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Dorwort. 


die Geſchichte Öfterreihs während der Regierung des Kaiſers 

teopold I. gibt es faum ein epochemachenderes Greignis als 

vie Belagerung Wiens durch die Barbaren Kara Muftafa’s 

m Jahre 1683. Vor den Mauern unferer Stadt zeigte ſich 
die bisher in ganz Europa fo gefürchtete Macht des Halbmondes zum erften 
Male in ihrem Verfalle. Im aufgedrungenen Verzweiflungsfampfe wurden die 
Türken vor Wien nicht blos zurüdgefälagen, es trat hier zum erften Male 
jene Fäulnis zu Tage, die in dem Reiche diefer wilden Aſiaten bereits jo 
weit fortgefchritten war, daß es einem energifchen Gegner auf die Dauer nicht 
mehr Stand zu halten vermochte. 

So wurde denn die Belagerung Wiens und der am 12. September 1683 
erfolgte Entſatz der Refidenzftadt des römiſchen Kaiſers der Anfangspuntt eines 
Krieges, welder, aus einer beinahe ununterbrodenen Reihe der glänzendften 
Siege Taiferliher Heere über die Türken beftehend, endlich ganz Ungarn und 
Siebenbürgen der Herrſchaft des Halbmondes entriß und die heutige Größe der 
öfterreichifcd-ungarifehen Monarchie begründete. Diefer Zufammenbruch der für- 
tiſchen übermacht Hatte aber auch noch eine andere Folge. Seitdem an jenem 
12. September die Türken vor Wien jo entfcheidend gefchlagen worden waren, 
feitdem die kaiſerlichen Heere den Krieg fiegreih nad) Ungarn Hineintrugen und 
das Machtgebiet Leopold’s I. immer weiter nah Südoften hin ausbreiteten 
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— ſeitdem hörte die Refidenzftadt des Kaiſers auf, eine Grenzfeftung Deutjh- 
lands zu fein gegen den Anfturm afiatifcher Uncultur. ‚ 

Allerdings dauerte es noch Tange Zeit, bis Wien feinem natürlichen 
Berufe als Hauptftadt eines großen Reiches, als wichtigſtes Handelsemporium 
an der Donau, als Weltftadt ſich hinzugeben vermochte, ungehindert von ein- 
ſchnürenden und beengenden Baftionen und Wällen — der erſte Anſtoß zu 
diefer allmälig ſich vollziehenden Wandlung wurde gegeben durch den Sieg 
der faiferlihen und alliierten Truppen vor den Mauern diefer Stadt. Moglich 
gemacht wurde diefer Sieg durch die beinahe neunwöchentliche erfolgreiche Ber- 
teidigung der Feftung gegen die wütenden Verſuche des Feindes aller Kriftlichen 
Cultur, den wichtigen Waffenplag nod vor dem Erjcheinen der Entjagarmee 
zu überwältigen. Verhältwismäßig Hein war die Schaar der Kämpfer um 
Glauben und Freiheit. Ein heroiſcher Commandant, ausgezeichnete Officiere 
und. friegsmutige, tüchtige Soldaten, aber auch eine Leib und Leben, Hab und 
Gut aufopfernde Bevölkerung, pflichtgetreue Behörden Haben das Außerordent- 
liche möglich gemacht. 

Aus dieſem Grunde iſt der 12. September des Jahres 1683 ein bedeutungs⸗ 
voller Tag in der Geſchichte der Monarchie, einer der bedeutungsvollften Tage in 
der Gefchichte Wiens. Wenn ſich die Stadt rüftet, die Gedächtnisfeier dieſes vor 
nunmehr zweihundert Jahren eingetretenen Ereigniffes würdig zu begehen, fo hat 
fie in mehr als einer Beziehung ein Recht, die Pflicht dazu. Die Vorfahren der 
heute lebenden Generation waren ja nicht blos paffive Zeugen diefer großen Tut, 
fie Haben felbft mitgewirkt zum Gelingen derfelben. Nicht blos ſterreichs ruhm- 
bededtes Heer hat ein Anrecht ftolz zu fein auf die glorreichen Kämpfe des 
Jahres 1683, nicht minder aud) die Etadt Wien, denn die Wiener des 17. Jahr- 
hunderts haben opfermutig mitgefämpft bei der Abwehr türkiſchen übermutes. 

Schon oft wurden diefe ruhmreichen Gejchehnifje in den Streis der hiſto— 
riſchen Darftelung gezogen. Mit den Büchern, welche die Geſchichte der zweiten 
Türfenbelagerung und der diefelbe endigenden Entſatzſchlacht ſchildern, könnte 
man eine Bibliothek füllen. Nichtsdeftomeniger harten noch eine ganze Reihe 
von Einzelnheiten in diefem Monate lang andauernden Ringkampfe der hiſto— 
riſchen Erklärung und Begründung. Auch fehlte es bisher trog alledem und 
alledem an einer gemeinverftändfichen, auf felbftändiger, hiſtoriſcher Forſchung 
fußenden, den modernen Anſchauungen entſprechenden Geſchichte diejes Ereig- 
niffes. Der Gemeinderat von Wien betrachtete es daher als feine patriotiſche 
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Pflicht, die Abfaffung einer ſolchen Darftellung der Geſchichte des ruhmreichen 
Jahres 1683 zu beranlafjen. 

Auf Grund der Vorſchläge hervorragender Männer auf dem Gebiete der 
öſterreichiſchen Gefhichtsforihung und auf Empfehlung des Herrn Hofrates 
Dr. Theodor Sidel, feines hochverehrten Lehrers, wurde dem Unterzeichneten 
der ehrenvolle Antrag gemacht, die Geſchichte Wiens im Jahre 1683 zu ſchreiben. 
In den Verhandlungen, welche diesbezüglich mit den Delegierten des Gemeinde 
rates vom Unterzeichneten gepflogen wurden, ftellte man feft, daß der Autor die 
Erzählung der Ereigniffe abfaſſen folle, ohne den gelehrten Apparat zahlreicher 
Noten dem Terte beizugeben. Die Erzählung folle ſich ſelbſtverſtändlich genau 
an das forgfältiger Prüfung unterzogene und der hiſtoriſchen Wahrheit ent= 
ſprechende Actenmateriale anſchließen; zur Erleichterung des Einblides in die 
Anfhauungsweife der Menſchen des 17. Jahrhundertes mögen Briefe, Erzäh— 
lungen der Zeitgenofjen, einzelne beſonders wichtige Actenftüde in die Darftellung 
hinein verwoben werden. Der Verfafjer konnte fih mit diefen Wünſchen um fo 
leiter einverftanden erklären, al3 fie feinen eigenen Anſchauungen bezüglich) einer 
gemeinverftändlihen Geſchichtsſchreibung vollkommen entfpredden. Die Geſchichte 
foll ja eine Lehrmeifterin der Menjchheit fein. Diefer ihrer hehren Aufgabe 
Kann fie aber nur dann entſprechen, wenn fie die Hiftorijchen Tatſachen darftellt, 
jo wie fie wirklich geweſen, in ihren Urſachen und Wirkungen bloßgelegt von 
dem prüfenden Auge des Forſchers, ohne jedwede Schönfärberei, aber auch 
ohne alle Gehäffigkeit oder Voreingenommenheit. Nur dann, wenn fie die Wahr- 
heit anfpruchslos und ungeſchminkt erzählt, wird fie eine Lehrmeifterin der 
Menſchheit fein, nur dann ift fie aud wahrhaft patriotifd. 

Da die Zeit für die Vollendung des Werkes kurz bemeſſen war, und mie 
dies bei einer populär gehaltenen Geſchichte Heute wol ſelbſtverſtändlich ift, dem 
Terte auch INuftrationen beigegeben werden follten, mußte fogleih ein Ver— 
zeichnis der Leßteren feftgeftellt werden. Dantend fei es erwähnt, daß Herr 
Arhiv- und Vibliothels- Director Karl Weiß ſich diefer Aufgabe unterzog 
und ein folhes Verzeichnis vorlegte. Dasfelbe wurde denn auch von den Dele- 
gierten des Gemeinderates acceptiert. Hierauf wurden auf Grund diefer Vor 
ſchlage die Koſten der Herftellung des Werkes beftimmt und dem Plenum des 
Gemeinderates die diesbezüglichen Anträge unterbreitet. 

Am 13. Juni 1882 genehmigte der Gemeinderat der Stadt Wien dieje 
Anträge, übertrug dem Unterzeihneten die Abfafjung des Buches und erteilte 
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ihm als Profeſſor am Leopoldftädter Communal-Real- und Obergymnafium 
„behufs rechtzeitiger Vollendung des Werkes einen Urlaub“, und zwar bom 
15. Juni 1882 an bis zum Ende des Schuljahres 1882/83. Seit dem Be- 
ginne des Sommerſemeſters dieſes Schuljahres wurde der Unterzeichnete auch 
in feiner „Eigenſchaft als Profefjor am Wiener Lehrer-Pädagogium", und 
zwar für die Dauer dieſes Semefters beurlaubt. Zugleih wurde dem Autor 
die unbeſchränkteſte Freiheit bei Verfaſſung diefer Schrift gewährt, dagegen ihm 
die volle Verantwortung für den Inhalt des Werkes übertragen. 

Der Berfaffer war ſich gleich bei Übernahme der ihm übertragenen ehren- 
vollen Miffion Mar, daß bie bisher eriftierenden mwichtigeren Geſchichtswerle das 
Actenmateriale noch bei Weitem nicht erjhöpfen; weder Gottfried Uhlich's 
im Jahre 1783 gejhriebene „Geſchichte der zweiten türkifhen Belagerung 
Wiens, bei der hundertjährigen Gedächtnisfeier herausgegeben“, noh Albert 
Cameſina's: „Wiens Bedrängnis im Jahre 1683”, das im Jahre 1865. als 
VII. Band der „Berichte und Mittheilungen des Alterthums-Vereines zu Wien“ 
erſchienen war. Dur das im Juli 1882 erfienene Buh Onno Klopps: 
„Das Jahr 1683 und der folgende große Türkenkrieg bis zum Frieden bon 
Carlowitz 1699" wurde der Verfaſſer in diefer feiner Anſchauung nur beftärkt. 
Denn fo dankenswert es auch ift, daß hier eine ganze Reihe bisher unbelannter 
Quellen aus dem Wiener Haus-, Hofe und Staatsardive, aus dem k. k. Kriegs- 
archive in Wien und- aus dem Archive des Gapuzinerklofters in Venedig ber 
Geſchichtsforſchung erjehlofien werden — die Wiener Archive find hier nicht 
annähernd erjhöpfend in den Kreis der Forſchung gezogen, zu ſchweigen von 
jenem Actenmateriale, das fi noch in auswärtigen Ardiven finden laſſen mußte. 

Um nun wenigftens den Verſuch zu wagen, auch diefes auswärtige Acten- 
materiale, foweit es ſich bei der Stürze der zur Verfügung ftehenden Zeit tun 
ließ, zu erforſchen, mußte ſich der Verfaſſer entſchließen, twenigftens einige der 
wichtigeren Archive aufzuſuchen. Der Gemeinderat der Stadt Wien hat ihn auch 
darin unterftüßt, indem er demfelben einen Reifetoftenbeitrag zur Verfügung ftellte. 

So hat denn der Gemeinderat zur Vollendung bes Werkes das Befte 
beigetragen. Er hat dem Derfafjer nicht blos die Muße verſchafft und die 
Untoften des Werkes gededt, er hat ihm auch volle Freiheit gegeben, feines 
Amtes als Hiftorifer zu walten und fi ausſchließlich von der eigenen Einſicht, 
von dem Streben leiten zu laſſen, unbefümmert um die Strömungen des 
Tages, die Hiftorifche Wahrheit zu erforfchen. Wahrhaft die ſchönſte Aufgabe, 
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der fi) der Hiftorifer zu unterziehen vermag. Dem Gemeinderate von Wien 
gebühet daher in erfter Linie der aufrichtigfte Dank des DVerfaffers. Mit der 
Größe der Aufgabe wächſt aber natürlich aud) die Verantwortung dor dem 
Richterſtuhle der Geſchichte. Im Vollbewußtſein diefer Verantwortung hat der 
Verfaffer die ihm gewordene Miffion zu löſen geſucht, fo weit ihm dies 
bei der Kürze der Zeit (15. Juni 1882 bis 30. Juni 1883) möglich war. 
Es war fein Streben darauf gerichtet, aus den Acten, aus dem Urteile und 
aus den Taten der Zeitgenoflen die Geſchichte des ruhmvollen Jahres zu 
teconftruieren, eine Gejdichte der Stadt „Wien im Jahre 1683" zu ſchreiben 
für die Wiener des Jahres 1883. 

Er Hat die vielfach in den Tert aufgenommenen fremdſprachlichen Acten= 
ftüde und Briefe in Überſetzung mitgeteilt, wobei er, foweit folhe ſchon vor— 
handen und ihm die Originale in der Urſprache nicht vorlagen, diefe wörtlich 
in fein Buch aufnahm. Die deutſchen Schriftftüde aber hat er unferer heutigen 
Ausdrudsweife zu nähern geſucht. Er konnte fich Hiebei auf ein Minimum der Ver- 
änderung in der Schreibweife, und allenfalls auf Überfegung der im 17. Jahr- 
hunderte fo häufigen, uns heute nicht mehr geläufigen fremdſprachlichen Ausdrüde 
befgränten. Im Übrigen mußte er fi) vor Augen Halten, daß er ja in erſter 
Linie für das Wiener Publicum ſchrieb, dem unfer heimiſcher Dialelt ohnedies 
geläufig. ift. 

Er darf es nicht umerwähnt laffen, daß er in fämmtlien von ihm 

. betretenen Archiven und Bibliothelen mit der zuvorfommendften Liebenswürdig- 
teit in feinem Streben unterftügt wurde. Er fpricht hiemit allen Beſitzern — 
namentlid St. Durchlaucht dem Zürften Gamillo von Starhemberg — 
Vorftänden und Beamten ber betreffenden Anftalten den geziemenden Dank aus. 
Trotz al’ diefer Zuvorkommenheit, die ihm unterftüßte, war es dem Verfaffer 
nicht möglich, ſämmtliche für die Geſchichte der zweiten Türfenbelagerung wich- 
tigen auswärtigen Archive zu befuchen. Er mußte ſich auf das fürſtlich Starhem- 
berg'ſche Archiv in Eferding, auf einige ungarische und Münchener, endlich auf 
das ftändifCe Archiv in Linz und einige Stadtardive in der Umgebung Wiens 
beſchränken. Es wäre ihm auch nicht möglich gewefen, diefe Archive mit ihrem 
reihen Materiale in der Zeit von Mitte Juli bis Mitte September erſchöpfend 
zu durchforſchen, wenn er nicht Hiebei in der außerordentlichften Weile von 
den verſchiedenſten Seiten her unterftüßt worden wäre. So hat ſich feiner der 
Vorftand des koniglich baierifchen Kriegsarchives in München, Oberftlieutenant 
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don Erhard, angenommen; die Arhivare Johann Batka des ftädtifchen 
Archives von Preßburg, Hochwürden Anton Venczel des Primatialardives 
in Gran *) und Gemeinderat Profeifor Dr. Joſeph Mayer des ſtädtiſchen 
Archives in Wiener-Neuftadt Haben ihm von wichtigen Documenten Abfchriften 
teils anfertigen laſſen, teils felbft angefertigt, ihre eigenen Ercerpte zugejendet. 
Der Director des königlich ungarifchen Nationalmufeums, Reichstagsabgeordneter 
Franz Pulszkh, Hat dem Verfafjer nicht nur während feines Aufenthaltes in 
Peft die Möglichteit geboten, auch außerhalb der Amtaftunden die reihen hand— 
ſchriftlichen Schäge diefes Inftitutes zu benügen, er hat ihm auch außerdem zehn 
verſchiedene Codices nad Wien gejendet zur Benützung im ſtädtiſchen Archive, 
darunter die Handſchriften Mamuchas, Marfigly's, das Einrichtungswerk 
Ungarns aus dem Jahre 1689 zc. Hier muß auch noch der Bemühungen Sr. 
Excellenz des Herrn Directors des 1. 1. Haus-, Hof- und Staatsarchives in Wien, 
Alfred Ritter von Urneth und Sr. Ercellenz des Herm Grafen Hans don 
Wilczek danfend gedacht werden, in Folge welcher es dem Verfafjer möglich 
wurde, auch die Originalhandſchrift der Storia di Massimiliano Emanuele von 
Diani aus dem Münchener geheimen Staatsardive in Wien zu benügen. 

Somie auswärts, erfreute fi die Arbeit aud in den Archiven Wiens 
überall der freundlichſten Förderung. Für Excerpte, Mitteilungen, Abſchriften, 
die ihm zur Verfügung geftellt wurden, fühlt ſich der Verfafjer namentlich ver- 
pflictet, feinen Dank auszufprehen dem Goncipiften im k. f. Haus, Hof: und 
Staatsarhive P. Karl Schrauf, dem Adjuncten des k. k. Reichsfinanz- 
Archives Emil Ratky von Salamonfa und dem Cuſtos des ſtädtiſchen 
Archives Dr. Karl Gloffy. Herm Director Karl Weiß Hat er zu danten 
für die Einführung eines durch Monate hindurch andauernden täglichen Journal 

*) Gran's Primatialarchiv enthält beſonders im Archivum saeculare X (und nicht 
H, wie in den vor wenigen Tagen erſchienenen „Beiträgen zur Geſchichte der Belagerung 
von Wien durd die Türken im Jahre 1683“ von Johann Newald, in dem auf Grund 
einer Indiscretion verfaßten Eitate, Seite 110, Nr. 3 irrtümlich angegeben ift) eine Beige 
äußerft wichtiger Documente. Nicht blos die Eoncepte von mehr als zwanzig deutſchen Predigten 
des Grafen Kollonig befinden ſich hier, fondern aud) alle jene Aetenftüde und Briefe, die 
ſich auf die Belagerung Wiens beziehen und vom fpäter zum Erzbiſchof von Gran erhobenen 
KRollonit aufbewahrt worden find. Sie ergänzen das reiche, auf die Beſchaffung der Geld» 
mittel während der Belagerung Bezug nehmende Netenmateriale des Wiener k. T. Reichs- 
Finanzarhives und geben erft ein annähernd volftändiges Bild von der Tätigkeit des berühmten 
Viſchofs. 
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dienftes im ftädtifchen Archive, blos zu dem Zivede, um dem Berfafler auch 
die Nachmittags» und Abendftunden zur Arbeit in diefem Archive zugänglich 
zu maden, ſowie für die außerordentliche Unterftügung, die ihm auch fonft durch 
denfelben in jeder möglichen Richtung bei feiner Arbeit zu Zeil wurde. Den 
Beamten des Stadtarchives aber dankt er für die opfertwillige und freundfiche 
Durchführung diefes für fie mitunter wol recht läftig geweſenen Abenddienftes. 

Da der Verfaſſer weder des Türkischen, noch Polniſchen oder Czechiſchen 
mädtig ift, um in dieſen Sprachen Gejchriebenes zu verftehen, jo muß er es 
rühmend herborheben, daß ihm Herr Finanzrat Pius Ritter von Twardowski 
wenigſtens einige polniſche Quellen (einige Stüde aus den Briefen Sobiesti's 
und das „Diarium über die Campagne von Wien 1683* von Nicolaus 
Diakowski auf Diakom), fowie die Schrift Franz Kluczyefis „Der 
Diener Feldzug im Jahre 1683" im deutſcher Überfegung zur Verfügung 
ftellte. Ebenſo ift er feinem Collegen Profeffor Theodor Schulz zu Dant 
verpflichtet für die Überfegung der czechiſch abgefaßten Schrift Jan Bohuslav 
Miltners über Cafpar Zdento Caplirs. Zu bedanken hat fi der 
Verfaſſer au) noch bei Sr. Erxcellenz dem Herrn Minifterpräfidenten Eduard 
Grafen Taaffe für das Geſchenk, das ihm Se. Excellen; mit den als Manu— 
feript gedrudten „Memoirs of the Family of Taaffe“ machte, wodurch er in 
die Lage verjegt wurde, die Briefe des General? Franz Grafen Taaffe in 
feiner Darftellung der Ereigniffe des Jahres 1683 ebenfalls verwerten zu 
tönnen, und bei feinem väterlihen Freunde Dr. David Schönherr in Inns— 
brud in Anerkennung einer alten Schuld. Ihm verdankt er die Funde von der 
Eriftenz der Correfpondenz Kaifer Leopold's I. mit feinem Oheim Erzherzog 
Sigismund Franz bon Tirol, im Innsbruder Statthaltereiarchive. 

Nur duch das Zuſammenwirken fo vieler dem Unternehmen wolwollend 
gefinnter Männer wurde es möglich, das Wert — man fann fagen — an dem 
im Vorhinein feitgefegten Tage zu vollenden. Daß mit demjelben, troß aller 
Mühe, die Geſchichte Wiens im Jahre 1683 noch immer nicht vollftändig zum 
Abſchluſſe gebracht ift, darüber gibt fih der Verfaffer feiner Täufhung Hin. 
Gr muß fi) mit dem Bewußtſein tröften, das ihm Mögliche geleiftet zu haben, 
in mandes Detail Klarheit gebracht zu haben, wo dieſe bisher gefehlt hat. 
Wenn im Verlaufe der Erzählung mandjes Ereignis, mande Perfönlichfeit in 
einem anderen Lichte erfheint als bisher, wenn durch die auf Grund der Acten 
gegebene Darftellung manch' Tiebgewordene Vorftellung zerftört und in das Reich 
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der Sage vertiefen werden mußte, fo trifft die Schuld daran die Acten ſelbſt, 
welche eben jene Ereigniffe und Perfonen in ihrem wahren Lichte erft gezeigt 
haben. Der DVerfaffer Hat ſich Hiebei ſtets das Princip vor Augen gehalten, 
daß er eben nur Geſchichte zu fegreiben Habe, aus diefem Grunde Hat er au 
in ſolchen Fällen, foweit ihm dies möglich war, die hiſtoriſchen Quellen jelbft 
zu Worte fommen laſſen, um dem Leſer ein Urteil zu ermöglichen. 

Bezüglich der Illuſtrationen war beftimmt worden, daß diefelben: Portraits, 
Handſchriften, Anſichten, Pläne, Darftellungen von Scenen zc. der Zeit felbft 
entnommen werden follten, welde fie erläutern follen. Als der Verfaſſer, 
nad dem mittlerweile definitiv feftgeftellten Verzeichniſſe, die nötigen Originale 
ausgefucht hatte, bei welcher Arbeit ihn namentlich der Euftos der f. k. Fidei— 
commiß-Bibliothek, Herr Dr. Wenzel Schaffer, auf das Freundlichfte unter 
ftüßte, wurde von den Delegierten des Gemeinderates im Einverftändniffe mit Herrn 
Rudolf v. Waldheim die Auswahl getroffen. Es fonnten wegen der fonft 
eingetretenen bedeutenden Koſtenüberſchreitung nicht alle vorgeſchlagenen Bilder 
acceptiert werden, aud wurden fpäterhin noch Bilder aufgenommen, welche der 
Verfaffer urfprünglih nicht vorgeſchlagen Hatte, um auf diefe Weije eine 
Bereicherung an Illuſtrationen, ſoweit dies möglich ſchien, herbeizuführen. Die 
Ausführung der Heliogravuren übernahm aus befonderer Gefälligleit das t. k. 
geographiſche Inftitut in Wien, während die Verlagshandlung und artiſtiſche 
Anftalt R. dv. Waldheim die Herftellung der ſämmtlichen übrigen Illuſtrationen 
des Buches beforgte. Titelblatt, Kopfleiften und Schlußvignetten entftammen 
dem bewährten Griffel des Herrn Regierungsrates Joſe ph Stord. Die Schluß— 
vignetten wurden nad im Wiener ſtädtiſchen Zeughauſe aufbewahrten Trophäen 
gezeichnet. Die Firma R. v. Waldheim hat es ſich angelegen fein laſſen, das 
Bud in den Illuſtrationen, in Drud und Papier fo glänzend auszuftatten, als 
dies bei dem heutigen Zuftande der Typographie und der mit ihr im Zufammen= 
hange ftehenden Kunſtgewerbe nur immer möglich war. 

So möge denn dies Buch den Wienern und allen Jenen, die ſich für 
die Geſchichte unferer Stadt intereffieren, Freude bereiten. Es möge fie zu 
ernſtem Studium ihrer eigenen Gefdichte anregen — dann ift der Wunſch, 
das Ziel erreicht, welches bei Abfafjung dieſes Buches dem Verfaffer desfelben 
vorſchwebte. 

Wien, am 30. Juni 1883. 


Dictor v. Renner. 


Benüste Quellen und Hilfschriften. 


A. Archive ): 


Münden: Königl. baieriſches allgemeines Reichsarchiv. 
Konigl. baieriſches geheimes Staatsarchiv. 
Königl, baieriſches Kriegsarchidv. 

Peſt-Ofen: Archiv des königl. ungariſchen Nationalmuſeums. 
Königl. ungariſches Staatsarchiv. 

Gran: Furſterzbiſchöfliches Primatialarchiv. 

Preßburg: Stadtiſches Archiv. 

Odenburg: Stadtiſches Archiv. 

Innsbruck: K. k. Statthaltereiarchiv. 

Linz: Ständiſches Archiv. 

Eferding: Fürſtlich Starhemberg'ſches Archiv. 

Krems: Städtiſches Archiv. 

St. Pölten: Stadtiſches Ardiv. 

Tun: Städtifces Archiv. 

Wiener-Neuftadt: Stadtiſches Ardiv. 

Wien: R. t. Haus, Hof und Staatsardiv. 

R. t. Kriegsarchiv. 

Regiftratur des 1. f. Reichs-Kriegsminiſteriums. 
Archiv des k. k. Reichs-Finanzminiſteriums. 
Archiv des k. k. Miniſteriums des Innern. 

R. t. Hofbibliothel: Abteilung für Handſchriften. 
R. ft. Univerfitätsardhiv. 

Standiſches Archiv. 

Stabtardiv. 





B. Drudwerfe: 


Barhaffte eigentliche Original- Bildnis nebft . . . Lebensbeſchreibung des... . Emerici Töfeli, 
famt teils deffen Verrichtungen und Progrefien biß auf jehige Zeit. Dabey zu finden 
aud) das Manifeft und Vildnus Abaffi des Furſten aus Siebenbürgen. Gedrudt im 
Jahre 1688. 

J aan⸗ Ausbeute boten dar folgende Archive: Münden: Städtiſches Archiv. — Paffau: 

Städtifges Archiv; in das biſchofliche Ardiv wurde dem Verſaſſer der Zutritt verweigert. — Preßburg: 

Megnicolarariv; Domcapitelarhiv. — Linz: Statthaltereiargiv; Dufeum francisco- Karolinum. — 

St. Pölten: Bifgöflies Ardiv. 
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Genaue und eigentliche Relation defien, waß nach glüdlihem Entfag der Stadt Wienn bik 
zum 15. (25.) Septemb. 1683 weiters paffirt...... Worinnen auch zugleich der 
Römischen fayferl. Mayft. Einzug in die Stadt Wienn fürglid enthalten. Regenspurg, 
druckts Auguftus Handwis 1683. 

Relation oder eigentliche Beſchreibung wie und mo der Angriff der Entfagung der kayſer- 
lien Refiveng-Stadt Wienn angeordnet und beſchehen zc. Gedrudt im Jahr 1683. 

Warhaffte Erzehlung welder geftallt in der Angftlihen Turdiſchen Belägerung der kayſerl. 
Haupt und RefidengStadt Wien in Öfterreih durch das feindliche Lager gedrungen 
und die erfte Kundſchafft zur kayſerlichen Haupt: Armee, wie aud von dar glüdli 
wider zurud gebradit worden. ... In währender Belägerungs- Zeit beſchriben und 
an Tag gegeben durch J. M. L. . .. Gedrudt zu Wien in Oſterreich, hernach zu 
Salgburg bey Johann Baptift Mayr am Fiſchmardt im Jahr 1683. 

Vaelkeren, Vienna a Turcis obsessa etc. Viennae, typis Leopoldi Voigt 1683. 

Väldern, Wienn von Türen belägert 2c. Linz bei Johann Rädlmayr, 1684. 

Ruck, Warhaffte Relation über die Belägerung der fayf. Haupt und Nefideng-Statt Wienn. 
Bien, bei Johann van Ghelen. 1683. 

Türden-Gloden. Das ift andägtige Gebetter wider den Türken. Wienn. J Chr. Cosmeropio. 
1683. . 

Diarium, welches der am Türdifgen Hoff und hernach beym Großvezier in der Wieneriſchen 
Belägerung geweſter kayſ. Refident, Herr Baron Runis, eigenhändig beſchriben und 
hernach bei der am Sontag den 2/12. Septembris 1683 von neun Uhr früche biß 
4 Uhr Mbents gluthlich von der Türdh. Belagerung libericten Stabt Wien |:iweillen 
gedachter 9. Refident ſambt denen Türdhen die Fluͤcht nehmen miefen:| in feinem 
Zelt mit allen feinen anderen Sachen hinterlafien hat. Nebft ausführlicher Relation 
der Wieneriſchen Belägerung ....... gedrudht im Jahr 1684. 

6. V. Ghelen, Relazione compendiosa e veridica del famoso assedio dell'imperiale 
eitta di Vienna. Venezia 1684. Appresso Andrea Poletti. 

J. B. de Rocoles, Vienne deux fois assiégée par les Turcs 1529 et 1683 et heureu- 
sement delivree. A Leyde, ches Jean Prins, 1684. 

Erasmus Francisci, Der blutig Tang-gereitte endlich aber fieghafit entzündte Adler» 
Blitz wider den Glantz deß barbariſchen Sebels zc. Nürnberg. In Verlegung Andreae 
Endters feel. Söhne, 1684. 

Er. Francisei, Schau, und Ehrenplag chriſtlicher Tapferkeit zc. Nürnberg. In Verlegung 
Balthaſar Joachim und Martin Endters, 1684. 

Hode, Kurtze Beſchreibung deſſen, mas in wehrender Türdifchen Belägerung der kayſerlichen 
Nefiveng-Statt Wien... paffiret. Wien bei Leopold Voigt. 1685. 

Histoire des troubles de Hongrie. 2 Tome. Amsterdam 1686. 

Daniel Suttinger, Entfa der layſerlichen Haubt- und Refideng-Stadt Wien in Öfter- 
reich. Dresden, Chriftoph Mathefius, 1688. 

(Jean dela Brune.) La vie du Charles V. Duc de Lorraine et de Bar. Amsterdam 1690. 
Joh. Conftant. Feigius, Wunderbahrer Adlers -Schwung oder fernere Geſchichtsfortſetung 
Ortelii redivivi et continuati etc. 2 Theile. (Wien) Leopold Voigt, 1694. 
Chriſt. With. Huhn, Nichts Neues und Nichts Altes, oder umbftändliche Beſchreibung, 
was anno 1683 vor, bey und in der denfwürdigen Türdifcen Belagerung Wien vom 
7. Zulit biß 18. September täglid) vorgelauffen, entworfen von einem Teste Oculato. 

Breßlau. Verlegung des Autoris. 1717. 

Goh. Ferdin. Fiſcher), Diarium oder weitläuffig und gründliche Beſchreibung von ber 
layſerl. Haupte und Reſidentz ⸗Stadt Wien... melde vom 14. Juli bis 12. Septemb. 
anno 1683, 61 Tag... ift belagert worden zc. Regenspurg, drudt3 Aug. Handwitz. 
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Aufrichtige und unpartheyiſche Relation von der Victoria der Chriften, ſo fie beym Entjak 
der Stadt Wien gegen die Türden erhalten, am 2.(12.) Sept. 1683. Zu Vertheibigung 
der Sächfifhen Tapfferleit, welche entweder aus Unwiſſenheit oder Mißgunſt faft in 
allen Relationisus mit unverantwortliien Stillfehtoeigen übergangen worden; ber 
Wahrheitsliebenden Welt mitgetheilet. o. O. u. I. 

Raiſonables Staats-Protocoll. In Verlegung des Autoris und zu finden bey Chriftian Weid- 
mannen. Gebrudt im 1685 Jahr. 

Pohlen wie jo taltfinnig?.. Leipzig 1685. 

Frandrei wage nicht zu viel! Frandfurt und Leipzig 1686. 

P. Bernhard Brulig, Bericht über die Belagerung der Stadt Wien 1688. Herausgegeben 
von P. Beda Dudik, (Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen, 4. Band. 1850.) 

Sriedr. Firnhaber, Diarium, was fid) vom 7. Juny 30 1683 bis zu End der Belägerung 
Wiens bei der turtiſchen Armee zugetzagen. (Wrhiv für Kunde öfterreihifher Ger 
ſchichtsquellen. 4. Band.) 1850. 

M. Christophorus Hartknoch, Res publica Polonica, Frantfurt und Leipzig 1678. 

(Franz Anton Edler von Buarient), Codicis Austriaci ordine alphabetico com- 
pilati pars Prima et Secunda. Wien 1704. 

Johann Bernhard Menden, Leben und Thaten Sr. Majeftät des römiſchen Kaiſers 
Leopold des Erften. Leipzig 1707. 

(Rinty Leopolds des Großen Röm. Kayſers wunderwürbiges Leben und Thaten. In vier 
Theile getheilet. Der andere Drud um vieles vermehret. Leipzig 1709. 

Franciscus Wagner, Historia Leopoldi Magni Caesaris Augusti. Pars I. Augustae 
Vindelicorum 1719. 

BP. Martin Fuhrmann. Alte und Neues Wien. Anderer Theil. Wien und Linz 1739. 

Demetrius Rantemir, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. Hamburg 1745. 

Gottlieb Biermann, Thölölyiana. (Ardiv für Quellen ‘öfterreidifcher Geſchichtsquellen. 
26. Band. 1861.) 

Berichte des heſſendarmſtädtiſchen Gefandten Juftus Eberhard Paſſer an die Land 
gräfin Elifabeth Dorothea über die Vorgänge am faiferligen Hofe und in Wien von 
1680 bis 1683. Mitgeteilt von Dr. Ludwig Baur. (Archid für Kunde öſterreichiſcher 
Geſchichtsquellen. 37. Band. 1867.) 

Gottfried Uhlich: Geſchichte der zweiten türfifhen Belagerung Wiens. Wien 1783. 

NR. A. v. Salvandy, Briefe des Königs von Polen Johann Sobiesti. Deutſch heraus- 
gegeben von Ferd. Friede. Oechsle. Heilbronn 1827. 

N. A. de Salvandy, Histoire de Pologne avant et sous le Roi Jean Sobieski. 
Paris 1829. 

Iofeph von Hammer-Purgftall, Geſchichte des osmanifchen Reiche. Zweite verbefferte 
Auflage. Neue Ausgabe. 3. Band. Peft 1840. 

Philipp Freiherr v. Röder-Diersburg, Des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden 
Teldzüge wider die Türken. 1. Band. Karlsruhe 1839. 

GW. R. Lochner, Über den Antheil Johann III. Sobiesfi's Königs von Polen, Johann 
Georg's III. Kurfürften von Sachſen und ihrer Heere an dem Entfate von Wien im 
Jahre 1683. Nürnberg 1831. 

Joſeph Freih. v. Hormayr. Wiens Geſchichte und feine Denkwürbigfeiten. 9 Bände. 
Bien 1823 bis 1826. - 

Johann Shwerdling, Geſchichte des Haufes Starhemberg. Linz 1830. 

KRurfürft Johann Georg III. bei dem Entfage von Wien im Jahre 1683. Nebft einem 
Anhang, den Anteil Sobiesli's an dem Entſatze und eine Darftelung der Ereigniffe 
bis zum Schluffe des Feldzuges enthaltend. (Raumer’s Hiftor. Taſchenbuch. 1848.) 
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Dr. Adam Wolf, Die Hoflammer unter Kaiſer Leopold I. (Sitzungsberichte der L 1. Aa - 
demie der Wiffenfhaften. Ppilofoph.hifter. Elaffe. 1853.) 

Adam Wolf, Drei dipiomatiſche Relationen aus der Zeit Kalfer Leopold I. (Archiv für 
Kunde öfterreidjifcher Geidjichtsquellen. 20. Band. 1858.) 

Alfred Arneth, Das Leben des kaiſ. Feldmarſchalls Grafen Guido Starpemberg. Wien 1859. 

Alfred Krneth, Prinz Eugen von Savoyen. 1. Band. Wien 1858. 

Memoirs of the Family of Taaffe. Not published. Vienna 1856. 

Ivan Paur, Hanns Tſchäny's Ungarife Chronit vom Jahre 1670 bis 1704. Peft 1858. 

Karl Goedete, Grundrik. 2. Band. Hannover 1859. 

Alexander Gigl, Geſchichte der Wiener Marktordnungen. Curchiv für Kunde öfterreichifcher 
Geſchichtsqueilen. 25. Band.) 

Dr. Alex. Eberhard, Geſchichte der Stadt Paffau. 1. Band. Pafſau 1862. 

8. ©. Helbig, Eſaias Puffendorfs Bericht über Kaifer Leopold, feinen Hof und die öfter 
reichiſche Politit 1671 bis 1674. Leipzig 1862. 

W. Boeheim, Ferdinand Karl Bocheims Chronik von Wiener-Reuftadt. Wien 1863. 

Albert Cameſina, Wiens Bedrängnis im Jahre 1683. (Berigte und Mitteilungen des 
Altertumsvereines zu Wien. 8. Band. 1865.) 

Preßburg und feine Umgebung. Preburg 1865. 

Th. ©. v. Karajan, Abraham a Sancta Clara. Wien 1867. 

Joſeph Fiedler, Die Relationen der Botſchafter Venedigs über Deutjchland und dfier · 

tei) im 17. Jahrhundert. 2. Band. (Fontes rerum Austr. Diplom. et Acta. 

27. Band.) Wien 1867. 

Bericht der vom Wiener Gemeinderate eingeſetten Commiſſion zur Reviſion des Gemeinde, 
Statutes. 1. Band. Wien 1868. 

Adam Wolf, Fürft Wenzel Loblowig. Wien 1869. 

Aron Szilädy 6s Sändor Szilägyi: Torök Magyarkori ällamokmänytär. 6. kötet. 
Pest 1871. 

Kälmän Thaly, Adalekok a Thököly &s Räköezikor Irodalomtört£netehez. 1. kötet. 
Pest 1872. 

Joh. Guſt. Droyjen, Der Staat des großen Rurfürften. 2. Aufl. 3. Band. Leipzig 1872. 

Jul. Großmann, Der Taiferlihe Gefandte Franz von Lifola im Haag 1672 bis 1673. 
Wien 1873. 

Kälmän Thaly, Kesmarki Thoköly Imre naplöi, levelöskönyvei da egyeb emle- 
kezetes iräsai. (Mon. Hung. hist, II. Osztäly. 24. köt.) Budapest 1873. 
Kälmän Thaly, Törtenelmi Naplök 1663—1719. (Mon. Hung: hist. II. Osztaly. 27. köt.) 

Dr. Anton Kerſchbaumer, Geſchichte der Stadt Tuln. Krems 1874. 

Heinrich Räbdebo. Bibliographie zur Geſchichte der beiden Türfenbelagerungen Wiens 
1529 und 1683. Wien 1876. 

Heinrich Räbdebo, Daniel Suttinger's literariſche und artiſtiſche Tätigfeit. (Berichte und 
Mitteilungen des Altertumsvereines zu Wien. 16. Band.) Wien 1876. 

Dr. Jofeph Egger, Geſchichte Tirols von den älteften Zeiten bis in die Neuzeit. Inns- 
brud 1876. 

Berfon Wolf, Gedichte der Juden in Wien. Wien 1876. 

Feßler-Klein, Gefdichte von Ungarn. 4. Band. Leipzig 1877. 

Jan Bohuslav Miltner, Kaspar Zdenök hrab& Kaplif, svob. pän ze Sulevic, obrance 
Vidnö proti Turkum 1683. (Programm des Königgräger Gymnafiums 1877.) 

Dr. Anton Mayer, Geſchichte der geiftigen Cultur in Ricderöfterreic. 1. Band. Wien 1878. 

Dr. Franz Krones, Handbud) der Geſchichte Üfterreiht. 3. Band. Berlin 1878. 

Dr. Franz Krones R. v. Marchland, Grundriß der öſterreichiſchen Geſchichte. Wien 1881. 
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Adam Wolf, Geſchichtliche Bilder aus Öfterreih. 2. Band. Wien 1880. 

(Carolus Rimely), Capitalum insignis ecelesiae collegiatae Posoniensis. (Instar 
Manuscripti.) Posonii 1880. 

Dr. Franz Martin Mayer, Die Anfänge des Handels und der Induftrie in Öfterreich 
und die orientalifche Compagnie. Innsbrud 1882. 

Alois Hauſer, Die Dreifaltigkeitsfäule am Graben in Wien. (Berichte und Mitteilungen 
des Ultertumsvereines zu Wien. 21. Band.) Wien 1882. 

Karl Weiß, Geſchichte der Stadt Wien. 2. Band. 2. Auflage. Wien 1882. 

A. Graf Thürheim, Feldmarſchall Ernft Rüdiger Graf Starhemberg 1683 Wiens ruhm⸗ 
voller Verteidiger. Wien 1882. 

Onno Klopp, Das Jahr 1683 und der folgende große Türfenkrieg bis zum Frieden von 
Garlomig 1699. Graz 1882. 

Anton Dolleczek, Die Entfagilagt vor Wien am 12, September 1683. (Organ der 
militar · wiſſen ſchaftlichen Vereine. 26. Band). Wien 1883. 

Das Kriegsjahr 1683, nach Acten und anderen auihentiſchen Quellen dargeftellt in der Abteir 
lung für Kriegsgeſchichte des f. 1. Kriegsarchivs. Wien 1883. (Konnte nur mehr bei 
Ausarbeitung des 5. Gapitels und Schluffes benügt werden.) 

Iohann Newald, Beiträge zur Geſchichte der Belagerung von Wien durch die Türken im 
Jahre 1683. Wien 1883. (Konnte nur mehr bei Ausarbeitung des Schlufjes benügt 
werden. Dagegen wurde der Berfafer durch Herrn Director Nemwald ſowol auf die 
Seite 83 mitgeteilte Veftehungstifte der Polen, wie aud auf das Geſuch Liebenberg’s 
vom Jahre 1682 perſonlich aufmerkjam gemacht, wofür er demfelben den gebührenden 
Dant Hiemit abftattet.) 





Einleitung. 


man die elende Armut und Miferia, des Reiches Hilfe, 

ie fie gemeint und beftellt, bei den jeßigen Dependenzen und 

ich die Faciem Europas betrachtet, jo findet man, daß 

einmal nit anders fein fann und man aus der Not 

ie Tugend maden muß. Habe aljo in Gottes Namen die 

Ratification fortgeſchickt, welche auch angelangt und darauf den 26. September 

ein Stillftand gemacht worden.“ Mit diefen Worten fucht Kaifer Leopold I. 

in einem Schreiben, das er am 1. October 1664 an feinen Vetter Erzherzog 

Sigismund Franz, den Beherrſcher Tirols, richtete, die Ratification des 

am 10. Auguft desjelben Jahres von dem kaiſerlichen Refidenten Simon 

Reninger mit dem Großvezier Ahmed Köprili zu Eifenburg abge 
ſchloſſenen Waffenftillftandes zu rechtfertigen. 

Die Facies Europae, die Beihaffenheit der Reichshilfe und der eigenen 
Länder übler Stand, Hatten den Kaifer zur Ratification bewogen. 

Die habsburgifchen Länder befinden ſich nicht in der Lage, unabhängig 
bon anderen Staaten ihre Gefchide zu entwideln, und fo weit wir au zurüd- 
bliden in der Zeiten Flucht, ftet3 finden wir diefelben abhängig von den Ver- 
hältnifjen der Nachbarn, der eigenen unmittelbar angrenzenden ſowol, wie aud, 
wenn die Habsburger zugleich Kaifer des römiſchen Reiches deutſcher Nation 
waren, derjenigen Deutſchlands. 

Und im Jahre 1664 war die Facies Europae wahrhaftig nicht darnach, 
um Leopold befondere Luft zur Fortjegung des Türkenkrieges einzuflößen. 
Stand do der Tod Philipp’s IV. von Spanien in naher Ausfiht. War 
doch bei dem unverholenen Streben Ludwigs XIV., fih auf Grund des 
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Devolutionsrechtes *) der ganzen ſpaniſchen Monarchie oder, wenn dies unmöglich 
fein follte, dod wenigſtens eines Teiles derſelben zu bemädhtigen, ein Krieg 
im Welten Europa’s in nächjfter Zukunft zu erwarten. Und daß der Streit um 
die ſpaniſche Erbſchaft Leopold fehr nahe berühren könnte, war ja, ſeitdem 
am 28. April des Jahres 1663 die Verlobung des Kaifers mit Margaretha 
Therefia, der jüngeren Tochter Philipp’s IV., den Landftänden in Wien 
mitgeteilt worden, aller Welt fein Geheinmis mehr. Sprad man doch am 
Reichstage in Regensburg ganz unverholen davon, daß der Eifenburger Friede 
nur deswegen geſchloſſen worden fei, um den Kaifer ungeftört feine Hochzeit mit 
der ſpaniſchen Infantin feiern zu laſſen. 

Aber Hatte denn Montecuculi im Kriege mit den Türken ein kaiſer— 
lies Heer bei St. Gotthard commandiert, etwa ähnlich, wie einft Wallenftein 
im dreißigjährigen Kriege? Oder beftand es nicht vielmehr aus verſchiedenen 
felbftändigen Heeren? Die Deutjhen unter dem Markgrafen von Baden und 
unter dem Grafen Hohenlohe, die Franzofen unter Coligny und felbft die 
taiferliden Truppen, unter welche ja auch die Ungarn unter Nadasdy's, die 
Groaten unter des Nicolaus Zrinyi Führung zu rechnen find, ermangelten 
fie nicht jener ſtrammen Organifation, die eine Fortſetzung des Krieges als 
wünſchenswert erſcheinen ließen? 

War doch die Schlacht bei St. Gotthard nur durch das eminente Feldherrn- 
talent Montecuculis in einen Sieg der hriftlichen Waffen über die Moham— 
medaner verwandelt worden. Ind troß der Hilfe des Rheinbundes, Brandenburgs, 
der übrigen Stände des Reiches, ja ſelbſt Frankreichs, war der Feldherr nicht 
im Stande geweſen, den Sieg aud) wirklich auszunüßen, denn die Macht der 
Osmanen war zivar momentan zurüdgedrängt, aber noch bei weitem nicht gebrochen. 

Und die Bundesgenoffen zeigten ſich nicht befonders geneigt, noch weiterhin 
im Felde zu verbleiben, fie wollten nad Haufe. 

Die ungariſche Infurrection Hatte fi) nicht bewährt, zwiſchen Ungarn und 
Deutſchen herrſchte Mißtrauen, und die faiferlichen Regimenter aus den deutſchen 
Erblanden hatten durch ſchlechte Verpflegung, Krankheit und Kälte derartig 
gelitten, daß der fiegreiche Feldherr jelbft zum Frieden raten mußte. 

Dazu kam noch die Erfhöpfung der kaiferlihen Caſſen. Weder die aus 
Schweden geſchickten Munitionsvorräte, über melde der Vericht des Taiferlihen 
Gefandten im Wiener Staatsarhive vorliegt, nod die Ducaten des Papftes 
hatten derfelben abhelfen können! Wahrlich Gründe genug, um den Kaifer zum 
Abſchluſſe des Waffenftillitandes zu bewegen. 


*) &o nannte man das in einigen Provinzen der Niederlande geltende Erbfolgerecht, 
wonach beim Tode des Vaters das ältefte Kind — ob Sohn oder Tochter, war gleihgiltig — 
allein erbberechtigt war. Ludwig XIV. war mit dem älteften Kinde Philipp's IV., mit 
der Pringeffin Maria Therefia, vermäßlt, dieſe Hatte jedod) auf ihr Exbfolgerecht Verzicht 
geleiftet. 


Eur ze 


Leopold war aber noch aus einem anderen Grunde gezwungen, troß 
der ungünftigen Bedingungen, den Waffenftillftand zu ratificieren und aus der 
Not eine Tugend zu machen. In dem oben erwähnten Briefe vom 1. October 1664 
erzählt der Kaijer feinem Vetter, daß fein Gefandter an der ottomanifchen Pforte 
ihm noch zur Zeit des Regensburger Reichstages Mitteilung gemacht von der 
Geneigtheit der Türken, in Verhandlungen ſich einzulafien, allein fie urgierten 
von dem Refidenten eine Vollmacht hiezu, jo er damals nicht Hatte. „Worauf 
die Sache von mir wol überlegt und befunden worden, ihme eine rechte Pleni— 
potenz zu jehiden und weil glei damals der Aviſo von Aufhebung der Belagerung 
von Kaniſcha eingelangt und wir ziemlich beftürzt geweſen, aljo Hat man, die 
Wahrheit zu befennen, dem Refidenten die Hand ziemlich offen gelaſſen.“ — 
Man Hatte fi) am kaiſerlichen Hofe aus Furcht, die Türken könnten die deutſchen 
Erblande jeldft anfallen und ihr Abſehen vielleicht gar auf Wien richten, übereilt 
und dem Gejandten eine Vollmacht gejhidt, die diefem freie Hand beließ, den 
Waffenftillftand unter felbft ſchweren Bedingungen abzufhließen. Und Simon 
Reninger war nicht blos Diplomat, fondern ein Menj mit warmfühlendem 
Herzen. „Ah!“ ruft er am Schluffe feiner General-Relation vom 27. April 1666 
aus, „mas ich gefehen, folten alle hriftliche Herzen, ſonderlich die hohen Potentaten 
gejehen Haben; der feindt ift graufam, mächtig und geſchwind.“ Selbft Zeuge 
des grauenhaften Elendes, das die Türken über die von ihnen mit Kriegsmacht 
heimgeſuchten Länder brachten, hat er gemeint, der Menfchheit einen Dienft zu 
Ieiften, wenn er den Waffenftillftand jo raſch als möglich abſchließe. 

Es war daher ein Vertrag mit den Türken zu Stande gefommen, der 
‚für den Kaifer faum ungünftiger Hätte lauten können, felbft wenn die Türken 
die Sieger geweſen: Der Kaifer und die Türken räumen Siebenbürgen und 
erfennen Apaffy als Fürften an. Neuhäufel, das einft gegen die Türken 
gebaute, Neograd und Großwardein verbleiben den Türken. Zerinvär, das fi) 
im Jahre 1664 fo lange tapfer gegen den Großvezier verteidigt hatte und 
beinahe im Angefihte Montecuculi’s gefallen war, darf von den Staiferlichen 
nicht wieder erbaut werden. Es erſcheint im Zufammenhalte mit diefen Bedin- 
gungen die Zuftimmung der Türken zum Baue einer neuen faiferlihen Feftung 
an der Waag-Linie als ein kärgliches Äquivalent für den Verluſt Neuhäufels. 

„Ich weiß wol, daß es vielen nicht gefallen wird und fie darüber Cabalen 
anftiften wollen,“ hatte Leopold in dem früher erwähnten Briefe feinem 
Vetter in Innsbrud gefehrieben, daß aber diefe Gabalen in feinen Ländern in 
den nädjftfolgenden Jahren ſolch' namenlofes Unheil — bejonder3 in Ungarn 
anftiften würden, hat er im Jahre 1664 wol kaum geahnt. 

Dem franzöfiiden Einfluffe wollte er entgegentreten, feinem Haufe die 
Herrſchaft in Spanien fihern, und zu diefem Zmwede mußte er im Often die 
Hand frei behalten. Schon bei der Kaiſerwahl, im Jahre 1658, war er auf 
die Rivalität Ludwig's XIV. geftogen, und diefe Rivalität wurde feit ber 
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Gründung des Nheinbundes unter dem Protectorate des franzöfifchen Königs 
von Jahr zu Jahr unangenehmer. 

Leopold war am 9. Juni 1640, jebod nicht als Kronprinz, geboren. 
Bon Naturell lebhaft, empfindlich, jähzornig, ift feine Natur durch eine harte 
Erziehung gebändigt worden. Da man ihn für die Kirche beftimmt hatte, legte 
man großes Gewicht auf Religion. In die militäriſchen und pofitiihen Geſchäfte 
wurde er erft eingeweiht, als er nad) dem Tode feines älteren Bruders Ferdinand 
Erbprinz geworden. Schwächlich von Körperbau, litt er viel an Magenſchmerzen. 
Er Hatte braune Augen, dunkle Haare und nur die große, herabhängende Unter 
lippe kennzeichnete den Habsburger. Wir befigen eine recht intereflante Schilderung 
feiner Perfönlichteit von dem Venetianer Molin: „Gegenwärtig,“ erzählt der- 
jelbe unterm 27. September 1661, „beherrſcht das Kaifertum Leopold L, 
Sohn Ferdinands IN. und der Erzherzogin Maria von Spanien. Am 
9. Juni diefes Jahres Hat er fein 21. Lebensjahr vollendet. Er ift mehr Hein 
als groß, jehr mager und von feiner heftigen Gemütsart, jedoch volblütig und 
deswegen manchmal choleriſch. Er erfreut ſich einer volllommenen Gefundeit, 
wie fie feiner Jugend zulommt, hat aber feine bejondere Kraft. Er Hat feine 
Anlagen zu Ausſchweifungen, weil er überhaupt keine Leidenſchaft kennt, die 
ihn hinreißen würde. Seine größte Unorbnung befteht darin, daß er vom 
Mittagmal bis zum Abendmal nicht mehr als ſechs Stunden vergehen läßt, 
aber das ift Hausgebrauch in Deutſchland und ein fo unwiderrufliches Geſetz, 
daß fogar die Sorge um Gefundheit und Leben des Kaifers nicht ſtark genug 
ift, dies abzuſchaffen. Seine Leibesübungen beftehen im Reiten und Jagen, aber 
Eines und das Andere wird unterbrochen durch feine notwendige Anweſenheit bei 
den Ratsfigungen und den kirchlichen Functionen, die er fo pünktlich frequentiert, 
dag ihm kaum ein Augenblid in der Woche für jene übrig bleibt. Nur im 
Frühjahr und Herbft, wo er ſich für ſechs Wochen auf das Land begibt, 
widmet er feine Zeit beinahe ununterbroden den Leibesübungen. 

Der Kaifer befigt vielleicht von allen Fürften der Welt die ſchönſten und 
bequemften Jagbreviere. Er hält in der Umgebung von Wien alle Arten wilder 
Thiere in großer Zahl und für alle Jahreszeiten. So fehr, daß ihre außer- 
ordentliche Menge die Jagdbeute weniger ſchätzenswert und angenehm erſcheinen 
läßt. Der Kaiſer verwendet jährlih 60.000 Gulden darauf, aber mehr aus 
Gewohnheit und um Bewegung zu machen, als aus eigentlihem Jagdvergnügen. 

Seine vorzüglichſte Neigung ift die Mufil. Er hat Verftändnis dafür, 
componiert felber ganz gut und genießt fie in der Kirche, an der Tafel, in der 
Kammer oft ganze Tage hindurch. 

Er hat mir mehrmals gejagt, daß er dieſes Genufjes nie müde werde. 
Auch dafür gibt er jährlich 60.000 Gulden aus und Hält ſich eine ausgezeichnete 
Gapelle für Gefang und Inſtrumentalmuſik. Seine wenigen freien Stunden 
verwendet er zum Componieren. Er macht auch eine Gedichte in italienifcher 
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Sprache, die er volllommen beherrſcht. Oft impropifieren der Kaifer mit der 
Kaiferin- Mutter und dem Erzherzog Leopold Wilhelm in gemütlicher 
Unterhaltung italienijhe Sonette; Jedes fpricht einen Vers und metteifert mit 
dem Andern. Sie geben mit diefer friedlichen, unſchuldigen Beſchäftigung der 
ganzen Welt ein Heiliges Veifpiel, wodurch fie fi den Segen der Menſchen 
und des Himmels verdienen. 

Viele wünſchen jedoch, daß diefe Neigung zur Mufit nicht zu ſehr vor— 
herrſche; er follte fich mehr der Politit und wichtigeren Geſchäften Hingeben, 
melde dann vielleicht nicht fo fehr den Händen Anderer überlaffen fein würden, 
wenn die Unterhaltungen ihm nicht die nötige Zeit für dieſelben taubten. 

Die Seelengüte und Frömmigkeit diefes jungen Fürſten ift unglaublic). 
Er beichtet alle Sonntage und communiciert alle vierzehn Tage und außerdem 
noch an großen Zeit: und Apofteltagen. Er hat keine Spur von einem Lafter 
und verabſcheut jede Unfittlichteit. Alle feine Neigungen find von der Tugend 
und feiner Hergensgüte durchdrungen. Vor jedem, aud dem niebrigften Geift- 
lichen, zieht er den Hut ab und wohnt allen kirchlichen Feierlichkeiten bei. In 
der Zaftenzeit beſucht er dreimal in der Woche die Kirche und überdies beteiligt 
er ſich noch an einem Tage an den von der FKaijerin- Mutter eingeführten 
Betſtunden nad römiſcher Art. 

Seine Pünktlichkeit im Kirchenbefuche; im Rat und Erteilen von Audienzen 
ift bewundernswert, zumal bei feiner Jugend, wo man Heine Unordnungen ganz 
verzeihlich findet. 

Er befigt die beften Anlagen, antwortet den Miniftern ſtets in pafjenden 
Worten. Er vergleicht im Rate die verſchiedenen Meinungen und mählt, wie 
man fagt, immer die beften. Obwol er beinahe immer von der Meinung feiner 
Näte abweicht, faßt er jedoch felten einen Entſchluß, ohne fie zu hören. 

Er Hat feine Neigung für den Soldatenftand, weil feine Erziehung mehr 
religiös als militärifh war. Er war beftimmt für die kirhlihe Laufbahn und 
fein Pater, dem er Iebhafter erjchien als es ſich für feine zufünftige Stellung 
ſchicte, Hatte feinen Erzieher beauftragt, diefe Anlagen möglichſt zu dämpfen. 
Sein Geift und feine edlen Naturanlagen berechtigen jedoch zu dem Glauben, 
daß es ihm leicht wurde das Waffenhandwerk zu erlernen, da er von ftolzem 
Gemüte, für Ruhm empfänglich ift und ſich des Beifalles und des Zurufes 
freuet.“ Nod jung zur Regierung eines großen Reiches mit den vermideltften 
Verhältniffen berufen, fehlte ihm bei allen fonftigen Kenntniffen und bei allem 
guten Wilen und Eifer die Erfahrung, der Überblid in den politiſchen Ange- 
legenheiten. 

Während am Reichstage zu Regensburg beim Bekanntwerden des Waffen- 
filftandes von Eifenburg böfe Reden laut wurden, entwidelten fih aus der 
Unzufriedenheit in Ungarn böfe Taten. Ungarn war ein unglückliches Land! 
Seit 1526, man Tann fagen ununterbrochen, den Räubereien der Türen auss 
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geſetzt, war die Nation zerfpalten feit den Tagen der Kirhentrennung und der 
Adel in beftändiger Oppofition zur Regierung, ftet3 geneigt, ſich fein wirkliches 
oder vermeintliches Recht mit den Waffen der Rebellion zu erfämpfen. „Die ' 
Ungarn,“ fagt der venetianische Botſchafter Battiſta Nani im Jahre 1658, 
„find eine ſtürmiſche Nation und widerftreben jeder Regierung durch Ungehorſam; 
fie gehorchen nur, wenn es ihnen gefällig ift; der Haß zwiſchen Deutſchen und 
Ungarn ift fo groß, daß diefe nur durch die Furcht dor den Türken in der 
Herrſchaft des deutfchen Joches erhalten werden.” Und Alois Molin berichtet 
1661: „Die Ungarn genießen eine ſolche Freiheit, daß dem Könige wenige 
Rechte geblieben find. Jeder Edelmann ift ein Heiner König, hat feine Unter 
tanen, feine Schaven. Sie halten den König für ihren Protector, nicht für 
ihren Herrn; fie jagen offen, daß ihre Freiheit feine Unterwürfigfeit verträgt. 
Sie haben von Natur aus eine Abneigung gegen die deutſche Nation und wenn 
fie nicht in den Klauen des Türken wären, der fie des deutſchen Beiſtandes 
immer bebürftig erhält, fie würden dem Haufe Öfterreich die Krone abnehmen; 
vielmehr die Notwendigkeit als der freie Wille der Ungarn erhält diefes in 
der Herrſchaft.“ 

Diefer ungarifche Adel, der einzig wirklich berechtigte Stand neben den 
töniglien Treiftädten, von dem jenes Bonmot vom Jahre 1682 befagt: 
„er befigt zu viel Blut umd zu wenig Verftand“, beſchwerte ſich nod im 
November 1664 dur den Mund des Palatins Veſſelényi beim Kaiſer, 
daß troß des gefchloffenen Friedens die deuten Truppen das Land nicht 
verließen und begehrte die Zurüdführung der ungariihen Krone nad Preßburg. 
Die in Wien verfammelten ungariſchen Staatsräte erklärten jogar, nicht ermächtigt 
zu fein, den Frieden zu genehmigen und die Drohungen, welche ihnen zu Chren 
gefommen, veranlaßten fie, noch mißvergnügter nach Haufe zurüdzufehren als fie 
von dort gelommen waren: 

Der Kaifer war erzürnt. Wenigſtens jehreibt er unterm 10. December 1664 
an feinen Vetter in Tirol: „Was die Ungarn anlangt, bin id nod nicht mit 
ihnen freundlid. Dan muß halt gar lind mit ihnen umgehen, ſonſt bäumen 
fie fih als wie die hartmäuligen Roſſe, oder richtiger, als wie die ftätigen 
Ejel.“ Damals war noch Fürft Ferdinand Portia, früher Erzieher des 
Kaifers, deſſen vertrauter Ratgeber, erfter Minifter und Oberſthofmeiſter. Als 
diefer am 7. Februar 1665 geftorben, entſchloß fih Leopold, von nun an 
jelbftändig zu regieren. Zum Oberfthofmeifter aber wurde derjelbe Fürft Wenzel 
Lobkowitz ernannt, der wenige Monate vorher noch als Hofkriegsrats-Präfident 
den ungarifchen Staatsräten fo hochfahrend entgegengetreten. 

Schon unterm 25. Februar ſchreibt der Kaifer an Erzherzog Sigismund 
Franz in Tirol über die Gründe dieſer Ernennung Folgendes: „Ich habe 
zu meinem herfthofmeifter den Fürften von Lobkowitz declariert, und da 
id) mol weiß, daß es Leute gibt, jo davon übel reden und jchreiben werben 


Te 


(vielleicht weil es nicht nach ihrem Kopfe abgegangen), jo habe ih E. 2. einige 
Urſachen mitteilen wollen, fo mid) dazu bewogen: 

1. Weil id pro Fundamento mid) entjehloffen, feinen leitenden (primo) 
Minifter zu Haben, alfo Habe ih auch müſſen dahin ſchauen, damit ih nicht 
einen zu einem Obrifthofmeifter feßte, jo mich auf indirecte Weiſe dahin brächte, 
daß ich ihm zum leitenden Minifter machen müßte. Von Lobkowitz bin ich 
verſichert, daß er ſich niemals foldes au nur im Traume einfallen laffen wird. 

2. Obwol er fi mit den Leuten verivdt, fo ift er doch witziger als 
man meint. 

Drittens, und das Halte ich für das Wichtigfte, ift er nicht im Geringften 
intereffiert, und genießt diejes Lob bei Allen. Eine folde Qualität ift aber 
nur bei gar Wenigen zu finden. 

4. Iſt er unter den bei Hofe Anweſenden der erfte Fürft dem Range 
nad, weswegen Rangftreitigteiten entfallen. 

Was die Geſchafte im Übrigen anlangt, fo werde ich jelbe mit etlichen, 
doch wenigen Räten überlegend confultieren.“ 

Allein Leopold war nicht der Mann, den einmal gefaßten Entſchluß 
mit Energie durchzuführen. Der Venetianer Guiftiniani fagt hierüber im 
Jahre 1682: „Den Thron des einzigen Kaifers der Welt nimmt Leopold J. 
ein, außgeftattet mit den feltenften Gaben, die den Geift eines großen Fürſten 
zieren können. Er würde auch äußerlich diefer Idee des Kaiſertums entjprechen 
tönnen, wenn er der in feinem Haufe jeit längerer Zeit eingemurzelten Getohnheit 
entfagen wollte, fih auf den Rat feiner Minifter zu verlaffen und dagegen ſich 
entſchließen könnte feiner eigenen Einficht, feinem eigenen Haren Blide zu folgen.“ 

Wir finden ihn daher furze Zeit darauf bereits in völliger Abhängigkeit 
von dem Rate feines erften Minifters Lobkowitz. 

Erſt im Feuer bitterer Erfahrungen follte Leopold's Menſchenlenntnis 
geläutert werden. 

Und doch Tiegt in dieſen Äußerungen des kaiſerlichen Wollens eine 
bedeutfame Tat vor. Er will nunmehr, im fünfundzwanzigften Lebensjahre 
ftehend, die Zügel der Regierung felbftändig in die Hand nehmen. Und feine 
erfte Tat ift ein Verſuch milder Verföhnung. Noch im Laufe des Sommers 
1665 wurden die ungariſchen Staatsräte und Magnaten nach Preßburg berufen, 
Leopold kam felbft dahin. Hier wurde nun eine Art Ausſöhnung zwiſchen 
dem Könige und den- Ständen zu Wege gebradt. Der König verfpricht, 
wenigſtens in einigen Feftungen, fobald es möglich, ftatt der deutſchen, ungarifche 
Garnifonen zu halten, toogegen die Stände ſtillſchweigend den geſchloſſenen 
Woffenftillftand mit den Türken hinnehmen. Wie ein Zeichen der Vereinigung 
aller Kräfte zur künftigen Abwehr des Zeindes mußte es erſcheinen, als im 
September beafelben Jahres Veſſels nyi in Gegenwart des Kalocſaer Erz- 
biſchofs Szelepdheny, des Generals de Souches und mehrerer ungarijcher 
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Magnaten den Grundftein zur neuen Feſtung Leopoldftadt Iegte. Nicht Alle 
waren jebod in Preßburg erſchienen, und die Abweſenden proteftierten gegen 
den Waffenſtillſtand. 

Leopold follte Selbſtherrſcher fein, ſolche Oppofition paßte nicht zu 
diefen Tendenzen. Nicht etwa, ala wenn er felbft außerordentlich herrfchbegierig 
geweſen täre. Die Richtung, den Abjolutismus der Fürften zur Geltung zu 
bringen, hatte damals die Zeit im Allgemeinen genommen. Leopold perſonlich 
war nur zu milde und wolmwollend, ein ehler, der wol den meiften Habs— 
burgern mehr oder weniger anhaftete. Seinem vielleicht mehr als gerade dieſem 
Fürſten. Seinen Dienern gegenüber artete berfelbe manchmal fogar in Schwäche 
aus. Daher wurden während feiner Regierung nicht felten fo verſchiedene 
Willenmeinungen zu gleider Zeit zur Geltung gebracht, die ben molmollenden 
Abſichten des Kaifers die Wirffamfeit benahmen. Späterhin lernte fi Leopold 
felbft kennen: „Euer Hochwürden haben Recht,” ſchreibt er am 22. Auguft 1693 
an feinen Bertrauten, den berühmten Gapuzinerpater Marco d'Aviano, 
„Euer Hochwürden Haben Recht, daß mit einem durchſchlagenden Wollen Allem 
abgeholfen werden könnte; allein, mein lieber Pater, ein jedes Wollen ift nicht 
fo leicht, befonder3 der Confufion und vielen einzelnen Willen gegenüber. Ich 
weiß oft nicht, mas zu tollen meine Pflicht ift, und das allein ift die Urſache 
meiner Unentjjlofjenheit, welche doch fo fehr mich peinigt.“ 

Die Unzufriedenheit der Ungarn wurde noch vermehrt durch die religiöfen 
Streitigfeiten. Der Kaifer, in feiner Jugend zum Dienfte der Kirche beftimmt, 
war ftreng fatholifch=religiös erzogen worden und von großer Frömmigkeit. 
Mit Szelepchény's, des ungarifhen Kanzlers Ernennung zum Erzbiſchof 
von Gran, im Jahre 1666, erftand dem Lande ein Primas, der mit großer 
Energie die Tendenzen eines Pazman auf dem Gebiete der Gegenreformation 
twieder aufnimmt und die in der letzten Zeit in Schlummer geratenen religiöfen 
Gegenfäge zu hellem Feuer auflodern macht. 

Nicht als ob Szelepchény etwa dadurch die Urſache der ſich entiwideln- 
den befannten Verſchwörung eines Veſſelésnyi, Peter Zrinyi, Franz 
Raäkséczy, Nädasdy und Anderer geworden wäre, aber durch die Vertreihung 
proteftantifcder Prediger und Lehrer wurden den Unzufriedenen zahlreiche neue 
Elemente zugeführt. 

Am faiferliden Hofe mußte man von der andauernden Unzufriedenheit 
der Ungarn. Graf Walter Leslie war auf Grund der Stipulationen des 
Eifenburger Waffenftillftandes noch im Jahre 1665 mit den bebungenen 
Geſchenlen im Werte von 200.000 Gulden nad Eonftantinopel gefhidt worden. 
Am 6. Mai diefes Jahres ſchreibt Kaifer Leopold darüber aus Wien an 
feinen ſchon erwähnten Vetter: „Geftern habe ich allhier dem Leslie den 
Orden des goldenen Vließes gegeben. Heute macht er feine Cavalcade und 
nimmt feine Urlaubsaudienz. Die Präfente, fo id den Türken ſchicke, find 
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wol gar ſchön und find faft die Schelmen diefelben nicht wert, mol aber der 
Friede indirect Alles.“ 

Mit fliegender Standarte und unter außerorbentlihem Gepränge hatte 
Leslie in Gonftantinopel feinen Einzug gehalten. Mit großen Ehren- 
bezeigungen war er empfangen worden. Als er nad zehn Monaten wieder 
vor feinem Kaifer zu Wien erſchien, brachte er die wichtige Nachricht mit, daß 
die Ungarn den zwiſchen Leopold und den Türken gefchlofienen Frieden 
zunichte machen wollten und mit den Polen in Gorrefpondenz ftänden. Mehrere 
Ungarn hätten vom Vezier in Ofen begehrt, ber Pforte zu huldigen, mit dem 
Anerbieten, ihre Burgen und feften Pläge zu übergeben und ihre Söhne ala 
Geißeln zu ftellen. Auch dem neuen Hofkriegsrats-Präfidenten, dem Fürſten 
Gonzaga, waren ähnliche Nachrichten zugelommen. 

Trotzdem wiegte man fih in Wien in Sicherheit. Der ſcheinbare Erfolg 
zu Preßburg im vorigen Jahre mochte wol diefe Nachrichten als auf frühere 
Verhältniffe ſich beziehend erſcheinen Laffen. Konnte und wollte man auch die 
deutſchen Beſatzungen aus den wichtigen ungariſchen Feſtungen nicht heraus- 
ziehen, die Ungarn hatten ja das abfolute Recht der Krone, über Krieg und 
Frieden zu bejchließen, ſtillſchweigend anerkannt; damit war man borderhand 
zufrieden. Den Abſolutismus in jene Angelegenheiten, die man ja aud in ben 
Erbländern gemeinſam mit den Ständen zu regeln gewohnt war, hineinzu— 
tragen, daran dachte man zunächſt nicht. 

Man rüftete zur Hochzeit des Kaiſers mit der fpanifchen Prinzeſſin 
Margaretha Therefia. Noh am 5. December desfelben Jahres, 1666, 
fand die Trauung bei den Auguftinern ftatt. Der Faſching des Jahres 1667 
war auägefüllt von den Feſtlichleiten, welche den Wiener Hof in Aufregung 
verſetzten. 

Bereits im März des vorigen Jahres, bei einem anderen Hochzeitsfeſte, 
das zu Saros-Patak ſtattgefunden, hatten die Brautleute Franz Rakéczy 
und Helena Zrinyi nebſt ihren intimſten Vertrauten den Beſchluß gefaßt, 
zum Zwecke der Empörung gegen den König — oder wie fie ſagten, zur 
Rettung des Vaterlandes — fid) mit den Türken und mit Ludwig XIV. zu 
verbünden! 

Wieſo es gelommen, daß die Rebellen fi an den König von Frankreich 
wendeten, ift nicht ganz Mar. Schon 1663 hatte fih Michael Bori, Hof- 
meifter des Palatins, mit lagen an den franzöfif—hen Minifter des Äußeren 
gewendet. Die Tatſache des Einverftändniffes im Jahre 1666 Täugnet 
Zudmwig XIV. nicht. Die Rebellen, an ihrer Spige der Palatin Veſſelsnyi 
und der neue Ban von Groatien Peter Zringi, erflären dem Könige, daß 
fie vermöge der goldenen Bulle Andreas’ IL. das Recht befäßen, ſich ihrem 
Herrſcher mit bemwaffneter Hand zu widerfegen, da er ihre Freiheiten verlegt 
babe. Zu dieſem Zmwede wollen fie 14.000 Mann Fußfoldaten und 14.000 Reiter 
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zu den Waffen rufen. Der König von Frankreich aber ſolle diefe Macht mit 
Dfficieren verjehen und befolden. Vor Allem wird er fie mit 100.000 Thalern 
unterftügen. Der Palatin verlangt für Ungarn Aufnahme in's römiſche Reich 
dur) den Einfluß Frankreichs und Einbeziehung des Königreiches Polen in 
das Bündnis gegen den Kaiſer. Als Gegenleiftung verſpricht er die Wahl eines 
Sohnes oder Verwandten Ludwig's XIV. zum Könige von Ungarn. 

Auch mit der Pforte wollten die Verſchwörer in Unterhandlung treten. 
Apaffh, der Fürft Siebenbürgens, übernahm die Vermittlung. 

Die Verhandlungen mit beiden Mächten zogen ſich Hin. Der franzöſiſche 
Geſandte am Wiener Hofe, Gremonpille, fuchte die Ungarn Binzuhalten. 
As Veſſelényi im Jahre 1667 geftorben war, trat Nadasdy neben 
Zrinhi an die Spige der Verſchwörung, mit der heimlichen Nebenabficht, ſich 
ſelbſt das Palatinat von Ungarn zu erringen. Weil Ludwig XIV. im Devolutiong- 
friege 1667 die Revolution in Ungarn für feine Pläne benügen zu können ver- 
meinte, ließ er dem Zrinyi 6000 Gulden duch Gremonville auszahlen. 

Als jedoh die Verſchwörung unterbrüdt war, wendete fi) der König in 
Worten des Abſcheues über das Verbrechen der Rebellen, die in fo gerechter 
Weiſe beftraft worden jeien, in einem eigenen Handſchreiben an den Kaifer und 
fucht feinen Gefandten zu entſchuldigen. „Ich weiß gewiß,“ ſchreibt Ludwig XIV., 
„daß er diejen Verbrechern, jo oft fie fih an ihn gewandt, abgeraten hat, wider 
die ſchuldige Pfliht und Treue zu handeln.“ 

Anders die Türken. Zwar den Abgefandten Apaffy's gegenüber jollen 
aud fie Verfprehungen gegeben haben. Ten Ungarn jedod brannte der Boden 
unter den Füßen und fie fürdhteten, Apaffy wolle fie hinhalten. Deshalb 
wendeten fie fi direct an Ahmed Köprili mit dem Anbote eines jährlichen 
Tributes, allein vergeblih. Der Großvezier gieng jo weit in feiner Abneigung 
gegen die Ungarn, da Panaiotti, Dolmetjh an der ottomaniſchen Pforte 
und zugleich bei der faiferlihen Reſidentſchaft, bereit3 unterm 24. Juni 1667 
den erften Bericht über die ungarifhe Verſchwörung nad Wien jchiden konnte, 
Seit October 1665 befand fi am Hofe zu Stambul ein neuer kaiſerlicher 
Refident, Johann Baptift Caſanova. Durch Geldjpenden mußte er in den 
Befig der Inftruction der Agenten Apaffys zu gelangen und jendete felbe 
nad Wien. Auch von anderer Seite gelangten Anzeigen über die im Zuge 
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Durch den Kammerdiener des Letzteren wurden endlich der Regierung völlig die 
Augen geöffnet. Nunmehr ſchritt man energiſch ein. Die Verſchworenen wurden 
einzeln ergriffen, Tattenbah in Graz, Zrinyi und Frangepani in 
Wiener-Neuftadt und endlih auch Nadasdy in Wien gefangen gehalten. 
Langwierige Procefe erfolgten. Am 29. April 1671 wurde Nadasdy dem 
Stadtri—hter von Wien übergeben und am nächften Tage in der Bürgerftube 
des Wiener Rathaufes Hingerichtet. Man ſcheint auf Schlimmes gefaßt geweſen 
zu fein, denn man ließ die Stadtthore fperren und zwei der ftärkften Bürger- 
compagnien, das gefammte Stadtquardi-Regiment, fünf Compagnien Infanterie 
vom Regimente Pio und vier Compagnien Reiter vom Heiſte r'ſchen Regimente 
ausrüden, auch alle Wachpoften verdoppeln. Die Bevölterung blieb jedoch ruhig. 
Am felben 30. April fielen die Köpfe Zrinyi’s und Frangepani's unter 
Anwendung ähnlicher Sicherheitsmaßregeln in Wiener-Reuftadt. Am 1. December 
desfelben Jahres erfolgte die Juftificierung Tatten bach's in Graz. Nur einer 
von den hervorragenderen Rebellen wurde begnadigt, es war Franz Räköczy. 
Bon Munkäcs aus, wohin er fich geflüchtet, erbat ihm feine Mutter durch die 
Beihilfe der Jefuiten Gnade beim Kaifer. 

. Überhaupt kam e3 diefem nicht leicht an, ftrenge zu fein gegen die Ver- 
brecher. Am 22. April 1671 ſchreibt er an Graf Pötting, feinen Botſchafter 
in Madrid, darüber: „Obwol ich ſonſt nicht gar bos Bin, jo muß ih es 
diesmal per forza fein,“ und vierzehn Tage fpäter: „endlich habe ich müffen 
dem Rechte feinen Lauf laſſen.“ Und als auch Tattenbach hingerichtet 
worden, ſchreibt er: „Ich Habe es nicht germ getan, allein damit die Ungarn 
nit glauben dürften, daß den Deutſchen alles verziehen, fie allein geftraft 
würden, habe ich es müffen geſchehen lafjen. Gott fei feiner Seele gnädig!“ 

Die Staatsraifon hatte die Veftrafung der Rädelsführer verlangt, die 
Staatsraifon verlangte nunmehr au, nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben, 
fondern die Unruhigen vollftändig niederzumerfen. Ungarn follte als erobertes 
Land behandelt, der Abjolutismus in ähnlicher Weile zur Herrſchaft gebracht 
werden, wie dies in den Erbländern bereit$ in den Zeiten Ferdinand's II. 
geſchehen war. 

„Glaube nicht, Herr, man könne fie (diefe Hoffärtige Nation) durch irgend 
eine Hoffnung auf Barmherzigleit verſohnen; einen, wenn auch nod jo 
angenehmen Herrn, verachten fie, fie laſſen ſich lieber in die Verſchwörungen 
und Beftrebungen ihrer Vornehmen ziehen, als daß fie der gejeplihen Herrſchaft 
eines Einzelnen fih fügen würden,“ Hatte der Staatskanzler Hoher feinem 
Kaiſer zugerufen und Leopold war — durch die Tatſachen erjhredt — 
gewillt, diesmal der Energie ihren Lauf zu laſſen. 

Er äußert fi) darüber an feinen Gejandten Pötting: „Die hungariſchen 
Sagen fein in guten statu, id) will aber mid) der occasio bedienen und in 
Hungaria die Sachen anderft einrichten.“ 
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Neben dem Fürften Lobkowitz mar mol ber einflußreichte Dann der 
Regierung in Wien der damalige Hoflanzler Johann Paul Freiherr von 
Hocer. Bon bürgerlicher Abtunft, aus Freiburg im Breisgau ftammend, widmete 
fi derjelbe anfangs der Advocatur. Seine außerordentliche Begabung machte 
zunächft die Regierung in Innsbrud auf ihn aufmerkſam. Schon im Jahre 1660 
in den Melftand erhoben, wurde er drei Jahre darauf Reichshofrat, 1665 
Vicehoflanzler, im folgenden Jahre auf feinen eigenen Wunſch proviforifcher 
Hoftanzler und im Jahre 1667 wirklicher Hofkanzler. Ein Mann von eiferner 
Arbeitskraft, fteif und fpröde im Verlehre, ein frammer Wächter der Hoheits- 
rechte des Staates, genoß er das volle Vertrauen des Kaiſers und der Jeſuiten- 
partei am Hofe. Seine Perjönlichteit beftimmt die Maßregeln, welche nunmehr 
in Ungarn getroffen werden, um das ſchwierige Werk der Umgeftaltung des 
Landes durchzuführen. 

Ein hervorragender Geſchichtsſchreiber unferer Tage äußert ſich über die 
Letzteren folgendermaßen: „Leopold's Gabinet begieng den ſchweren Fehler, 
mit dem Verhaßteften, der Steuerſchraube, zu beginnen und durch die katholiſche 
Hierardjie verführt, in den weiteren Mafjenprocefien und Verurteilungen den 
Proteftantismus als folhen erbrüden zu wollen, indem fie in folgenſchwerer 
Befangenheit denfelben mit der Empörung, den Katholicismus mit der Loyalität 
ibentificierte. 

Diefelben geiftlichen Magnaten Ungarns, welche die Ausrottung des 
AMatholicismus, und zwar des „deutfchen Glaubens“ fo eifrig ſchürten — denn 
um dieſen handelte es fi; dem Galvinismus, dem maghariſchen Glauben, 
konnten fie nicht fo leicht beitommen — fie, die der kurzſichtigen Regierung den 
verhängnisvollen Weg zeigten, durch fatholifhe Glaubensreftaurationen das 
deutſche Bürgertum zu zerjegen und zu entwurzeln, den Wiener Hof bei dem 
proteſtantiſchen Auslande in ſchlechten Ruf zu bringen, arbeiteten anderſeits 
als Autonomiften jeder politiihen Maßregel der Krone entgegen und geberdeten 
ſich als trauernde Anwälte der ungariſchen Libertät. Primas Szelepheny, 
der, wie Andere feines Standes, perſönliche Zurüdjegungen nicht verwinden 
tonnte, ftand im Briefwechſel mit Apaffy, dem Gönner des feimenden, 
ungariſchen Aufftandes. Die Wiener Regierung belud fi mit dem Fluche der 
Glaubensverfolgung, mit dem Vorwurfe maßloſer Graufamteiten ihrer Befehls- 
haber, als der Werkzeuge der politiſch-kirchlichen Reftauration, und hatte weder 
Ausdauer noch Macht genug, die furchtbarſte Waffe einer Nation, den paſſiven 
Widerſtand, zu bredien; fie mußte auf halbem Wege umtehren, ala bereit3 der 
Kuruzzenkrieg halb Ungarn erfaßte, Frankreich und die Pforte ihn ſchürten.“ 

Noch im Jahre 1670 wurde durch ein kaiſerliches Edict eine allgemeine 
Contribution angeordnet, und die bisher in Ungarn unbetannte Verzehrungs- 
und ZTrankfteuer eingeführt. Unterfuhungsgerihte und Commiffionen wurden 
eingeſetzt und endlich am 27. Februar 1673 an Stelle des bisher beftandenen 
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Palatinates eine königliche Statthalterei mit dem Sige in Preßburg errichtet; 
zum Statthalter aber wurde Johann Gafpar von Ampringen, Hoch— 
meifter de3 deutſchen Ordens, ernannt. Er war ein gewifjenhafter, rechtlicher, 
wenn auch ftrenger Mann, aber obgleih in Ungarn geboren, doch fremd in 
fremden Verhältniffen. Die Ungarn, welche ihm beigegeben wurden, fühlten 
fi durch feine Ernennung gekränkt und arbeiteten auf feinen Sturz hin und 
die Geiftlichteit im Rate der Krone ſetzte nunmehr Alles daran, um jenen im 
officiellen Zerte der Inftruction für den Statthalter zwar unterdrüdten, aber 
trotzdem aufrecht gebliebenen Paſſus, der von allgemeiner Einführung der 
Tatholifchen Religion und Ausrottung der Keberei handelte, zur Wahrheit zu 
maden. No im Jahre 1673 lud das Preßburger Unterfuhungstribunal unter 
dem Vorfite des Erzbifhofs Szelepchony die proteftantifchen Prediger aus 
den weſtungariſchen Vergftädten vor fein Forum. Ziveiunddreißig derjelben waren 
erſchienen und murden abgeurteilt. Nur, wer verſprach, ſich jeder kirchlichen 
Function zu enthalten, jollte begnadigt werden. Nachdem das Wert auf diefe 
Weile begonnen war, wollte man es im darauffolgenden Jahre zum Abſchluſſe 
bringen. Man citierte jämmtliche proteftantifche Prediger und Lehrer des Landes 
vor das Tribunal. Diesmal erſchienen ihrer Dreihundert. Das Urteil vom 
4. April lautete für Alle auf Hochverrat, Todes- und Güterftrafe. Vor der 
Urteilswirkung ift nur der bewahrt, der einen Revers unterzeichnet, in dem er 
feine Schuld befennt und ſich eidlich verpflichtet, fein mißbrauchtes Amt in 
teinerlei Weife mehr auszuüben. Viele unterzeichneten, einundſechzig der „hart- 
töpfigften“ wurden zum Galeerendienfte nad; Neapel verdingt. 

Durch folde Mafregeln konnte die neue Regierung in Ungarn fi 
unmöglich beliebt machen. Nah dem Zeugnifje des venetianiſchen Botſchafters 
Morofini, aus dem Jahre 1674, waren die bon den Gegenreformatoren 
verhängten Strafen wol darnach angetan, um ungemeine Erbitterung unter den 
Ungarn Herborzurufen, und felbft der befannte Gapuziner-Duardian und nad- 
malige (feit 1680) Biſchof von Wien, Pater Emerih Sinelli, war mit 
dem Treiben in der Frage der fatholifhen Reftaurationen in Ungarn nicht einver= 
ftanden. Der ſchwediſche Geſandte Eſaias Pufendorf berichtet darüber in 
feiner Relation vom 27. März 1675: „Er (Sinelli) verwarf alle die Vehemenz 
und Schärfe, womit die Jefuiten das Reformationswerf in Ungarn ...tractierten... 
Und eben diejes hat ihn bei den Jeſuiten ... umerhört verhaßt gemadt.“ Die 
hervorragendſten Stügen des jefuitiichen Einflufjes auf den Gang der Regierungs« 
angelegenheiten feien aber Hoher und defien Secretär Abele gemejen. 

Schon im Jahre 1670 Hatte man kaiſerliche Völker in's Land rüden 
laſſen, um die Anhänger Zrinyi's im Süden und diejenigen Rakéczy's im 
Nordoften des Landes zu zerftreuen. Damals hatte der Schreden den Aufftand 
gebändigt. Jetzt aber beginnt ein Guerillatrieg, dem troß aller Gewaltmaßregeln 
der Fanatismus immer neue Elemente zuführt und der nicht mehr zu bändigen 
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war. Die „armen Geſellen“ (szegeny legönyek), Räuber (betyärok, rablok), 
Heimatlofen (bujdosök) zeigen ſich bald da, bald dort und finden überall 
Unterftügungen beim Landvolke. Kaum hat man die auflodernde Flamme der 
Rebellion an einem Orte zertreten, lodert fie in einer anderen Gegend des 
Landes twieder empor. Hundertmal geſchlagen und zerftreut, fammeln ſich die 
Banden wieder, um die kaiſerlichen Truppen dort zu überfallen, wo diefe es am 
toenigften vermuteten. Mit der entfeplichften Graufamteit wütete der Revolutions- 
frieg im Volle — auszutilgen war er nicht. 

In diefen Kämpfen wurden zuerft die Namen Kuruzzen (bäuerifche Kreuzer— 
Schaaren?), womit die aufrührerif hen Banden bezeichnet wurden, und Labanczen 
Gußknechte) für die faiferlihen Parteigänger und Soldaten gebraucht. Ber- 
gebens waren die Graufamleiten der Taiferlihen Generale, eines Straffoldo, 
Kopp von Reudingen und anderer, fie dienten nur dazu, den Hab noch 
mehr anzufachen, die Kraft des Widerftandes in Gemüter zu tragen, wo felbe 
bisher gefehlt Hatte. 


Uns foltert der Deutſche, über uns fommt der Türke, 

Mit Feuer und Schwert verwüftet er Land und Gemarkung; 

Doc was der goftlofe Deutſche über uns an Unheil gebracht, 

Dazu ift weder fähig, noch hat es der Türke oder Tatare vollbradt! 
Drum fülle die Krüge — lade die Buchſen, 

Halte jederzeit bereit den wuchtigen Eäbel. 

So trinte den Wein, daß, wenn du hörft die Trompeten, 

Du Blut magft trinfen und aus deutſchen Leihen Garben auftürmen! 


fingt der Kuruzze anno 1672 und der glühende Haß, der aus jeder Zeile 
diefes Liedes weht, hat in den folgenden Jahren taufendfaches Unheil über 
weite Landftriche getragen. 

Man muß bedenten, daß das kaiſerliche Ungarn fein für fi) geographiſch 
abgejchloffenes Gebiet umfaßte. Der weitaus größere Theil, die Mitte und der 
Süden des Landes befanden fi in den Händen der Türken, und auch Sieben- 
bürgen war dem faiferlichen Einflufje entzogen. Nur ein verhältnismäßig ſchmaler 
Streifen Landes, dehnte fi das dem Kaiſer gebliebene Gebiet von dem 
Zufammenfluffe der Mur und Drau (der fogenannten Murinfel) nordwärts 
gegen die beiden Grenzfeftungen Naab und Komorn hin, um von hier aus in 
einem ziemlich weit nad) Norden gerichteten Bogen zwiſchen den kaiſerlichen 
Orten Miskolcz und Tokai einerjeits und den im türkiſchen Beſite befindlichen 
Grlau und Debregzin anderſeits an die fiebenbürgijhe Grenze hinanzureichen. 
Aber der ganze öftliche Theil diefes Gebietes war proteftantifd und daher jept 
in vollem Aufruhr. Nirgends trennten diejes Gebiet fefte Grenzen vom türkiſchen 
Lande. Viele von den Verdächtigen waren gleich anfangs nah Siebenbürgen 
oder in den Türken unmittelbar untertorfene Gebiete geflohen, und von da 
aus erhielt die Rebellion immer neue Nahrung. 
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So graufam die Türken im Falle eines Krieges aud waren — Leslie 
fand das platte Land von Gran bis Belgrad ziemlich populiert, ein Zeichen, 
daß das Volk ſich nicht gerade in den allerelendften Verhältnifjen befand. In 
religiöfen Fragen vor Allem waren die türkiſchen Beherrſcher des Landes tolerant, 
oder vielmehr, fie fümmerten fi) nicht darum, welchem Glauben ihre Untere 
tanen anhiengen. Viele der aus dem kaiſerlichen Gebiete vertriebenen proteftanz 
tiſchen Prediger fanden in türkiſch-ungariſchen Orten nicht blos Zuflucht, jondern 
auch wieder ein Amt. Die Ungarn, bejonders die proteftantijchen, ‚fahen daher 
die türliſche Herrſchaft nicht als etwas jo Entjegliches an, wie e3 etwa uns 
erſcheinen möchte. 

Dazu kam dann noch die Raubluft der türfifhen Paſchas und Heerführer. 
Hatte doch der Großvezier felbft im Jahre 1664 dem faiferlihen Botſchafter auf 
deſſen Beſchwerde über die zahlreichen Raubzüge türkiſcher Schaaren auf faifer- 
lichem Gebiete, unter dem unmittelbaren Eindrude des foeben geſchloſſenen Waffen- 
ftilfftandes, die Antwort gegeben: Streifzüge, die nicht mit wenigftens 5000 Mann 
unternommen werben, können nicht als Friedensberletzung angeſehen werden. 

Und endlich das wilde Blut der Magyaren! Einer der eifrigiten Partei- 
gänger der abſolutiſtiſch-katholiſchen Reformierung des Landes, ſelbſt ein Ungar 
und mit den Verhältniffen und Perjönlichkeiten durch eine lange Wirkfamteit 
befannt, Gardinal Kollonik weiß, um feiner Heimat aufzuhelfen, dem Kaifer 
im Jahre 1689 fein anderes Mittel als wirkſamer anzupreijen, denn die 
moglichſte Beförderung der Einwanderung von Deutjhen, „damit das Könige 
reich oder wenigftens ein großer Teil desjelben nah und nad) germanifiert, das 
Hungarifche zu Revolutionen und Unruhen geneigte Geblüt mit dem Deutſchen 
temperiert und mithin zur beftändigen Treue und Liebe ihres natürlichen Erb— 
tönigs und Herrn aufgerichtet werden möchte“. 

Bald ſchloſſen fi dem Aufftande auch befjere Elemente an und die benach— 
barten Länder fuchten die Verhältniſſe für ihre Zwecke auszunügen, vor allen 
der Fürft von Siebenbürgen Michael Apaffy. Neben dem eigentlich türkiſchen 
Gebiete war nämlich Siebenbürgen von den Geflüchteten hauptſächlich als Zu— 
fluchtsftätte benügt worden und fo gejhah es, daß der bisherige Führer der 
Friedenspartei am fürſtlichen Hofe geftürzt wurde und die Kriegspartei, unter 
Michael Telety emporlommend, das Land in einen fürmlihen Bund mit 
den ungariſchen Rebellen zog. 

Auch die Türkei wäre damals mol geneigt geweſen ſich in die Verhält« 
niffe in Oberungarn einzumengen; die ſchwere Niederlage jedoh, die Ahmed 
Köprili am 12. November 1673 im Kriege gegen Polen durch Johann 
Sobiesti, den damaligen Kronfeldheren, beigebracht worden war, zwang den- 
felben, eine zumartende Haltung einzunehmen. 

US dagegen im Jahre 1674 gegen den vom der öfterreihij—hen Partei 
aufgeftellten Throncandidaten Herzog Karl V. von Lothringen, derjelbe Johann 
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Sobiesti zum Könige von Polen erwählt wurde, wuchs der franzöſiſche 
Einfluß am Hofe des neuen Königs derartig, daß nunmehr die Ungarn bon 
hier aus Hilfe erhielten 

Ludwig XIV., ber fon bei der Bewerbung um die römijche Kaifer- 
trone Leopold I. als Rivafe entgegengetreten war, verfolgte in feiner Feind— 
Ichaft gegen das Haus Habsburg fowol eine im franzöfiihen Königsgeſchlechte 
feit den Tagen Franz’ I. allmälig traditionell getwordene, wie auch eine 
perſönlichem Ehrgeize, perfönficher Herrſchſucht entjpringende Politit. In feinem 
anderen Fürſten des 17. Jahrhunderts tritt uns die Idee des allmächtigen 
Selbſtherrſchers in folder Bewußtheit, mit folder Rüdfichtslofigfeit entgegen, 
wie bei ihm. Wie die Sonne die Welt erleuchtet und erwärmt, wie Alles von 
ihr abhängig ift, jo fol auch das Königtum Alles im Staate, jedes Wollen 
und Können von ſich abhängig machen und erhalten. Darum wählte ſich diefer 
Fürft, bezeichnend für feine Abfichten und Pläne, au die Sonne als Symbol. 
Keine Gewalt darf neben der einigen beftehen, Alles ift ihm eigen, denn „die 
Könige werden geboren, um Alles zu beſitzen und über Alles zu gebieten“. 

In Frankreich war er Autofrat in des Wortes verwegenſter Bedeutung! 
Seiner Herrſchbegier genügte dies jedoch nicht. Sowie die Sonne fi nicht 
damit begnügt, einen einzelnen Himmelstörper von fi abhängig zu machen, 
fondern alle ihr erreichbaren beherrſcht, jo will aud der König von Frankreich 
über alle jene Länder feine Herrſchaft ausdehnen, bie ihm erreichbar find. 
Hauptſächlich verfolgte er zwei Ziele, die Erwerbung der römifchen Kaiſerkrone, 
da ihm, dem mächtigften Herrſcher Europas, auch die höchſte Würde eines 
Kaifers gebühre, und den Befit der fpanifchen Monarchie. In beiden Richtungen 
ftanden der Erfüllung feiner Wünſche und Abfichten die Habsburger und beſonders 
der römiſche Kaifer entgegen. Die traditionell gewordene Feindſchaft des franzö- 
ſiſchen Königsgefdhlechtes gegen das Haus Habsburg wurde daher durch die 
perfönliche Herrſchſucht Ludwig's XIV. noch verſchärft zur perjönlichen Feind- 
ſchaft gegen Leopold IL 

Der Konig von Frankreich, der dem ganzen Zeitalter den Stempel ſeiner 
imponierenden Perſonlichkeit aufgedrüdt hat, war in der Ergreifung von Mitteln 
zur-Grreihung feines Zieles nicht beſonders wählerifh. Ein georbneter Staats- 
haushalt verſchaffte ihm die Möglichkeit, nicht blos ein impofantes, kriegs- 
tüchtiges, ftehendes Heer auf den Beinen zu halten, fie gab ihm auch die 
Mittel in die Hand, dort, mo es geraten ſchien, durch Beftehung fih und feiner 
Politit die Wege zu ebnen, denn „ein Nachbar, den man mit einer geringen 
Ausgabe zum Freunde machen könnte, koſtet uns weit mehr durch feine Feind» 
haft“. Und auch nachhaltig und energiih war Ludwig XIV. im Erftreben 
feiner Ziele! Im Jahre 1658 hatte er die römiſche Kaiſerkrone nicht zu 
erlangen vermocht, troß aller Künfte der franzöfiichen Diplomatie. Er verlor fie 
deshalb nicht aus den Augen. 
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As Karl II. im Jahre 1665, faum acht Jahre alt, feinem Pater in 
Spanien auf dem Throne folgte, ſuchte Ludwig XIV. wenigftens die ſpaniſchen 
Niederlande demjelben im fogenannten Devolutionskriege zu entreißen. Durch 
die Vereinigung der Freiftaaten der Niederlande, Englands und Schwedens 
war er zwar 1668 gezwungen worden, fi) im Frieden von Aachen mit der 
Abtretung von Franzöfiich-Flandern und einiger fefter Pläge, Charleroi, Douai, 
Lille, Oudenarde zc. zu begnügen, die Erwerbung noch viel größerer, ſpaniſcher 
und beutfcher Gebiete wurde durch diefen Friedensſchluß nicht verhindert, höchſtens 
verzögert. 

Noch während des Krieges war es der franzöfiichen Diplomatie gelungen, 
Kaifer Leopold durch den Einfluß feines erften Minifters und Lieblings, 
des Fürften Lobkowitz, zu einem eventuellen Teilungsvertrage der gefammten 
fpanifhen Monarchie zu bewegen. Hatte Ludwig XIV. ſich auf diefe Weile 
feinen unangenehmften Gegner direct verbunden, jo wurde es ihm auch ein 
Leichtes, die Tripelallianz zu ſprengen. Die Jahrgelder, die er an Karl II. 
von England bezahlte, bewogen dieſen Fürften, jelbft gegen das Intereſſe feines 
eigenen Landes fi mit Ludwig XIV. zu verbinden und der Legtere konnte 
nun feinen Zorn gegen die vereinigten Freiſtaaten der Niederlande menden, als 
diejenigen, melde ihm im Devolutionsfiege jo erfolgreich in den bereits 
erhobenen Arm gefallen waren. 

Seit dem Jahre 1672 wütete daher der Kampf neuerdings an den nord« 
öſtlichen Grenzen Frankreichs. Die Armeen Ludwig's XIV. überfluteten die 
Niederlande mit verderblihem Kriege, ohne den mit Spanien geſchloſſenen 
Frieden zu reipectieren. Die Freiſtaaten fchienen verloren. Da gelang es ben 
vereinten Bemühungen des Kurfürften von Brandenburg, Friedrih Wilhelm 
und des faiferlihen Gefandten in den Niederlanden, Franz bon Lifola, den 
Kaifer Leopold zum Bündniſſe gegen Frankreich zu bervegen, und Ludwig XIV. 
ſah fi von einer Seite her bedroht und im feinen Eroberungen gehemmt, von 
wo er es vielleiht am wenigften vermutet hatte. Diesmal hatte man am kaifer- 
lichen Hofe fih der Logik der Tatſachen beugen müſſen. Das finanzielle Elend 
hatte im Jahre 1666 den Kaifer, der ohmedies eine überaus friedfertige Natur 
tar, bei der Bedrängnis Spaniens abhalten fönnen, fi in den Kampf zwiſchen 
den beiden mächtigen Rivalen einzumengen. Damals konnte e3 jogar gelingen, 
denfelben zu einem Teilungsvertrage über die zufünftige ſpaniſche Erbſchaft mit 
Frankreich zu bewegen. Wenn aber jegt die Freiftaaten den Waffen Ludwig's XIV. 
erlagen, dann waren bie Grenzen Deutſchlands im Weften von Frankreich 
unmittelbar bedroht. Vergeblich waren alle Anftrengungen des Fürften Lobkowitz, 
den Kaifer vom Kriege mit Frankreich abzuhalten, eine kaiſerlich-brandenburgiſche 
Armee erſchien auf dem Kriegsihaupfage. Wenn man jedoch die gleichzeitig 
eingetretenen Verhältniffe in Ungarn in's Auge faßt, wenn man bedenft, daß 
die kaiferliche Regierung zur Bewältigung des Aufftandes, zur Durchführung 
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der neuen abjofutijtiichen Ordnung in diefem Lande einen großen Zeil ihrer 
Kräfte abjorbierte, wenn man ferner bedenkt, daß Lobkowitz, troß der aus— 
gebrochenen Zeindihaft gegen Ludwig XIV., der angejehenfte Mann am 
taiferlichen Hofe blieb, jo wird man die halben Mafregeln im Kriege gegen 
Frankreich begreiflich finden. Auch in Berlin gab es eine franzöfifche Partei. 
Der Teuereifer des Kurfürſten erlahmte an der Halbheit der kaiſerlichen 
Kriegführung und am 6. Juni 1673 gelang es Ludwig XIV., Brandenburg 
durch Herausgabe der im Cleve'ſchen beſetzten Pläge und die Zahlung von 
800.000 Livres „als Zeichen feines guten Willens“, von denen 300.000 Livres " 
fofort, der Reft vom 1. Juli 1674 an in Halbjährigen Raten fällig fein follten, 
zum Frieden von Voſſem zu bewegen. 

Der Kaijer, die Niederlande und Spanien, das fi ihnen im Kampfe 
gegen Frankreich beigefelt hatte, fanden nunmehr im Stiege. Nach kurzem 
Schwanken wurde der Eifer in Wien wieder Iebendig und Montecuculi 
führt neuerdings das Commando der faiferliden Armee. Wie immer mit großer 
Vorfiht und aud) diesmal dur den Einfluß des Fürften Lobkowitz vielfah 
gehemmt. 

Ludwig XIV. war niemals in Verlegenheit, dem Kaiſer Feinde auf 
den Hals zu hetzen und feine Actionen gegen Frankreich lahm zu legen. Schon 
im Devolutionskriege trieb er — wie wir gefehen haben — mit den Unzu— 
friedenen in Ungarn fein Spiel. Im Jahre 1667 Hatte er dem verbfendeten 
Peter Zrinyi Unterftügung gewährt und fpäterhin jede Verbindung mit den 
Verſchworenen abgeläugnet. Jeht fuchte er die Verbindungen mit den Malcon- 
tenten wieder anzufnüpfen. Diesmal ftanden die Dinge für den Kaifer im Often 
weitaus gefährlicher als vor fieben Jahren. 

Des polniſchen Königs, Mihael Wisniomwiecki, zwar war man 
ſicher. Seine jugendlihe Gemahlin, die Schwefter de2 Kaiſers, Eleonore, 
murde der Mittelpunkt der in Polen für einige Zeit dominierenden öſterreichiſchen 
Partei. Und Polen war in einen Krieg mit der Pforte verwidelt, der es auch 
dem alternden Großvezier Ahmed Köprili unmöglih machte, fih in die 
ungarifchen Verhältnijje offen einzumengen. 

Aber eigentümlich genug waren die Verhältniffe zwiſchen Polen und der 
Türkei. Sie fpiegeln fih ab in den Berichten der kaiſerlichen Refidenten bei 
der ottomaniſchen Pforte, Johann Baptift Cafanova und Johann 
Chriftoph von Khindsberg. Die. Parteiungen in Polen, die Feindſchaft 
zwiſchen dem Könige und feinem Reichsmarſchall, Johann Sobiesti, waren 
den Zürfen bekannt. Durch den Fürften der Walachei, Gregorasto Ghika, 
der mit Lepterem in eifrigem ſchriftlichen Verkehre ftand, liefen die Fäden einer 
Verbindung zwiſchen Sobiesti und Ahmed Köprili. Auch in diefem Falle 
erwies fi der Pfortendolmetſch Panaiotti der faijerlihen Diplomatie als 
Helfer. Durch feine Vermittlung erfährt Khindsberg, daß Gregorasfo 


” 19 * 


mit den ungarijchen Rebellen in Verbindung ftehe, durch ihn erhält er Kenntnis 
von den Friedensverhandlungen der Polen mit der Pforte. „Ich erinnere Euer 
kaiſerliche Majeftät,“ fchreibt er am 2. Auguft 1673, „ja acht zu haben, daß 
die ungariſche Rebellion bald unterbrüdt werde, indem die Türken denfelben- 
ſonſt leichtlich zu Hilfe kommen könnten. Er, Banaiotti, verfpriht auch, jo 
viel ihm möglich, alles Unheil und infonderheit derzeit abzumenden, daß die 
Vollaten den Ioannem Jablonowski, Palatinum Russiae, um Frieden 
zu ſchließen, hierher ſchicken, inmaſſen folches der Groplanzler aus Polen mit 
einem an den Ghika lautenden Schreiben erinnert und ihn inftändig gebeten Hat, 
Die Armatur wider Polen zu verhindern, indem die Republit der ottomanifchen 
Pforte ganz Podolien frei eigen überlaffen und fürderhin alle gute Nachbarſchaft 
pflegen will, da und im Fall nur der jährlihe Tribut (welcher unmöglich 
einzulangen ift) nachgelaffen und von ihmen nicht gefordert werde.“ 

Damals war die Pforte obenauf, durch die im Jahre 1672 erfolgte Er— 
oberung von Kamine. Als aber der König von Polen im Sommer 1673 dur) 
gewaltige Anfttengung mit verdoppelten Kräften den Krieg fortfeßen ließ, da 
fuchte Ahmed Köprili den Kronfeldherrn für fich zu gewinnen: „dabei der 
Großpefier den oftgemelten Ghika in höchſter Geheim aufgetragen durch aller- 
hand Mittel den Sobieski an fi zu bringen, ihm nicht allein eine große 
Summa Geldes, ſondern auch diefes in Specie zu verſprechen, daß die Pforte 
ihm zu der Krone Polens verhelfen wolle, da und im falle er Hingegen 
anjego allſobalden die Polnifchen Armeen von einander laſſen und die vorigen 
Uneinigfeiten zwiſchen dem Polnifhen Adel wider den König anftiften würde,“ 
berichtet Khimdsberg aus Ruftihuf unterm 15. November 1673. 

Mittlerweile hatte jedoch bereit3 die Schlacht bei Chogim am 11. Novem- 
ber ftattgefunden. Auch über diefen Sieg der Polen gab es eine eigentümliche 
Verſion in den Streifen, in denen ſich Khindsberg bewegte. Hiernach hatte 
der Fürft der Moldau den, Verräter gefpielt. Unzufrieden mit der Behandlung, 
die ihm durch verſchiedene Paſchas zu Teil geworden, bejonders aber empört 
über zu verſchiedenen Malen ihm angedrohte Prügel, habe er fih zu den Polen 
geflüchtet und diefen „den Weg getviefen, wie fie die Türken umbringen und 
leichtlich ruinieren mögen“. 

Derſelbe Sobieski, den Köprili durch Geld und das Anerbieten, ihm 
die Krone Polens zu verſchaffen, für ſich zu gewinnen gehofft, hatte den 
Huſſein Paſcha von Siliſtria auf's Haupt geſchlagen und trotzdem 
betrachten ihn die Türken nicht als ihren Feind Das kam aber ſo: Am 
11. November Hatten die Polen Viele zu Gefangenen gemacht, darunter auch den 
Gregorasto Ghila. Khindsberg berichtet unterm 8. December 1673 
aus dem Dorfe Adakiöi an der Donau in feiner Relation an den Kaifer 
Folgendes: „Den 27. November erſchien mit Verwunderung und Frohlockung 
der ottomaniſchen Pforte der in der Schlacht bei Chotzim gefangene walachiſche 
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Fürſt Ghika bei dem Großvezier und referierte, daß, nachdem er gefangen und 
fi der Pollaken heimlicher Freund fimuliert umd angeboten, mit einigem 
polnifhen Succurs den Türken einen großen Abbruch zu thun, alfo habe er 
den Sobiesti als feinen vertrauten Correſpondenten überredet, daß er ihm 
etliche taufend Mann zugegeben, mit welden er den Fluß Pruth paffiert und 
um Mitternacht mit beiläufig hundert feiner Bedienten durchgegangen.“ 

„So viel des Sobiesti Perſon anbetrifft,” fährt Khindsberg fort, 
„iſt unwiderſprechlich wahr, daß er des oft erwähnten Ghika heimlicher Freund 
fei, indem er mit ihm unterläßlich correjpondiert und durch ihn auch die vor 
einem Jahr angeftifteten Confufionen in Polen ber ottomanijchen Pforte zeitlich, 
entdedt, welche Anlaf gewonnen, die Donau zu paffieren, Kaminieg und 
Podolien einzunehmen. Sonften wurden fie fi niemals wegen des alleinigen 
Dorozensto*) in eine fo gefährliche und weite Kriegserpedition begeben 
haben.“ 

Sobiesti mar alſo nad der Anſchauung Khindsberg's unfhuldig 
an der Niederlage der Türken bei Chopim; durch Correſpondenzſchreiben an 
Ghika, die diefer im Original an die Pforte fendete, hatte er ihnen ja „den 
erfolgten Vergleich in Polen, die Armatur, den perföhnlicden Anzug des Königs 
und die Zumäherung der Armee an den Fluß Dniefter ausführlich“ mitgeteilt 
und, „wenn den Türken diefes Jahr möglich gemejen wäre, mit genugfamer 
Gegenverfafjung aufzulommen, hätten fie ſich diefer vertraulichen und authentifchen 
Mitteilungen nicht allein wol bedient, fondern auch den Pollafen einen gewaltigen 
Widerftand getan, welches aus Not der Zeit Hinterftellig verblieben“. 

Auch der Großvezier ſcheint derſelben Anſchauung gehuldigt zu Haben. 
Sobiesti Hatte ja nicht blos den walachiſchen Fürften gegen den Willen des 
polnifchen Adels, der ihm den Tod zugedacht haben foll, entwiſchen Laffen, und 
verläßliche Berichte über die Actionen des Königs von Polen gejendet. Khinds— 
berg weiß aud von verſchiedenen Türken zu berichten, welde Sobiesti 
freigelaffen hatte. Die geheimen Verhandlungen mit dem Kronfeldhern wınden 
daher auch nach der Schlacht bei Chotzim fortgeführt. 

Die Freundfehaft der Türken ſcheint ſogar nach der Schladt für Sobiesti 
diel actuelleren Wert befeffen zu haben, denn vorher. Am jelben 11. Novem- 
ber 1673 war der unglüdlie König Michael Wisniomiecki im kräf- 
tigften Mannesalter geftorben. Polen rüftete fih zur neuen Königswahl. Und 
Sobiesti, bisher einer der herborragendften Führer der franzöſiſch gefinnten 
Partei im Stönigreiche, hegte im Stillen den Plan, die Krone von Polen für 
fi zu erwerben. Dazu gehörte aber nebſt allem Anderen bei dem damaligen 
Zuftande des Königreiches jehr viel Geld. Es ſcheint, Sobiesti habe 
gefürchtet, bei Qudmwig XIV. fein geneigtes Ohr für feine Wünſche zu 





*) Es iſt dies jener Koſaken ⸗ Hetman, der die Pforte gegen Polen zu Hilfe gerufen hatte. 
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finden, wenigftens berichtet Khindsberg unterm 20. Januar 1674, .der 
polnifhe Feldherr habe fi auf das Anbot des Großveziers hin, ihm. zur 
Konigskrone zu verhelfen, durch Ghika am denfelben mit der Frage gewendet, 
auf welhe Weife man ihm ſolche Hilfe erzeigen wolle? Er felbft gibt dem 
Großvezier übrigens das Mittel an, indem er erwähnt, daß ſolches am beiten 
duch Geld gejchehen könnte. „Worauf der neue Yürft in der Moldau, 
Dimitrasco, in Abweſenheit Ghika's diefe Tractaten mit dem Sobiesti 
reaſſumiert und auf Befehl des Veziers ihm geanttvortet, daß er Vezier den 
Geldvorſchuß thun wolle,“ wenn er Bürgjehaften feiner guten Gefinnung gebe. 
Auch ein Betrag von 100.000 Thalern joll genannt worden fein, auf den fi) 
der Großvezier einlaffen wolle. 

Zwiſchen Polen, der Türkei, den Donaufürftentümern und den unzu— 
friedenen Ungarn gab es alfo innigfte, wenn aud vielfach verftedte Wechſel- 
beziehungen. Das mag wol ein Grund für Ludwig XIV. geweſen fein, ſich bei 
Erledigung des polniſchen Königsthrones mit aller Energie, mit allem Nad- 
drude dafür einzufeßen, daß in diefem Lande nunmehr, wo Frankreich im Kriege 
mit dem Kaifer ftand, ein franzöſiſch gefinnter Mann zum Könige erwählt werde. 

Groß war die Zahl der Throncandidaten. Viele Namen wurden genannt, 
aber nur zwei derfelben waren wirklich ernft zu nehmen: Karl V., Herzog von 
Lothringen, als Gandidat der kaiſerlichen Partei, für den aud die Königin» 
Witwe, Eleonore, und deren Mutter, die verwitwete Kaiferin in Wien, ein 
traten, und der Gandidat der franzoöſiſch gefinnten Partei. Ludwig XIV. hatte 
glei, nachdem ihm die Nachricht vom Tode Michaelis zugelommen war, 
den Biihof don Marfeille, Forbin Janſon, als außerordentlichen Botſchafter 
nad Polen geſchickt. 

In der Wahl der Perfönlichkeit des Throncandidaten ſcheint Ludwig XIV. 
den Polen keinen Zwang haben auferlegen wollen, ihm kam es nur auf die 
Gefinnung an. Zunädft wurden zwei Namen genannt, die Frankreich genehm 
wären, der Herzog von Cond6 und ein Prinz von Pfalz-Neuburg. 
Sein Hauptaugenmerf Hatte Janſon auf Johann Sobieski, den fieg- 
reichen Kronfeldheren und auf deffen Gemahlin Marie Caſimire, die vielen 
Einfluß auf ihren Mann auszuüben im Stande fei, zu richten; dadurch, daß 
man ihr ein Jahrgeld von 20.000 Livres verſprach, hoffte man fie als eine 
geborne Franzöfin für das Intereffe Frankreichs zu gewinnen. Überhaupt war 
Ludwig XIV. nicht gewillt, zu ſparen, wenn er die Pläne des Kaijers auf 
Polen vernichten konnte. 

Dem Botſchafter wurde Vollmacht gegeben, Jahrespenfionen zu ver— 
ſprechen — dem Johann Sobiesfi follten außerdem noch 100.000 Thaler 
in Ausficht geftellt werden. Der große Recdenmeifter an der Seine hatte fi 
getauſcht. Der Sieg in Polen war bei weitem teuerer. Als im Mai 167% 
der Biſchof don Marfeille mit Sobieski und defjen Gemahlin in Warſchau 
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zufammentraf, zeigte ſich der Kronfeldherr ſchwankend, er ſchien mehr für 
Eond& eingenommen, denn für Pfalz-Neuburg Marie Cafimire war 
offener. Der Tartarchan, der Kurfürft von Brandenburg, hätten ihren Gemapl 
für den geeignetften Candidaten erklärt. Ja, fie behauptete auf's Beftimmtefte, 

daß, im Falle Johann Sobiesti König von Polen, der Großvezier mit 
Polen Frieden ſchließen werde. 

Wir kennen die angebliche Verbindung Sobiestis mit Ahmed 
Köprili. Die Verhandlungen mit Ludwig XIV. find heute fein Geheimnis 
mehr. Mit 30.000 Thalern wollte Sobiesti mehr als die Hälfte ‚der 
lithauiſchen (Lothringifhen) Stimmen faufen, 50.000 Thaler Beftehungsgelder 
verrechnete er an Janſon nah der Wahl, 400.000 Livres nahm er gegen 
Quittung in Empfang. Bon der Tatjache, daB der Biſchof von Marjeille viel 
Geld aufgenommen hatte im Intereffe Ludwigs XIV., wußten auch die Zeite 
genoffen. Am 21. Mai 1674 war Johann III. Sobiesti: König von Polen. 

Die kaiſerliche Partei war gefchlagen, das Königreich für Frankreich 
gewonnen. Der Punkt war gegeben, an dem der franzöfiihe König den Hebel 
einzufegen vermochte, um dem Kaifer Leopold neue Feinde zu erweden und 
die Kraft feiner Action im Welten lahmzulegen. Nun handelte es fih darum, 
diefen Hebel in Bewegung zu ſetzen. Nah zwei Richtungen hin follte der 
neue König von Polen dem Kaifer unangenehm werden. Einmal, daß er durch 
raſchen Friedensſchluß mit der Türkei, der Ießteren Luft machte, ihre Waffen 
in Ungarn zur Verwendung zu bringen und dann, indem er die unzufriedenen 
Ungarn in ihrem Widerftande gegen den Kaiſer mit Waffengewalt unterjtügte. 
Die von Forbin Janfon zu bdiefem Zmede geführten Unterhandlungen 
zeigten die Vereitwilligleit Sobiesti', nach beiden Richtungen Hin auf die 
Intentionen Ludwig's XIV. einzugehen. Aber auch hiezu benötigte er Geld. 
Wenn der Friede mit der Türkei zu Stande kam, mußten die noch rüdftändigen 
Forderungen der polnifchen Truppen befriedigt werden, und zur Erhaltung einer 
Invafions-Armee in Ungarn gehörte ebenfalls Geld. Für beide Zwede follte der 
Biſchof von Marfeille die Mittel herbeiſchaffen. Letzterer ſucht die Forderungen 
heraßzuftimmen, abet Sobiesti, „aufbraufend und voll Eigennutz“, erſchien 
ihm „außerordentlich geizig”" und Ludwig XIV. mußte neue Summen ver— 
ſprechen. Auch in der Türkei wurde für den Frieden mit Polen gearbeitet. 
Der franzoſiſche Gefandte Nointel erhielt Infteuctionen in dieſem Sinne; 
unterftügt wurde er von dem gejhäftstundigen Agenten Forbin Janſons, 
Namens Akakia. Mit den rebellifhen Ungarn wurden Verbindungen ange- 
tnüpft, Janſon verteilte 100.000 Livres, um die Unruhen in jenem Lande 
zu nähren und den Türken ihr Epiel zu erleichtern. Zunächft jedoch war alles dies 
vergeblich, höchſtens eine Abſchlagszahlung zur Hoffnung auf die Zufunft, denn 
der Friede zwiſchen Polen und der Pforte fam vorderhand troß aller Bemühungen 
nicht zu Stande. 
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Die Niederlage Karla von Lothringen bei der polniſchen Königswahl 
mar ein ſchwerer Schlag für Kaifer Leopold. Sie äußerte ihre Folgen zu. 
nächſt in einer veränderten Politit des Kaifers gegen Frankreich. Die Zeiten 
der halben Mittel mußten weichen, Leopold war gezwungen, fi enger an 
Holland und Spanien anzufhließen, Brandenburg mußte für die Allianz neuerlich 
gewonnen werden. Neben der politiſchen Notwendigleit wirkten auch perjönliche 
Motive auf den Kaifer in diefem Sinne ein. 

Am 12. März 1673 war Margaretha Therefia, die erfte Gemahlin 
Leopold’, geftorben. Obgleich der Kaijer ihr in außerordentlicher Liebe 
zugetan war, vermählte er ſich doch noch im felben Jahre mit der Tochter des 
verftorbenen Erzherzogg Karl Ferdinand von Tirol. Die Sorge um die 
Succeffion des Haufes Habsburg drängte zu einem jolden Schritte, denn außer 
dem ewig kränklichen Vetter Karl II. in Spanien, war Leopold der einzige 
männliche Sprofje des Geſchlechtes Margaretha Therefia hatte dem Kaiſer 

“nur eine Tochter hinterlafjen, die Erzherzogin Maria Antonia. 

Die neue Ehe war gegen. den Willen des Minifters Lobkowitz geſchloſſen 
morden. Spaniens und ber Jejuiten Einfluß Hatten diejelbe zu Stande gebracht. 
Lobkowitz, der vornehmfte Gegner der offenen Feindſchaft mit Frankreich, 
murde von der zweiten Gemahlin des Kaifers gehaßt, fein rückhſichtslos beißender 
Wit hatte ſich an ihrer Perſon vergriffen, und dieſe neue Feindſchaft koſtete dem 
ohnedies von allen Seiten beftens Angefeindeten den Minifterpoften. Er wurde 
des Einverfländnifjes mit dem franzöſiſchen Gefandten in Wien, Grémonville, 
angeffagt, am 17. October 1674 verhaftet und aus Wien verbannt. 

Der Krieg gegen Ludwig XIV. wird jet mit größerer Energie geführt, 
umfomehr, da es im Jahre 1674 gelungen war, Brandenburg neuerdings für die 
Arten, gegen das Verſprechen eines Werbegeldes von 200.000 Thalern und 
jährliher Subfidien, zu gewinnen. Dem franzöſiſchen König mar es zwar noch nicht 
gelungen, den Frieden zwiſchen Polen und den Türken zu Stande zu bringen, 
dafür erſcheint aber jegt Schweden als activer Bundesgenoſſe an der Seite Frank- 
reichs und zieht, wenn auch unterliegend, die Kräfte Brandenburgs ab vom 
Kampfe im Weiten Deutſchlands. Der Kaifer ift genötigt, feine ganze Kraft am 
Rheine in Verwendung zu bringen. Souches, der unglüdliche Feldherr, tritt zurück 
und Montecuculi übernimmt neuerdings die Führung der kaiſerlichen Truppen. 

Im jelben Jahre, in dem Kurfürft Friedrih Wilhelm die Schweden 
bei Fehrbellin befiegt, drängt der berühmte Gunctator, nachdem der befte Feld- 
herr Ludwig's XIV, Turenne, in der Schlacht bei Saßbach gefallen war, 
die Sranzofen über den Rhein und faßt am linken Ufer desfelben feften Fuß. 
Hervorragenden Anteil an dem glüdlichen Verlaufe des Krieges nimmt aud 
Karl V. von Lothringen; ihm gelingt e&, Trier einzunehmen. 

Die ftets eiternde Wunde in Ungarn, der immer barbarifcher ſich geftaltende 
Kuruzzenfrieg machen aber lang andauernde Kriegsanjtrengungen gegen Frank— 
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reich zur Unmöglichkeit. Schon ſeit dem Jahre 1675 treten daher im Schoße der 
Diener Regierung, wo Pater Emerih Sinelli jetzt wol die einflußreichfte 
Stelle bejaß, die Beſtrebungen immer offener zu Tage, in Ungarn einzulenten. 
Leider ohne den gewünſchten Erfolg. Der religiöfe Yanatismus auf beiden 
Seiten, der Haß der Magyaren gegen die Deutſchen, das Geld Ludwig’s XIV. 
und die zweibeutige Haltung der Pforte hatten eine Reihe von Männern mit 
egoiſtiſchen Interefien in den Vordergrund treten laſſen; als das Beſtreben der 
Wiener Regierung, zum Vergleiche die Hand zu bieten, befannt wurde, legte 
man es ala Schwäche aus; der Kampf wurde nur noch erbitterter. 

Da gelang es Ludwig XIV., auch noch Polen frei zu machen. „Marquis 
de Bethune,“ fihreibt ein Zeitgenofje, „ein Herr unter diefen Völkern, von 
guter Erfahrung, ift der Pfeil, jo mit ftattlihen Summen Geldes und vorteil- 
baftigen Gonditiones die polniſchen Herzen verwundet.” Ihm, dem Schwager 
Sobieski's, im Vereine mit dem Biſchof von Marfeille, Forbin Janſon, 
war es gelungen, Polen zum Verzicht auf Naminieß zu bewegen. Nointel 
ſuchte die Pforte zum Frieden geneigt zu machen. Ahmed Köprili war 
alt und krank. Am 27. October 1676 wurde der Friede von Zurawna unter- 
ſchrieben. Drei Tage darauf ftarb der Großvezier. In der Türkei bereiteten ſich 
große Veränderungen dor. 

Der Sultan blieb zwar derjelbe, aber gerade deshalb hieng Alles von der 
Perfon des zufünftigen Großveziers ab. Mohammed IV. war im Alter von 
ſechs Jahren, als Kind alfo, zum abjoluten Beherrſcher einer Militär-Monardie 
ausgerufen torden. Dies war im Jahre 1648 gefchehen, nachdem jein Vater 
ob jeiner ſelbſt für türkiſche Verhältniffe unerhörten Graufamteiten und Schänd— 
lichkeiten durch eine Palaft- und Militär-Revolution geftürzt und getöbtet worden. 
Mohammed IV., beim Tode Ahmed Köprilis 34 Jahre alt, fol von 
Natur aus gutmütig gewejen fein. eine Leidenſchaft für die durch Blut 
“erfreuende Jagd, feine außerordentliche Habgier, feine Unmäßigkeit im Brannt- 
meingenufje und die Sorge um die Aufrehtaltung feiner Herrſchaft, machten 
ihn zum graufamen, aber dabei feigen Tyrannen. Dreimal will er, nachdem 
ihm ſelbſt ein Sohn geboren worden, zum Mörder an feinen Brüdern werden. 
Dreimal wird er davon abgehalten. Einmal durch feine eigene Mutter, die 
Valide, welde ihm erklärt, nur über ihren Leichnam hinweg führe der Weg 
zum Brudermorde. Wie erwähnt, war er ein leidenſchaftlicher Jäger. Selbft ein 
ausgezeichneter Pfeilſchütze, der bis auf achtzig Schritte fein Ziel traf. Seine 
Jagden waren eine Qual, befonders für die Rajah (die hriftlihe Bevölkerung) 
der Gebiete don Adrianopel und Lariſſa. Zu den Jagden wurden oft 20.000 
bis 30.000 Menſchen als Treiber aufgeboten. Um die eigentliche Regierung 
tümmerte er fi verhältnismäßig wenig, diefe überließ er den Großvegieren. 
Er jelbft Iebte im Harem. Soweit ihm feine Lieblingsneigungen dies erlaubten, 
war er aud ein Freund der Dihtkunft und Wiſſenſchaft. In feinem Audienz- 
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faale ließ er dem Throne gegenüber ein von dem Dichter Abdi verfertigtes 
Chronogramm  befeftigen. Unter den auf feinen Befehl über den Thüren 
angebrachten Inſchriften befand ſich auch folgende: Gott befiehlt Gerechtigteit 
und Woltätigkeit. Nur die Zucht dor Janitiharen-Aufftänden und Palaft- 


(Nach einem in der 1. T. Gideicommiß- Bibliothek befindlichen Stiche.) 


Revolutionen beläftigte ihn, weshalb er fi mit feinen Weibern auch meift zu 
Adrianopel aufhielt. Im Anfange feiner Regierung waren ſolche Rebolten 
ziemlich häufig borgefommen. Bis zum Jahre 1656, aljo in acht Jahren, Hatte 
er daher auch dreizehn Großveziere verbraucht. Seitdem im Ießtgenannten Jahre 
Mohammed Köprili das Reichsſiegel erhalten, befand ſich die Regierung in 
figeren Händen. Das Großvezierat wurde förmlich erblich, denn 1661 folgte 
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nach dem Tode Mohammed's deſſen Sohn Ahmed Köprili in der Würde 
eines Großveziers. Allein, dieſer war in den letzten Jahren feines Lebens nicht 
mehr allmächtiger Minifter. Obgleich er für feine Perfon zum Beiſpiel ein 
abgefagter Feind der Magyaren war, hatte ſich in dieſer Zeit doch jene eigen- 
tümlihe Doppelftellung der Pforte den Verhältniffen in Ungarn gegenüber 
entwidelt, jenes offene Abläugnen jeder Gemeinſchaft mit den Aufftändijchen, jene 
damit contraftierende Unterftügung derjelben durch Apaffy und veridiedene 
türliſche Paſchas in Ungarn, welche ſchon damals die Gefahr eines Türken— 
krieges nicht unmöglich erſcheinen Laffen konnten. Us Ahmed Köprili 1676 
farb, da entſchloß ih Mohammed IV. zu felbftändigem Handeln. Nicht der 
Bruder des verftorbenen Köprili, der dem Sultan das erledigte Reichsſiegel über- 
brachte, wurde mit der Würde eines Großvezierd betraut, jondern Mohammed’s 
Liebling, der ſchon im Jahre 1663 zum Kaimalam, d. i. Stellvertreter des 
Großveziers, ernannte Kara Muftafa. 

Kara Muftafa, der Schwager Ahmed Köprilis, beſaß ſchon lange 
vor ſeiner Ernennung einen maßgebenden Einfluß auf Mohammed IV. und 
die Regierungspolitik. Er ſcheint es geweſen, durch den der Stimmungswechſel 
gegen den Kaiſer in Conſtantinopel hervorgebracht wurde. Schon im Januar 1676 
wenigſtens hatte der Sultan durch den franzöſiſchen Geſandten bei ber otto— 
maniſchen Pforte, Nointel, Ludwig XIV. melden lafjen, daß er im nächſten 
Jahre in Ungarn mit bewaffneter Macht einbrechen wolle, wenn ſich der König 
don Frankreich verpflichte, mit dem Kaiſer einjeitig feinen Frieden zu ſchließen. 
In Paris war man über diefen Vorſchlag im Minifterrate zur Beratung 
zuſammengetreten; es twurde zwar fein förmlies Blndnis mit dem Sultan 
abgeſchloſſen, aber der Grundſatz aufgeftellt: Da die Türken mit einem befreun- 
deten chriſtlichen Staate, dem Königreiche Polen, noch im Stiege befindlich 
feien, fo wäre es Frankreich erlaubt, um dieſes vom Joche der Ungläubigen zu 
befreien, die Kriegsfurie der Mohammedaner hinüberzuleiten in das Land des 
Kaiſers, der mit Frankreich verfeindet. " 

Daß 8 Kara Muftafa mar, der noch bei Qehzeiten Ahmed Köprili’s 
folgen Plänen bei Mohammed IV. Gehör zu verſchaffen wußte, geht wol 
am deutlichſten hervor aus der Haltung der Pforte gegen den Kaifer, nachdem 
er Großvezier geworden. Und Frankreich beeilte fih, die Kriegsluft des neuen 
Großveziers anzuftacheln. Der franzöfiiche Botſchafter Nointel ließ ihm dur 
einen bvenetianifhen Ingenieur und mit Hilfe eines franzöfiihen Jeſuiten die 
Pläne der beiden Feltungen Raab und Komorn in die Hände fpielen. Der 
offene Krieg in Ungarn wurde jedoch zunächſt noch unmöglich gemacht durch 
einen anderen Kampf im Norden bes Reiches. 

Derjelbe Dorozensto, der die Pforte jeinerzeit in den Krieg mit 
Polen vertwidelt hatte, wurde nad dem Frieden bon Zuramna auch nod 
Urſache, daß ſich diefelbe im Jahre 1677 in einen Kampf mit Rußland ein— 
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Taffen mußte, dem erft im Jahre 1681 der Friede zu Razin ein Ende machte. 
So war denn Ludwig XIV. gezwungen, feine Hoffnung, dem Kaiſer in 
Ungarn einen neuen Türkenkrieg zu entzünden, für einige Zeit zu vertagen. 

Ebenfowenig erfüllten fi feine Erwartungen in Polen zur Gänze. Die 
Wahl Johann Sobieski's zum König bedeutete allerdings die Verfnüpfung 
der Interefjen Polens mit denen Frankreichs. Troß aller zu diefem Zwecke ange 
wendeten Geldmittel fonnte jedod die Republik nicht zum offenen tatkräftigen 
Einfchreiten gegen die Feinde Ludwigs XIV. herangezogen werden, weder 
gegen Brandenburg, noch in Schlefien oder Ungarn gegen den Kaifer. Sobiesti 
mar eben nur Wahltönig und trotzdem zwei franzöſiſche Gefandte am Hofe zu 
Warſchau weilten, jo machten fih doch auch noch andere Einflüffe geltend, als 
die franzöfifhen. Bei dem ganzen Charakter der Republif war dies mol auch 
nicht anders möglich. Nur in einer Richtung war die polniſche Freundſchaft von 
Wert. Die Verbindung zwiſchen Frankreich und den rebellifgen Ungarn wurde 
über Polen vermittelt. 

Schon im Jahre 1674 Hatte der Marquis Bethune feinen Attaché 
Beaumont von hier aus nah Siebenbürgen geſchickt. Nicht ohne feine Mit- 
wirkung fam jener Umſchwung der Berhältniffe am Hofe Apaffy's zu Stande, 
der hier die Ariegspartei zur dominierenden machte. Im Jahre 1675 wurde zu 
Fogaraſch in Siebenbürgen der Entwurf eines Bündniſſes Apaffys und der 
Kuruzjen mit Frankreich beraten, wonah Ludwig XIV. ſich verpflichten follte, 
6000 Mann Soldtruppen zum Sampfe gegen den Kaifer in Ungarn zur Ver— 
fügung zu ftellen und monatlid 15.000 Thaler Subfidien zu zahlen zur Erhal- 
tung von 12.000 Mann Rebellentruppen. Die Verhandlungen wurden dur 
einen eigenen Unterhändler in Paris weiter geführt, ohne doch fogleih zum 
Abſchluſſe gebracht zu werden. Die Verſchworenen hängen fih an Bethune in 
Warſchau. Sie verfteigen ſich jo weit, ihm, dem Schwager Sobieski's, fogar 
die ungariſche Königstrone anzubieten. Auch die Gemahlin Bethune’s ſcheint 
ſehr ehrgeizig geweſen zu fein. Die Stellung ihres Mannes am polniſchen 
Königshofe als Gejandter Frankreichs dürfte ihrem Sinne nicht ganz entſprochen 
haben. Welhe Perjpective für die Zukunft, wenn die Ungarn den Marquis 
Bethune zum Könige erwählten! Am 27. Mai 1677 wurde endlich zu 
Warſchau zwiſchen Ludwig XIV. und den Verbündeten ein förmlicher Vers 
trag abgeſchloſſen. Apaffy wird unter Anführung des Obergenerals Teleky 
den Kaiſer im Juli mit 9000 Reitern und 6000 Fußſoldaten angreifen 
laſſen. Frankreich zahlt jährlih an Eubfidien 100.000 Thaler in vierteljährigen 
Raten und unterftüßt die Verbündeten von Polen aus mit Truppen. Apaffy 
ſelbſt beſchränkt fih auf geheime Unterftügung der Malcontenten. Dem vorge- 

ſchobenen Obergeneral Telety zur Seite foll ein Vicegeneral und ein Beirat 
von zwölf Magyaren zur Seite treten. Die Conföderierten dürfen ohne die 
Zuftimmung des Königs von Frankreich mit dem Kaifer feinen Separatfrieden 
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fließen. Im Falle der König Frieden mit dem Kaiſer fließt, wird er 
traten, fie miteinzubegreifen. Jedenfalls wird.er die Subfidien auch fernerhin 
gewähren. 

Polen erwies ſich alſo Ludwig XIV. nicht fo fehr durch actives Eingreifen 
in die Verhäktniffe Ungarns nützlich, als vielmehr durch Gewährenlaſſen. Mit 
franzöſiſchem Gelde wurden im Gebiete der Republik für Ungarn Truppen 
geworben. Selbſt dies war jedoch mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden. 
Sowol der Kaifer, wie auch der Papft beſchwerten ſich darüber in Warſchau 
durch ihre Gejandten und auch unter den polnischen Ständen gab es manche, 
die mit diefer verftedten Feindſchaft gegen den Kaifer nicht einverftanden waren. 
Das war aber auch die Urſache für Sobieski und nod mehr für deſſen 
Gemahlin Marie Cafimire, bei den ſich mehrenden Schmierigfeiten neue 
Forderungen an Frankreich zu ftellen, während für Ludwig XIV. die Bundes- 
genoſſenſchaft Polens zunächſt an actueller Wichtigkeit zu verlieren begann. 
Wir werden fpäter fehen, wie fi aus diefen Verhältniflen die allmälige Hin— 
neigung des polniſchen Königspaares zum Kaifer entwidelte. 

Mittlerweile jpann Ludwig XIV. neue Fäden gegen Leopold I 
Schon Mitte April 1678 ift es ihm gelungen, die Freiftaaten der Niederlande, 
für welde der Kaifer und Brandenburg in Waffen gegen Frankreich ftanden, 
vom Bündnifje mit denfelben und mit Spanien abzuziehen. Der ſchlaue Politiker 
an der Seine charakterifiert das Weſen feines Verfahrens hiebei jelbft in 
folgenden Worten: Die Corgfalt, mit welcher ich trachtete, fie (die Yundes- 
genofjen) von einander zu reißen, fie zu vereinzeln, überwältigte fie völlig. 
Nah diefem Grundfage der Iſolierung wurde der unheilvolle "Friede bon 
Nymwegen abgejhlofien, am 10. Auguft 1678 mit den Niederlanden, am 
17. September mit Spanien. In Wien wurde man fehwantend, ob der Krieg 
mit den ftets unſicheren Contingenten de3 deutjhen Reiches und mit Branden- 
burg im Wunde nod weiter fortzuführen fei gegen Frankreich und Schweden. 
Die Lage der Pinge in Ungarn war immer gefährlicher geworden, Branden- 
burg, welches den Schweden Pommern abgenommen hatte, war genötigt, feine 
Kraft zur Erhaltung dieſer Groberung zu verwenden; waren die Erblande im 
Stande, zugleich gegen die Revolution in Ungarn und gegen Frankreichs über- 
legene Macht beinahe allein anzufämpfen? 

Die Mehrzahl der kaiſerlichen Räte ftimmte für den Frieden, vor Allem 
aber verlangten die deutſchen Reichsftände zu Regensburg denfelben; der Kur— 
fürft von Baiern, einer der mädhtigiten, ftand im Solde Frankreichs, der 
Kurfürft von Sachſen war ſchwankend, auf die geiftlihen Kurfürften am Rheine 
war fein Verlaß, der Pfalzgraf von Neuburg — ein naher Verwandter des 
Kaiſers, ſeit deſſen Vermählung mit Eleonora Magdalena Therefia 
von Pfalz-Neuburg am 14. December 1676 — warnte vor weiterer Fortjegung 
des ungleichen Kampfes; jo war es kein Wunder, daf der friedliebende Leopold 
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ſich ebenfalls zum Frieden entſchloß. Eingedenk feiner Pflichten als deutſcher 
Raifer, hatte er im Friedensbertrage das minder wichtige Breiſach den Franzoſen 
preiögegeben, um Philippsburg zu retten. Am 5. Februar 1679 Hat ſich auch 
der Kaifer für überwältigt erflärt. Nur der Herzog Karl V. von Lothringen 
blieb lieber in kaiſerlichen Dienften, ala daß er fi) unter die Vafalität Frank— 
reichs gebeugt hätte. 

Einer ftand noch in Waffen gegen Frankreich und Schweden, es war der 
Kurfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg. Auch er wußte ſich aus 
der Schlinge zu ziehen, allerdings unter großen Verluften, denn als die Franzofen 
in's Gebiet von Eleve einfielen, die Schweden von der anderen Seite feine 
Länder bedrohten, da machte auch er Frieden, indem er auf feine Eroberungen 
Verzicht leiftete. Friedrih Wilhelm mar, wie der venetianifhe Botjchafter 
Guiftiniani im Jahre 1682 fagt, eine ebenfo energiſche, wie leicht beweg- 
liche Natur. Als die Friedensverhandlungen mit den Freiftaaten der Niederlande 
begannen, ſuchte er zwar durch feinen Gefandten Crockow den Kaifer zur 
Vortjegung des Srieges zu bewegen, zugleich aber begann er auch mit Frank- 
reich in Unterhandlungen zu treten. Kam e3 ihm doch vor Allem darauf an, die 
im legten Kriege mit ſchweren Opfern eroberten Gebiete (Pommern bis zum 
Sund) um jeden Preis zu behaupten. Zunächſt fuchte er dur den im Bunde 
mit Frankreich ftehenden König Karl II. von England auf Ludwig XIV. 
einzumirfen. Anfangs Juni 1678 jchidte er einen vertrauten Boten, d'Eſpence, 
mit dem Erbieten nach Paris, für die Erlaubnis, Pommern zu befiten, dem 
Könige von Frankreih die römiſche Kaijerfrone zuzubringen. Ludwig XIV. 
jedoch gieng zunächſt nicht darauf ein. Er z0g den Ruhm vor, einen unglüd= 
lichen Bundesgenoſſen (nämlich Schweden) nicht verlaffen zu haben. Mittlerweile 
hatte QeopoLd den Frieden geſchloſſen, unbefümmert um den Kurfürften, von dem 
der Pfalzgraf von Neuburg bei Gelegenheit feiner Warnung vor Yortfegung des 
Krieges gejagt hatte, der Kaiſer möge doch nicht die Mittel feines Haufes verwenden 
für die Erhöhung des Einen, deſſen Streben Allen verdächtig, für Niemanden 
gefährlicher fei als für den Kaiſer felbft. Und Friedrih Wilhelm war 
ein energifcher Freund, aber auch ein gefährlicher Feind. Jetzt wenigſtens fühlte 
er ſich aller Rüdfichten ledig. Ludwig XIV. hatte feine einftigen Pläne auf 
die deutſche Kaiferkrone noch immer nicht vergeffen. Zwar die Eroberungen in 
Pommern mußte Friedrih Wilhelm am 29. Juni 1679 im Friedens- 
vertrage von St. Germain an Schweden beinahe gänzlich wieder zurüdgeben; 
der König von Frankreich jedoch verpflichtete fi, zum Zeichen „feines befonderen 
Vergnügens, die alten freundſchaftlichen Beziehungen mit dem Kurfürften wieder 
hergeftellt zu ſehen“, ihm als Erſatz der aufgewendeten Koften und erlittenen 
Schäden in den nächſten zwei Jahren 300.000 Thaler zu zahlen. 

Friedrich Wilhelm war eine ebenfo energiſche als leicht bewegliche 
Natur. Schon am 2. Juli ſchrieb er am feinen Gefandten in Paris: „Weil 
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mir entſchloſſen find, mit Ihro Majeftät nad gefchloffenem Frieden in nähere 
Altanz zu treten, fo befehlen wir euch, vor fernerer Ordre nicht abzureijen 
und euch unter der Hand zu erkundigen, was für Bedingungen man von uns 
verlangen wird.“ Gleich darauf befahl er jeinem Gefandten in Wien, Crockow, 
wegen Jägerndorfs endlich Satisfaction zu fordern und fi bei dem Kaiſer 
zu verabſchieden. An die Generalftaaten ber vereinigten Niederlande ſchrieb er: 
er wünſche ihnen, „daß Gott ihren Staat inskünftige vor allem Unglüd und 
feindfihem Überfall bewahren wolle, auf daß fie nicht einft zu ihrem Schaden 
gewahr werden möchten, was es nach ſich ziehe, getreue Freunde zu verlaſſen“. 
So wurde dann jener geheime Vertrag vom 25. October 1679 zwiſchen 
Frankreich und Brandenburg gejhloffen, in welchem der Kurfürft gegen eine 
Million Livres, zahlbar im zehn Jahresraten, und das Verſprechen, feine 
Ansprüche auf das ſchleſiſche Herzogtum Jägerndorf beim Kaifer zu unterftüßen, 
fi) verpflichtet, daß er, im Falle der Kaifer die Kurfürften berufen follte, in 
der Abficht, feinen Sohn Joſeph, der am 26. Juli 1678 geboren war, zum 
römischen Könige wählen zu laſſen, diefem Vorhaben auf alle Weife entgegen- 
wirken wolle. 

Von jest ab tritt der Plan Ludwig's XIV. wieder beftimmt hervor, 
fi) der deutfchen Kaiferkrone zu bemächtigen. Die Erwerbung Spaniens bleibt 
einer fpäteren Zukunft vorbehalten. Die Frage der Befigergreifung dieſes 
Landes mußte beim Tode Karl’ II. ohnedies zum Austrage fommen, da wol 
Taum bon ihm Erben feines Reiches zu erwarten waren. Deswegen ergreift 
Ludwig XIV., der jeßt feine ganze Aufmerffamfeit auf Deutſchland Ientt, 
die Bundesgenofienjhaft Brandenburgs; aus dieſem Grunde vermählt er. den 
Dauphin mit der baierifhen Prinzeffin Maria Anna; die vier rheinifchen 
Kurfürften follten von Frankreich vollftändig abhängig gemacht werden durch — 
die Reunionen. Zu fpät erft erkannte Kaifer Leopold die Abfichten feines 
erbitterten Gegners. 

Die Kräfte der Wiener Regierung wurden beinahe gänzlich abjorbiert von 
den Verhältniffen in Ungarn. 

Die Gruppierung der Mächte Hatte ſich zwar geändert, in Schweden 
begann Karl XI. und fein Sanzler Benedict Orenftierna fi vom 
franzöſiſchen Einfluffe loszuſagen; auch in den Niederlanden bemühte fich 
Wilhelm von Dranien, Frankreichs Übergriffe einzudämmen, aber was 
bedeutete zunächſt al? dies Ludwig's XIV. Machtſtellung gegenüber? Epanien 
war niedergeorfen, Englands König im franzöſiſchen Solde, bereit, für die 
ihm gewährten Subfidien felbft die Intereffen feines Landes zu verfaufen. Von 
Polen aus war die Türkei und Ungarn dem Intereffe Cudmwig's XIV. dienſtbar 
gemacht worden, und wenn aud die Dienftfertigleit Sobieski's zu erfalten 
begann, vom Friedensfhluffe mit Moskau hieng es ab, warn der neue Groß— 
vezier dem Staifer den verderbenbringenden Krieg in feine Länder tragen werde. 
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Jetzt ſchon war des Kaifers Macht gebunden durch die Kämpfe mit den Rebellen. 
Es unterlag feinem Zweifel, mit den Mitteln feiner Erblande war derfelbe 
nicht im Stande, gegen Türken und Magyaren aufzufommen. Wer follte dann 
das Reich fügen gegen den anftürmenden Halbmond? Das konnte nur der 
mädtigfte Fürft Europa’s fein, der neue Kaifer! Dod nicht dem bloßen Zufalle 
follte e3 überlafjen bleiben, ob Brandenburg und Baiern ftarf genug fein 
würden, die Wahl auf Ludwig XIV. zu Ienfen. Die Stellung Frankreichs 
folfte eine foldhe fein, daß auch die rheiniſchen Kurfürften den König als ihren 
Herrn erkennen müßten. Ludwig XIV. befand fih damals auf dem Gipfel- 
punfte feiner Macht. Iſt es ein Wunder, wenn er diefelbe zur Erreichung feiner 
Ziele mißbrauchte? 

Seit den Tagen des weſtphäliſchen Friedens war ja Deutſchland vollftändig 
zerriffen. Wer follte e8 wagen, die neue Erfindung Lud wi g's XIV., die Eroberung 
weiter Ländergebiete, wichtiger Feſtungen im Frieden, zu verhindern? 

So begannen die fogenannten Reunionen. Wozu hatte es denn Frank- 
reich im weſtphäliſchen Frieden durchgeſetzt, daß die Beſtimmungen über die 
Abtretungen von Me, Toul, Verdun und Elſaß fo. umflar als möglich 
abgefaßt werden mußten, wenn e3 jegt diefe unklaren Beftimmungen nicht zu 
feinem Nutzen hätte ausbeuten follen! Es konnte ſogar den Schein des Rechtes 
für fi in Anfprud nehmen, und daher wurden die Reunionsfammern errichtet. 
Ludwig XIV. Tieß fich jedoch ſelbſt hiemit noch nicht genligen. Erſt wenn 
Straßburg und Luxemburg, die beiden Bollwerke, die das breite Einfallsthor 
nad Deutfhland dedten, in feinem Befige waren, hatte er die vier Kurfürften 
am Rheine volllommen in feiner Macht und konnte, jobald ihm der Zeitpuntt 
geeignet erſchien, fie nötigen, ihn zum römiſchen Könige zu wählen und dem- 
gemäß zum Heren des Reiches zu machen. Mit den Mitteln des franzöſiſchen 
Königs, Geld und Waffen, ſchien Alles erreichbar. Der Kurfürft von, Branden- 
burg ſchloß am 11. Jänner 1681, trog aller Bemühungen des Kaiſers und 
Wilhelm’ von Oranien ihm auf ihre Seite zu ziehen, mit Frankreich ein 
Schutz-⸗ und Trugbündnis auf zehn Jahre, damit der Friede befeftigt werde, 
welchem der König vom Frankreich fo viele Eroberungen geopfert, gegenüber 
dem Beſtreben einiger Reichsfürften, das gute Einvernehmen des Königs mit 
dem Reiche zu ftören. 

„Um allen Schwierigkeiten der Auslegung und Ausführung des Tractates 
zu begegnen, twird weder Recht noch Unrecht desjenigen Gontrahenten, der die 
Hilfe des anderen requiriert, ob alfo er der Urheber der Differenz ift oder nicht, in 
Frage geftellt — ein Angriff auf fein Recht oder fein Land genügt für den 
Mitcontrahenten, ihm die Mithilfe tatfächlich Ieiften zu müffen.“ ... „Die 
Hilfe wird eventuell verdoppelt, verdreifacht, ja mit gefammten Kräften geleiftet.“ 
Als Preis für diefes Bündnis, das den Annerionsgelüften Ludwig's XIV. 
auf Koften deutſchen Neichsgebietes freien Spielraum beließ und den Kurfürften 
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zum Helfershelfer Frankreichs machen follte, erhöhte der König die im Vertrage 
vom 25. October 1679 zugefagten 100.000 Livres auf 100.000 Thaler jährlich. 

Was konnte es da nützen, wenn Schweden, das ſchon ſeit längerer Zeit 
aus dem Bunde mit Frankreich getreten und durch die Reunionen in Pfalz- 
Zweibrüden ebenfalls bedroht wurde, im Yrühjahre 1681 mit dem Plane einer 
Affociation der Mächte gegen Ludwigs XIV. Übergriffe hervortrat. Was 
ſollte e8 nüßen, wenn der Kaiſer der bedrohten Stadt Straßburg 6000 Mann 
faiferlie Truppen anbot, wenn er auf dem Reichstage zu Regensburg den 
Vorſchlag machte, ein Reichsheer zur Abwehr der franzöfiichen Einbrüche in die 
Waffen zu rufen. 

Das Neih war ohnmächtig. Die Stände befchloffen, mit ſchriftlichen 
Vorftellungen gegen Frankreich einzufchreiten. Als ob es darauf angelommen 
wäre. Franzöſiſches Geld Hatte die Bürgerſchaft der freien Reichsſtadt gerade 
fo für fi gewonnen, wie einen Teil der Fürften. Der Rat von Strapburg 
lehnt das Anbot, taiferlihe Truppen zur Hilfe zu fenden, ab, denn die Auf- 
nahme eines faiferlihen Soldaten würde Ludwig XIV. als Kriegserflärung 
der Stadt amjehen. Am 1. October 1681 befindet fih Straßburg in feinen 
Händen; „einer Metze gleich Hatte ſich dasfelbe dem Gallier um Geld verkauft“. 
Sürftenberg, der Biſchof der Stadt, begrüßt den franzöfiichen König als 
„Heiland“. 

Noch war Straßburg nicht verloren geweſen und ſchon drohte Ludwig XIV. 
mit einer neuen „Eroberung“. Auch da3 belgische Luxemburg follte unter feine 
Botmäßigteit fallen. Da der König von England durch goldene Feilen an 
Frankreichs Interefje gebunden war, brauchte er den eventuellen Einſpruch Holland 
nicht zu fürchten. Im Auguſt 1681 fordert er die Stadt, und da man ſich 
weigert feinem Befehle fogleih zu gehorchen, läßt er feine Truppen gegen 
Zuremburg marſchieren. 

Nicht im Geheimen wurden diefe beiden Actionen vorbereitet und durdh= 
geführt, fondern offen vor aller Welt. Schon im Januar 1681 hatte man von 
den Abſichten des franzöfifhen Königs auf Straßburg im englijhen Parlamente 
geſprochen. 

Kaiſer Leopold hegte ſeit Langem den Verdacht, daß es fein Gegner 
auf die römifche Kaiferfrone abgejehen habe. Bereits im Jahre 1674 berichtet 
der venetianifche Botſchafter Moroſini aus Wien: „In dem Kaifer hat der 
Verdacht und die Meinung Wurzel geſchlagen, daß der Allerriftlichfte nach der 
römiſchen Kaiferfrone trachte.“ Wenn bisher noch ein Schatten von Zweifel 
über die Abfichten Ludwig's XIV. obwaltete, dieſe offenen Taten einer 
Brutalität, die feine anderen Grenzen kennt als ihren eigenen Willen, mußten 
felden ſchwinden machen. 

In Leopold concentrierte fih daher von da ab alle Energie, deren er 
fähig war, um diejes Äußerſte von fi und vom Reiche abzuhalten. 
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Die franzöſiſchen Gefandten an den verjdiedenen Höfen Europa’, in den 
Niederlanden, in England, in Schweden, zu Regensburg beim deutſchen Reichs— 
tage Hatten die Aufgabe erhalten, die Handlungen Ludwig’ XIV. als eine 
im Intereffe des Friedens gelegene, notgedrungene Abtvehr der bereits im Zuge 
geweſenen kriegeriſchen Abfichten des Kaifers darzuftellen. Er habe ſich ſichern 
müffen durch die Beſitznahme eines Bollwerkes, das ihm deſſen Bürger freimillig 
angeboten hätten. Die Kühnheit Ludwig's XIV. verftieg fi) fo weit, dem 
Kaifer zu Wien durch feinen Gefandten Seppeville Ähnliches in’s Geficht 
jagen zu laffen: Es jei notwendig gewefen, Straßburg zum Schuße der Länder 
des Königs in Beſitz zu nehmen, nicht als Eroberer, fondern als Protector. 
Bon den Bürgern der Stadt herbeigerufen, habe er Bedingungen geftellt, wie 
man dies mehr Bundesgenofjen, denn Untertorfenen gegenüber zu tun pflege. 
Er habe der Stadt ihre freie Selbftändigfeit belafjen und fi nur das Recht 
der Befagung vorbehalten. Er habe ſich Hiebei an dem Kaiſer ein Beiſpiel 
genommen, der unlängft Ähnliches Habe tun wollen, und dergleichen mehr. 

Das ſcheint dem Kaifer denn doch des Guten zu viel. Heftiger, als es 
fonft feine Gewohnheit war, erwiderte er: Durch die Wegnahme von Straßburg 
habe der König offen gezeigt, wie er fein gegebenes Wort Halte. Entgegen dem 
Frieden von Nymmegen habe er Feſtungen errichtet, die Freiheit von Städten 
und Reichsſtänden unterdrüdt, mit höchftem Unrechte die Grenzen hinausgeſchoben, 
und in der wortreichen Rede habe der Gefandte nichts erbracht, was dartue, da 
ein ſolches Verfahren mit irgend einem Frieden beftehen könne. Im Vertrauen 
auf die Güte feiner Sache, auf Gott als den Rächer des Unrechtes, werde er 
als Kaifer nit dulden, daß feine und des Reiches Würde jo mißadhtet werde. 

In Wien hatte man über den Frieden von Nymmegen feine bejondere 
Freude gezeigt. Gleich der Kunde vom Ausbruche eines Krieges hatte er alle 
Gemüter mit Trauer erfüllt. Er ſchien das äußerfte Maß von Zugeftändniffen 
an Frankreich zu enthalten. Der Kaifer Hatte eine Dantesfeier verordnet mit 
den Worten: Man müſſe Gott aud für Galamitäten dankbar fein. Als die 
herfömmlichen Gfüdwunfgdeputationen vor ihm erſchienen, hatte er nur wenige 
abgebrochene Süße für fie. 

Iſt es nicht ſelbſtverſtandlich, daß er fi) nunmehr, wo ihm das Äußerſte 
von Frankreich drohte, der von Schweden angeregten Affociation gegen Frankreich 
anſchloß? Und nod ein Anderer vermehrte die Bundesgenoſſenſchaft, Wilhelm 
von Oranien. Auch er erkannte feit Längerem in Ludwig XIV. den Störer 
der europäifChen Ruhe, aud er war durch die Reunion der Herrſchaften Vianden 
und St. Vith in der Grafſchaft Chini unmittelbar betroffen worden. Ihm ift 
& zuzufchreiben, daß noch im Laufe des Jahres 1681 auch die Freiftaaten der 
Niederlande der Affociation gegen Frankreichs Übergriffe beitraten. Nur England 
war nicht zu gewinnen, denn Karl II. blieb aus befannten Urfachen mit den 
Intereſſen Frankreichs verknüpft. 
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Während fi Spanien, das durch Qudwig XIV. in Luremburg zunächſt 
bedrohte, bemühte, den Kaifer zum Aufgebote all’ feiner Kräfte im Kampfe gegen 
den Friedensftörer zu bvermögen und daher vor Allem durch jeinen Gejandten 
auf eine Pacification Ungarns binarbeitete, ſuchte Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg im Dienfte Frankreichs die deutſchen Fürſten von jeder Action 
gegen Leßteres zurückzuhalten. 

Ludwig XIV. ſcheute eine Coalition der europäijchen Mächte. Schon 
zweimal war ihm eine folde in der völligen Durhführung jeiner Pläne ent- 
gegengetreten. Er fuchte daher auch jet den gefährlichften Gegner, den Staifer 
und das Reich fi vom Leibe zu Halten. Selbft die Gegner Qudmwig’s XIV. 
erfannten an, daß dies nur durch den Einfluß des Kurfürften von Brandenburg 
möglich ſei. Schon im Jahre 1669 hatte Leibniz die Grundſätze Friedrich 
Wilhelm's dahin definiert: „Wer mir das Meifte gibt, dem adhäriere ich.” 
Zudmwig XIV. wollte fi) diefen Bundesgenoſſen um jeden Preis erhalten. 
In den Verhandlungen, die zwiſchen Paris und Berlin gepflogen wurden, 
erklärte er daher, mit dem bisher von Deutjchland Genommenen ſich begnügen 
zu mollen. In diefem Sinne wurde am 22. Januar 1682 der dritte Vertrag 
mit Brandenburg gefhloffen. Ludwig XIV. verpflichtete fih in demfelben, den 
Aurfürften jährlih 400.000 Livres an Subfidien zu bezahlen. Im Falle eines 
Krieges follte diefe Summe bis auf 900.000 Livres erhöht werden. 

Trogdem gelang e3 dem Kaiſer, in Deutſchland neue Bundesgenofien 
gegen Frankreich zu gewinnen. Das Haus PfalzNeuburg war feit der ſchon 
früher erwähnten Verbindung Teopold’s mit Eleonora Magdalena 
Iherefia im Jahre 1676 gut kaiſerlich gefinnt. Dem perſönlichen Einfluffe 
des Kaiſers gelang es, bei Gelegenheit einer Wallfahrt nad Alt-Öttingen im 
Vertehre mit Marimilian Emanuel, dem jugendlichen Kurfürften von 
Baiern, diefen troß der Schwägerſchaft mit Ludwig XIV. für fih zu 
gewinnen. Der König von Frankreich wähnte, ihm keine Aufmerkſamkeit ſchenken 
zu müffen. Die Rodomontaden feiner im Intereffe Frankreichs arbeitenden Diener 
hatten den Kurfürften der Vafallität, wie es jcheint, müde gemadt. Hoffnungen 
auf eine hervorragende Stellung am Kaiferhofe, vielleiht jogar auf eine ver— 
wandtfepaftliche Verbindung mit den Habsburgern, haben den ehrgeizigen, nad) 
Macht und Ruhm dürftenden Fürſten im die Arme des Kaifers getrieben. Als 
ihn Leopold gleichſam zum Andenken an ihre Begegnung mit einem koft- 
baren Degen beſchenkte, fol er gejagt haben: „Ich werde ihn führen nur für 
den Kaifer und das Vaterland.“ 

Mittlerweile war es den Verbündeten, vor Allem Wilhelm von Oranien, 
aud in England gelungen, die Verhältniffe auf die Spige zu treiben. Ende 
März 1682 fonnte Karl II. dem Anbringen Spaniens faum mehr wider— 
itehen. Mit feinem Parlamente entzweit, bat er Ludwig XIV. bezüglich 
Luremburgs wenigſtens ſcheinbar nachzugeben. Die Verhältniiie Europa's waren 
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auf das Äußerſte gejpannt; wie eine gewitterſchwangere Wolte lag die Kriegs- 
frage vor aller Augen ausgebreitet — noch ein Moment und fie brach los. 
In diefem beängftigenden Augenblide jdidte Ludwig XIV. einen Boten nad) 
England mit der Nachricht? da der König von Frankreih von Wien und von 
Gonftantinopel her vernommen, daß die Türken mit Macht heranziehen werden, 
fo habe er, um nicht den Vorwurf auf fich zu laden, daß durch ihm zur Zeit 
der Gefahr die Chriſtenheit gejpalten werde, dem Marſchall Crequi den Befehl 
erteilt, die Blofade von Luremburg aufzuheben. Cr überlafje den ſchiedsrichter- 
lichen Spruch über feine Differenzen mit Spanien dem Könige von England. 
Und der Minifter Croiffy fol den fremden Gejandten in Paris gejagt haben: 
„Zroß ber günftigen Gelegenheit, alle feine Forderungen durchzuſetzen, halte es 
der König feines Ruhmes für unmürdig, durch die Türken, mit denen er ſich 
niemals habe einlafjen wollen, einen Vorteil zu erlangen.“ 

Schon im Jahre 1681 war die Pforte durch den Frieden von Razin 
bon Rußland wieder Iosgefommen. 

Wußte Ludwig XIV. davon, daß Kara Muftafa ehebaldigſt feine 
Waffen nad Ungarn tragen werde? 

Der venetianifhe Botſchafter in Paris, Foscarini, wenigſtens meinte: 
„Da der König ſtatt des wahren Beweggrundes für das Zurückweichen von 
Luremburg die Religion vorjhügte, indem der Chriftenheit die Gefahr eines 
türliſchen Angriffes bevorftehe, geriet er bon einer Ungereimtheit in die andere 
und ſchlimmere, nämlich diejenige, durchblicken zu lafien, daß er im Voraus 
und mehr als es jid) gebührte, von den Intentionen der Pforte unterrichtet ſei.“ 

War es wirklich Ludwig XIV. gelungen, die Türkei zum Kriege mit 
dem vömijchen Kaiſer zu bewegen, oder war er nur durch feine Verbindungen 
mit dem Großvezier Kara Muftafa in den Beſitz der Nachricht gekommen 
von dem Willen desjelben, baldigſt loszuſchlagen? Die Beantwortung diejer 
Frage hängt weſentlich ab von der Entrwidlung der Verhältniffe im füdöftlichen 
Europa, in Ungarn und im Reiche der Osmanen. 

Wir haben gejehen, wie es fih Ludwig XIV. angelegen jein ließ, die 
Unruhen in Ungarn zu ſchüren, um das Feuer ftet3 bereit zu halten, an dem 
fi der Brand der habsburgiihen Monarchie entzünden fonnte. Daß in dem 
Lande der geborenen Rebellen des Zündftoffes genugjam aufgehäuft wurde, ift 
ebenfalls bereits erwähnt worden. Wir haben erzählt, wie bei dem immer 
drohenderen Anwachjen der Macht des franzöfijchen Königs nicht blos im Schoße 
der Wiener Regierung, fondern auch im Sinne des Kaifers Leopold fih 
immer mehr die Überzeugung Bahn brach, daß zu einer wirklich erfolgreichen 
Action gegen Frankreich vor Allem die Pacification Ungarns durchgeführt werden 
müſſe. Auch die mehr als zweideutige Rolle der Pforte konnte in Wien tein 
Geheimnis bleiben. Obgleich man nod eine ftattliche Reihe von Jahren vor 
ſich hatte, bis zum Ablaufe des im Jahre 1664 auf die Dauer von zwanzig 
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Jahren abgeſchloſſenen Waffenftillftandes, fo arbeitete man doch ſchon frühzeitig 
darauf hin, eine Erneuerung desfelben zu Stande zu bringen. Wir haben zum 
Jahre 1673 die dringende Mahnung des faiferlihen Refidenten Ahindsberg 
erwähnt, die Pacification Ungarns möglichſt raſch durdzuführen, damit den 
Rebellen nit von auswärts Hilfe werde. ö 

Man Hat diefe Mahnung in Wien nicht gänzlich außer Acht gelajjen. 
Auch don der verberblihen Einwirkung des franzöfiihen Einfluſſes auf den 
neuen Großvezier hatte man eine Ahnung. Wenigftens wurde Khindsberg 
ſchon ihm Jahre 1677 beauftragt, ſowol das Intriguenfpiel der ungarischen 
Rebellen, wie auch des franzöfiihen Botſchafters zu überwachen. Damals war 
dies ſchwieriger als vordem, denn noch im Jahre 1673 war der Zuträger des 
taiferlichen Refidenten, der Pfortendolmetfh Panaiotti geftorben. Und als 
die Pforte durch den Krieg mit Moskau in Athen gehalten wurde — viek— 
leicht gerade destwegen — meinte man, die Zeit jei günftig auf die Erneuerung 
des Waffenftillftandes, auf präcifere Faſſung desſelben in Gonftantinopel hin 
zuarbeiten. Man fdhidte zu diefem Zwede einen eigenen Internuntius nad 
Gonftantinopel in der Perfon des Hoffriegsrates Hofmann von Ankers— 
tron. Allein, der mit den Verhältnifjen vertraute Khindsberg, der ihn unter« 
ftügen follte, ſtarb im Jahre 1678 weg und es mußte in Terlingo ein neuer 
Refident ernannt werden. Ein Wechſel der Perjönlichkeiten in der Vertretung 
eines Staates in Conjtantinopel hatte immer etwas Mißliches. Die Taiferliche 
Regierung jedoch wurde in diejer Beziehung von befonderem Mißgeſchicke verfolgt. 
Kaum daß fih Hofmann in die Verhältniffe eingelebt Hatte, jo wurde er krank 
und ftarb im Jahre 1679. Auch Terlingo erfranfte und man fendete daher 
den Secretär Sattler zu feiner Unterftügung nad der Pforte. Mit diefem fuhr 
man aber noch übler, denn er erreichte nicht einmal Conftantinopel; auf der 
Reife ereilte ihn der Tod in Belgrad. 

So wurde denn als neuer Refident Georg Chriftoph von Auniz, 
früher Generalconful der Levantiniſchen Handelägefellihaft, der damals gerade in 
Ofen ſich befand, über Hals und Kopf nad der Türkei gejendet. Innerhalb 
dreier Jahre der fünfte Gefandte. Als er am 23. März 1680 in Ponte Piccolo 
eintraf, wurde er von dem Perfonale der kaiſerlichen Botſchaft empfangen und 
nad) Gonftantinopel zu Schiffe geleitet. Es beftand dasjelbe aus den Dolmetſchen 
Mare’ Antonio Mamucha della Torre*), Janaki, Porphirita 
und Cleronome, dem Secretär Bucher und dem faiferlien Sprachtnaben 
Adam Lahamiz, einem gebürtigen Wiener. Der Refident Terlingo war 
bereit3 am 13. Januar geftorben. Kuniz follte hauptſächlich „die durch den 
Internuntius Hofmann angefangene, durch defjen frühzeitigen Todfall aber 

*) Diefer war ebenfo, wie früher Panatotti, nicht nur faiferlicher, fondern ſchon ſeit 
1668 auch Pfortendolmetſch. 
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in das Stoden geratene Negotiation, den Frieden auf 20 Jahre zu verlängern, 
neuerdings vor handen nehmen“. 

Obgleich Kuniz in Conftantinopel nicht fremd war — er hatte ſich 
bereits im Jahre 1673 und feitdem nod öfter dajelbft aufgehalten, jo mußte 
man doc endlich einjehen, daß er allein nicht im Stande jein werde, die 
Pforte zum neuerlichen Eingehen auf den Waffenftillftand zu bewegen. 

Der Großvezier zeigte gleich in der erften Audienz, die er Kuniz am 
28. April gewährte, daß er über die politiſchen Verhältniſſe Europa’s im 
Ganzen gut unterrichtet war. Er fragt, ob Caſale in Italien bereits in den 
Händen Ludwigs XIV. fi befinde. — Es war dies das Ausfallsthor 
nad Italien, weldhes im Jahre 1681 zur felben Zeit, wo Straßburg fiel, in 
die Hände der Franzojen geriet. — Er erkundigt fih um die Urſachen des 
Miberfolges der Allianz zwiſchen dem Kaijer, Spanien und Holland gegen 
Branfreih. Ch denn Ludwig XIV. nad erfolgtem Frieden noch weitere 
Anjprühe an das Neich erhoben, ob diefer ehrgeizige König viele Truppen 
habe und gegen wen denn eigentlih deſſen Macht gerichtet fei. Schon im 
Auguft desjelben Jahres berichtet dann Kuniz, daß das Abjehen der Türken 
auf die Länder des Kaiſers gehe. Guilleragues, jeit 1679 frangöfifcher” 
Gejandter an der Pforte, fcheint die Reunionen bei Kara Muftafa in ein 
Licht geftellt zu haben, daß fie diefem erſcheinen mußten als eine Vorarbeit 
zur Ausführung feiner eigenen Pläne gegen den Kaiſer. Kuniz' Warnungen 
blieben jedoch in Wien unbeadhtet. An ein Einverftändnis Ludwigs XIV. 
mit den Türken ſcheint man nicht geglaubt zu haben. Wenigftens war es 
Ariom bei der kaiferlichen Regierung, daß der Abſchluß der Friedensverlängerung 
in inniger Verbindung ftehe mit der Beruhigung Ungarns. Wenn es hier 
gelang, die aufgeregten Gemüter zu befänftigen, dann ftünde den neuerlichen 
Frieden mit der Pforte nichts mehr im Wege, denn nur die Revolution in 
Ungarn gebe derjelben Gelegenheit, ihre raubſüchtigen Augen auf die Länder 
des Kaiſers zu lenken. Habe man hier die Ruhe Hergeftellt, dann fönne man 
mit ganzer Kraft dem übermute Frankreichs im Weiten entgegentreten. Bis zu 
einem gewiffen Grade war diefe Galculation auch nicht ganz unrichtig. 

So hatte fi denn die Politit, welche die faiferlihe Regierung in Ungarn 
eingeſchlagen hatte, als ein colofjaler Irrtum entpuppt. Die Kräfte, die man 
aufzumenden vermochte, um in dem Königreihe die abfolutiftiihe Regierungs- 
gewalt zur Geltung zu bringen, hatten fi als unzulänglic erwiejen. General 
Kopp, Biihof Kollonig und die anderen Vertreter der geiftlihen Gewalt 
hatten vergeblich Gewaltmaßregeln aufeinander gehäuft — das Land war nicht 
bezwungen, aber eine furchtbare Erbitterung hatte Platz gegriffen. Von all’ 
den Gräueln, welche hier im Namen der Staatsgewalt und der Religion verübt 
wurden, hatte der Kaiſer kaum eine volljtändige Kenntnis, jonft hätte er bei 
feiner überaus milden Gemütsart diejelben wol nicht geftattet. Rink menigitens, 
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in feiner Geſchichte Leopold's, behauptet, es fei gewiß, „daß er niemahls ſelbſt 
erfahren, wie heftig man die Leute gepeiniget, einen anderen Glauben anzu= 
nehmen“. . 
Er jah nur die Folgen davon für die Ariegsfähigkeit feiner Länder 
gegen Frankreich. Als daher der Biſchof von Waitzen Johann Gubafsczy, 
die Anficht vorbrachte: „nichts könne fd leicht, als Nachgiebigkeit, die ungariſche 
Nation gewinnen” — man müſſe ſich beeilen, denn „der Feind jei aud im 
Winter thätig; der tückifhe Mond gehe in der Naht auf und der gallijche 
Hahn ſchlafe nicht“ ; da gieng der Kaifer auf deſſen Vorſchlag ein und berief 
am 22. Januar 1678 eine Friedensconferenz. Der greife Biſchof von Erlau, 
Bärfony, hatte den Rat gegeben, ſämmtliche Lutheraner und Galviner aus— 
zurotten. 

Im Mai nod trat die Verfammlung der Magnaten, welde die Mittel 
der Pacification beraten follte, in Preßburg zufammen. Obgleich nur die dem 
Kaifer Ergebenen erjhienen waren, giengen die Forderungen derſelben doch 
ziemlich weit. Sie verlangten nicht weniger als Wiederherftellung der Verfafjung, 
Einberufung des ungarijchen Reihstages, Wahl eines Palatins, Einführung 
einer gejegmäßigen Regierung, Einftellung der Glaubensverfolgungen, Abſchaffung 
der eigenmächtig ausgeſchriebenen Steuern, Entfernung der Ausländer von den 
Ämtern," Bejeitigung der Ausſchreitungen einer fremden Soldatesca. Hoflanzler 
Paul Hoher befand fi in der Verfammlung. Er, der Träger der abfolu- 
tiſtiſchen Ideen, die durch die kaiſerliche Regierung in Ungarn hätten zur Herr- 
ſchaft gebracht werden follen, mußte joldhes vernehmen! Er geriet in Zorn und 
halt die Mitglieder der Verfammlung Rebellen. Dies rief den Unmillen der 
Anweſenden hervor und es entipann ſich ein heftiger Streit. Von Wut ent- 
brannt, joll Hoher die Worte gebraucht haben: „Der Kaifer wäre glücklich, 
wenn er unter zehn Ungarn wenigftens einen Getreuen fände.” Die Erregung 
wurde jo hochgradig, daß man rejultatlos auseinander gieng. — Solde Er- 
Örterungen führten natürlich nicht zu dem gewünfchten Ziele. Es wurde dadurd 
Mißtrauen erwedt felbft in jenen Kreiſen, die bisher treu zur faijerlihen 
Sahne gehalten. 

Seitdem jener Vertrag zu Warſchau zwijchen Ludwig XIV, Apaffy 
und den Rebellen am 27. Mai 1677 geſchloſſen worden war, dur den ſich 
der frangöfiiche König zur Subfidienzahlung verpflichtete, nahm auch die Rebellion 
größere Dimenfionen an. 

Telekh, der officielle Führer der Aufſtändiſchen, erließ eine Proclamation, 
worin er erklärte, die Ungarn würden bon dem ZFürften von Siebenbürgen, 
dem Könige von Frankreich und dem Sultan in ihren Beftrebungen, die Freiheit 
des Landes zu erringen, unterftüßt. Auch die Katholiken forderte er auf, ſich 
ihnen anzuſchließen, denn es handle fih um die Verteidigung der adeligen 
Rechte des Landes. Für ihren Glauben hätten fie nichts zu befürchten, nur 
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Derjenige, der fi pajjiv verhalte oder gar die Sache des Kaiſers unterſtützen 
jollte, werde ala Feind behandelt werden. Trotzdem, daß damals in Polen 
ſich bereits ein Umſchwung der Verhältniffe zu vollziehen begann, da es ber 
mit Ludwigs XIV. Haltung unzufriedenen Königin Marie Cafimire 
gelungen war, einen Teil des von den Franzoſen gemworbenen Zuzuges aus 
der Republit durd den Zipfer Staroften Lubomirski mit Gewalt zurüd- 
halten zu lafjen, war Telety doch zum Mindeften mit doppelt fo ftarfer Macht 
auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen, als ihm General Wrbna entgegenzuftellen 
vermochte. Er verlor jedoch die foftbarfte Zeit durch die vergebliche Belagerung 
der Vefte Eperies und als ſich die Kaiſerlichen mittlerweile verftärkt hatten, mußte 
er fi) unverrichteter Dinge zurüdziehen. Er war fein Yeldherr, und als ihm 
von feinen Gefinnungsgenofjen Vorwürfe entgegengefehleudert wurden, da legte 
er Mitte Auguft 1678 das Commando über die Aufftändifchen nieder und zog 
mit den fiebenbürgiihen Truppen in die Heimat ab. 

Bon diefem Momente an trat aus den Rebellen ein Mann an die Spige 
der Bervegung, deſſen Name jehr bald Klang erhalten follte weit über die 
Grenzen Ungarns hinaus, der damals einundzwanzigjährige Emerich Thököly. 

Die Familie der Thöföly mar von verhältnismäßig jungem Adel. Der 
Urgroßvater Emerich’s, Namens Sebaftian, joll Pferdehändler geweſen fein. 
Erſt im Jahre 1572 gelangte er in den Beſitz eines Adelsbriefes. Er erwarb 
große Reichtümer, theilweife durch Heirat, theilweife durch feinen „feden Sinn“. 
So bejaß er ſchon im Jahre 1579 die Herrichaft Käsmark. Vom Kaiſer 
murde er für feine im Türkenkriege des Jahres 1598 geleifteten Dienfte mit 
dem Baronate belohnt. Der Enkel diejes Mannes, Stephan Thötöly, wurde 
dureh feine Heirat mit der Witwe Gyulaffy aud Beſitzer von ausgedehnten 
Gütern in Siebenbürgen. Er foll jährlid mehr als 100.000 Thaler an Ein- 
Tünften bezogen haben. Diefer Stephan Thököly war eifriger Proteftant und 
Anhänger der Magnatenverfhtwörung des Jahres 1670. Als folher wurde er 
geächtet. Seinen Sohn Emerich jehidte er in das Schloß Lifava, er ſelbſt 
ſchloß ſich mit feinen zwei Töchtern im feften Arva ein. Drei Tage, nachdem 
die Kaiferliden vor dem Leßteren angelangt waren, ftarb er. Seine Töchter 
übergaben das Schloß. Den Sohn foll man in Frauenkleidung über die Grenze 
nad) Polen geflüchtet Haben, wo er unter Lilienberg’s und Fajgel’s Leitung 
feine ausgezeichneten Geiftesgaben ſchnell entwidelte und zum feurigen, berebten 
jungen Manne heranwuchs, bejeelt von glühendem Haſſe gegen die faiferliche 
Herrſchaft in Ungarn. Unter den Kuruzzen war er bald zu großem Anfehen 
gelangt. Michael Telety, der fiebenbürgifche Obergeneral, verlobte ihm feine 
Tochter. Als Teleky vom Commando zurüdtrat, wurde Emerich Thököly 
an feine Stelle von den Aufftändifchen erhoben. 

Dem feurigen Auftreten des jugendlichen Führers in Wort und Tat 
gelang es, raſch 20.000 Streiter um jeine Fahnen zu fammeln, im ſchnellen 
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Siegeslaufe feine von Fiscus confiscierten väterlichen Schlöffer Litava, Rofenberg 
und Arva einzunehmen. Er bemädhtigt fi der weſtungariſchen Bergſtädte 
Neuſohl, Altſohl, Schemnitz, Kremnig und Léva; 180.000 Ducaten und eine 
große Menge Silber fällt den Aufftändifhen als Beute zu. Er läßt daraus 
Münzen prägen mit dem Reverſe: „Tököli princeps, partium Hungariae 
dominus“ (Fürft Thötöly, Herr der ungarischen Reichsteile) und mit dem 
Averje: „Ludovicus XIV. Galliae rex, protector Hungariae“ (Ludwig XIV. 
König von Frankreich, Beichüger Ungarns). Einzelne Raubfhaaren der Aufe 
ſtändiſchen ſengen und brennen bis jenjeit3 der öſterreichiſchen und mährifchen 
Grenzen. 

Wir haben gejehen, wie um dieje Zeit des Kaiſers Kräfte im Kampfe 
gegen Ludwig XIV. im fogenannten zweiten Raubfriege immer mehr erlahmten, 
wie er ſich allmälig beinahe allein dem Anfturme feines rüdfihtlofen Gegners 
ausgefeßt jah. Es wurde daher noch im Jahre 1678 der Erzbiſchof von Gran, 
Szelepchénh, beauftragt, mit Thököly Friedensverhandfungen einzuleiten. 
Diejelben jeheiterten jedodh an den überjpannten Forderungen der Aufftändifchen. 
Allgemeine Amneftie, Nüdgabe der confiscierten Güter, Wahl eines Palatins, 
Wiederherftellung der Verfaſſung, Bewilligung der Glaubensfreiheit für die 
Evangelijchen, Zandesverweifung der Jefuiten und Antwort im Verlaufe eines 
Monats, widrigenfals 'man die Bergſtädte den Türken qusliefern werde. Das 
waren Dinge, zu denen man fi in Wien unmöglich entſchließen konnte. Allein 
Thököly erlitt no im Verlaufe des November dur die Generale Dünes 
wald und Wrbna eine empfindliche Niederlage, wodurd die Bergſtädte 
wieder in die Hände der Kaiferlichen gerieten, zugleich erhielt er durch Bethune 
aus Polen die Nachricht vom bevorftehenden Friedensſchluſſe zwiſchen dem 
Kaifer und Ludwig XIV. Er gieng daher auf den ihm angebotenen Vorſchlag 
eines Waffenftillftandes bis Ende Februar 1679 ein. Während diefer Zeit follte 
Friede und Vergleich beraten und beſchloſſen werden. Erzbiſchof Szelepheny, 
die Grafen Noftit und Schwarzenberg werden mit den Verhandlungen 
von faiferliher Seite betraut. Von Seite der Aufſtändiſchen wurde Paul 
Szalay nad) Ödenburg, wo die Friedensverhandlung ftattfinden follte, entjendet. 
Gajpar von Ampringen, der Gubernator Ungarns, dem von allen Seiten 
nur Haß und Feindſchaft im Lande entgegengetreten war, den die Magyaren 
ſchon weil er ein Deutſcher, auch jo weit fie Anhänger des Kaijers waren, 
haßten, dem alle Graufamfeiten der Kaijerlihen zugeſchrieben wurden, der doch 
dom Beginne feines dornenvollen Amtes kaum Gelegenheit gehabt, in die Ver- 
hältniffe einzugreifen, zog fi, der vielen Sränfungen müde, vom Amte zurüd. 
„Aus Gejundheitsrüdfichten” verzichtete er auf feine Würde als Gubernator und 
begab fi in feine Reſidenz Mergentheim. 

Auch die Verhandlungen zu Övdenburg führten zu feinem gedeihlichen 
Refultate, und zwar in zweifacher Hinſicht. Was zunächſt den Frieden mit den 


a 4l se 


Aufftändijchen betrifft, jo wirkte auf den Abſchluß eines ſolchen der mittlerweile 
mit Ludwig XIV. zu Nymwegen abgeſchloſſene Friede ungünftig ein. In 


(Nach einem in der k. 1. Fideicommiß« Bibliothek befindlichen Etice.) 


diefen war zwar Apaffy eingeſchloſſen, der ungariſchen Rebellen jedoch nicht 
gedacht. Dadurch wurden die Forderungen der kaiſerlichen Delegierten weſentlich 
erhöht. Sie verlangten: vor Allem Niederlegung der Waffen, dann ſollten 
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gewiſſe Beſchwerden der Erulanten abgeftellt werden. Darauf giengen jedoch 
diefe nicht ein. 

Ihr Unterhändler Szalay hatte aber aud ein perfönliches. Anliegen 
Thököly's vorzubringen. Diefer Hatte die Brautſchaft mit der Tochter Teleky's 
gelöft und wollte fih mit Helena, der Witwe Franz Raks6czy's, des 
einftigen Rebellenführers, der begnadigt worden tar, vermählen. Helena 
Räks6czy war eine Tochter des hingerichteten Peter Zrinyi und im Beſitze 
cofofjaler Reichtümer im öftlihen Ungarn, die fie für ihre no unmündigen 
Kinder im Vereine mit ihrer Schwiegermutter Sophia Rätsczy verwaltete. 
Leßtere war eine der herborragendften Parteigängerinnen des Katholiciamus, 
eine warme Freundin der Jeſuiten und der Gegenteformation in Ungarn. So 
lange diefe lebte und Helena Witwe blieb, waren daher die ausgedehnten 
Güter der Familie Räkséczy ein Object gewefen für die Tätigfeit der katho— 
liſchen Glaubengeiferer und eine Stüge der faiferlihen Regierung. Szalay 
begefirte nunmehr im Namen Thöfölys, daß der Kaiſer nicht blos ſelbſt 
feine Zuftimmung zur Vermählung feines Herm mit Helena gebe, fondern 
daß er auch die Einwilligung der Sophia Räksczy hiezu erwirke. 

In diefem Falle war die Entſcheidung ſchwer. Wies man das Begehren 
Thökölys ab, fo waren die Friedenshoffnungen wol völlig zerſchellt. Bei 
dem heftigen Charakter der Magyaren werden perjönliche Beleidigungen ſtets 
nur ſehr ſchwer verwunden. Gab der Staifer aber feine Zuftimmung, fo erwuchs 
aus diefer Heirat eine große Gefahr für die Zukunft. Thököly wäre dadurch 
in den — wenn aud nur zeitweiligen — Beſizz eines riefigen Gebietes gelangt. 
Dann drohten den Katholifen auf den Räksczyicen Gütern in der nächſten 
Zufunft ſchwere Stunden. 

Dan verlegte ſich daher aufs Diplomatifieren. Thötöly wurde nit 
direct abgemwiefen, aber man wollte Bürgſchaften. Er müfje, meinten die kaiſer— 
lien Bevollmädtigten, vorher dem Kaifer Treue geloben und zur katholiſchen 
Kirche übertreten. 

Das Jahr 1679 war für die Länder des Kaifers ein unheilvolles. Nicht 
blos der demütigende Friede mit Frankreih und der neuerdings in Ungarn 
ausbrechende Kampf laſteten ſchwer auf allen Gemütern, ein weit furdtbarerer 
Gaft ftellte fi) in diefem Jahre ein, die Peſt. Seitdem ein großer Teil des 
Landes unter türkiſcher Oberhoheit ftand, wurde dasſelbe öfter bon diefer 
entſetzlichen Kranfheit heimgefucht. Um die Aufgaben einer Staatsverwaltung 
nad) europäifchen Begriffen kümmerte man fi in der Türkei verhältnismäßig 
ſehr wenig. Das Sanitätswefen wurde, jo weit es die öffentliche Gewalt angieng, 
gar nicht berüdfichtigt. Die Unreinlichkeit, der Schmug in den Städten des 
Orientes ift ja noch heute ein ſprichwörtlicher. Vorkehrungen gegen Jnfections- 
tcanfHeiten don Amtswegen waren im 17. Jahrhundert unbefannt. Aus dem 
Oriente brachten Reifende und Soldaten die Krankheit nad) Europa. Hammer- 
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Purgftall gibt in feiner Geſchichte des osmanifhen Reiches an, daß die Peft 
im 17. Jahrhunderte im Gebiete der Türkei zu fünf verjchiedenen Malen in 
großen Dimenfionen aufgetreten fei. Gänzlich erftorben ſcheint fie in dieſem 
Jahrhunderte wol niemals. 

Seitdem die Türken bis an die Raab und Waag vorgedrungen waren, 
wurde die Gefahr für Ungarn und die angrenzenden Gebiete der übrigen Länder 
des Kaiſers, von der Pefttranfheit befallen zu werden, eigentlich eine beftändige. 
Sie wurde in den Siebziger Jahren umfo größer, als durch den Suruzzen- 
frieg jedwede ftaatliche Ordnung im Laiferlihen Ungarn in’s Wanken geriet. 
In den fortwährenden Kämpfen waren wirklich mafjenhaft Garben von Leichen 
aufgetürmt worden. Große Etreden des Landes wurden verwüſtet. Nur die 
Städte waren halbwegs vor dem Rauben und Brennen fidher, aber aud nicht 
immer. Der Wechſelverkehr zwiſchen kaiferlihem und türkiſchem Gebiete war dort, 
mo natürliche trennende Schranfen fehlten, wo gleiche Nationalität, oft Ver— 
wandtiſchaft denfelben unterftügten, ein ziemlich reger. So fonnte es nicht fehlen, 
daß die Contagion vom türkiſchen in's kaiſerliche Gebiet verjchleppt wurde. Im 
Jahre 1678 wurde da3 Land in den Tagen vom 26. bis 28. Juni in feinem 
weſtlichen an Steiermark und Niederöfterreih angrenzenden Teile von großen 
überſchwemmungen heimgefucht. Die nächſtfolgenden zwei Monate, alfo gerade 
in der heißen Jahreszeit, trat außerordentliche Dürre ein. Das Ungeziefer ver— 
mehrte fi in unglaublicher Weife, bejonders die Feldmäufe, fo den Feldern 
und Wiefen großen Schaden zufügten. — Im türkijchen Gebiete graffierte eine 
peftartige Seuche, in den Gegenden an der Raab, im ganzen Lande. Die Taijer- 
fihen Städte fuchten fih zu fhügen, fo gut fie fonnten. Man verlegte die 
Märkte vor die Stadt, man befeftigte Tafeln an den Stadtthoren, welche ein 
Verzeichnis jener Ortjchaften enthielten, welche angeblich von der Seuche behaftet 
waren. Den Bewohnern folher Orte follte es verboten fein, ihre Waaren zu 
Markte zu bringen. Dieſe Mafregeln wurden jedoch nicht beachtet, die Gefahr 
rüdte daher näher. Da die Seuche im Winter beinahe erftarb, wurde man in 
Folge deſſen Teichtjinniger. 

Es tam das Jahr 1679. Anfänglich hatte es feine Gefahr. Die Regierung 
erließ zwar am 9. Januar eine Infectionsordnung für Wien, welche zur Rein- 
lichkeit und Mäßigkeit ermahnte, aber, wie es ſcheint, ohme derfelben den 
gehörigen Nahdrud zu geben, obgleich fie auch außerhalb der Hauptftabt des 
Kaijers zur Darnachachtung befannt gemacht wurde. Es fam die warme Jahres- 
zeit und mit ihr die Peft. Sie beſchränkte fich nicht auf türkijches Gebiet, nicht 

auf Ungarn, nicht auf die öſterreichiſchen Provinzen. Es war die orientaliidhe 
Beulenpeft, eine Ylutvergiftung der ärgſten Art. Hunderttaufende von Menſchen 
fielen ihr zum Opfer. Sie machte feinen Unterſchied des Standes, des Alters oder 
der Nationalität, fie würgte den, der ihr nahe fam. Sie wütet im Oſten des 
Landes, im Norden und im Weften Vom Januar bis Juli farben in Öden- 
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burg 242 Perjonen, darunter „eine arme Sünderin, jo mit dem Schwert 
hingerichtet worden“ ; durch fieben Monate im Durchſchnitte je 34 bis 35. Im 
Monate Auguft aber, wo die Peft zu wüten begann, allein 230, im September 
780, im October 882, nod) im November 303, im December 75. Tie Sterb- 
lichleit Hatte fi gegen die erſte größere Hälfte des Jahres auf das Zehnfache 
gefteigert. Die furchtbare Krankheit erſchien in Kaſchau, fie würgte in den Zipfer 
Städten, fie trat in Preßburg auf — in Wien und Umgebung follen ihr allein 
140.000 Menſchen zum Opfer gefallen fein. Mag immerhin diefe Zahl weit 
übertrieben erſcheinen, auch diejenige der amtlichen Liften für Stadt und Vor— 
ftädte, welche die Hälfte diefer Summe angibt; die Krankheit war furdtbar 
genug. Wer fliehen Tonnte, entfloh. 

Andere Städte wurden weniger arg heimgefucht. So ftarben in Wiener- 
Neuftadt bis November. 1679, in welchem Monate die Krankheit erlofh, nur 
200 ®Perfonen an der Seuche. Hier war man jedoh mit außerordentlicher 
Strenge und rechtzeitig vorgegangen. Beinahe vollftändig war die Stadt abge 
ſperrt worden, jeder Verfehr, jelbft in Geld und Salz, wurde nur unter außer: 
ordentlichen Vorfichtsmaßregeln geftattet. Weniger glüdlih war das Heine Tuln, 
wo troß aller Vorficht 189 Menſchen dahinftarben. Anders war dies natürlich 
in Ungarn; die Städte ſuchten ſich zwar auch Hier abzujperren, fo gut fie fonnten, 
dies vollftändig zu thun, fehlten ihnen die Mittel. Und in den Dörfern mwütete 
die Krankheit immer weiter. Sie erftarb auch im Jahre 1680 nicht. Yon 
Ungarn aus verbreitete fie fih nah Steiermark. Graz zählt in diefem Jahre 
2490 Pefttodte, Marburg 483, Pettau 234. Selbft in den Gebirgsgegenden 
fraß fi) der Würgengel ein, in Vordernberg ftarben vom Mai bis October 
60 Menſchen an der Seuche. 

Der Kaifer war mit dem Hofſtaate von Wien im Jahre 1679 geflohen. 
Am 9. Auguft auf den Kahlenberg, dann nad) Heiligenkreuz, nah Mariazell, 
endlih nad Prag. Auch Hieher kam nunmehr die Krankheit. Der heſſen— 
darmftädtihe Gejandte, Eberhard Paſſer, Hat in jeinem Tagebuche 
zum Jahre 1680 ein Verzeichnis der „agonizierenden Perfonen“, melden die 
Franzisfaner in der Neuftadt in Prag die Sacramente reiten, aufgeſchrieben. 
In dem Zeitraume vom 28. Januar bis 10. Mai waren es 723 Perfonen. 

Seldft unter der Dienerfchaft des Kaifers zeigte fi die Krankheit. Der— 
jelbe flüchtete daher mit dem Hofſtaate nad) Linz. 

In den deutſchen Erbländern konnte die Peft für erlojchen angejehen 
werden im Winter von 1680 auf 1681. In Ungarn finden mir jie nod im 
Jahre 1682. Auf türkiſchem Boden beſonders wucherte fie fort. In der Gegend 
don Gyöngyös, dann bei Hatvan ftarben in leßterem Jahre viele Menſchen, 
befonders auf dem Lande. So erzählt jener Hermannftädter Ratsherr, der mit 
dem Fürften Apaffy als Delegierter der ſächſiſchen Nation den Feldzug der 
Türken, Magyaren und Siebenbürger gegen Fülek im genannten Jahre mit 
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machte, in feinem über dieſen Feldzug verfaßten Berichte, wie er am 28. September 
feinen Bedienten in das Dorf Aroffalva, „da die Peſt gräulich grafjieret“, 
gejendet, um Eier einzufaufen: „da waren vill Toder auf den Gaſſen gelegen 
und alle Häufer voll Kranker“. 

Allein den Höheftand Hatten die Länder bereits überwunden, er war im 
Jahre 1679 eingetreten geweſen. Diefes Jahr konnte daher dem Bürgerkriege 
aud nicht befonders günftig fein. Trogdem war es nicht ohne Vorteile für die 
Infurgenten abgelaufen. Dem berüchtigten Pater Joſua war es gelungen, 
Schemnitz zu überrumpeln, anszuplündern und die Grubenwerke zu zerftören; 
aud die Zipfer Städte Käsmark, Vartfeld, Zeben wurden von den Kuruzzen 
gebrandſchatzt. Thörföly felbft ſchlug den kaiferlichen General Laborde im 
November und bemädhtigte fi der Hegyaljaer Weinernte. Ludwig XIV. hatte 
menigftens infoferne den mit den Rebellen 1677 gejchloffenen Vertrag gehalten, 
daß er fie andauernd mit Geldmitteln unterftüßte. Im Jahre 1679 foll er an 
500.000 Gulden Eubfidien gejendet haben. Es war ja die Zeit der beginnenden 
Reunionen. 

Dies und das entſetzliche Unglüd der Peft machten die kaiſerliche Regierung 
zu neuen Zugeftändniffen geneigt. Wieder "wurde mit Thököly ein Waffen 
ftillftand abgej&loffen, wieder wurde über Frieden verhandelt. Diesmal fanden 
die Verhandlungen zu Tyrnau ftatt. Am 28. März 1680 traten die Unter- 
händfer Hier zufammen. Der Kaiſer jendete zu den Beratungen nur Magyaren, 
den Oberftlandesrihter Adam Forgacs und den bercapitän jenjeits der 
Donau, Paul Eszterhäzy. Allein, auch diefe Beratungen waren vergeblich. 
Die Wiener Regierung konnte die Forderungen der Rebellen nicht gutheißen, 
umfomeniger wollten die Lebteren nachgeben, als auch in ihren Streifen 
mittlerweile Veränderungen fi) vollzogen Hatten, die für die Zufunft von 
entſcheidender Wichtigkeit waren. Sowie feinerzeit Telefy nur der nominelle 
Führer der Aufftändifhen gemwefen, fo war dies auch Thököly bisher. Neben 
ihm hatten verſchiedene Häupter ihren Einfluß bei den Rebellen geltend gemacht. 
Thököly hatte zwar glei im Jahre 1678 fi als „Fürſt“ bezeichnet, es 
fehlte jedoch noch die Macht, um diefen Anfprucd zur Wahrheit zu geftalten. 
Alein, Ihörölys Abficht gieng nicht dahin, blos den Abfolutismus der 
kaiſerlichen Regierung zu brechen und die Rechte des ungarifchen Adels wieder 
herzuftellen, oder den Proteftantismus von den Verfolgungen, denen er ausgejeßt 
tar, zu befreien. Mit diefem Ziele der Rebellen im Allgemeinen hatte er noch 
ein perfönliches verbunden. Er mollte nit blos „Fürft“ heißen, fondern es 
auch fein. Ein Fürſt, ähnlich wie dies feinerzeit ein Bernhard von Weimar, 
ein Wallenftein in Deutſchland zu fein angeftrebt hatte, wie es ein Bocstay, 
ein Georg Räks6czy in Ungarn tatſächlich gewefen. Es gab unter den Auf- 
ſtändiſchen Leute, die damit nicht einverftanden, aus Patriotismus gegen ihre 
Nation oder aus perjönlihen Gründen. Zu den Letzteren gehörte Telety, gehörte 
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die fiebenbürgifche Partei unter den Rebellen, denn auch Apaffy, der Fürſt 
von Siebenbürgen, ftrebte nad) Erweiterung feiner Madt im nordöſtlichen 
Ungarn. Als ſich Thököly mit Helena Zrinyi verlobt hatte, da machten 
ſich Strömungen geltend im Rebellenlager, die auf Abſetzung desſelben Hinzielten; 
der kühne Heerführer hatte ja Teleky perjönlich beleidigt, da er die Brautſchaft 
mit der Tochter des Leßteren gebrochen. Allein, Thököly war zu ftart. Es 
gelang ihm, im Laufe de3 Jahres 1679 die Beftrebungen, welde dahin giengen, 
Paul Veſſényi, einen der früheren Infurgentenführer, zum Obergeneral zu 
erheben, durch Waffengewalt zu unterbrüden. Endlich weiß er das Heer derartig 
an feine Perfon zu feſſeln, daß 131 Officiere desjelden am 6. Januar 1680 zu 
Szoboszlo eine Vereinigung ſchloſſen und ſich eidlih, und zwar durch eigenhändige 
Unterſchrift verpflichteten : ihren Obergeneral Emerich Thököly in feinen Be— 
ftrebungen um die Freiheit des Vaterlandes niemals, weder offen nod) insgeheim 
im Stihe zu laſſen; fie find mit Allem einverftanden, was er zu dieſem Zmede 
für nötig halten wird, zu verhandeln oder zu unternehmen, noch können fie 
irgend welche Beftrebungen dulden, die dahin gehen, ihn feiner Würde zu 
berauben. Sie wollen im Gegenteile auch ihre Untergebenen im Gehorjam 
gegen den Obergeneral jederzeit erhalten und jeden mit dem Tode beftrafen, 
der fi gegen diefe Vereinigung auflehnen würde. Zur Bekräftigung deſſen 
und damit Gott ihnen helfen möge, verpflichten fie ſich dazu durch diejen Brief, 
den fie eigenhändig unterſchrieben und mit ihren Siegeln verfehen. Gegeben, 
heißt es zum Schluſſe, in unferer Hauptverfammlung in der Stadt Szobo3316 
am 8. Januar 1680. Das interefjante Schriftftüd, dad an ein ähnliches in 
Pilfen unterfertigtes Schreiben erinnert, durch welches ein weniger vom Glüde 
begünftigter General fein Heer an feine Perjon feffeln wollte, ift in lateiniſcher 
und magyarifcher Sprache ausgefertigt. An der Spige ſämmtlicher Unterſchriften 
erjheint der Name des Paul Veſſelényi. Die Intriguen Teleky's aljo 
hatte Thoköly zunichte gemadht, und als Ende Juni der Waffenftillftand 
mit den Kaiferlihen abgelaufen war, da begann der Kampf mit neuer Hef— 
tigfeit, allerdings auch jebt wieder ohne Entſcheidung. Damals war es jedod) 
bereits feit längerer Zeit Ariom Leopold's geworden, mit den Ungarn jeinen 
Frieden zu machen und die Türfei um jeden möglichen Preis zur Verlän— 
gerung des Eifenburger Waffenftillftandes zu vermögen, um alfe Kraft frei zu 
haben gegen Ludwig XIV. Drohender als je geftalteten fi die Verhältnifie 
im Weften. So wurde denn neuerdings, und zwar bis Ende Juni 1681, 
Waffenſtillſtand geſchloſſen. Thököly war zu demjelben bewogen worden durch 
die Ausfiht, welde ihm auf eine eventuelle Zuftimmung des Kaifers zu feiner 
Vermählung mit Helena Räks6czy eröffnet wurde. Die Schwiegermutter 
derjelben war mittlerweile geftorben und Hatte ein Teſtament hinterlaſſen, das 
zu Ungunften ihrer Schwiegertochter, das ganze Vermögen den Kindern der— 
jelben unter der Vormundſchaft des Kaiſers zuwies. Thököly kam es darauf 
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an, die Umftogung diejes Teftamentes zu erwirken, und jo trat die Waffen- 
ruhe ein. ' 

Die Zeit des Waffenftillftandes follte benügt werden zur Pacification des 
Landes. Im Februar 1681 wurden in Preßburg die Vorkehrungen zum Land» 
tage beraten und am 28. Februar die Ausſchreiben zu demfelben erlafjen. 
Die Stände jollten in Odenburg am 28. April zufammentreten. Man wurde 
jedoch mit den Vorverhandlungen micht rechtzeitig fertig und jo’ dauerte es 
in die zweite Hälfte des Monates Mai, bis der Kaifer in Perjon in Odenburg 
erjhien und dem Landtage die Vorjhläge der Regierung zur Pacification des 
Landes vorgetragen wurden. Thötöly mar bejonders eingeladen worden, zu 
erſcheinen, ja deſſen Schwager, Paul Eszterhäzn, wollte fogar feinen eigenen 
Sohn als Bürgſchaft für die Sicherheit des Nebellenhäuptlings ftellen. „Fürſt“ 
THötöly erſchien jedoch nicht. Er verjammelte zu Kapos feine Anhänger zur 
Beratung. Sie nannten ſich „die Gefammtheit der für die Ehre Gottes, die 
Freiheit des Vaterlandes Verbannten in Waffen ftehenden Stände der Magnaten, 
Edelleute und Streiter unter den Ungarn“. Eben damals hatte ja die Pforte 
mit Rußland den Frieden zu Razin geſchloſſen. Des Großveziers Abjehen gieng 
auf Ungarn. Er bervog daher den Sultan, die Erulanten in einem eigenen 
Ahname feines Schußes zu verſichern und den Fitrften von Siebenbürgen, der 
Walachei und Moldau, den Pajchas von Großwardein und Temesvär deren 
Unterftügung anzubefehlen. Auh Ludwig XIV. unterftüßte Thöföly. Jetzt 
durfte der Kaifer mit jeinen Untertanen feinen Frieden ſchließen, fonft wäre 
ja die „Erwerbung“ Straßburgs, Cajales, eventuell Luremburgs am Ende gar 
noch vereitelt worden. 

Und THötöly erkannte feinen Vorteil. Jet oder nie mußte es ihm 
gelingen, ein ZFürftentum zu erwerben. Seinem Chrgeize ſcheint es ziemlich) 
gleichgiltig geweſen zu fein, durch welches Mittel dies geihah. Vorerſt wartete 
er die Entwidlung der Dinge ab. Nach Ödenburg jhidten die Erulanten ein 
Schreiben, in welchem fie gegen alle in ihrer Abweſenheit dafelbft gefaßten 
Beſchlüſſe proteftieren. Sie geben zugleich die Erklärung ab, daß fie vor Her- 
ftellung der kirchlichen Freiheit und Befriedigung der türkiſchen Forderungen an 
den Beratungen nicht teilzunehmen vermögen. Thököly mies aljo ziemlich 
offen auf die Gefahr, die vom Südoften drohe, hin. Die Regierung ſcheint 
jedoch die Gefahr vor den Türken nicht für jo dringend angefehen zu haben, 
wie diejenige, die von Frankreich drohte. Mit den Erulanten verhandelte man 
{hriftlich weiter, während die Beratungen am Landtage ihren Fortgang nahmen. 
Und fonnte man denn Hoffen, mit diefem Landtage die Pacification des Landes 
durchzuführen? Beſehen wir uns die Zuſammenſetzung desfelben. 

Vom Hohen Adel waren mit einer oder zwei Ausnahmen nur Satholiten 
erſchienen, ebenjo natürlich nur katholiſche Präfaten. Unter 60 Vertretern ber 
Geſpanſchaften befanden fih 27 Evangelijche beider Bekenntniſſe und unter 
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33 Abgeordneten der Städte 18 Evangeliſche. Die Abgejandten Croatiens und 
Slavoniens waren beinahe durchwegs katholiſch. Ter Kaifer war erſchienen in 
Begleitung feiner Minifter, des Fürften von Schwarzenberg, der Grafen 
Noftik und Gaplirs, des öfterreichiichen Kanzler® Hocher umd Anderer; 
durchwegs Fremde. Und die Ungarn, unter denſelben ein Szelepchény, 
Kolloniß, diejer ſeit 1679 ungariſcher Hoffanzler, fie waren die Stügen der 
Jefuiten in Ungarn, fie hatten felbft am eifrigiten beigetragen zur Verbitterung 
der Gemüter. Nah ihrer Anſchauung waren die Proteftanten allein an- dem 
ganzen Elende im Lande Schuld, felbft wenn dieſelben noch jo friedfertiger 
Natur geweſen wären, ſchon durch ihre bloße Eriftenz. In den Verfammlungen 
der Stände gerieten daher die Gegenjäge auf's Heftigfte aneinander. Anfänglich 
zwar, als es ſich um die Wahl eines Palatins handelte, da war man alfjeitig 
damit einverftanden. Der Kaiſer ſchlug vier Gandidaten: zwei Katholifen und 
zwei Proteftanten vor. Graf Paul Eszterhäzy, der Schwager Thököly's, 
ein eifriger Parteigänger de3 Kaifers, wurde gewählt. In der Landtags-Propofition 
waren die Stände aufgefordert worden, die Mittel zu beraten, wie man der 
immer drohender andringenden Türkengefahr zu begegnen vermöchte; eine Reform 
der Verwaltung und Juſtiz — letztere lag bejonders im Argen — Verbeſſerung 
der Finanzen und des Steuerweſens follte vorgejhlagen werden. Allein die 
religiöje Frage lieh die Gemüter nicht zur Ruhe kommen. Statt die Mittel zur 
Rettung des Landes vor dem Feinde zu beraten, antworteten die Katholifen 
in heftigfter Weije auf die don den Proteftanten vorgebrachten Beſchwerden. 
Die Stimmung von beiden Seiten wurde eine fehr gereizte. Zur Unterftügung 
ihrer Beſchwerdeſchrift wenden ſich die Proteftanten in einem umfangreichen 
Schriftſtücke am den Geſandten der niederländijchen Republit, worin fie denjelben 
um jeine Intervention bitten. Den Standpunkt der Satholifen bringt zum 
Ausdrude Biſchof Kollonig. Am 31. Juli, am Feſte des heiligen Ignatius, 
hält er zu Ödenburg eine Predigt in lateiniſcher Sprache. Als Tert legt er 
derfelben die Worte des Evangeliften Matthäus zu Grumde: Ihr werdet fein 
das Licht der Welt. — Wie der heilige Ignatius (von Loyola) und feine 
Jünger laßt uns kämpfen für die Integrität unjerer heiligen Religion. Ein 
leuchtendes Beiſpiel hierin mag uns Ofterreid) fein. Kaifer Friedrich erfor 
fi) zum Wahlſpruche die Buchſtaben A. E. I. O. U. (Öfterrei) wird ewig 
beftehen), und ſterreich befteht und wird beftehen, ja es ift jegt das Centrum 
eines großen Reiches, weil es der katholiſchen Religion treu blieb. — Die 
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unjeren Gegnern auch nur das geringfte Zugeftändnis zu machen“. Wir werden 
jpäter Gelegenheit haben, Kollonit von einer anderen Seite kennen zu Iernen. 
AL Politiker ift er einer der hervorragendſten Vertreter der Gegenteformation 
in Ungarn. Er war ein tüchtiger Redner. Auch als Erzbiſchof verſchmähte er 
& nicht, die Kanzel zu befteigen in Preßburg, in Neuftadt und Odenburg. Und 
alle feine Predigten ftrömen über vom Eifer für den Katholicismus. Als Hof- 
kanzler ließ er e3 ſich angelegen fein, den Proteftantismus zu vernichten. Selbſt 
in die öffentlichen Ämter fuchte er die Wahl von Proteftanten zu verhindern. 
Seinen Zeitgenofjen galt er als der Träger des herrſchenden Syſtems. Seine 
Worte machten Eindrud. Seine Taten machten ihn verhaßt feinen Gegnern. 
Gr bedauert e3, daß Gewalt und Geld die wirkſamſten Mittel find, um die 
Aatholiten in den Schoß der alleinjeligmahenden Kirche zu führen — aber 
er wendet fie an. Er ift ein Kind feiner Zeit, die Idee der religiöfen Toleranz 
war ihm fremd. Aber er ift tief durchdrungen von der Wahrheit feiner Sache 
— bei vielen war der Glaube nur ein Dedmantel, um anderen Begierden deſto 
leiter fröhnen zu fönnen. 

Der Kaifer meinte noch immer, den Frieden herftellen zu können. Während 
er mit Thököly duch einen befonderen Commiſſär verhandelt, durch den 
Oberftlieutenant im Scherffenberg'ſchen Regiment, Philipp Sanjeverino 
Freiherr von Saponara, einen Neapolitaner von Geburt, damals Befehl3- 
haber der Feſtung zu Pataf, ſucht er zwiſchen den ftreitenden Parteien am 
Landtage zu vermitteln. Frankreich Hatte ja feine Drohungen teilweife bereits 
verwirklicht und bedrängte den Kaifer auf's Heftigfte in Deutjhland. Karl V. 
hatte einft erklärt, wenn Straßburg und Wien gleidjzeitig bedroht würden, fo 
wollte er Straßburg zunächft zu Hilfe eilen. Ferdinand IL hatte feine Länder 
in ber dringendften Not des Nebellenanfturmes preisgegeben, um die deutfche 
Kaiſerkrone zu erwerben und mit diefer — Alles wieder gewonnen. Leopold 
war in den Traditionen feines Haufes erzogen. Die Kaiſerkrone war das Heilige, 
Unantaftbare, das um jeden Preis zu Rettende. Und Ludwig XIV. ftrebte 
nad) diejer! 

In einer kaiſerlichen Refolution vom 9. November 1681 wird den Proter 
ftanten in gewiffen Gebieten und Städten des Landes die bedingte Religions- 
übung geftattet. Das, was an Kirchen und Einkünften von 1670 bis 1681 jedweder 
Teil bejegte, joll ihm verbleiben. Jede fernere Schmähung oder Verunglimpfung 
des Neligionsbefenntniffes ift verboten. Der Kaifer gewährleiftet den Katholiten 
und Proteftanten feinen Schuß bei Androhung der Strafe auf Landfriedens- 
bruch „ohne alfen Unterfchied“. Ja, der Kaifer gieng noch weiter. Nachdem 
am 9. December feine Gemahlin unter raufhenden Feſtlichkeiten zu Ödenburg 
zur Königin gefrönt worden war, erläßt er am 30. desjelben Monates das 
Diätal-Decret, durch welches die wichtigften Rechte und Freiheiten des Landes 
wieder hergeftellt wurden. Der Kaifer var an der äußerften Grenze der von feinem 
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Standpunkte aus überhaupt möglichen Gonceffionen angelangt. Allein er befrie- 
digte feine der ftreitenden Parteien. Den Katholiten waren die Zugeftändniffe 
zu groß, den Proteftanten zu gering und die Anhänger Thötöly's, die Gegner 
der „deutſchen Herrfchaft“ in Ungarn, glaubten daraus die zwingende Notlage 
des Kaiſers zu erfennen und hofften von ihm noch mehr zu erlangen. 

Auf den früher erwähnten Befehl des Großheren Hin hatte der Fürft von 
Siebenbürgen, Mihael Apaffy, noch während des Landtages ein Manifeft 
an fämmtliche Bewohner Ungarns erlaffen, in welchem er erklärte, daß er genötigt 
fei, wegen der Bedrüdung der Proteftanten und Unterdrüdung der Freiheit 
Ungarns, gegen das Haus Habsburg, das an allem Unglüde des Landes die 
Schuld trage, die Waffen zu ergreifen. Er brach mit 10.000 bis 12.000 Mann 
und in Begleitung feines Generals Telety, verftärtt durch die Contingente der 
Donaufürftenthümer, Ende Auguft nad Ungarn auf, vereinigte fi bei Debreczin 
mit den Paſchas von Temesvär und Großwardein und fiel in's kaiſerliche 
Gebiet bei Böszörmeny ein. Auh Thököl y ſchloß fi mit etwa 8000 Kuruzzen 
an, und biefer ganzen Macht zwiſchen 20.000 bis 30.000 Mann konnte der 
Kaifer kaum 5000 Bewaffnete im Felde entgegenftellen. Allein, die verbündeten 
Führer waren untereinander nicht einig. Thököly und die Türfen trennten ſich 
bon den Siebenbürgern und Apaffy zog nad) Eroberung einiger Heinerer Orte 
wieder nah Haufe, „das arme Ungarland über der Theiß wurde zu einer 
Wüftenei gemacht“. Saponara’s Bemühungen gelang e3 endlich, wieder einen 
Waffenftillftand mit Thököly abzuſchließen (Anfangs December). Der Kaifer 
verſprach in den Verhandlungen, er wolle die Wünſche der Ungarn überhaupt 
und diejenigen der Proteftanten insbefondere erfüllen. Daher hofft er, Thötöly 
werde ebenfalls zur Treue gegen ihn zurüdfehren, aud die anderen Erulanten 
dazu bewegen und behilflich fein bei Erneuerung des Friedens mit der Pforte. 
Dagegen will ihm der Kaifer dann feine confiscierten Güter wieder zurüdgeben 
und die Vermählung mit Helena Raks6czy geftatten. Thököln jedoch hofft 
nunmehr, auch das „Fürftentum“ vom Kaiſer zu erhalten. Er erklärt, er 
wolle ſich dem Kaiſer unterwerfen, wenn diefer wirklich die Freiheit des Landes 
und der Proteſtanten herftelle, ihm umd allen feinen Anhängern ihre confis- 
cierten Güter zurüdgebe. Aber er begehrt noch mehr, und zwar aud) die bon 
Georg Raksczy einft bejefjenen Geſpanſchaften und den Titel „Herr einiger 
Zeile Ungarns“. Er wolle Gejandte nach der Zürfei fenden, um den Frieden 
derjelben mit dem Kaiſer befördern zu helfen, zugleich aber auch, da er fi) von 
der Pforte ohne hinreichende Bürgſchaft der aufrichtigen Ubfichten des Kaijers 
nicht ganz trennen könne, um fi) gegen die Berläumdungen des auf ihn eifer- 
fühtigen Apaffy zu rechtfertigen. 

Innerhalb ſechs Wochen verlangte Thököly über dieje feine Forderungen 
vom Kaiſer eine Entſcheidung. Den 24. December reifte herftlieutenant 
Saponara von Leutjhau aus per Poft nah Wien, um den Frieden, „mo 
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es anders zu erlangen ei”, zu bejchleunigen. Den 31. December folgte ihm 
der Commandant der faiferlihen Armee, General Graf Caprara, zu gleichem 
Zwede nad. Der kaiferlihen Regierung ftanden nunmehr Thököly gegenüber 
zwei Wege offen; entweder mußte man ihn nod) dor feinem vollftändigen über- 
tritte zu den Türen erdrüden, oder wenn man die Macht hiezu nicht bejak, 
zur Vermeidung der von ihm drohenden grofen Gefahr, das kleinere Übel wählen 
und ihn durch Bewilligung feiner Privatforderungen raf zur Ruhe bringen. 

Es war ein folgenſchwerer Irrtum, daß man feinen diefer beiden Wege 
einflug, fondern nad) langen Beratungen, nachdem man lange zu feinem 
Entſchluſſe Hatte gelangen können, endlich ſich zu einem Auswege entſchloß, der 
die übelften Folgen nad) ſich zog. 

In die Berichte des faiferlihen Reſidenten Kuniz, der die Mitteilung 
gemacht, daß die Türken trotz des Friedensſchluſſes mit Rußland fortwährend 
rüfteten, Hatte man fein bejonderes Vertrauen. Zugleich hatte fid im Auguft 1681 
in den türkiſchen Gewäſſern ein Zwiſchenfall ereignet, der die kaiſerliche 
Regierung hoffen ließ, daß die freundfchaftlihen Beziehungen Ludwigs XIV. 
mit der Pforte in ihr Gegenteil umſchlagen würden. Der franzöſiſche Admiral 
Du Quesne verfolgte einige Tripolitaner Corfaren bis in den Hafen von 
Chios und bombardierte die Stadt. Der Großvezier verlangte vom franzöſiſchen 
Botſchafter Guilleragues Genugtuung dafür, und als ihm dieje nicht ſogleich 
wurde, ließ er den Botfchafter einjperren. Ein Bruch zwiſchen Frankreich und 
der Pforte ſchien unvermeidlih. Damit, hoffte man in Wien, werde fih auch 
das Sriegsfeuer Kara Muſtafa's gegen Ungarn abkühlen, wenn nunmehr 
den franzöfifhen Einflüfterungen weiter kein Gehör geſchenkt werde. Denn, daß 
der habgierige Kara Muftafa für ſich jelbft den Plan hegen follte, die Länder 
des Kaiſers anzugreifen, daran glaubte man in Wien nicht. 

Denn es aljo gelang, dem Thököly in Gonftantinopel zuvorzukommen, 
die Erneuerung des Waffenftillftandes auf weitere zwanzig Jahre durchzuſetzen, 
dann hatte man mit den ungarifchen Rebellen ein leichtes Epiel. Es handelte 
ſich Hiebei jedod um raſches Vorgehen und dazu war die faijerliche Regierung 
nicht fo leicht zu bringen. 

Vorerſt wurde bejehlofien, dem Kuniz, der mit den Türfen zu feinem 
Refultate gelangen konnte, einen Succurs in der Perfon eines Internuntius zu 
ſchicken. Man wählte zu diefem Poften den Grafen Albert Caprara, einen 
Bruder des Generals, der in Ungarn commandierte. Am 14. Januar 1682 
erhielt derfelbe feine Abjchiedsaudienz in Wien. Am 3. Februar reifte er auf 
der’ Donau don hier ab. Sein Gefolge beftand aus zweiundachtzig Perfonen, 
die auf einer Flotte von fiebzehn Schiffen untergebracht waren. Auch ein Ungar 
Namens Panneſics, war ihm beigegeben worden. Als Caprara nad) Ofen 
tam, fah er die großartigen Vorbereitungen zum Kriege. Es fiel ihm ein, daß 
er nad Conftantinopel reife, um den Feind zum Frieden zu bemegen, und 
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weder die Vollmacht Habe für dieſe Gefälligkeit irgend ein nennenswertes Angebot 
an Land etwa zu machen, noch auch nur mit den nötigen Geldmitteln verfehen 
fei, um die Gemüter der türfifhen Machthaber fih günftig zu ftimmen. Leslie 
war einft denjelben Weg gezogen, um bie riebensratification einzutaufchen, 
er hatte 200.000 Gulden in verſchiedenen Geſchenken mitgebracht. Jetzt bedurfte 
es erſt der Fragen des Muftafa Bei, des Ibrahim Paſch'a, um den 
Botſchafter auf diefen Punkt aufmerkſam zu machen. Er verlangt daher, daß man 
ihm von Wien aus 10.000 Ducaten baar, einen Wechjel auf 100.000 Thaler 
und genauere Vollmacht überjehide, denn „die Sache fteht ſchlimmer, als wir 
fie uns in Wien vorgeftellt haben“. — Der Hofkriegsrat war einverjtanden 
damit, daß dem Internuntius das Geld gejendet werde, allein die Hofkammer 
bejaß feines. 

Internuntius Caprara war aber überhaupt zu fpät aufgebrochen. Zuerft 
mußte er mit feiner Abfertigung bis zum Schluſſe des Odenburger Landtages 
warten und dann gieng die Reife nur äußerft langjam von Statten. Als er 
am 22. März in Sophia anfam, begegneten ihm bier die Abgefandten des 
Thököly, die bereit? auf der Rüdreije begriffen waren. Thököl y ſcheint 
den Verhandlungen mit der Wiener Regierung kein rechtes Vertrauen entgegen« 
gebracht zu haben. Noch vor Ablauf der ſechs Wochen, innerhalb welcher er 
eine Entſcheidung vom Kaiſer verlangte, ſchon im December 1681, hatte er feine 
Boten nach Conftantinopel gejendet, aber nicht, wie er Saponara jeinerzeit mit- 
geteilt Hatte, um den Frieden ziwijchen den Türken und dem Kaifer zu befördern, 
fondern um ihm unmöglich zu machen, jo weit dies von ihm abhieng. Schon 
im vorigen Feldzuge hatten die Türken fih in dem Momente Thötöly 
angeſchloſſen, als diejer fih von Apaffy mit feinem Heere trennte. Sie hatten 
bereits eingejehen, daß der Fürſt Siebenbürgens ein unfähiger General war, 
höchſtens gut, um mit feinen Truppen unter der Führung eines Anderen 
mitzubelfen. Thötöly benüßte dieſe günftige Stimmung. Wie der Taiferliche 
Refident nad) Wien berichtet, jo hatten die Gefandten des ungarifchen Rebellen 
bereit3 am 9. Januar 1682 Audienz beim Sultan. Auch ein verfappter Jejuit 
befand fi unter ihnen. Es ift merfwürdig und lehrreich, zu beobachten, welche 
Stellung damals diefer Orden überhaupt in Europa einnahm. In Oſterreich 
und Ungarn find fie die braudbarften Werkzeuge der Gegenteformation und 
mit diefer des Abfolutismus. In Frankreich beugen. fie fi) unter die herrſchende 
Gewalt. In der Türkei unterftüßen fie die Interefien Ludwig's XIV. gegen 
den Kaifer. Der Grund lag einfah in der Bedeutung des franzöfifchen Schutzes 
für die Katholiten des Drientes. Die Kaifer hatten denfelben vernadläffigt, die 
Könige von Frankreich ſich denfelben angelegen fein laſſen, als einer wichtigen 
politiihen Waffe, ſowol um Einfluß zu gewinnen auf die Pforte, als aud) als 
Handhabe gegen den Kaiſer. So fehen wir daher die Jefuiten in Conftantinopel 
vom Superior ihrer Gemeinjhaft an bis zum Pater Benie im Intereſſe 
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Frantreichs der Politit desfelden Ordens in Öfterreih aufs Eifrigfte entgegen- 
arbeiten. Ganz offen werden die Ziele dargelegt, die man hiebei zu verwirklichen 
ftrebt: „Bei der gegenwärtigen Lage der Dinge ift es beffer, daß Ungarn unter 
türkiſche Herrſchaft lomme“, dann „wird innerhalb der Friſt weniger Jahre 
durd die Waffen des allerhriftlichiten Königs Alles wieder befreit werden“. 

Alſo aud) Hier der Gedanke: Das Haus Habsburg muß vernichtet werden, , 
damit der König von Frankreich die Herrſchaft über die Länder desfelben 
gewinnen Tann. Und in die Mitglieder dieſes Ordens, in die Pater Müller 
und Stettinger, ſetzte Leopold L fein größtes Vertrauen, fie waren nicht 
blos feine Veichtväter, fondern auch feine Berater. Ihnen vertraute er feine 
Geheimniffe an. 

Die Gefandtihaft Thököly's Hatte in Gonftantinopel Erfolge erzielt und 
befand fi) auf dem Heimmege. Sie wich der Begegnung mit dem faiferlihen 
Internuntius Caprara in Sophia aus. Dem Ungarn Bannefics in deſſen 
Gefolge jedoch fagten fie, daß ganz Ungarn der Pforte tributpflichtig werden 
müßte. Innerhalb zweier Jahre werde Alles türkiſch fein. Auch dieſes berichtete 
Caprara nah Wien. Hätte er gewußt, welche Abmachungen bereits getroffen 
waren, er hätte ſich die Weiterreife erjparen können. 

Um diefelbe Zeit etwa wurde aud) der für Ludwig XIV. unangenehme 
Zwiſchenfall wegen des Bombardements von Chios in Conftantinopel beigelegt. 
Anfangs Januar Hatte fich der franzöſiſche Gefandte Guilleragues erboten, 
den Schaden, der hiebei angerichtet worden war, zu erjeßen, und murde aus 
dem Gefängniffe entlafien, wie Kuniz unterm 13. Januar 1682 nah Wien 
berichtet. Ja, Ludwig XIV. gieng fogar fo meit, fi in einem eigenen 
Schreiben an den Sultan unterm Datum des 4. Yebruar wegen des „unver 
muteten Unglüdes“ zu Chios zu entſchuldigen. Anfangs März traf diefer Brief 
in Conftantinopel ein. — Am 22. desjelben Monate verkündet Ludwig XIV. 
in dem früher erwähnten Schreiben an den König don England, daß er die 
Blokade von Luxemburg aufhebe, wegen der drohenden Türkengefahr. 

Und noch immer wiegte man fi in Wien in der Hoffnung, diefe - 
Gefahr abwenden zu können. Als um die Mitte des Monates April der 
Vorſteher des Zipfer Domcapitels, Biſchof Sebeftyeni und Oberftlieutenant 
Saponara als kaiſerliche Bevollmächtigte in Kapos bei Thököly eintrafen, 
da brachten fie als Antwort des Kaifers auf die Forderungen des Nebellen- 
führer nur halbe Zufagen mit. Weder auf die Einanttoortung der Räksczy'ſchen 
Güter, noch auf den verlangten Titel wollte der Kaiſer eingehen. Die Unter: 
händler machten neue Propofitionen. Zum Scheine gieng Thököly auf 
diefelben ein. Er erflärte jedoch, daß fein Eifer für die Freiheit des Vater 
landes ihn ſchon jo meit fortgeriffen habe, daß ihm der Rüdzug von den 
Zürfen jehr erſchwert jei. Dennoch molle er verfuchen, den Paſcha von Ofen 
zu gewinnen. Sei dies gelungen, dann würden die übrigen Schwierigkeiten 
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ſich leichter überwinden laſſen. Mit Wiſſen der Unterhändler des Kaiſers begab 
ih IHököly am 28. April nad Ofen, um mit Ibrahim Paſcha zu 
verhandeln. 

Er murde hier mit allen Ehren empfangen. Unter dem Donner der 
Geſchütze hielt er feinen Einzug. — Hier war nun Thötöly im doppelter 
Eigenſchaft tätig. Als Friedensvermittler zwiihen dem Sultan und dem Kaiſer 
und al3 Gejandter im eigenen Intereſſe, bereit, mit der Pforte unter gewiſſen 
Vedingungen einen Vertrag zu fliegen. Um den Schein zu wahren, erklärte 
ihm Ibrahim Paſcha, die Pforte fei geneigt, auf des Kaiſers Friedens- 
anträge einzugehen, unter der Bedingung, daß diefer Ungarn in den Zuftand 
zurücberjege, in welchem es fi vor fünfundzwanzig Jahren befunden, jährlich 
500.000 Gulden Tribut entrichte, völlige Glaubensfreiheit verleihe, die Feſtungs- 
werte von Leopoldftadt und Guta jchleife, den Erulanten Amneſtie nebft Rüd- 
erftattung ihrer Güter gewährte und Thötöly als Herrn der von Rakéczy 
befefjenen Lande anerfenne. 

Mit Thököly aber wurde — vorbehaltlich der Zuftimmung Mohams 
med's IV. — ein Vertrag in vierzehn Artifeln abgejhlofjen, in welchem fid) 
die Pforte Thököly gegenüber zu jehr bedeutenden Zugeftändnifjen berbeiläßt: 

1. Nach dem Willen, der Wahl und den Bitten der ungarijhen Nation 
wird Emerih Thötöly, der fein eigenes Leben im Dienfte der Pforte 
daranzufeßen verfpriht, zum Könige der Ungarn erklärt. Die Güter feiner 


Gemahlin Helena werden ihr belaſſen und jelbe unter den bejonderen Schuß . 


der Pforte geftellt. 2. Nah dem Tode des Thöföly follen die Ungarn das 
Recht haben frei einen König zu erwählen, nur darf dies Fein Papift fein und 
behält fi) die Pforte das Beſtätigungsrecht vor. 3. Verpflichtet ſich die Pforte, 
Ungarn und Eroaten die freie Religionsübung zu verbürgen. 4. Wird diefelbe 
das Gebiet der Ungarn feiner Plünderung ausjegen, nod deren Untertanen als 
Sclaven fortjhleppen laſſen. 5. Sollen alle Eroberungen, welche die Pforte mit 
Hilfe der Ungarn im Gebiete der Deutfhen machen wird, diefen zufommen, jo 
weit fie in die Grenzen des Landes fallen. 6. Werben die türkiſchen Truppen 
niemals im Gebiete der Ungarn in Winterquartiere gelegt werden. 7. Berpflichtet 
fi die Pforte, feinen, den Ungarn nadhteiligen Frieden mit den Deutjchen 
zu fließen. 8. Auch will diefelbe den Ungarn im Kampfe gegen die Deutſchen 
fo lange beiftehen, bis fie das von den Leßteren ufurpierte Land wieder erlangt 
haben. 9. Den Ungarn werden diejenigen Artikel des Friedens vom Jahre 1664, 
welche ſich auf ihre Verfaſſung beziehen, verbürgt. 

10. „Die Jefuiten, welche bis heute Feinde der ungarijhen Nation 
geblieben find und dem Ritus des neuen Königs und feiner Nation hinderlich 
taten, werben aus dem Konigreiche vertrieben, Iſt aber Einer ein Biſchof 
oder Erzbifchof, fo werben ſolche abgeſetzt und an ihrer Stelle Calviniften oder 
Lutheraner eingeſetzt. Sollten fie fih bei der ottomaniſchen Pforte darüber 
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beffagen, jo werden fie nicht angehört und wenn nötig, wird die Pforte bei 
ihrer Vertreibung mithelfen.“ 11. Die Grenzorte follen weder mit höherem 
Tribute belegt, noch ferner beläftigt werden. 12. Die Pforte gewährt den 
ungariſchen Kaufleuten, fo weit fie von ihren Waaren Steuern bezahlen, volle 
Handelsfreiheit für den Umfang des türkiſchen Reiches. 13. Die jährlich an die 
Pforte zu fendenden Gefandten des Stönigreiches follen gut behandelt werden. 
14. Der jährliche Tribut, den dasfelbe zu bezahlen hat, wird mit 40.000 Thaler 
beftimmt und fol diefe Summe niemals erhöht werden. 

Die Kaiferlihen wurden gemarnt. Am 30. April jchrieb einer ber 
gemäßigten Erulanten, Paul Szalay, von Eperies aus an den Comman- 
danten der faiferliden Truppen in Ungarn, General Straffoldo: „Wenn 
die Wünſche des Landes Hinfihtlih der Neligionsfreigeit und feiner übrigen 
Rechte erfüllt werden ... jo löst fi das Heer (der Kuruzzen) auf, anfonft ift 
Krieg die Lofung .... Weigert euch nicht, an die Pforte jährlich eine gewiſſe 
Summe zu zahlen; es ift dies auch früher geſchehen.“ Solche Bemühungen 
goßen nur noch Ol in’ Feuer, auf ſolche Anforderungen konnte die kaiſerliche 
Regierung unmöglid) eingehen. 

Mittlerweile Hatte Thököly mit dem Paſcha von Ofen auch bereits 
den Feldzugsplan diefes Jahres beſprochen. Er kehrte bald darauf zu den 
taiferliden Unterhändlern zurüd, um fie neuerlich hinzuhalten und Alles zum 
Losſchlagen vorzubereiten. Was nüßte e3 da, wenn nochmals und immer wieder 
bin und ber verhandelt wurde. Keine der unterhandelnden Parteien meinte es 
ja aufrichtig. 

Nur die Vermählung mit Helena Zrinyi ſcheint der Kaifer bewilligt 
zu haben. Er hoffte vielleicht, dadurd) den ehrgeizigen Dann fih zur Dankbarteit 
zu verpflichten. Allein darin täufchte er ſich vollftändig. Am 14. Juni feiert 
Thököly in Gegenwart Saponara’s, des kaiſerlichen Bevollmächtigten zu 
Muntcs, feine Vermählung mit Helena Rät6cyy, geborenen Zrinyi, und 
am 24. desſelben Monates fündigt er den Waffenftillftand. 

Der Großvezier hatte zu dem Feldzugsplane Thököl y's und Ibrahim 
Paſcha's feine Zuftimmung gegeben und fo wurde denn der Kampf eröffnet, 
gleihfam als eine Generalprobe für die große Action, welche die Türken im 
nächſten Jahre in den Ländern des Kaifers zu vollführen gedachten. 

Schon im Jahre 1681 waren don dem Großheren in Conftantinopel an 
den Paſcha von Ofen, Ibrahim, Gefchenfe überbradht worden, zugleich mit 
dem Befehle, alle Feftungen des Landes mit Proviant und Munition wol zu 
verfehen und Truppen zu ſammeln. Im Jahre 1682 aber wurde Ibrahim 
Paſcha zum Serastier ernannt, das Rendezvous feiner ſämmtlichen Truppen 
unterhalb Ofen angeordnet und ihm die Gontingente der Paſchas von Bosnien, 
Rumili, Temesnär, Erlau, Gropmardein, Siliftria und Nicopolis nebft einer 
nit unbedeutenden Zahl von Janitiharen und Sipahis untergeordnet. 
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Auch dem Fürften von Siebenbürgen wurde vom Sultan ſowol, wie aud) von 
dem Großvezier der Befehl übermittelt, ji) mit feinen Truppen unter dem 
Commando des Serasfier3 am Striege zu beteiligen. Apaffy, ſchon lange auf 
IHöfölys Fortſchritte in Oberungarn eiferfüchtig, ſuchte fih zu entſchuldigen. 
Er fohidte dem Grofvezier eine große Summe Geldes mit der Bitte, ihm 
das Rendezvous bei Ofen zu erlaffen. Kara Muftafa nahm das Geld und 
erneuerte den Befehl. Nur fo viel fonnte der Siebenbürger erlangen, daß er 
erft am 5. Auguft von Szamos-Ujvär in's Feld zu rüden brauchte. 

Mittlerweile Hatte ſich Thököly beeilt. Am 7. Juli brad er mit 
feinen Truppen auf, überrumpelte am 20. Juli die Citadelle von Kaſchau und 
belagerte die Stadt. Am 26. Juli erließ er ein Manifeft an alle Ungarn und 
forderte fie auf zum Kampfe für die Freiheit. Dem Kaijer liege nichts an der 
Beruhigung Ungarns, fonft würde er nicht die Ausführung der auf dem 
jüngften Landtage beſchloſſenen Maßregeln difficultieren und fi gegen den 
mit THöLöly gefhloffenen Vertrag bemühen, durch einen, ohne Vorwiſſen des 
Thököly an die Pforte abgeſchidten Gejandten diefe Letztere „mit großem 
Gelde zu ftillen und die ungarijche Nation in ein Labyrinth zu führen umd zu 
vertilgen. Daher fei er gezwungen worden, fih an den Pezier von Ofen zu 
Halten“. Wer ihm aber bei Zeiten anhängen werde, dem joll fein Leid wider— 
fahren, Hingegen werden Alle, die ſich deffen weigern, für Feinde des Bater- 
Iandes gehalten werben. Daher ermahnt er fie, die Waffen zu ergreifen und am 
5. Auguft in feinem Lager, „mo e3 aladann fein werde”, zu erjcheinen. Wer 
nicht erjcheint, „deſſen Güter follen Anderen zum Erempel in Brand geftedt 
werden, au instünftig (fie) ſammt ihren Nachtommen von dem Königreich, 
ausgeſchloſſen ſein; zum Fall aber die Türken derjelben Güter unter ſich bringen, 
verwüften, ihrer Weiber und finder ſich bemächtigen werden, wolle er vor Gott 
und der Welt entſchuldigt fein“. 

Am 11. Auguft erfhien Ibrahim Paſcha mit feiner Armee vor 
Kaſchau, am 14. wurde die Stadt übergeben. Die Bewohner derfelben Hatten 
den Commandanten Lamb zur Übergabe gezwungen. Die Stadt wurde von 
den Türken gebrandſchatzt, die Jefuiten von Thököly vertrieben und die 
Evangelifhen wieder in den Befig der Hauptkirche gefeßt. Eine Reihe von 
Städten Oberungarns folgte dem Beifpiele Kaſchau's. Erſt vor Fülek, welches 
man nunmehr belagerte, erſchien Apaffy am 2. September mit etwa 
8000 Mann im Lager der Verbündeten. Stephan Kohäry, der wackere 
Parteigänger des Kaifers, verteidigte fich mit dem Mute eines Löwen gegen die 
erbrüdende Übermacht. Er ließ die ſammtlichen Bafteien feiner dreifachen Feſtung 
mit Blut färben, zum Zeichen der Beftändigkeit der Beſatzung. Als ihn der 
Türke duch feinen Herold auffordern ließ, fih zu ergeben, joll ihm „der 
Commandant Kohäry Iſtvän die Pofteriora geboten haben”. Einen gefan= 
genen Türken ließ er braten, und da man baldigen Sturm erwartete, „jo 
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ftedten fie jelbigen gebratenen Türken mit dem Spieß am 3. September auf 
die Stadtmauer”. Die Wut der Türfen wurde dadurch aufs Hußerfte erregt. 
Die Verbündeten überjhütteten Stadt und Feſtung mit neungigpfündigen 
Karthaunenkugeln. Das Gedröhne der Gejchoffe war fo furchtbar, daß der 
Boden erzitterte und den Siebenbürgen ihre Pferde durchgiengen. Und trotzdem 
gelang e3 nur die Vorftädte niederzubrennen. Schon am 2. September Abends 
fieng man an, feurige Granaten in die Stadt zu werfen, „ald wie der volle 
Mond, wann er fo groß blutig ausfieht, derer Gapacität eine wir hernach 
haben gemefjen, daß mehr als ein Metzen Frucht in eine gegangen“, erzählt 
jener Mathias Miles aus Hermannftadt, der die Belagerung im fieben- 
bürgifhen Heere mitmachte; trogdem „wirkten felbe doch noch feinen Schaden“. 
Erſt am 3. September Morgens gelang e3, das Heine Städtchen durch wütendes 
Granateneinterfen „an unterſchiedlichen Orten“ in Brand zu fteden. Zugleich 
wurde Generalfturm gelaufen. Derjelbe dauerte von Morgens 6 Uhr an bis 
8 Uhr Abends. Dreimal murden die Janitſcharen zurüdgeworfen, erſt am 
Abend gelang es ihnen, die Stadt zu beſetzen, die mittlerweile ausgebrannt 
war. Nunmehr beſchoß man die Feſtung jelbft. Hier richteten die Feuerkugeln 
gar nichts aus. Noch befanden fih 3000 Waffenfähige in derjelben. Taufende 
von Leichen erſchlagener Türken und Erulanten lagen rings herum, weit über 
4000 wurden gezählt. Kohary mies jede Capitulation von fi. Doch die 
in der Feſtung anweſenden Edelleute und Soldaten dachten anders: „weil 
Kohary Iſtvan allbereit den neunten Boten zu Ihro Kaif. Majt. und Palatino 
wegen der Entjegung geſchickt, aber auf feinen einige Refolution erhalten, fo 
wären fie erbietig, fi den Chriften zu untergeben, nur daß fie den Türken 
nit verraten würden“. An drei Wochen hatte die Belagerung gewährt; am 
9. September wurde die Gapitulation abgejhloffen. Am 10. Hielten die Türken 
ihren Einzug in die Zeftung. Diefelbe mar wenig beſchädigt, die Feſtungs- 
mauer noch nirgends gefallen, hie und da Löcher, wie ein Tiſch breit, in der— 
jelben, im Übrigen noch verteidigungsfähig. Die Beſatzung hatte man frei 
abziehen laſſen. Kohäry jelbft wurde gefangen genommen, in Eifen geſchmiedet 
und nad) Regecz geſchleppt. Ungebeugt durch dieſes Unglüd, [halt er Thököly 
in's Geſicht einen Verräter an dem Vaterlande. 

Weder General Straffoldo, noch der Palatin Baul Eszterhäzy 
waren im Stande geweſen, gegen die Türken und ihre Verbündeten etwas 
auszuriäten. 

Schon am 30. Auguft Hatten zwei Tſchauße mit einem Gefolge von 
ſechzig Perfonen die ſiebenbürgiſche Armee noch auf dem Marfche nad Fülek 
eingeholt. Sie erklärten dem Apaffy, daß fie Scepter, Fahne und Kaftan 
dem neuen ungarifchen Könige aus Gonftantinopel mitbrächten. 

Am 17. September veröffentlichte der Statthalter von Ofen, Ibrahim 
Paſcha, das Athname des Sultans vom Auguft dieſes Jahres, wodurch die 
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im April in Ofen beſprochene Gapitulation mit Thököly beftätigt wurde. 
Zum Schluſſe des vierzehnten Artikels Heißt es: „In Übereinftimmung mit 
diefen oben genannten Artikeln wurde die Gapitulation geſchrieben und beftätigt 
dur den gewöhnlichen Eid des Großherrn, welcher bejagt, daß, wenn bon 
ihrer (der Ungarn) Seite feine dawidergehende Handlung begangen würde, 
aud von Eeite der Pforte und ihrer Minifter, Soldaten, Generale, Beamten 
und Commandanten nicht? Datviderlaufendes geſchehen würde. Es jolle Alles 
pünktlich beobachtet werben, was diejelbe enthalte. Daher dürfen fie (die 
Ungarn) auch dem 'geheiligten kaiſerlichen Siegel Glauben ſchenken.“ Zum 
Beweis deffen wurde Thököly von Ibrahim Paſcha zum ungariſchen 
König oder richtiger Fürften ausgerufen und unter Beobachtung der bei den 
Türken in folden Fällen gebräudligen Geremonien mit einem koſtbaren 
türfifchen Oberlleide, Schwert, Scepter und goldener Mühe anftatt der Krone 
im Namen des Sultans bejchentt*). Von nun an nannte fih Thökbly: 
„Wir von Gottes Gnaden Fürft (princeps) und Herr einiger Teile Ungarns.” 
Die Siebenbürger mußten Fülek johleifen. Dann erft durften fie nach Haufe 
siehen. Sie Hatten während der Belagerung Manches erdulden müflen von 
ihren Bundesgenofjen. Wiederholt hatte man Einzelne geplündert; nur dur) 
ſchweres Geld erfauften fie die Erlaubnis zur Heimreife. Der Paſcha von Tfen, 
mit dem größten Teile der Türken, begab ſich ebenfalls nach Haufe. Der neue 
Fürft Ungarns aber bemächtigte fih in raſchem Siegeslaufe beinahe ganz Ober— 
ungarns bis an die Waag; felbft Bielitz in Schlefien wurde von den Kuruzzen 
geplündert. Nur wenige fefte Pläge öftlih der Waag blieben in den Händen 
des Kaiſers. Mit Mühe gelang es den Generalen Straffoldo, Caprara und 
dem Palatin Paul Eszterhäzy, diefe Linie vor dem Anfturme Thököl y's 
zu deden. 

Jetzt ftand aber der neue ungariſche Fürft vom weiteren Kampfe ab. 
Er ließ durd) feine Unterhändler der Wiener Regierung Waffenftillftand anbieten, 
um die Winterquartiere zu beziehen, und dieſe gieng darauf ein. Die bisherigen 
Beſorgniſſe vor einem Türkenkriege hatten fich eben mittlerweile in Wien bereits 
zur Gemißheit eines folhen in der allernächſten Zukunft verdichtet. Die ver— 
änderte Haltung Ludwig's XIV. feit März diefes Jahres, die außerordentlich 
ftarfe Beteiligung der Türken als Bundesgenoſſen Thötölys am Kampfe 
gegen das Faiferliche Ungarn, und endlich) die Berichte des Internuntius Caprara, 
der jeit 11. April am Hofe zu Stambul verweilte, über feine Beobachtungen, 
über die Behandlungsweiſe, die ihm zu Zeil wurde, über die Erfolglofigkeit jeder 
meiteren Verhandlung ohne große Compenfationen an Land und Leuten und 


*) Unterm 29. September berichtet Saponara aus Patak an den Kaiſer ilber die 
Krönung Thölöly’s: Die Krone fei aus Eilber und mit Gold verziert, ähnlich derjenigen, 
die einft Rälsczy als Fürft von Eiebenbürgen erhalten. Die dem Berichte beigegebene 
Zeichnung giebt ihr die Form einer phryoiſchen Müge. 
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vor Allem an Geld, Hatten die Regierung endlich ihren ſchweren Irrtum ein— 
ſehen Iafjen. 

Betrachten wir zunächjft die Entwidlung der Dinge im Weften Curopa’s. 
Wir Haben gejehen, wie durch die unerhörten „Eroberungen“, die Ludwig XIV. 
nad dem Frieden von Nymmegen in Deutſchland und Italien gemacht und 
noch weiter zu machen im Begriffe fand, die Aſſociation gegen diefe Übergriffe 
feiner Herrſchbegierde zu Stande kam. Wir erwähnten jener Verbindungen des 
pfalziſchen und baieriſchen Haufes mit dem Habsburger zum Schuße Deutſch- 
lands. Das tätigfte Glied der Affociation aber war Wilhelm von Oranien, 
Erbftatthalter der Niederlande. Während der Kaiſer auf dem Reichstage zu 
Regensburg, der ſeit 1663 permanent geworden, fih dem Kurfürſten von 
Brandenburg entgegenftemmte und defjen Bemühungen, die Anerkennung der 
von Ludwig XIV. gemadten Eroberungen durchzuſetzen, zu vereiteln ftrebte, 
mar Wilhelms von Dranien Freund und Bertrauter, der Graf Georg 
Briedrih don Walded nah Wien gekommen. Diefem gelang es. am 
10. Juni 1682, da3 fogenannte Larenburger Bindnis zu Stande zu bringen. 
In demfelben verpflichtete fih der Kaiſer, mit Hilfe des Kurfürften von Baiern 
30.000 Dann am Oberrheine gegen Frankreich aufzuftellen; am Mittelcheine jollten 
die füd- und mitteldeutſchen Bundesgenofien mit 20.000 Dann operieren und 
der Herzog Ernft Auguft zu Hannover follte erfucht werden, 20.000 Mann 
an den Niederrhein zu entjenden. Graf Walded wurde in den Reichsfürftenftand 
erhoben. 

Damals war der Kaifer noch entfchloffen, mit den Türken, wenn über- 
haupt möglid, den Frieden zu verlängern. Giner der hervorragendften Träger 
diefer Idee war der dermalige ſpaniſche Botjhafter in Wien, Borgomaynero; 
dem Einfluffe biefes alten, aber raſtloſen und geſchäftsgewandten Mannes, 
ſchrieb beſonders der venetianifche Botſchafter Contarimi es zu, daß man in 
Wien mit allen Mitteln darnach ftrebte, im Often den Frieden zu erhalten, um 
gegen Frankreich mit ganzer Macht auftreten zu können und jeinem Übermute 
Einhalt zu tun. 

Nur England war nicht zu gewinnen. König Karl II. war zwar dur 
die Rüdfihtslofigteit Ludwig's XIV., mit der diefer feine Schmach der Welt 
zur Kenntnis brachte, verlegt, aber gerade dadurch fo in die Enge getrieben, 
daß er ohne Parlament fi zunächſt fortbehelfen mußte und daher vollftändig 
untätig nad) Außen zu verbleiben gezwungen. 

Trotzdem ſcheute Ludwig XIV. eine Coalition der Mächte. Sein 
Gejandter zu Regensburg erklärte daher, der König von Frankreich wolle den 
Termin des Abſchluſſes der Friedensverhandlungen mit Deutjchland wegen 
Anerkennung der Reunionen und der Annerion Straßburgs bis 1. Februar 1683 
verlängern. Wozu follte fih Ludwig XIV. dem zweifelhaften Erfolge eines 
‘Krieges mit Halb Europa ausjegen, wo er doch ſchon jeit März 1682 mußte, 


360 *« 


dab Kara Muftafa und die Türken den Krieg mit dem heftigften Gegner 
feiner Politit, mit dem Kaifer aufnehmen werden. Er wollte daher abwarten. 

Während alfo im Laufe des Sommers und Herbites die Gefahr eines 
unmittelbar mit Frankreich bevorftehenden Krieges fich verminderte und Leopold, 
im Falle es doch dazu kommen follte, wußte, daß er nicht allein ftehen werde, 
wurden die Verhältniffe im Often immer drohender. 

Schon am 13. April, zwei Tage nad) feiner Ankunft in Conftantinopel, 
berihtet Albert Gaprara: „Man behandelt mich höflich .... die eigentlie 
Feindſchaft dagegen ift gegen uns gerichtet.” Zwei Monate beinahe wurde 
er hingezogen, bis es ihm gelang, beim Sultan Audienz zu erlangen. Als er 
endlih am 9. Juni vorgelaffen wurde, fertigte ihn der Sultan mit einem 
turzen: „Gut, gut“ ab. Unterm 17. Juni berichtet Caprara dann über die 
Abſichten der Pforte: „Der Großvezier beharrt in Jeinem Eifer für den Krieg 
und feine perſönlichen Gründe für denjelben find jo ftarf, daß es unmöglich 
ift, ihm dom Gegenteile zu überzeugen. Er ift verhaßt bei Allen, bis zum 
geringften Manne und in täglicher Gefahr, geftürzt zu werben. Daher fieht 
er eine Sicherheit für feine Stellung nur im Kriege.“ Auch auf eine Beftehung 
durch Geld ſetzt der Botſchafter Fein befonderes Vertrauen. Bis jetzt ift der 
Krieg nur deswegen noch nicht ausgebrochen, weil der Sultan, beftärkt durch 
den Mufti, nod nicht gewollt hat. „Aber darauf darf man ſich nicht verlaffen. 
Der ſchlaue Großvezier wirft auf den habfüchtigen Sultan durch Gefchente, die 
er bringt, durch Briefe, die er an ſich fehreiben läßt, durch die Erbietungen 
der Rebellen, die maßlos find. Die Gegner des Großveziers dagegen arbeiten 
nicht wider den Krieg, in der Hoffnung, daß er einen Schlag erleide umd 
dadurch ſich feinen Sturz bereite.” Trotzdem meint Gaprara damals, daß es 
vielleicht durch Geld doch noch möglich fein dürfte, den Krieg von den Ländern 
de3 Kaiſers ab- und gegen Polen zu wenden. Das befte Mittel aber wären 
umfaffende Kriegsrüftungen. 

Am 22. Juni hatte Caprara die erfte Wriedensconferenz mit den 
türkiſchen Miniftern, am 6. Juli die zweite. Die Verhandlungen nahmen jedoch 
feinen rechten Fortgang, denn die Türken verlangten von Caprara ein Anbot 
für den Frieden und diefer fonnte gar nichts verſprechen. Er verlangte daher 
vom Kaifer nochmals beftimmte Inftructionen in diefer Beziehung. 

Wenige Tage, nachdem die Berichte Caprara's bei Hofe eingelangt 
waren, brachte „Cbrift” Starhemberg — am 6. Auguſt — aus Ungarn 
Bericht über dem ſchlechten Fortgang des Strieges gegen Thököly und die 
‚Türken. Es fehle an Lebensmitteln, an den nötigen Anftalten zum Stiege. 
Ein allgemeiner Aufftand der Ungarn fei zu beforgen. Die vom Palatin 
ausgeſchriebene Infurtection gegen Thököly habe ſchlechten Erfolg gehabt, 
Kaſchau fei wahrſcheinlich ſchon gefallen. — Die Bevölkerung wurde überall 
ſchwierig. Die Artikel des Odenburger Landtages ftanden ja blos auf dem 
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Papier. Im Often ſowol, wie im Weiten des Landes hatten königliche 
Commiſſäre troß der gegebenen Verjprehungen die Proteftanten aus den 
ſtädtiſchen Ämtern geſtoßen. Man zeigte feinen Ernſt, die zugefagten Frei— 
heiten zu gewähren, das machte böjes Blut. In Wien war die Angft vor 
den Hufaren fo groß, daß man in der Stadt erzählte, „fie hätten neulich nad 
gehaltener Comödie zu Schönbrunn eine nad) der Stadt zu fahrende Carroſſe 
beraubet“. 

Der Kaifer orönete eine Beratung über die von Gaprara geftellten 
Forderungen an. Am 11. Auguſt traten die Spitzen der Regierung im 
Vereine mit dem Hofkriegsrate in der Favorita, dem fpäteren Therefianum, zu 
diefem Zwede zufammen. Die Verfammlung beftand aus achtzehn Perfonen, 
dem Fürften Schwarzenberg, Markgraf Hermann von Baden, Präfident 
des Hoffrieggrates, Emerich Sinelli, Bilhof von Wien, den Grafen 
Martinig, Noftig, zwei Dietriftein, Starhemberg, Singendorf, 
Königsegg, Schafgotſch, Harrad, Kinsky, Jörger, Caplirs, dem 
Baron Ubele, Bartholdi und Dorjd. 

Diefe Eonferenz legte dem Kaifer ein Gutachten dor, worin fie fi in 
Anbetracht, daß man nicht im Stande fei, zugleich gegen Frankreich und gegen 
die Türkei Krieg zu führen, dahin ausſprach, lieber im Often nachzugeben ala 
im Weften. Bon Franfreih hat man fi) niemals eines fiheren Friedens zu 
verfehen, wogegen ein mit der Türkei abgeſchloſſener Vertrag mehr Beltand 
befige, man auch die Hoffnung behalte, etwa abgetretene Gebiete bei günftiger 
Gelegenheit wieder zu gewinnen. Nur Graf Jörger hatte noch ein eigenes Gut— 
achten diefem allgemeinen Hinzugefügt. Zum Schluffe desjelben heißt es: „Wenn 
€. kaiſ. Majt. die Sache am ottomaniſchen Hofe weder durch Unterhandlung 
noch durch Geld beizulegen vermöchten: jo muß allerdings die Frage lediglich 
dahin geftellt werden, wie von unjerer Seite der Krieg geführt werden könne.“ 

Ende Auguft war daher der Kaiſer noch immer für den Kampf mit 
Frankreich. In diefem Sinne ſprach er fih am 3. September dem branden- 
burgiſchen Gefandten, Erodom, gegenüber aus, der den Kaiſer zum Frieden 
mit Ludwig XIV. zu bewegen juchte. Seit dem Jahre 1680 befand fi 
am Hofe zu Wien Juftus Eberhard Paffer. Er mar Gefandter der 
Landgräfin Elifabeth Dorothea von Heſſen-Darmſtadt und gekommen, 
um gewiſſe Angelegenheiten des Darmftädter Hofes hier zu betreiben. Diefer 
Mann hat ein Tagebuch während feines hiefigen Aufenthaltes geſchrieben und 
fi in demfelben verfdiedenes Merkwürdige notiert. Zum 30. Auguft 1682 
merkt er an: „Daß das Reformations-weſen in Ungarn anjetzo' ſo unglüdlic) 
ablauft, ſchiebt der Biſchof Kollonig auf die hohen Kriegs-Miniſtros, dieſe 
auf die Hof-Kammer, welde fein Geld zum Kriegen hätte hergeben, enfin ein 
hoher Minifter auf den anderen, worüber Ihre Tail. Majt. im vorgeftrigen 
geheimen Rat mit harten Worten ſich nicht wenig follen alterieret haben, 
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Großvezier hatte dem Internuntius den Verkehr mit Wien unmöglich zu machen 
geſucht, um den Taijerlihen Hof fo lange ala möglich in Ungewißheit über feine 
Pläne zu laffen. Trogdem gelang es Caprara auf Ummegen, feine Berichte 
an den Saifer zu fenden. In Wien mußte man aljo Anfangs September bereits 
von der großen Gefahr, in der man ſchwebte. Auch im Kriegsrate vom 11. Auguft 
hatte fi, mie mir gefehen, bereit3 eine Stimme für die Bereitichaft gegen 
Oſten ausgeſprochen. 

Schon am 4. September berichtet Fürft Walded an Wilhelm von 
Dranien: „Ungeachtet der bedrohlichen Anzeichen eines Krieges mit den Türken 
verſpricht man fih doch (in Wien) einen Ausgleih mit den Ungarn.” In 
diefem Sage ift in der prägnanteften Weife die Situation in den erften Tagen 
des September gezeichnet. Wenn wir diefe Worte mit der Entwidlung der 
Ereigniffe vergleichen, eröffnet fich der Ausblid auf die Triebfedern jener Politik, 
die man am Hofe des Kaiſers nunmehr einſchlägt. Bisher hatte man das 
Schwergewicht der Verhandlungen im friedlihen Sinne nad Conftantinopel 
verlegt. Man ſuchte die Türken zu gewinnen, den Frieden von Eifenburg zu 
verlängern, um dann mit ganzer Kraft im Welten eintreten zu fönnen. Gelang 
&, mit den Türken zum Abſchluſſe zu gelangen, dann war man im Stande, 
auch Ungarns leichter ſich zu erwehren. Deswegen gieng auch die Gegen- 
teformation in diefem Sande trotz der Beftimmungen des Odenburger Landtages 
ihren Weg, langſam zwar, aber ungehindert weiter. Die katholiſchen Fanatiker 
am Hofe Hatten es dahin gebracht, daß der Kaijer fon im Juni 1682 den 
Beihluß faßte, die Ödenburger Decrete nicht weiter zu beachten. Triumphierend 
berichtet Biſchof Kollonig am 14. Juni diefes Jahres an den Biſchof von 
Raab und Erzbifhof von Kalocfa, Georg Szehenyi: „Außerdem berichte 
ich gute Neuigkeiten: St. geheiligtefte Majeftät Hat ſich guäbdigft refolviert, daß 
die gegenwärtig verwirrten religiöfen Verhältnifje in den vorigen Stand, in 
dem fie ſich vor dem Landtage befanden, wieder hergeftellt erden, und die 
Katholiten in ihren Pfarreien, in jener Ruhe, wie vorher, leben mögen. Nach 
wieder in Beſitz genommenen Kirchen und ber Vertreibung der Prädicanten, 
wird es nötig fein, die durch Ihre geheiligtefte Majeftät für dieſes Geſchäft 
einzufegende Commiffion abzuwarten. Der löblichen ungariſchen Kammer wird 
es zufommen, die bisher ausgelibten Gemalttätigfeiten zu erforſchen und die 
Urheber derfelben zu beftrafen.“ THököly war ja, nad erhofftem Friedens- 
abſchluſſe mit den Türken, dann nicht weiter zu fürchten. Als aber die 
Regierung aus den Berichten und Tatſachen merkte, daß mit Kara Muftafa 
zu feinem Frieden zu gelangen, als man jah, dag Thötköly mit feiner Hilfe 
fi bis an die Waag ausbreitete, da fing man an, jo ſchwer dies auch bei 
den vollftändig erfhöpften Finanzen des Staates fein mochte, für den Türfen- 
frieg zu rüften. Den erften Schritt auf diefem Wege bezeichnen feit Mitte 
September 1682 die Verſuche, Wien vor einem eventuellen Überfalle zu ſichern. 
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Bei der Langſamkeit, mit der Kaiſer Leopold neue Entſchlüſſe faßte, ver— 
giengen Monate, bis die ſchwerfällige Staatsmaſchine völlig in dieſem Sinne 
arbeitete; die erſten Anzeichen der neuen Richtung ſind aber ſchon in dieſen 
Tagen zu beobachten. 

Beſonders intereffant ift die ſich vollziehende Wandlung in der Tattif 
gegen die Aufftändifchen und gegen Thötöly. Bei den immer bedeutenderen 
Fortſchritten des Leßteren im Herbfte wurde dem Balatin Paul Eszterhäzy 
zunächſt die Ermächtigung erteilt, den Aufſtändiſchen Amneftie zu verfündigen. 
Saponara, der kaiſerliche Unterhändfer, befindet ſich noch Ende September 
bei den Rebellen. Als im November zwei Abgefandte Thököly's, Stephan 
Szirmay und Sigmund Janokh in Wien erfehienen, wurden fie mit 
einer in folgen Fällen ungewöhnlichen, den Uneingeweihten unbegreiflichen 
Aufmerkjamteit behandelt. Es war gewiſſermaßen der Ießte Verſuch einer ſich 
trankhaft an eine einmal gefaßte Idee anflammernden Seele, wenn Leopold 
nicht blos die Gefandten Thököly's empfieng, fondern auch mit ihnen 
neuerdings Waffenftillftand auf ein halbes Jahr ſchloß. Das Erbieten Thötöly's, 
ſich bei der Pforte des Friedens wegen zu berivenden, wird angenommen; ber 
Waffenſtillſtand ſoll vier Wochen vor dem Beginne der Feindfeligfeiten gekündigt 
werden, die diesſeits und jenſeits der Gran liegenden Bergſtädte räumt 
Thökölhy, wogegen ihm die Kammer monatlih 3000 Gulden bezahlt; die 
im Befige des Kaiſers befindlichen feften Pläge dürfen während des Waffen- 
ſtillſtandes berproviantiert erden; die Gejpannjchaften Liptau und Arva find 
neutrales Gebiet, in welches weder kaiſerliche noch Thököl y'ſche Truppen 
einrücken ſollen. 

Der Hofkriegsrats-Präſident, Markgraf Hermann von Baden, ſoll in 
die Verhandlungen Thötölys mit der Pforte befonders gutes Vertrauen 
gefeßt haben. Er meinte, diefer würde fih mit Oberungarn auf Lebenszeit 
begnügen, er würde als Feind Apaffy's gut zu gebrauden fein umd die 
Türfen zum Frieden beivegen. Nach der Meinung des venetianijchen Botſchafters 
Contarini arbeitete der Hofkriegsrats- Präfident im Intereſſe Spaniens, 
feitdem er durch Marquis Borgomaynero, den Botjchafter des Königs 
Karl IL, gewonnen war. 

Am 1. December kamen die Gefandten Thötölys nah Leutſchau 
zurüd. Wenige Tage nach ihrer Abreife von Wien am 11. December erftattete 
der ſchon unter den Gonferenzmitgliedern vom 11. Auguſt genannte Hoflammer- 
Vicepräfident Graf Quirin Jörger, nahmals Schwiegervater des Grafen 
Rüdiger von Starhemberg und Statthalter Niederöfterreichs, einer der 
tüctigften Berater des Kaifers, diefem ein Gutachten über die Notwendigkeit 
der Nüftungen zum Türkenkriege. „Thököly,“ heißt es in diefem Schrift 
ftüde, „märe durch Verfprehungen zu gewinnen und wenn er hartnädig bleibe, 
als Rebell zu behandeln.“ 
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Zwei Strömungen haben ſich bei Hofe feit jenem 11. Auguſt entwidelt; 
die eine, noch immer bemüht den Kampf gegen Frankreich aufzunehmen, die 
andere, ihre Aufmertfamteit der Türfengefahr zumendend. Beide Parteien zichen 
Thököly in den Kreis ihrer Berechnungen, und während Gaprara von 
Adrianopel aus, mohin er mit Kuniz dem Sultan am 19. October gefolgt 
war, den Verſuch macht, die Regierung zur größten Energie gegen dieſen 
Rebellen aufzuftadheln, wird der Wunjch des ehrgeizigen Magyaren vom Saijer 
befriedigt und der Waffenftillftand mit ihm gejchloffen. Und als der Krieg mit 
den Zürfen endlich unvermeidlich geworden, da wurden, troß des fonftigen Miß— 
trauen, da3 man am faiferlihen Hofe gegen die Ungarn im Allgemeinen hegte, 
die Verhandlungen mit THöföly nicht abgebrochen. Wir werden fpäterhin 
jehen, wie im Jahre 1683. eine Zeit hindurch fogar der Operationsplan, den 
der kaiſerliche Feldherr gegen die Türken durchzuführen hatte, von der Anficht 
abhängig tar, e3 werde gelingen, Thökölhy dahin zu bringen, das Bündnis 
mit der Pforte aufzugeben und gegen felbe mit den kaiſerlichen Zruppen 
gemeinfam zu Felde zu ziehen. 

Bon feinem Standpunkte aus hatte Caprara ganz Recht, wenn er bei 
der Nachricht von den Verhandlungen mit den Rebellen zu Wien in die Worte 
ausbricht: „Es ſcheint mir doch, daß fie zum großen Nachteile für die Würde 
des großen Kaiſers gereicht und im gewiſſer Weile die Schwäche und die Zucht 
befundet, auf welche die Türken ihren ganzen Plan bauen und auf melde hin 
fie täglich fi mehr dagegen verhärten, beftimmte Vorſchläge zu machen.“ Den 
legten und ausſchlaggebenden Einfluß auf die definitiven Entſchlüſſe des Kaifers 
übten endlich die Berichte aus dem Oſten gegen Ende des Jahres. Im 
November war ein Schreiben aus fen eingelangt, das von den großartigen 
Nüftungen der Türken für den Feldzug des nächſten Jahres erzählt und zugleich 
den Kriegsplan derjelben enthüllte. Raab folle blokiert und zugleich Wien mit 
ganzer Macht angegriffen werben. Am 12. December aber traf eine Relation 
Gaprara’s aus Adrianopel ein, worin er berichtet, „daß für den Frieden 
feine Hoffnung mehr übrig, und daß es fein anderes Heilmittel mehr gibt, 
als eilig zu waffnen und die Türkei in Ungarn anzugreifen“. Er bittet den 
Kaijer, mit Frankreich Frieden zu fließen und „ſich mit aller Kraft wider die 
Türken zu fegen. Denn weder Gründe, noch Geld, noch eine Landabtretung, 
menn nicht überaus groß, können noch den Frieden erhalten“. Es waren aljo 
alle Bemühungen vergeblich geweſen. Die Türken wollten keinen Frieden. Der 
Kaifer war daher zum Kriege gezwungen, und wenn nod ein Funke von 
Hoffnung auf Abwendung desjelben in ihm vorhanden war, mußten ihn die 
nunmehr folgenden Berihte Gaprara’s zerftören, denn bon jet ab war er 
ein Gefangener der Türken. Am 21. December hatte die legte Conferenz mit 
den Pfortenminiftern ftattgefunden. Als fi die vollftändige Erfolgloſigkeit 
derjelben zeigte, verlangte er, dak man ihm geftatte, noch einen legten Courier 
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nah Wien abzufenden; allein dies wurde ihm verweigert. Er erfuchte um eine 
Privatbefprehung mit dem Reis Efendi, e3 wurde ihm nicht erlaubt. Er 
ſetzte daher die übrigen Vertreter der hriftlihen Mächte bei der Pforte hievon in 
Kenntnis und, erklärte, daß er jeine Miffion für beendet anfehe. Am 29. December 
gelang es ihm, einen Bericht über feine Lage nah Wien zu erpedieren. Als 
ex ſelbſt abziehen wollte, geftattete e3 ihm der Großvezier nicht — er mar 
aljo ein Gefangener, der Krieg zwilhen den Türken und dem Saifer für's 
nächſte Jahr als gewiß anzujehen. Die beiden Strömungen am Hofe zu Wien 
floffen, für den Augenblid wenigftens, in eine zufammen, es galt, das vom 
Oſten her drohende Unheil abzumehren. 


Erftes Capitel. 


In dem letzten Dritteile des Jahres 1682 wurde es der kaiſerlichen 
Regierung in Wien Mar, daß dem Kriege mit den Türken 
nicht mehr auszuweichen jei. Wie weit die Abfichten des Groß— 
veziers Kara Muftafa in diefer Beziehung reichten, darüber 
gab es zunächſt nur Vermutungen. Man erhielt Nachricht von 
der außerordentlich großen Anhäufung von Proviant und Munition in Ungarn. 
Man erfuhr, daß mindeftens 60.000 Gombattanten, abgejehen von den leichten 
Truppen, den Bundesgenofjen, dem Troße, von Adrianopel im nächſten Jahre 
in's Feld rüden jollten. In erfter Linie fcheint man jedod noch immer nur 
an einen Krieg in Ungarn gedacht zu haben. War doch von Seite der Türken, 
fowol in Ofen als in Adrianopel, im Verlaufe der Verhandlungen mit Albert 
Gaprara zum Zwede der Erneuerung des Waffenftillftandes von Eifenburg, 
ftets auf Landabtretungen in diefem Königreihe hingewiefen worden. Pie 
Feftungen Raab und Komorn mit Leopoldftag und Guta bildeten hier die 
Stärke der faiferlien Pofition. Schleifung der beiden Lepteren, Abtretung des 
Gebietes am linfen Donauufer bis Prepburg, war als den Türken wünſchens— 
wert bezeichnet worden. In dem eben abgelaufenen Jahre hatten die Streit» 
träfte der ottomanijhen Pforte den Kampf gegen die kaiſerliche Regierung zu 
Gunften Thötölys am Iinksjeitigen Donauufer unternommen. Man jcheint 
alſo auch für das nächſte Jahr am faiferlihen Hofe den Feldzug in diefem 
Lande von Seite der Türken erwartet zu haben. 
Vor Allem mußte fi das Abjehen des Kaifers — von dem Momente 
an, in welhem ihm diefe Situation Har geworden — darauf richten, für den 
bevorftehenden Krieg zu rüften. Dies Beftreben durfte nicht blos auf das eigene 
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Gebiet ſich beſchränken, es waren auch Bundesgenoſſen für den Krieg zu werben, 
follte man in demfelben beftehen können. 

Sowie man einft, im Jahre 1663 nämlich, als die Türken Neuhäufel 
eroberten, nicht blos in den eigenen Ländern mit aller Macht gerüftet hatte, 
fondern durch Geſandtſchaften in Deutſchland, in Schweden, Italien, ja jelbft 
in Frankreich um Hilfe angeſucht Hatte, wie man noch vor Kurzem durch den 
. Beitritt zur Affociation, durch das Larenburger Bündnis, durh die Annäherung 
an Baiern und Neuburg Frankreichs Übermut einen Damm entgegenzufegen 
bemüht war, fo wurde jegt für das Bündnis gegen die Türken geworben. 

Während e3 gelang, zwijhen dem Kaifer, Spanien, Schweden und den 
Freiſtaaten der Niederlande ein engeres Bündnis gegen eventuelle weitere Über- 
griffe Ludwig's XIV. zu Stande zu bringen *), fuchte der Kaiſer auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg die Verhandlungen wegen der von Frankreich geforderten Aner= 
tennung der gemachten Reunionen hinauszujchieben. Die Verhältniffe waren hier 
feine beſonders günftigen. Ein Teil der Kurfürften war, durch Ludwig's XIV. 
Geld gewonnen, für die redhtliche Anerkennung der Räubereien des franzöſiſchen 
Könige. Mit Hilfe der großen Maſſe der übrigen Stände ſuchte dies Qeopold 
auch jet noch Hintanzuhalten. Es follte kein Separatabfommen de3 Reiches ohne 
die mitintereffierten Mächte, Spanien und die italienifhen Fürftentümer, gefchloffen 
werden. Vergeblich bemühte ſich Ludwig XIV., durd feine Bundesgenoſſen 
unter den deutſchen Fürften den Kaiſer zum Abſchluſſe zu zwingen. Vergebens 
verbanden fih in feinem Interefje am 17. Februar 1683 Brandenburg, Däne- 
mark und Münfter zu Soeſt, die Differenzen mit Frankreich zum friedlichen 
Austrage im Reiche zu bringen; die Verhandlungen in Regensburg zogen ſich 
hin, weit über die Zeit des beginnenden Türkenkrieges hinaus. Der Kaifer, 
geftügt auf den Haager Vertrag, befonders auf Spanien und den Papft, konnte 
ſich nicht entſchließen, die Anfprüche des Reiches auf die demfelben geraubten 
Gebiete jo ohne Weiteres preiszugeben. Allerdings wurde dadurch ein Zeil der 
geſchloſſenen Allianzen gegen die Türken illuſoriſch, die Hilfe anderer Mächte im 
Kriege gegen den Erbfeind hinausgeſchoben, aber das Recht war zu jehr verlegt 
worden, als daß fih Leopold zumächft raſch hätte entjchließen können. 

Das am 10. Juni 1682 abgeſchloſſene Bündnis zu Larenburg umfaßte 
Baiern, die füddeutichen Stände, den fränkiſchen Kreis und Hannover. Das 
Augenmert des Kaijers war nunmehr darauf gerichtet, dieſen Bund, der gegen 
Frankreich zu Stande gefommen tar, teilmeife im Often zur Action zu ver— 
menden. Der Herzog Ernft Auguft von Hannover zwar konnte fi zu feinem 
Zuzuge verpflichten. Gegen das Verjprechen monatlich zu zahlender Subfidien in 
der Höhe von 50.000 Ihalern, übernahm er es jedoch (am 14. Januar 1683), 
eine Armee don 20.000 Mann zum eventuellen Kampfe in Deutſchland zu 








*) Abgejclofjen wurde diefer Vertrag im Haag am 6. Februar 1683. 
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fielen. Wenn auch diefe Truppen nicht zur Verwendung famen, jo mochten fie 
doch ein Losſchlagen Dänemarks oder Brandenburgs zu Gunften Ludwig's XIV. 
verhindern. Dem kaiſerlichen Gejandten in Berlin und Dresden, dem Grafen 
Lamberg, gelang es eben troß aller Verfuche nicht, Brandenburg zur Hilfe 
gegen die Türfen zu bewegen; der Kurfürft erklärte, mit einer geringen Hilfe 
werde dem Kaiſer nicht gedient fein, auch entſpreche eine foldhe feinen Intentionen 
nit; in eine bedeutende Action zu Gunſten des Kaiſers ſich einzulaffen, dazu 
fehlte es ihm aber am der nötigen Luft. Die Forderungen, die er für eine 
größere Leiftung ftellen ließ: Anerkennung feiner Anſprüche auf die ſchleſiſchen 
Sürftentümer Liegnig, Brieg und Wohlau, Zahlung don 300.000 Thalern 
jährlich, zeigten von jeinem geringen Willen, fih von Ludwig XIV. jept 
ſchon zu trennen und jo mußte der Kaifer froh fein, daß er während des 
. Kampfes gegen die Türfen wenigſtens neutral blieb. 

Derjelbe Graf Lamberg bemühte fih auch die Hilfe des Kurfürften 
Johann Georg II. von Sachſen für den Kaiſer im Türfenkriege zu 
gewinnen. Aus demjelben Grunde, aus dem Hannover gänzlich untätig bleiben 
mußte, war aud der Kurfürft von Sachſen troß feiner Geneigtheit erft fpät, 
nachdem die Erbfeinde des hriftlichen Namens bereit? Wien eingeſchloſſen Hatten, 
zum Bündnifje zu bemegen. 

Dagegen ftanden die Angelegenheiten de3 Kaiſers im Süden Deutſchlands 
günftiger. Der ſchwäbiſche ſowol, wie der fränkiſche Kreis zeigten ſich bereit, nach— 
dem die Fragen der Geldentihädigungen, der Verpflegung der Truppen gelöft 
waren, da3 Larenburger Bündnis nunmehr im Kampfe gegen die Türken actuell 
werben zu laſſen. Allein, auch Hier hat die von Frankreich her drohende Gefahr 
die Hilfeleiftung weſentlich verzögert. . 

Nur Graf Dominik Kaunis, der Gejandte des Kaiſers in München, war 
verhältnismäßig raſch zum Ziele gefommen. Kurfürft Marimilian Emanuel 
von Baiern war gewiffermaßen der einzige deutſche Fürft, defien Mitwirkung 
im Kampfe gegen die Osmanen von Anfang an ſicher fand. Wie wir ſchon in 
der Einleitung (S. 34) gejehen, war es der perfönli—hen Einwirkung Leopol d's 

"gelungen, ihn auf feine Seite zu bringen. Vergeblich verſuchte Ludwig XIV. 
den Kurfürften davon abzuhalten. Ja, als diefer ihm durd die Dauphine, die 
Schweſter Mar Emanuel’, für feine Anhänglichkeit an den Kaifer mit der 
Verwüſtung feiner Länder drohte, kümmerte er fi fo wenig darum, daß er das 
Schreiben, in welchem dieſe Drohung ihm mitgeteilt worden, an feinem Hofe 
don Hand zu Hand gehen ließ. Schon am 26. Januar 1683 wurde ein Bündnis 
mit dem Kaiſer abgeſchloſſen. Unter ausprüdlicher Wahrung des defenſiven 
Charatters diejer Verbindung verpflichtet fih der Kurfürft, im alle der Kaiſer 
angegriffen wird, ihm mit 8000 Dann (5000 Mann Fußvolt und 3000 Reitern) 
zu Hilfe zu fommen. Auch dieje Allianz ift noch gegen Frankreich ebenjo wie 
gegen die Türken gerichtet. Im Wortlaute des Bündnisvertrages wird jogar 
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der Gefahr, die von Frankreich drohen könnte, größeres Gewicht beigelegt, als 
derjenigen von Often her. Es wird hervorgehoben, daß die Alliirten fich ver— 
pflihten, vom Könige von Frankreich ſolche Bedingungen zu erlangen, die „dem 
Weſtphäliſchen und Nymwegiſchen Frieden gemäß feien“. Der Kaifer verpflichtet 
fh, im Falle Baiern angegriffen würde, demjelben, „über die in Böhmen 
ftehenden Völker“, mit 15.000 Mann zu Hilfe zu kommen. Kein Zeil darf ohne 
den anderen fi) in irgend einen Friedensſchluß, Stillftand der Waffen oder 
Krieg einlafjen. Anderen Mächten, befonders deutſchen Fürften, ſoll der Beitritt 
offen ftehen, und im Hinblide auf das Larenburger Bündnis heißt es: „So 
erbieten fi Ihro kayſerliche Majeftät dero höchfte Autorität dahin zu inter- 
ponieren, daß hiernächſten zwiſchen aflen uniirten Reichsſtänden ein gemeines 
Concerto, wann und welcher Geftalt zu operieren geſchloſſen, und die recipro— 
cierliche Affiftenz recht ftabiliert werde, wozu auch Ihre furfürftlide Durchlaucht 
nach Möglichkeit concurrieren tollen.“ 

Baiern alfo war leicht gewonnen. Ebenſo hatte fih aud das Erzbistum 
Salzburg bald dem Kaifer angefhloffen. Erſt als die Gefahr immer drohender 
wurde, als die Länder des Kaifers don den Türken wirklich mit Krieg über 
zogen waren, mußte man ſich über die Modalitäten der Hufe noch genauer in's 
Einvernehmen ſetzen. Darüber liefen die Verhandlungen bis in den Anfang des 
Monats Auguft. Schon hier in Deutjhland zeigte es fich, welche wichtige Rolle 
bei allen diejen Werbungen um Yundesgenofjen das Geld fpielte. Subfidien, 
Bezahlung der Hilfstruppen, mindeftens Verpflegung bderfelben von Seite des 

Kaiſers, Reftituierung der Auslagen wurden überall vorausgefegt. Nur Baiern 
bildete hievon bis zu einem gewiſſen Grade eine Ausnahme. Der jugendliche 
Kurfürſt hatte eben einen anderen Preis im Sinne, den er erwerben wollte — 
die Hand der Tochter Leopold's J. und der Kaiferin Margaretha, der 
muthmaßlichen Erbin Spaniens, Erzherzogin Maria Antonia. 

Eine noch gewichtigere Rolle jpielte die Geldfrage im Königreiche Polen. 
Nun Iangten des Kaiſers eigene Einnahmen kaum zur Dedung der Kriegs— 
rüftungen in den Grbländern aus. Wir werden fpäter fehen, wie jammervoll die 
Finanzen in den öfterreichifchen Ländern beftellt waren. England, Holland und 
Schweden, wo der Kaiſer ebenfalls feine Gejandten aufgefordert hatte, im Sinne 
eines Bündniffes gegen die Türken zu wirken, waren nicht zu gewinnen. Ebenjo 
wenig war auf Spanien zu rechnen, das duch die Bedrohung Luremburgs 
duch Ludwig XIV. vollftändig in Athem gehalten wurde. _ 

Im Gegenteile, der ſpaniſche Gejandte in Wien bemühte ſich noch immer, 
bemühte fi noch im Juli 1683, den Kaifer von den Türfen frei zu machen, 
um deſſen Hilfe gegen Frankreich für Spanien in Anfpruch nehmen zu können. 
Wir werden noch zu erwähnen haben, wie Borgomannero die öfterreihifche 

gierung, von dieſem Ziele‘ befeelt, auf einen gar fonderbaren Abweg zu 

führen verjuchte. Späterhin allerdings unterjtüßte dann der König Karl II. von 
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Spanien den Kaiſer mit Geld. Es follen bis Ende 1683 an 550.000 Thaler 
zum Zwede der Kriegführung, nach dem Berichte des venetianiſchen Botſchafters 
Gontarini, an Leopold eingelangt fein. 

Zunädft blieb nur ein Land in Europa übrig, am welches ſich der 
Kaiſer in feiner höchſt unerquidlichen Lage mit Ausſicht auf Erfolg zu wenden 
vermochte, Italien. Durch die im Jahre 1681 beinahe gleichzeitig mit derjenigen 
Straßburg erfolgte Beſetzung der Feftung Caſale, bedrohte Lud wig XIV. 
aud die Unabhängigkeit diefes Landes. Mit großer Aufmerkjamteit beobachteten 
die Gejandten Venedigs die Entwidlung der Verhältniffe zur Türkei. Seit dem 
Frieden von Kandia (Februar 1670) befand ſich zwar die Republik officiell auf 
freundſchaftlichem Fuße zur Pforte. Aber, um welchen Preis war diejer Friede 
erfauft worden! Und, mußte man nicht um die leften Refte der venetianifchen 
Befigungen im Oriente zittern, wenn es den Türken gelang, den Kaiſer zu über« 
mältigen? Allein, aud) die Venetianer waren vorwiegend Handelsleute, zunächſt 
befchräntte ſich daher diefe Republit auf ein dem Kaifer wolmollendes Zuwarten. 

Anders die Heinen ober= und mittelitalieniſchen Staaten. Dieſe bemilligten 
Subfidien. Diefelben waren zwar nicht ſehr bedeutend, aber fie zeigten den 
guten Willen. Die Republit Genua fendete 30.000 Thaler — fie wurden am 
14. Auguft zum Unfaufe von Mehl verwendet — der Fürft von Gaftiglione gab 
im Juli 3000 Gulden von feinem winzigen Fürſtentume, der Fürft von Miran- 
dofa 1974 Gulden, der Herzog von Maja 5850 Gulden, die Republit Lucca 
1158 Gulden, die „Foedatarii“ im Genueſiſchen 3466 Gulden, zufammen alfo 
15.448 Gulden; fie wurden für die Miliz in Croatien mitverwendet. Dieje 
Summen maden beinahe den Eindrud, als wenn für den Türfenfrieg in Italien 
förmlich gefammelt worden wäre. Von einem Staate Italiens wenigftens fteht dies 
feft, vom Kirchenftaate. Hier hat nicht blos der Staat, hier haben auch Private 
freiwillig zur Kriegführung des Kaiſers gegen die Türfen Gelder beigefteuert. 
Hier Hatte fi die öffentliche Meinung für den Kampf der Chriftenheit gegen 
die Türken begeiftert. Ausgegangen war diefelbe vom Papite ſelbſt. 

Rom war damals für den Kaiſer der wichtigfte Stützpunkt. Ein eigener 
Gefandter war hieher gejendet worden in der Perfon des Grafen Valentin 
MarMartinig. Die Hilfe des Papftes war nad) den verfchiedenften Richtungen 
für den Kaifer von unſchätzbarem Werte. Nicht nur in materieller Beziehung, 
fondern auch in moraliſcher. So wenig aud die Zeit im Allgemeinen darnach 
angetan war, um fi) für die Kreuzzugsidee zu begeiftern, noch immer war in 
Europa ein Heiner Reft derjelben, eine Art gemeinjames Gefühl geblieben; die 
Abwehr des Halbmondes wurde für einen der gefammten Chriftenheit geleifteten 
Dienſt angejehen. Dieſer moraliihen Verpflichtung hatte fih im Jahre 1664 
jelbft der König von Frankreich nicht zu entziehen vermocht. Auch er hatte 
damals feine Hilfe gefendet. Auch bei den Proteftanten war diefes Gefühl vor— 
handen. Allerdings muß man fi) hüten, in diefer Beziehung etwa Ideen des 
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11. oder 12. Jahrhunderts bei den Machthabern im 17. Jahrhunderte fuchen 
zu wollen. Einzelne Berfönlichkeiten jedoch waren noch von ſolchen durchdrungen. 
Der Maſſe der Bevölferung mochten fie, befonders in katholiſchen Ländern, noch 
mit Erfolg vorgehalten werden. Leopold I. und feine geiftlihen Ratgeber 
wenigſtens waren von ihrer Wirkſamkeit überzeugt. Es galt daher, das Ober- 
haupt der ganzen katholiſchen Ehriftenheit für den Kampf zu gewinnen. Nicht 
immer war dies den Kaiſern leicht gemejen. Leopold felbft Hatte einft mit 
ſolchen Schwierigkeiten zu fämpfen gehabt. Als die Türken 1663 Neuhäufel 
erobert hatten und die Gefahr für den Kaiſer jehr groß gewejen, in dem Kampfe 
zu erliegen, hatte Alerander VII. zur Beihilfe ihm 12.000 Ducaten gefendet. 
Wahrlich feine fehr bedeutende Summe. Diesmal jedoch” lagen die Verhältniffe 
in Rom für den Kaiſer günftiger. 

Auf dem Stuhle Petri ſaß jeit 1676 Innocenz XI, aus dem Haufe 
Odescalchi, em für das Chriftentum begeifterter Fürft, durchdrungen von 
dem Berufe, der dem Papfte, ala dem Haupte der Chriftenheit, zufam. In jungen 
Jahren Hatte er jelbft in Polen gegen die Türken mit dem Schwerte gekämpft. 
Später wurde er Geiftliher und zu hohen Kirchenwürden emporfleigend, mit 
66 Jahren Papft. Von wirklicher Frömmigkeit durchdrungen, ſuchte er vom 
Tage feiner Wahl an jeine Tätigkeit ausſchließlich im Sinne feines Berufes. 
Er war bemüht, Mißbräuche abzuftellen, die Hoſpitäler zu befudhen, den Armen 
zu helfen. 

63 ift Harakteriftiich für diefen Papft, daß er den Nepotismus, der wol 
nirgends fo fehr wie gerade in Rom wucherte, zu unterdrüden ſuchte. Als der 
Kaiſer fih durch feinen Gejandten an ihn um Hilfe wendete, ließ er ſich 
ſogleich bereit dazu finden. Nicht blos, daß er Leopold I. in einem eigenen 
Breve“) die Erlaubnis gab, von der erbländijhen Geiſtlichkeit eine ertraorbinäre 
Zürfenfteuer einzuheben, diejelbe Erlaubnis wurde auch anderen Fürften, jo 
Marimilian Emanuel von Baiern, dem Bundesgenofjen des Kaiſers zu 
Teil. Sie hat für Baiern allein 300.000 Gulden ausgetragen. 

Der Papft griff auch feine eigenen Mittel an; er hat den Kaiſer im 
Kampfe nicht nur ſelbſt unterftügt — bis zum 10. October 1683 follen in die 
taijerlichen Gafjen durch den päpftlichen Internuntius Buonviſi nicht weniger _ 
al3 1,200.000 Gulden geflofjen fein — er hat auch Andere dahin vermocht, 
dem Kaijer beizufpringen. Er ordnete allgemeine Kirchengebete an zur Abwehr 
der Feinde des chriftlihen Namens. Er begeifterte jeine Umgebung. Angefeuert 
durch ihn, beeilten fi) auch die Gardinäle dem Kaiſer beizuftehen, Ludopifi 
ließ fat fein ſämmtliches Silbergeſchirr in Münzen umprägen. Ähnliches taten 
Marescotti, Acciogli, Prinz Chigi. 


) Ausgeftellt wurde dasjelbe erft am 3. Juli 1683. Der Kaifer Hatte aber darum 
auch erft am 29. März erſucht. 
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Innocenz XI. begnügte ſich jedoch damit nicht. Vor Allem war er beftrebt, 
Ludwig XIV., den „allerhriftlichften“ König, an feine Pflicht zu erinnern, ihn 
abzuhalten mwenigitens vom Kampfe gegen den Kaifer in dem Momente, wo 
Leterer von den Türken angegriffen werde. Schon am 20. Januar 1683 wendet 
ex fi in einem eigenen Breve zu diefem Zwede an den König: „Obwol wir,“ 
heißt es in demjelben, „von der Hochherzigleit Deiner erhabenen und unbefieg- 
baren Seele eine jo vortrefflide Meinung haben, daß wir ung gern der Über- 
zeugung Hingeben, Du werdet in einer jolhen Gefahr Deinem Titel des aller- 
chriſtlichſten Königs entſprechend handeln und werdeſt mit Deinen ftarken Armeen, 
deren Kraft und Tapferkeit und Ruhm über den ganzen Erdfreis gefeiert wird, 
zur Hilfe im dieſer Bedrängnis nicht fehlen: fo ift doch die Lage der Dinge 
derartig und die Pflicht unferes oberhirtlichen Amtes eine ſolche, daß wir nicht 
unterlaffen dürfen, Deine Majeftät aus tiefitem Drange unferes Herzens zu 
bitten, zu mahnen und um der Barmherzigkeit unſeres Herrn Jeſu Ehrifti 
willen anzuflehen, daß Du die herrliche, jeßt dargebotene Gelegenheit, den chriſt - 
lien Namen gegen den Anlauf der Barbaren zu ſchützen, ihre Wildheit und 
umerjättliche Herrjchbegierde zurüdzufälagen, Dir nicht entſchwinden läßeſt, ſondern 
mit dem Eifer, der von Deinen ruhmreihen Vorfahren wie nad Erbrecht Dir 
überlommen, mit welchem Du die Kegerei bisher jo glüdlich überwunden und 
ferner zu überwinden nicht aufhörft, Deine fiegreihen Waffen erhebft wider die 
Barbaren, die fo verwegen dem Volke Gottes Hohn ſprechen und die Grauſam— 
teit, mit welcher fie den Fluch ihrer Treuloſigkeit in die chriſtlichen Länder zu 
fragen bereit ftehen, mit dem Arme Deiner föniglihen Kraft niederſchlägſt. 
Wenn jedoch der Zuftand Deines Königreiches, wider unjer Verhoffen, Dir dies 
nicht geftatten follte, jo wirſt Du wenigſtens Dich fo verhalten, daß in einer 
jochen Zeit der Bedrängnis Deutſchland und bie anderen chriſtlichen Länder 
ſich frei fühlen von der Furcht vor Deinen Waffen, damit der allerchriftlichfte, 
unjer in Chrifto geliebter Sohn, Leopold, der römiſche Kaifer, und die 
übrigen Fürften mit ihm geeinigt, ihre Kraft wider den gemeinfamen Feind zu 
verwenden bermögen, wie es geſchehen ift in ähnlichen Fällen, wo die Fürften 
mit Hintanjegung und Beilegung ihrer Privatftreitigkeiten einmütig und wett» 
eifernd eingetreten find für das Gemeinwohl.“ 

Wir haben gejehen, daß bei Ludwig XIV. Gründe aus dem Gebiete 
der Religion verhältnismäßig wenig berfiengen. Wir wiſſen, daß er ziwar im 
Jahre 1676 das ihm von Kara Muftafa angetragene Bündnis zum gemein- 
famen Sriege gegen den Kaiſer nicht abgefchloffen hatte — um des Scandals 
willen, den ein ſolcher Bund hervorgerufen haben würde. Durch feine Intriguen, 
den Großvezier zu ſeinem Unternehmen anzueifern, dazu jedoch war er auch 
damals bereit. Jet war endlich die Zeit gekommen, wo die lange erwartete 
Mine auffliegen jollte. Es kam ihm aljo darauf an, der öffentlichen Meinung 
gegenüber ſich al3 den Unjchuldigen, den Kaijer als denjenigen zu zeigen, dem 
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an Allem die Schuld beizumeijen. Nur jo fonnte er hoffen, wenn der Kaiſer 
unterlegen, im Namen der Chriftenheit auftreten zu können, den Türken ihre 
Eroberungen in Deutjhland zu entreißen und zum römijchen Kaifer erwählt zu 
werden. Zu diejen Plänen paßte das päpftliche Breve jehr ſchlecht. Schon die 
bloße Aufforderung des Papftes, mindeftens Frieden zu halten während der Zeit 
des Türkenkrieges, ſchloß troß aller Worte des Vertrauens, die Innocenz XI. 
hiebei gebrauchte, einen Act des höchſten Miktrauens von Seite des Papftes in 
die redlichen Abfichten des Königs in fih. Es ift ja immer und überall das 
Beftreben der Mächte gervejen, felbft im ungerechteften Kriege, wenigftens einen 
Schein von Recht fih zu wahren, um die öffentliche Meinung für die eigene 
Sache zu gewinnen. Auch Ludwig XIV. juchte fih daher zu rechtfertigen. 
Schon unterm 12. Februar erließ er ein Schreiben an den Papft, in welchem er 
ſich für deffen Zutrauen bedankt und erklärt, daß er bisher aus lauter Friedens- 
liebe durch beinahe fünf Vierteljahre auf die Anerkennung feiner gerechten An- 
ſprüche duch den Kaifer und Spanien gewartet habe. „Demnach,“ heißt es 
dann weiter, „dürfen wir mit Wahrheit behaupten, daß wir den Wünjchen 
Euerer Heiligkeit zuborgelommen find und daß wir von unjerer Seite nichts 
unterlafjen haben, um den Frieden in Europa zu befeftigen und den Bruch des= 
felden zu verhindern. Mögen num Euere Heiligkeit über die Abficgten derjenigen 
urteilen, welche darauf ausgehen, fid einer fo großen Woltat zu widerſetzen, 
ob fie nicht gerechten Grund zu der Vermutung geben, daß fie, wenn fie nur 
ſicher find, einen zweifelhaften Frieden von den Ungläubigen erfaufen und die 
Macht derfelben auf ihre Nachbarn werfen zu fönnen, dazu bereit find, auch 
auf Koften der Kirche, in der Abſicht dann Alles, was fie an Kraft und Mitteln 
befigen, aufzuwenden, um den Krieg in der Chriftenheit zu erneuern. Wenn die 
Grenzen derjelben dadurch gefehädigt werden, fo werden wir es mit Leid ver— 
nehmen. Allein, nachdem wir Alles getan, mas von uns abhieng, um e& zu 
hindern, werden wir die Andern da ftehen Iafjen, beladen mit den geredhten 
und verdienten Vorwürfen für ihr Verhalten, das dem unfrigen fo jehr wider— 
ſpricht. Indem wir nicht zweifeln, daß dasjenige, was unfer Vetter, der Herzog 
d’Eftrees, darüber weiter vorzubringen den Auftrag.hat,. Euere Heiligkeit befräf- 
tigen werde in der guten Meinung von unjerem Eifer für das Wol der Kirche, 
das Wachstum der Religion und für die Ruhe der Chriftenheit, welchem Euere 
Heiligkeit in jo würdiger Weije Ihre Sorgfalt widmen, bitten wir Gott, daß 
er Euere Heiligfeit der Regierung feiner Kirche noch lange Jahre erhalte.“ 

Ia, Ludwig XIV. gieng fogar jo weit, um feine redlichen Abfichten 
vor aller Welt zu documentieren, ſowol das päpſtliche Breve, wie auch feine 
Antwort darauf öffentlich verbreiten zu laſſen. 

Wenn nun au die auf dieſe Gorrefpondenz hin erfolgten weiteren 
Verhandlungen nicht den vom Papfte in erfter Linie gewünfchten Erfolg hatten, 
wenn man aud in Wien nicht fehr davon erbaut war, daß Innocenz XI. 
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die geiftliden Kurfürften von Mainz, Köln und Trier, die alle drei im Dienfte 
Frankreichs ftanden, aufforderte, im Sinne eines raſchen Friedensſchluſſes zwischen 
Deutjhland und Frankreich einzumirten — fie wirkten ja ohnedies in diefem 
Sinne, aber gegen die Interefjen des Reiches — wenn auch darüber Verftim- 
mung am kaiſerlichen Hofe fich zeigte, daß der Papft im März auch an den 
Kaifer fi) wendete, mit der Bitte, baldigft mit Frankreich Frieden zu fehließen, 
alfo die Forderungen Ludwig's XIV. anzuerkennen, fo waren dies doch nur 
vorübergehende Phafen diefer Verhandlungen. Im Allgemeinen erhöhten fie doch 
das Gefühl der Sicherheit im Kaifer Frankreich gegenüber, da er mußte, daß 
auch der Papft ihm von diefer Seite, fo lange der Krieg mit den Türken dauere, 
Ruhe zu verſchaffen Willens ſei. Sie verftärkten aber au in Ludwig XIV. 

"die Scheu, frihzeitg Ioszufchlagen. Als der von ihm für den Abſchluß der 
Friedensverhandlungen in Regensburg geftellte Termin im Februar abgelaufen 
mar, wich er neuerdings zurüd. Erft im Juli, als die Gefahr bereits aufs 
Höchite geftiegen, als die Türken fon im Anmarſche auf Wien fi befanden, 
ſah fich der Kaifer endlich genötigt, möglichft entgegentommende Vorſchläge zu 
Regensburg dem franzöfifchen Gefandten übergeben zu laffen. Da fie jedoch noch 
immer nicht fo ausgefallen, wie Ludwig XIV. es gewünſcht Hatte, ſchleppten 
fi die Verhandlungen bis in’ Jahr 1684 hinein, wo dann jener Waffen- 
ftilftand abgejchloffen wurde, in welchem zwar der Kaifer den factiſchen Beſtand 
der Reunionen, die Beſetzung Straßburgs anerkannte, die Rechtäfrage aber einer 
jpäteren Zukunft auszutragen überließ. Aud in diefen Verhandlungen hatte ſich 
alfo die Hilfe des Papftes nicht unwichtig erwieſen. Um Vieles wichtiger, ja 
geradezu ausſchlaggebend wurde feine Mithilfe dagegen in Polen. 

Die Freundſchaft des Königs von Polen, Johann II. Sobiesti für 
Ludwig XIV. war allmälig ertaltet. In erfter Linie Hatten hiezu die beſtän— 
digen Forderungen Sobieski's an den König von Frankreich jelbft beigetragen. 
Da er jeit dem Frieden von Zurawna nur mehr duch paſſives Gemährenlafjen 
fi) Frankreich zugeneigt erwies und nicht offen in Ungarn oder andermärts 
gegen den Kaiſer aufgetreten war, Hatte feine Freundſchaft für Ludwig XIV. 
geringeren Wert befommen. Der König vernachläſſigte ihn. Die Gemahlin 
Sobiestis, Marie Caſimire, beklagte fi bei Bethune (ihrem Schwager 
und Gejandten Ludwig's XIV. in Polen) darüber, daß man ihr das ver- 
heißene Jahrgeld von 20.000 Livres ſchuldig bleibe. Sie forderte im Jahre 1677 
die vom Könige von Frankreich verſprochene Rüderftattung der von ihrem Gemahle 
den Tataren, für ihre Vermittlung beim Abſchluſſe des Friedens von Zurarona, 
bezahlten Beftehungsgelder in der Höhe von 200.000 Livres. Auch Johann III. 
Sobiesti verlangte die Bezahlung diefer Summe. Und nicht blos die Geld- 
gier des polniſchen Königspaares war unbefriedigt gelaffen, auch der Ehrgeiz 
wurde gefräntt. Der Vater der Königin von Polen, der Marquis d’Arquien, 
ein Untertan Ludwig's XIV., lebte in verhältnismäßig ärmlichen Verhältnifjen. 
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Marie Cajimire und ihr Gemahl forderten von dem franzöfijchen Könige 
zu wiederholten Malen, daß er ihn zum Duc und Pair von Frankreich ernennen 
follte. Obgleich dieſes Anfinnen in dringender Weiſe geftellt wurde, obgleich der 
franzöſiſche Gefandte in Warſchau, Bethune, eingeraten Hatte, darauf einzu- 
gehen, obgleih ſich Marie Caſimire aud an den nad Frankreich zurüd- 
gefehrten früheren Gefandten Ludwig's XIV., den Biſchof von Marfeille, 
Forbin Janfon, um feine Intervention in diefer Angelegenheit wendete, 
gieng der König doch darauf nicht ein. Dazu kam dann noch ein dritter Grund, 
Schon im Jahre 1677 beſchwerten ſich der Papft ſowol wie Leopold L 
durch feinen Gefandten, Hans Chriſtoph Freiherm Zieromsty, über die 
in Polen veranftalteten Werbungen zu Gunften der Mafcontenten in Ungarn. 
Auf dieſe Beſchwerden hatte zwar Johann II. Sobieski ermwidert, er fünne 
“nichts dafür, man hätte diefelben von Wien aus verhindern follen, aber jo ganz 
gleichgiltig waren diejelben für ihn ſchon aus dem Grunde nicht, weil auch in 
Polen jelbft ji Stimmen erhoben, die auf das Ungeziemende derjelben hinwieſen. 

Der Freundſchaftsbund mit Frankreich fieng aljo an, fi zu verflüchtigen. 
Schon im Jahre 1678 wurde ein Teil der für die ungariſchen Malcontenten in 
Polen mit franzöfifchem Gelde geworbenen Völker durch den Zipjer Staroften 
Lubomirski auf Vefehl der Königin aufgehalten (Einleitung ©. 39). Troßdem 
gelang es dem franzöfiihen Gefandten Bethune auf dem Reichätage des 
Jahres 1679 die Amneftierung aller jener, Polen durchzuſetzen, welche fih an 
dem Kampfe in Ungarn beteiligt hatten. Er verredinete Ludwig XIV. dafür 
die Summe von 3664 Ducaten. Diefe Ausgabe Hatte gemügt, um troß der 
Oppofition den Reichstag günftig zu ftimmen. Auf demfelben Reichstage war 
aber auch der Beſchluß gefaßt worden, fi mit Moscovien zu verbinden und 
gegen die Türken loszuſchlagen. Zu dieſem Zwede jollten der Papft, der Kaifer 
und der König von Frankreich aufgefordert werden, fi) Polen anzuſchließen. 
Bethune hatte fich diefem Beſchluſſe nicht widerjegt. Allein, troßdem noch ein= 
mal ein Anfturm Marie Caſimire' durch den zu diefem Zwece nach Frank- 
reich entfendeten Gefandten, Morßtyn, erfolgte, Ludwig XIV. für ihre 
Forderungen günftig zu ftimmen, ließ ſich dieſer darauf doch auch jetzt nicht ein. 
In Polen glaubte er feiner Sache ſicher zu fein. Der Papft hatte ſich für die 
Allianz ausgeſprochen und trat für diefelbe ein. In Wien war man nur für ein 
Defenfivbündnis eingenommen. Aber trogdem ſchien auch dies für Ludwig's XIV. 
Pläne im Often gefahrvoll genug, umfomehr als der päpftliche Legat in Warſchau 
mit allem Feuer dafür agitierte. Es trat der Reichstag im Januar 1680 
zufammen und — lehnte das Defenfivbündnis mit dem Kaiſer ab. Zwei Drittel 
der Stimmen hatten fih dagegen erflärt. Nur die Parteigänger des Königs 
Johann I. Sobiesti und die „Penfionäre ſterreichs“ waren dafür geivefen. 

Zudmwig XIV. brauchte alfo die Hilfe des Königs don Polen gar 
nicht mehr. Auch gegen den Willen desſelben beherrſchte er die Politit des 
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Königreiches. Die Staatsmaſchine der polniſchen Republik war ja eine jo com- 
plicierte, hieng von fo vielen Rädern und Rädchen ab, die geſchmiert werden 
mußten, bis fie fi in Bewegung jeßte, daß es jederzeit ein Leichtes ſcheinen 
tonnte, fie nicht zur Action fommen zu laſſen. Und mehr als die Untätigfeit 
Polens gegen die Türken wollte ja der König von Frankreich nicht. 

Doch Ludwig XIV. Hatte ſich hierin verrechnet. Bald nad) jenem für 
Frankreich fo günftigen Reichstagsbeſchluſſe Hatte fih Sobiesti dem franzöfiichen 
Gefandten gegenüber geäußert: „Sie willen, was ich feit ihrem Aufenthalte in 
Polen getan, um dem Könige von Frankreich meine Freundſchaft zu beweiſen, 
und wie ich ihm gedient habe ohne Eigennuß und felbft mit der Gefahr, mid 
und meine Yamilie zu Grunde zu richten. Während diefer Zeit haben der 
König von England und verſchiedene deutſche Fürften beträchtliche Summen von 
ihm gezogen, nicht weil fie ihn unterftüßten, fondern nur damit fie fich nicht 
gegen ihn erklärten. Ich bin der Einzige, den man ſchlecht behandelt und ver— 
nachläſſigt hat. Dagegen muß ich fehen, daß jegt der Kurfürft von Brandenburg 
und Diejenigen, welche ſich als entſchiedene Feinde des Königs erwieſen haben, 
täglih mit Gnaden und Geſchenken überſchüttet werden. Alles das hat bisher 
mic) nicht gehindert, die mir gemachten Anerbietungen auszufchlagen, weil ich 
beftändig bleiben will, bis an’s Ende. Allein, wenn man das Verhalten mir 
gegenüber nicht ändert, fo darf man mir feinen Vortvurf machen, wenn ich der 
Befonnenheit und meinem Intereffe entiprehend handle.” Bethune hatte dieje 
Worte feines Schwagers dem Könige nad Paris berichtet. Als Antwort darauf 
berief Ludwig XIV. den Marquis von feinem Poften ab und fendete als 
neuen Botſchafter den Marquis Vitry nah Warſchau. 

Von da an fehen wir Sobiesti feine eigenen Wege wandeln. Zunächſt 
ließ er den Franzoſen gewähren, jo weit e3 die Unterftügung der Malcontenten in 
Ungarn betraf. Aber er wartete nur auf eine Gelegenheit, um fid Ludwig XIV. 
fühldar zu machen. Dazu kamen noch andere Erwägungen. Schon in jenem Ge: 
ſpräche mit Bethune hatte Sobieski auf die Nachteile hingewieſen, die aus 
dem Bündnijje mit Frankreich für feine Familie erwachſen könnten. Sobiesti 
hatte mehrere Söhne. Es war fein Lieblingswunſch, den älteften derfelben, Jacob, 
zum Nachfolger in Polen erwählt zu fehen. Dies konnte in Friedenszeiten, wo 
den vielen Privatinterefjen des hiebei maßgebendften Factors, de3 polnifchen Adels, 
der weitefte Spielraum geboten war, fi) geltend zu machen, nicht leicht ducch- 
gejegt werden. Solches war leichter zu erreichen in Zeiten großer Gefahr, bedeutender 
Waffenthaten, wo fi) der König große Verdienfte um die Republif zu erwerben 
vermochte und die Dankbarkeit des Staates, daher auch des Adels beanſpruchen 
fonnte. Auch durch eine Verbindung mit einer altberühmten und in Polen ange- 
ſehenen Herrſcherfamilie konnte jold’ ein Wunſch in der Zukunft Förderung finden. 

Beides bot ſich ihm bei einem Bündniſſe mit dem Kaiſer. Es wird durch 
den venetianifchen Botſchafter Contarini in Wien ausdrücklich bezeugt, daß 
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auch der Gedanke einer Vermählung des Prinzen Jacob mit der Erzherzogin 
Maria Antonia in’ Auge gefakt worden fei. 

Der Großvezier Kara Muftafa hatte übrigens feine Rüftungen vom 
Jahre 1682 an betrieben, ohne bisher auszujpredhen, wem fie eigentlich galten. 
a, e3 gehörte zu feinem Kriegsplane, den Kaiſer zu überrumpeln, und von 
diefem Standpunkte aus durfte er demfelben die volle Gewißheit erjt im 
legten Momente offenkundig werden laſſen. So ſchlau erdacht diefer Plan auch 
anſcheinend war, er hatte verjchiedene Wirkungen im Gefolge. Allerdings wurde 
der Kaifer im Zweifel gelaffen, aber auch andere Mächte fahen ſich bedroht — 
Venedig und Polen. Wir haben ſchon in der Einleitung (S. 60) erwähnt, wie der 
taijerlihe Botſchafter Caprara in einem jeiner Berichte den Gedanken aufwirft, 
ob die Kriegsrüftungen der Pforte nicht gegen Polen abgelenkt werden könnten. 

Am polniſchen Königshofe tauchte die Frage auf, ob es im Intereſſe des 
Königreiches nicht unklug wäre, den Kaifer allein zu laſſen. Wenn er in Folge 
defjen feinen Frieden mit der Pforte um jeden Preis abſchloß, dann mar die 
Republif dem Anfturme der Türken ohne Bundesgenoſſen preisgegeben. Und 
ſelbſt wenn dies nicht gefchah, wenn aber der Kaifer im Kampfe unterlag, auch 
dann ftand Polen im nächſten Kriege mit der Pforte allein. 

Es lag alſo im Intereffe der königlichen Yamilie jowol, wie in deinjenigen 
der Republit, wenn eine Annäherung an den Kaiſer verſucht wurde. Daß 
befonders die Furt, Leopold I. könnte fih mit den Türken um jeden 
Preis ausjöhnen, in Polen fi) möglichſt weiten Kreijen mitteile, dafür forgte 
Ludwig XIV. ſelbſt. Schon im September 1682 wußte man in Warſchau 
davon, daß Vitry im Beſitze von Briefen ſich befinde, die eine folde Abficht 
des Kaiſers unwiderleglich dartäten. 

Und aud in dem Schreiben des franzöfijcden Königs an den Papft vom 
12. Februar 1683 findet ſich folgende Stelle: „Wir überlajlen Euerer Heiligteit 
das Urteil über die Abſicht, welche jene Haben können, die anfangen, ſich einer 
fo großen Woltat (mie es nämlich der Abſchluß de von dem Könige von 
Frankreich herbeigejehnten Friedens iſt) zu widerſetzen und ob man nicht mit 
Recht daraus folgern kann, daß fie, indem fie verfichert find, einen zweifel- 
haften Frieden von den Ungläubigen zu erfaufen und deren Kräfte auf ihre 
Nachbarn abzulenken, dies ſelbſt auf Koften der Kirche durchſetzen wollen, um 
dann alle ihre Macht aufzubieten, den Krieg in der Chriftenheit neuerdings 
anzufachen.“ 

Mit ſolchen Anſchuldigungen arbeitete Ludwig XIV. ſeinen Feinden, 
vor Allem dem Könige und feiner Gemahlin direct in die Hände. Allein jedoch 
hätte Sobieski, der troß feiner Würde nicht viel mehr als den Titel eines 
Königs beſaß und nad) den Gejeen der Republit vollftändig abhängig war von 
dem guten Willen des polnifhen Adels, faum eine Action gegen den Willen 
des franzöſiſchen Königs durchzuſetzen vermocht. Nicht blos die Unklugheit 
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Ludwig's XIV. mußte ihm hiebei dienlic fein, er brauchte dazu aud die 
Mitwirkung jener Mächte, welche die Sache zunächſt angieng. Da war es nun 
von der größten Wichtigkeit, daß ſich der Papft in jo enger Verbindung mit 
dem Kaifer befand, und durch die Unterftügung Leopold's I. der Chriftenheit 
einen Dienft zu leiften glaubte. In Polen fpielte die Frage der Subfidien eine 
nicht zu unterſchätzende Rolle. Der päpftliche Internuntius, Cardinal Pallavicini, 
verpflichtete fi im Namen des Papftes, dem’ Könige zum Zwecke der Krieg 
führung gegen die Türken den geiftlihen Zehent nicht blos zu überlafien, 
jondern auch außerdem namhafte Subfidien zu gewähren. 

Auch von Seite des Kaiſers ſuchte man in Polen Stimmung zu maden. Im 
Mai des Jahres 1682 begab fi der polniſche Kron-Großkanzler Wielopolsty 
in's Bad nad Hirſchberg in Schlefien. Er war einer der angejehenften Würden: 
träger des Reiches und Schwager des König Johann II. Sobiesti. Der 
faiferlihe Nefident in Warſchau, Zieromsty, rät an, ihn mit allen Ehren 
auf faiferlihem Gebiete zu empfangen, „teils weil er etwas ſonderes bot anderen 
Polen befigt, nämlich Standhaftigteit, und zu welcher Partei er einmal tritt, 
ſehr feft dabei ftehet, theil3 weil uns an ihm und feiner habenden Autorität 
viel gelegen, die Königin auch mehr dadurch wird gewonnen werben, wenn 
dero Schmwefter mit allem Refpect und Ehre wird angefehen werden“. Man 
Teint übrigens aud von Ludwig XIV. gelernt zu Haben. In den Ver— 
handlungen mit dem faiferlichen Reſidenten wenigſtens fangen die „geheimen 
Auslagen“ an, eine Rolle zu fpielen. Schon am 18. März 1682 beftätigt 
derfelbe der kaiſerlichen Hoftanzlei den Empfang von 2400 Gulden zu ſolchem 
Zwecke. Die Summe ift Hein. Aber die Geldmittel des Kaiſers waren ja 
äußerft beſchränkt, und dann ſcheint man fi nur widermillig auf diefen Weg 
begeben zu haben. Zierowsky fügt feinem Schreiben ein post scriptum bei, 
folgenden Inhaltes: „Wan das Hungariſche Wefen gänzlich geftillt fein wird, 
jo werden die Herren Polen and teniger Gelegenheit haben, uns zu rupfen, 
die in Anfehung diefer Conjuncturen die geringite Confidenz bezahlt haben 
wollen und foll man ihnen ſowol die Freundfchaft ablaufen, als auch wenn 
fie fi) widerwärtig zeigen, fie durch Geld und Gejchente gewinnen. Wenn die 
Zuftände in Ungam ſich gebeflert Haben werden, werden auch die außerordent- 
lichen Gejchente an diefe Leute aufhören, bis dahin jein wir sub contribution.“ 

- Eine andere Hand aber Hat in Wien diejem post seriptum am Rande die 
Worte beigefügt: „It wol wahr, Gott gebe es”, und: „ift wahr, man muß 
fie nehmen, wie fie feint“. 

Zieromsty richtete fein Augenmerk auf Ungarn. Bisher hatte man in 
Polen die Werbungen für die Malcontenten jenes Landes nicht vollftändig 
gehindert, die Geldjendungen des franzöſiſchen Geſandten Vitry an Thököly 
nicht zu unterbinden verſucht. Im September 1682 jedod gelang es dem 
taftlojen Zieromsfy, ein Padet Triginalbriefe aufzufangen, welche unmwider- 
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leglich dartaten, daß der Agent des franzöfifhen Refidenten Bitry, Namens 
Dupvernay, mit Thököly nicht blos, fondern auf mit den Türken in Ver— 
bindung ftehe. Zierowsky erbat fi in Folge deſſen eine Audienz bei 
Johann IM. Sobieski, legte ihm die Briefe vor, wies auf die Unmahrheit 
in dem Benehmen Ludwig's XIV. hin, der offen behauptet Habe, die Belagerung 
von Luremburg nur im Interefje der Chriftenheit aufgehoben zu haben und 
die Feinde des Chriftentums in ihren Anfchlägen gegen den Kaiſer heimlich 
unterftüße. Er legte dar, wie nah dem Halle Oberungarns Polen unmittelbar 
an türkiſches Gebiet ftoßen merde und daher einem Anfalle. der Pforte jelbft 
ausgefeßt fei und begehrte die Ausweifung des franzöfiihen Agenten und 
Abbé's Duvernay. Der König erkannte die Forderung Zieromstys als 
gerecht an und erließ den Ausweifungsbefehl an den Agenten, und als biejer 
noch immer zauderte, da wurden von Zierowsky neuerdings Schriftitüde 
vorgewieſen, jo daß endlich Vitry jelbft fi genötigt fah, Duvernay zu 
entfernen. \ 

In Wien fuchte man diefe günftige Stimmung auszunügen. Zierowaty 
erſuchte Johann IM. Sobiesti im October 1682 im Namen des Kaijers 
um jeine Vermittlung in den Verhandlungen, die mit Frankreich wegen des 
Friedens gepflogen wurden. Der Kron-Großkanzler antwortete im Namen des 
Königs zuftimmend. Als daher im November 1682 am Hofe des Staifers die 
Gewißheit des Krieges mit den Türken alle Gemüter in Aufregung verjeßte, 
da ſchickte man den Grafen Waldftein als Botjhafter nad Warſchau, um 
ein Vündnis mit Polen im Kampfe gegen die Pforte abzufchließen. 

Sobieski berief zu diefem Zwece die zahlreihen einen Provincial- 
Landtage Polens auf den 17. December 1682, den Reichstag für den 
27. Januar ein. In dem Einberufungschreiben wies er auf die Gefahr hin, 
die dem Lande drohen würde, wenn ber Kaiſer durch Caprara eine Vers 
längerung des Waffenftillftandes mit den Türken erlange. In einem ſolchen 
Falle würden fih die Rüftungen der Pforte gegen Dalmatien oder Polen 
wenden. Monatelang zogen fi die Verhandlungen hin. Marquis Vitry machte 
alle Anftregungen, um die Allianz zu Hintertreiben. Mehr als 50.000 Thaler 
verteilte er an die Parteigänger Ludwigs XIV., um die Gemüter für den 
König zu gewinnen. Er war feiner Sahe fo fiher, daß er fogar die Mut- 
maßung ausſprach, e3 fönnte gelingen, bei der bejorgniserregenden Gefundheit 
des Sobieski in nicht allzuferner Zukunft einem franzöſiſchen Prinzen den 
polnijhen Königsthron zu gewinnen. Seinen eifrigften Bundesgenoſſen hatte 
Vitry an dem Kron-Schagmeifter Morßtyn gefunden. Ihre Bemühungen 
waren jedod nicht von Erfolg gekrönt. Ein Zeil der von ihnen geführten 
Gorrefpondenz wurde aufgefangen und Johann III. Sobiesfi vorgelegt. 
63 läßt fich denken, wie diefelbe auf ihn wirfte. Er forderte die Abberufung 
des Botjhafters von Ludwig XIV. 
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Mittlerweile war am 10. Februar 1683 der Graf Waldftein in 
Warſchau eingetroffen. Als Botſchafter des Kaijers führte er, unterftüßt von 
Cardinal Ballavicini, die Verhandlungen wegen des Bündnifjes. Freiherr 
von Zierowsky dagegen bemühte fi, die Gemüter ded Adels und aller 
jener Perfonen für die Allianz zu gewinnen, welche in Stage famen. 

Durch die ausgiebige Unterftügung de3 Papftes war der Kaijer in der 
Lage, mit dem Gelde etwas weniger jparfam umgehen zu müſſen, wie bisher. 
Gefchente werden ausgeteilt, Geld wurbe verſprochen. Die Herrſchaften in Polen 
waren nicht ſpröde, Geiftliche und meltlihe, Fürften, Grafen, Herren und 
Diener nahmen. Geld war ihnen meift fogar lieber als Gejchente. Dem 
Biſchof von Kiew hatte man ein mit Diamanten bejeßtes Kreuz zugedacht, er 
erlärte eine Summe von Baargeld vorziehen zu wollen. Überall getraute ſich 
Zierowsky gar nicht anzuflopfen. Man war jedoch bereit zu nehmen. Vor 
dem Kron⸗Großlanzler Wielopolsty Hatte man Scheu, man erkundigte ſich 
bei dem Kanzler der Königin, Zaluski, er meinte, diefer wäre „mit einigem 
Kleinot zu bedenkhen“. Man war jedoch vorfichtig. Man verſprach zunächſt, 
nur zu bezahlen. Die Bezahlung ſelbſt erfolgte vielfach erft nach abgeſchloſſenem 
Bündniffe. Diefer Weg empfahl ſich aus mehreren Gründen. Man hatte feine 
allzu großen Mittel zur Verfügung, es wurden auch in anderer Beziehung 
große Anforderungen an die ſchwachen Staatscafjen geftellt, man wollte aljo 
nicht umfonft das Geld Hinauswerfen. Dann aber mußte man aud) den Scandal 
fürchten. Das Bekanntwerden der Correſpondenz Bitrys und Morktyn’s 
hatte furchtbare Aufregung verurſacht, mehr als einmal waren die Dinge auf 
dem Reichstage nahe daran, ein blutiges Ende zu nehmen, denn es fürdhteten 
ſehr Viele durch die Correfpondenz compromittiert zu werden. Man mußte aljo 
äußerft. vorfichtig fein. 

Am 31. März 1683 wurde endlich der Allianzvertrag zwiſchen dem 
Kaifer und dem Königreihe Polen unterzeichnet. Jetzt handelte es fi noch 
um die Ratification desfelben durch den Reichstag. Zweimal mußte der König 
denjelben vertagen, endlih am 17. April erfolgte die Zuftimmung. 

Am 23. April hatte man in Wien bereit? Kunde davon und ſchon am 
3. Mai richtete Graf Leopold Wilhelm von Königsegg, Reichshof. 
fanzler des Kaifers, folgendes Schreiben an die öſterreichiſche Hoflammer: „und 
wird fie aus Bier beigefügter Specification ausführlich erjehen, was fowol von 
der faijerlihen Gejandtihaft in Polen ein und anderen Magnaten und Confi— 
denten daſelbſt wegen Beitragung ihrer Difficien zu dem nunmehro errichteten 
Foedere offensivo für Remunerationen würklich ausgezahlet und anticipieret, als 
ihnen meiters verſprochen tworden, auch was benebens felbte königliche Majeftät 
felbften zur Erhaltung des Reichstages auf den Namen befagter taiferlicher 
Geſandtſchaft an verſchiedene Perjonen für Geldpromeſſen getan und diefelbe der 
richtig erfolgenden Bezahlung verfichert haben. 
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Diefem nad) haben allerhöchſtgedacht Ihre faiferlihe Majeftät gnädigft 
anbefohlen, die löbliche Hoflammer hiermit zu erinnern, daß fie auf die weitere 
Verfügung bedacht fein wolle, damit fothane verſprochene Geldlargitiones, jo 
man in Polen getan, ohne Zeitverluft wieder hinein remittiert werden mögen.“ 

Die beigelegte Specification weift die Summe von 50.846 Gulden aus. Die 
Schlußrechnung ftieg noch etwas höher. Am 10. Juni fdhidte fie Zieromsty 
nad Wien. Es ift interefjant, zu jehen, welche Perfönlichkeiten fih um den 
Abſchluß des Vertrages befondere Verdienfte erworben; wir teilen daher den 
Inhalt diefer zweiten Confignation hier mit: 

„Gonfignation der geheimen, ertraordinar Ausgaben: Hadi 1000 fl. 
Rheiniſch, Zaluski, Kanzler (dev Königin) 1500 fl, Gninsty, Profanzler des 
Königs 3000 fl., Auf die Reiter 150 fl., Alexandrowiz 150 fl, Guromsti, 
Landboth 720 fl., Zalusfy Water 1800 fl., Woywod von Pojen 3600 fl., 
Lescrinsti, Landbotenmarſchall 1200 fl., Wilfotarsty 540 fl., Rafalowig 36 fl., 
Jaranowali 300 fl, Kron-Marſchall Lubomirsti 7200 fl., Unter = Zeldherr 
Sieniawsty 3000 fll, Potocky, Gebrüder 12.000 fl, Sapieha, Littauiſcher 
Schagmeifter 3600 fl., Roftworowäty 150 fl, Zydowsky 300 fl, Dimichy 
und Taranowsky 150 fl., Graf Ezati 543 fl., Korreniewsty 300 fl., Smoszewsky 
180 fl., Brera, Caftellan von Pofen 1500 fl., Piniazzet 1500 fl., Königlicher 
Beichtvater, Mathematicus nebft denen königlichen Secretariis 700 fl, Oginski 
Gebrüder, Woywod von Trocki und Unter-Feldherr 3000 fl., Chelmati 3600 fl., 
Jablonowati 6000 fl, Das Silber auf die Hochzeit 333 fl, Noch andere 
Heine Poften, welche an Derehrungen der Hofbedienten bezahlt, zufammen 
867 fl, in Summa 58.919 fl.“ Außerdem wurde für den Kron-Großkanzler 
Wielopolsty ein Geſchenk im Werte von etwa 6000 fl. beftimmt, tobei 
dem Grafen Waldftein der Auftrag zufiel, auszufundfchaften, was ihm etwa 
angenehm fein möchte, während dem „Caftellan von Lifflandt, Felderjamb 
mit Namen, zu desjelben verdienter Remunerierung 1500 fl.“ aus der königlich 
ſchleſiſchen Kammer „übermacht werden follen“. So weit fih alfo die ganze 
Summe diejer NRemunerationen überjehen läßt, betrug ſelbe 66.419 Gulden 
von Seite des Kaijers. Am 25. Juni erftattete die Hoflammer über dieſe Aus- 
zahlungen ihr Gutachten an den Kaiſer. Sie war mit den Vorſch lägen 
Zieromwstys einverftanden. Es ift bejeichnend, daß Leopold I. die ganze 
Angelegenheit mit zwei Worten abfertigte. Am Schluffe des Schriftftüdes findet 
fi) am Rande die eigenhändige Bemertung: „Placet. Leopold.“ Wieviel und 
an wen, ja ob überhaupt auch von Seite des Papftes ſolche Remunerationen 
ausbezahlt wurden, ift uns unbefannt geblieben. Dem Staate Polen gegenüber 
hatte fi Immocenz XI. zu Subfidien verpflichtet. Cardinal Pallapicini 
aber hatte ſich für den Abſchluß der Allianz derartig ereifert, daß ihm Anfangs 
April, abgemattet und krank, wie er in Folge dejjen war, fogar die Stimme 
verfagte! 
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Noch war eine Schwierigkeit zu überwinden. Die Polen verlangten eine 
Bekräftigung des geſchloſſenen Vündnifjes in einer ganz außerordentlihen Weife. 
Der Kaifer, fowie der König follten in die Hände des Papftes einen Eid 
ablegen auf die treue Haltung des Vertrages. Darauf war man nicht geneigt in 
Wien einzugehen. Dictiert von der Furcht, das gegebene Wort des Kaiſers könne 
nicht gehalten werden, enthielt dieſe Forderung einen Act des Miktrauens, dem 
fih Leopold I. nicht unterwerfen mochte. Auch hier vermittelte Innocenz XI. 
Während er in Wien durch den Gardinal Buonbifi eine geneigtere Stimmung 
herborzurufen bemüht war, vermittelte Ballavicini in Warſchau ein Abkommen, 
das beide Zeile zufriedenftellte. Nicht der Kaifer und der König follten den Eid 
perſönlich ablegen, jondern die beiden Protectoren und Vertreter der deutſchen 
und polnifhen Nation unter den Gardinälen in Rom, Bio im Namen des 
Kaiſers und Barbarini für den König von Polen. 

Der Inhalt des wenige Monate nad feinem Abſchluſſe jo wichtig 
gewordenen Allianzvertrages aber lautet in feinen weſentlichſten Punkten, wie 
folgt: Kaijer Leopold und König Johann IN. Sobieski fließen ein 
Bündnis ab zur gemeinfamen Abwehr der ſowol für die geheiligte Religion 
als auch für die Wolfahrt ihrer Völfer drohenden Gefahr eines Türkenkrieges. 
„Die Gründe aber, welche die geheiligte königliche Majeftät von Polen und 
die Republif von der Notwendigteit diejes Bündniſſes überzeugt haben, find 
folgende: Sie haben nämlich die nahe Gefahr als die eigene erfannt und 
borausgejehen, daß der vor einigen Jahren mit den Türken gejchlofjene, dur 
viele Einbrüche verletzte Friede nicht lange andauern werde. Hauptjächlich aber, 
weil die väterliche Bekümmernis de3 gemeinfamen Hirten der. Chriftenheit, 
Innocenz XI, ſeit einigen Jahren nicht abgelajjen Hat, den hochherzigen 
Sinn der Töniglihen Majeftät und die Frömmigkeit der Stände des König— 
reiches zu diefem heiligen Kriege durch feine wärmſten, Heftigften und wieder 
holteſten Mahnungen und im Voraus zugefagten Subjidien anzueifern.” 

Dauern joll diefe Offenſiv- und Defenfiv-Allianz bis zu dem Zeitpunfte, 
wo es gelungen fein wird, gemeinfam den türkiſchen Erbfeind zu einem für 
die Verbündeten ruhmreichen und feſten Frieden zu zwingen, dann aber in 
Ewigkeit zur Erhaltung diefes Friedens. 

Damit aber ſolch' außerordentliches Wert umſomehr Beftändigfeit befi ige, 
wird der Papſt jelbft und feine Nachfolger zum Garanten dieſes Friedens 
beftellt, umd e3 merden zur Bekräftigung desfelben im Namen der beiden 
Potentö®n die Cardinäle Pio und Barberini innerhalb zweier Monate 
einen Eid in die Hände Seiner Heiligfeit ablegen, nah der zum Schluſſe 
beigefügten Eidesformel. 

Ebenſo verzichtet der Kaifer auf jeine aus den Zeiten des ſchwediſchen 
Krieges herrührenden Prätenfionen, ſoweit jelbe aus dem damals abgeſchloſſenen 
Tractate entjprungen find, ſowol auf die Geldforderungen, auf das ihm duch 
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Senatsbeſchluß zugelommene Diplom der Königswahl und auf den Beſitz des 
Salzbergwerkes von Wieliczla. Hingegen verzichten der König von Polen und 
die Republik ebenfalls auf alle ihre aus demjelben Vertrage hervorgegangenen 
Prätenfionen. 

Ein Friede mit den Türfen fann von feiner der verbündeten Mächte 
einfeitig, ſondern nur unter Zuftimmung beider abgeſchloſſen werden. 

Das Bündnis gilt nur für den Türkenkrieg und kann nicht im Striege 
gegen eine andere Macht angerufen werden. 

Es erklärt daher die geheiligtefte kaiſerliche Majeſtät in Bekräftigung 
dieſes Bündnifjes zu dem in Ungarn zu führenden Kriege 60.000 Mann aufs 
zuftellen, in welche Zahl 20.000 Dann Hilfätruppen der der Faiferlichen 
Majeftät befreundeten Fürften und die als Beſatzung der ungarijhen Feſtungen 
daſelbſt verbleibenden Regimenter eingerechnet werden. Dagegen verpflichtet fi) 
die geheiligtefte föniglihe Majeftät des Königreiches Polen und Großherzog- 
tumes Litthauen, für die Dauer dieſes Krieges ein Heer von 40.000 Mann 
zum Kampfe bereiter Krieger zu unterhalten. Für den Fall jedoch, daß den 
Städten Wien oder Krakau eine Belagerung drohen würde, werden die faijer- 
liche und königliche Majeftät jofort ihre Waffen vereinen und verjpredhen ſich 
gegenfeitig, mit gefammter Heereskraft zur Befreiung jener Stadt, welche ja 
Haupt und Refidenzftadt ift, und zur Aufhebung der Belagerung derfelben 
alles Nötige anzuordnen und für deffen Ausführung Sorge zu tragen. 

Um ein gemeinfames Handeln der verbündeten Mächte zu erleichtern, 
werden bon beiden Seiten des Krieges kundige, ftändige Nefidenten ernannt. 
Mit eigenen Kräften dagegen wird der Kaiſer die ihm in Ungarn entriffenen 
Feſtungen wieder zu erobern fuchen, der König von Polen aber Kaminietz, 
Podolien und die Ufraine. Was im Kriege erobert wird, fällt Demjenigen zu, 
dem es vordem zugehörig getvefen. 

Weil jedoch der Krieg bereits vor der Thüre fteht, die Eintreibung der 
von einem Reichstage zu dieſem Zwede zu bemwilligenden Gelder aber nicht fo 
raſch als nötig durchgeführt werben könnte, fo kommt der Kaifer dem König- 
teide mit 1,200.000 Gulden polniſcher Währung zu Hilfe, zum Zivede der 
erften Rüftungen, alfogleih nad Natification dieſes Vertrages und unter 
Verzihtleiftung auf die Wiedererftattung diefer Summe von Seite des Könige 
reiches Polen; dagegen foll es ihm freiftehen, die diesfälligen Compenfationen bei 
Seiner Heiligteit dem Papſte ſich zu verſchaffen. Außerdem verſpricht der Kaiſer, 

ind ohne Verzug beim Könige von Spanien dahin zu verwenden, 
ſtliche Zehent aus dem Königreiche Neapel und dem Herzogtume 
bald derſelbe durch Seine Heiligkeit den Papſt ausgeſchrieben ſein 
ießlich zur Unterſtützung des Königreiches Polen, und zwar bis zu 
fte des von den Türken erzwungenen ehrenvollen Friedens verwendet 
avon etwa für die Ausgaben des Kaiſers abgetrennt werde. 
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Man wird dahin traten, auch andere Fürften, ſowol chriſtliche als auch 
darüber hinaus, in dieſes Bündnis einzubeziehen. Bejonders foll der Verſuch 
gemacht werden, die Czaren Moscoviens zu diefem Ende zu gewinnen. Schließlich 
wird noch beftimmt, daß, für den Fall eine der beiden Majeftäten den gemein= 
famen Kriegszug perfönlih mitmachen follte, diefer im Lager anmefenden das 
Obercommando gebühre. Auch die Eidesformel für die beiden Cardinäle wird 
beigefügt. Den Schluß bilden die verſchiedenen Beftätigungs- und Ratifications- 
formeln. Die Ablegung de3 Eides durch die beiden oben genannten Gardinäle 
in die Hände de3 Papftes aber erfolgte erſt am 16. Auguft. 

Obgleich unter den Ratgebern Kaiſer Leopold’ I. nicht alle von dem 
außerordentlichen Werte diefer mit Polen gejchloffenen Allianz überzeugt waren, 
fo hatte man doch alle Urſache, den Abſchluß derjelben als einen großen Erfolg 
der verbünbdeten faiferliden und päpftlihen Politif anzufehen, bejonders aber 
als einen Triumph über Frankreich. Ludwig XIV. fühlte auch diefe Niederlage 
feiner Politit in Polen. Kurze Zeit nach abgeſchloſſenem Bunde der beiden 
Mächte berief er feinen Botjchafter, den Marquis Vitry, von Warſchau ab. 
Derfelbe reifte nach Haufe mit dem Bewußtſein, daß er vergeblich das Äußerſte 
aufgeboten, ſelbſt das Silbergeräte feiner Tafel aufgewendet habe, um die 
Kaiferlihen aus dem Felde zu fchlagen. 

Die Gefandten des Kaifers hatten in Polen noch Verſchiedenes zu beforgen. 
Unter Zuftimmung des Königs wurde Fürft Lubomirski in kaiſerliche Dienfte 
aufgenommen. Er verpflichtete ſich, 400 ſchwere, gepanzerte Reiter und außerdem 
drei Regimenter leichter Cavallerie, darunter ein Regiment Dragoner, jedes zu 
800 Mann, zufammen aljo 2800 Reiter für den Kaifer in Polen anzumerben. 
Die Koften der Werbung diefer Mannſchaft wurden mit 151.500 Gulden berechnet, 
die Erhaltung derjelben per Jahr mit 341.052 Gulden. Auch diefe Summen 
mußte der Kaiſer aufzubringen trachten. Bon Polen aus wurden Verſuche gemacht, 
Moscovien in die Allianz zu ziehen. E gelang vorderhand noch nicht. Ebenſo 
erfolglos waren die Verſuche, die durch Vermittlung Zieromstys angeftellt 
wurden, den Schah von Perfien zu einer Diverfion gegen die Türfen anzuregen. 
Im Allianzvertrage vom 31. März war ja auch von nichtcriftlichen Bundes— 
genofjen die Rede, die man gewinnen könnte, und Perfien befand fich ftet® auf 
gejpanntem Fuße mit dem Sultan. Erzbifhof Knab von Nachſchiwan (oder 
Nariwan) in Armenien wurde mit Veglaubigungsfchreiben und Geld ausgerüftet, 
Perfien dem Unternehmen günftig zu fiimmen. Es war für diesmal ſchon zu 
fpät. Erft am 5. Auguft wurde beides von Paſſau aus nad Polen gejendet. Bis 
Knab damit am Hofe des Perjerfönigs einlangte, war der Feldzug diefes 
Jahres bereits zu Ende. 

Wir haben diefe Verhandlungen nad Außen hin zum Zmede der 
Gewinnung von Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die Türken im Zufammen- 
hange beſprochen, einmal deswegen, weil fie ſich nicht gut trennen laſſen, ohne 
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die Anſchaulichkeit der Gontinuität derfelben zu ftören, dann aber au, um zu 
zeigen, wie die faiferliche Politil, von dem Momente an, wo ihr das Ver— 
ftändnis für die Gefahr, in der fie ſchwebte, aufgegangen war, fich nicht mehr 
mit dem Zunäcftliegenden begnügt, fondern allmälig immer weiter fchreitet 
und endlich ſelbſt zu weit ausiehenden Unternehmungen ihre Hand erhebt. 
Möglih war ein ſolches Aufraffen zur Bekämpfung des grimmigen Yeindes 
durch bedeutende Mittel erft von dem Wugenblide an, wo die Cooperation des 
Papftes offenkundig und werktätig der faiferlihen Politif zur Seite ftand. 

In dem Kampfe des Kaiſers mit den Türken ftanden die Intereffen des 
Katholicismus in doppelter Hinficht auf dem Spiele. Nicht blos das Chriftentum 
im Allgemeinen wurde dur die Mohammedaner bedrängt, in Ungarn hatten 
ſich die Malcontenten, vornehmlich waren dies ja Protejtanten, den Ungläubigen 
angeſchloſſen. Wie einft an jenem 31. Juli des Jahres 1681 der Biſchof 
Kollonitz öffentlich gejagt Hatte: „Die Lutheraner aber find ärger denn der 
Teufel, fie verbünden fih mit den Türfen gegen uns“, jo mußte auch der 
Papſt in einem Siege des Halbmondes zugleih den Sieg de3 Proteftantismus 
über den Katholicismus in Ungarn erbliden. Dies war wol aud eine ber 
Urſachen, weswegen die Unterftügung des Papftes in einer fo überaus kräftigen, 
nad) jeder Richtung Hin ausgiebigen Weife dem bedrängten Kaiſer heljend zur 
Seite trat. 

: Diefe ausgiebige Hilfe des Papftes war aber auch dringend notwendig, 
nicht allein für die Verhandlungen und Werbungen zum Zwede der Gewinnung 
bon Bundesgenofjen, fie war ebenfo, wenn nicht noch nötiger für die Rüftungen 
des Kaiſers in feinen eigenen Ländern. 

Die Einnahmen de3 Kaiſers waren im 17. Jahrhunderte identiſch mit 
denen des Staates. Sie flogen aus den Sandtagsbemilligungen, den Erträge 
niffen der jogenannten Kammerquoten der einzelnen Länder, dem Salzgefälle, 
Zöllen, Judengeldern, Taren ꝛc. Die michtigften Einnahmsquellen waren die 
Landtagsberwilligungen, fie betrugen für das Jahr 1670: 1,190.000 Gulden, 
im Jahre 1677 ftiegen fie auf 1,800.000 Gulden, während die Gejammt- 
einnahmen im erfteren Jahre mit 2,570.500 Gulden, im leßteren dagegen mit 
3,144.739 Gulden beredinet wurden. Es erſcheinen diefe Zahlen nicht gar 
unbedeutend für die damaligen Verhältniffe, umfomehr, als Tirol und die 
Vorlande hiebei nicht im Betracht gezogen find. Die Landtagsbewilligungen 
wurden jedod don den Ständen gewiſſermaßen nur al3 freiwillig geztwungene 
Beifteuern zu den eigenen Einnahmen de3 Staates betrachtet. Es Hatte fich 
die Gepflogenheit herausgebildet, die Forderungen der Regierung auf den Land- 
tagen möglichft Herabzudrüden; langwierige Verhandlungen entwidelten ſich. 
Tie Zahlungsmodalitäten wurden derartig eingerichtet, da die Regierung jehr 
oft erft jahrelang nad) der Bewilligung das Geld erhielt. Die eigenen Ein- 
nahmen aber reihten für die Bedeckung der gewöhnlihen Ausgaben nit aus. 
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Im Jahre 1670 Hatten dieſe ordentlihen Einnahmen des Kaiſers betragen: 
1,380.000 Gulden, die Ausgaben dagegen: 1,954.600 Gulden. Dazu famen 
noch die vielen Schulden der Regierung aus früheren Jahren, nod aus den 
Zeiten Ferdinand's IIL her. Im Jahre 1657 zum Beifpiel hatte man allein 
332.368 Gulden Schulden bezahlen müfjen, im Jahre 1670 991.407 Gulden. 
Sie wurden in den Ausgaben nicht in die Bilanz geftellt. Vielfach waren dieje 
Schulden zu wahrhaft riefigen Summen emporgewachſen, weil durch Jahrzehnte 
hindurch nicht einmal die Intereffen bezahlt worden waren. Ja, es gab Schulden, 
don denen die Interefien über ein Jahrhundert lang ausſtändig verblieben. So 
ftellte die Stadt Wien im Jahre 1682 eine Berechnung der ihr von Seite der 
Regierung ſchuldigen Eapitalien auf. Die älteften Poften find aus dem Jahre 1561, 
die jüngften von 1643. Die Gefammtjumme des in diefer Zeit den verſchiedenen 
Monarchen Dargeliehenen beträgt nebit verſchiedenen in Natura aus dem bürger- 
lichen Zeughaufe auf Erſatz gereihten Artillerie-Requifiten und Confumptibilien 
172.585 Gulden 48 Sreuzer Y/, Denar. Da jedoch größtenteil3 von diejen 
Geldern feine Zinſen bezahlt worden waren, fo wird aud eine Berechnung 
diefer Letzteren beigefügt. 

Die Zinfen waren hoch, felbft die fogenannten landesüblihen. Sie 
betrugen acht und fieben Procent, ſeit 1625 aber ſechs Procent. So ergab ſich 
denn im Jahre 1682 die ganz ftattfihe Summe von 985.262 Gulden 7 Kreuzer 
1 Tenar an rüdftändigen Zinfen, und die Gejammtjumme der Regierungs- 
ſchulden an die Gemeinde Wien war daher auf 1,157.847 Gulden 55 Kreuzer 
1%, Denar, das heißt auf das Siebenfahe des urſprünglich dargeliehenen 
Capital angewachſen. Sie war beinahe fo groß, wie die gefammte Jahres= 
einnahme aus den eigenen Mitteln der Regierung im Jahre 1670. Dlan Hatte 
jedoh nicht blos Schulden bei Corporationen, auch zahlloſe Private erhoben 
Forderungen. Beſonders beliebt waren die Gehaltsabzüge bei den Beamten 
und fficieren, ja e8 fam vor, daß man den Jahresgehalt völlig ſchuldig ver— 
blieb. Aber auch effective Darlehen waren bei Privaten aufgenommen worden. 
Man mußte daher zahlreiche Regale verſetzen; jo war die Tabor-Brüdenmaut 
für 200.000 Gulden verſetzt worden, auf dem Mauthaus am roten Thurm in 
Wien hatte der Graf Sinzendorf 108.000 Gulden gutgejchrieben, die Ein— 
nahmen des Münzamtes dajelbft waren „dem Herm von Gaos überlajjen”. 
Die Reineinnahmen aus dem Waghaufe in Wien betrugen 1669 39.469 Gulden; 
Graf Hohenfels mar jedod mit 380.000 Gulden, Graf Volthra mit 
50.000 Gulden darauf angemwiefen. Auf die Waffermaut war der Kurfürft 
von Baiern mit 295.226 Gulden zu fünf Procent vorgemerkt; aus dem 
Erträgniffe der Zölle zu Engelhartszell und Vödlabrud, welche zujammen 

. 11.076 Gulden ergaben, follten die Intereffen eines Capitals desjelben Kur- 
fürften von 229.183 Gulden mit jährlihen 27.459 Gulden bezahlt werden. 
Auf die Maut zu Schwechat war Graf Trautmannsdorf mit 720.000 Gul- 
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den, auf jene zu Himberg mit 12.000 Gulden verſichert. Von dem Mehl 
grubenauffchlage zu Wien bezog Graf Schwarzenberg die Interefien bon 
250.000 Gulden, von ben Aufſchlägen zu Yps waren an das Bistum Wien 
die Intereffen von 361.000 Gulden, an den Grafen Colalto diejenigen von 
350.000 Gulden zu bezahlen. Der Weinauffhlag zu Sarkingſtein war für 
170.000 Gulden verpfändet. Auf die Einkünfte der Herrſchaft Hainburg war 
das Gapitel von Gran mit 30.000 Gulden angewiefen. 

Die Einnahmen flogen daher nicht fo reichlich in die kaiſerlichen Caſſen 
ein, als dies hätte geſchehen können. Die fortwährenden Münzverfchledhterungen 
halfen nur die Verwirrung vermehren. Es ergaben ſich verwidelte Verhältniffe. 
Gelegenheit genug für unredliche Diener und Beamte, ſich zu bereichern und 
den Staat im Interefje ihrer eigenen Perfon zu ſchädigen. 

Niemand Hat dies beifer verftanden als der langjährige Finanzminifter 
Leopold's J. Graf Georg Ludwig Sinzendorf. Seit dem Jahre 1657 
war er Präfident der Hoflammer. Durch 22 Jahre, bis zum Jahre 1679, 
blieb er an diefer Stelle. Er übte fein Amt in erſchütternder Weife aus. Die 
Unordnung, in welche das Finanzweſen des Staates während feiner Amts- 
führung geriet, war grauenhaft. Schon 1666 waren Zweifel an feiner Be— 
fähigung aufgeftiegen. Der Hoflammer-Vicepräfident, Graf Quirin Jörger, 
hatte eine Klageſchrift gegen ihn eingereicht. Im Jahre 1670 wurde auf Be— 
treiben des Fürften Wenzel Lobkowitz eine eigene Unterfuhungscommiljion 
eingefegt. Allein, des Kaijers Vertrauen in feinen Finanzminifter wurde nicht 
erſchüttert. Am 17. Juni 1672 ſchrieb der Kaifer an ihn: „Lieber Hoflammer- 
Präfident. Ih bin genugfam informiert, daß Ihr und die Euch zugegebenen 
Räth diefes meines Dienftes genugfames beobachtet und mein Hofkammerweſen 
Euerer Pflicht gemäß adminiftriert, auch die wider Euch ausgefprengten 
Galumnien nicht verſchuldet gehabt; dannenhero und weilen bereit3 de3 völligen 
Hofkammerweſens Beftand noch mehr teils unterſucht, warn auch folgendes zu 
diejem End Fiscallammern und Landkammern vifitiert, und darauf die not 
wendige Einrihtung des Hofkammerweſens an allorts vollbracht, die deswegen 
beſchehene Verordnung und felbe nad) vollzogener Verrihtung eo ipso ſodann 
aufgehoben und die Commifjion darmit geſchloſſen fein folle. Gleichwie ich 
mid) nun zu Euch gnädigft verfehen, Ihr werdet in Euerem Eifer continuieren, 
auf die Landkammern, Buchhaltereien, Secretarien und Beamte fleikige Aufficht 
haben, die fich erzeigenden Mängel abftellen, aud auf die Vermehrung der 
Einkünfte und Verminderung der Ausgaben möglichft befliifen fein, als werde 
ich Hingegen Euch in meiner Protection erhalten, wider Calumnien ſchützen, die 
Stellen zu Leiftung bedürftiger Affiftenz anweiſen, auch allzeit Euer gnedigiter 
Kaifer und Herr verbleibe — Leopold.“ 

Es murden neue nftructionen erlafien, und damit war die Sache 
abgetan. Natürlich wurden die Verhältniffe dadurch nur noch ärger. Sinzendorf 
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ſuchte jetzt die alten erfahrenen Räte aus der Hoflammer zu entfernen, und 
ließ das Kammerweſen durch den ihm ergebenen Rat Selb leiten. Er verfaufte 
Kammerftellen, Onadenbewilligungen und erwarb alte Hofjhulden für feinen 
Privatnugen. Beim Antritte feines Amtes hatte er nur zwei Heine Güter von 
feiner erften Frau her befeflen, jet machte er fürftlichen Aufwand. Die Finanzs 
Colamitäten des Staates wurden immer drüdender, befonders ſeitdem der Krieg 
mit Frankreich ausgebrochen war. Die Klagen über ſchlechte Bezahlung wurden 
immer lauter, die Unzufriedenheit immer größer. Endlih wurde der Friede 
abgeſchloſſen. Graf Sinzendorf, im Vereine mit dem Biſchof von Wien, 
Sinelli, drang nunmehr auf Entlafjung des Heeres, um eine Erleichterung 
der Finanzen herbeizuführen. Dadurch machte er fi auch die Militärpartei am 
Hofe zum Feinde. Der Hofkriegsrats- Präfident, der alte Montecuculi, 
drang auf die Entlaffung des Stammerpräfidenten. Am 14. April 1679 legte 
Graf Quirin Jörger, der Vicepräfident der Hoflammer, ein Gutachten vor 
über die Ordnung des Finanzweſens. Hier wird die Untreue Sinzendorf's 
bereits als etwas Notoriſches erwähnt. Auch der Secretär des Gonferenzrates, 
Chriftoph Freiherr von Abele, ſchloß fih Jörger an. Es wurde eine Unter- 
ſuchungscommiſſion eingefeßt, Sinzendorf in Linz verhaftet und verhört. 
Am 9. October wurde das Urteil über ihm gefällt. Er habe fein Amt ſchlecht 
verwaltet, feinem. Eid und jeiner Pflicht zuwider gehandelt, mehr nach feinem 
eigenen Nugen als dem Seiner Majeftät geftrebt. Er habe „die 1672 angeftellte 
Commiſſion zum Schaden Seiner Majeftät durch gewiſſe Practifen Hintertrieben 
und zum Aufheben gebracht; aud damit das von ihm angezogene Villet,von 1672 
liſtiger Weife erhalten“. Da er große Summen ſich zugeeignet, wurde er ver— 
urteilt zu einer Geldftrafe von 1,970.000 Gulden, Ämterentſetzung und Ver- 
weiſung an einen beftimmten Ort. 

Sinzendorf war aljo endlich unfhädlih gemacht. Dan hoffte jetzt, 
daß der Kaiſer fih aufraffen werde zu einer entjchiedenen Tat, zur Purifie 
cation des Beamtentumes, zu einer endlichen Ordnung des Finanzweſens. Doc 
Leopold I mar fein Mann energifcher, durchgreifender Actionen. Seine 
überaus große Milde und Friedensliebe hat ihm mehr geſchadet, als dies alle 
feine Feinde zufammengenommen vermochten. Obgleich die Schuld des Grafen 
Georg Ludwig Sinzendorf erwieſen war, fieß er doch Gnade walten. 
Von der Geldftrafe wurden ihm 1,900.000 Gulden erlajjen. Von den con- 
fiscierten Gütern wurden einige nad) feinem Tode feiner Witwe, einer geborenen 
Pringeffin von Holftein, wiedererftattet. Er durfte wieder nah Wien zurüd- 
fehren, wo er im Jahre 1681 ftarb. 

Zum Hoflammer-Präfidenten wurde Freiherr von Abele ernannt. Diefer 
machte verſchiedene Verſuche, Ordnung in den Staatshaushalt zu bringen, aber 
vergeblich. Das Syſtem mußte verändert werden, man mußte kürzere Friften 
in der Bezahlung der Landtagsbewilligungen einführen, die unredlichen Diener 
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abſchaffen, und deren gab es genug, das Trinkgelderweſen einſchränken, kurz 
mit aller Energie einjihreiten. Dazu aber reichten die Kräfte eines einzelnen 
Mannes oder zweier in einem einzelnen Zweige der Verwaltung nicht aus. 
Es mußte im Allgemeinen ausgefehrt werden, und dazu war der Kaifer nicht 
zu bewegen. Iſt e3 nicht ein betrübendes Zeichen für die Begriffe von öffent 
licher Moral, wenn Staatsbeamte fih für die Ausübung ihrer Pflicht im 
Staatsdienfte von den Parteien bezahlen Lafjen? Und man jah im folgen 
Dingen gar nichts Unrechtes. Die Kammerrechnungen der Stadt Wien geben 
Zeugnis davon. Zum Beiſpiel: Wien befand fih im Streite mit den drei 
oberen Ständen des Landes unter der Enns wegen der Einnahmen aus dem 
Vice-Domamte. Die Stadt behauptete, es gebühre ihr ebenjo, wie den anderen 
Ständen, auch eine Quote aus den Gefällen dieſes Amtes, die oberen Stände 
verneinten dies. Der Streit wurde vor dem Kaiſer ausgetragen. Er zog ſich 
jahrelang Hin. Im "Jahre 1683 findet ſich in der Kammerrechnung der Stadt, 
Folio 134, folgender Poften eingetragen: „Den 8. Mai habe ich (ftädt. 
Oberkämmerer) die von einem löblichen Stadtrat der R. Kaiſ. Majeftät Rat 
und geheimen Referendario Herrn Secretär Koch, als welcher die hochwichtige 
Action, fo zwiſchen denen 3 oberen Ständen und gemeiner Stadt wegen Mit 
nüeffung der vicedomiſchen Quota ſchweben thuet, einzurichten und zu referieren 
hat, zumahlen man in vertraulier Nachrichtung befommen, daß fi) gemeine 
Stadt eines guten Ausſchlags zu getröften hätte, pro interim zu Animierung 
und Anleitung der jo hoch wünſchenden Beförderung zu präjentieren angejchaffte 
300. fl. wirklich überliefert und eingehändigt, laut Ratsdecret Hiebei.” Der 
geheime Referendarius und kaiſerliche Secretär Koch ſcheint öfter trinkgeld- 
bebürftig gemwejen zu fein. Im Jahre 1684 ftellt der Oherfämmerer zum 
10. Juli auf Folio 139 und 140 in derfelben Angelegenheit die Summe von 
600 Gulden ein, „zu Erhaltung einer continuierlihen Benevolenz pro interim“. 
Nicht im der Tatſache folder Trinfgelder lag das Betrübende, fondern darin, 
daß man fie als nichts Unrechtes betradhtete. Sie wurden ungejheut verbucht. 
Es gab aber aud noch andere Erwerbsquellen für die Beamten jener Zeit, 
und wenn Abraham a Sancta Clara im erften Teile feines „Judas“ 
die Geſchichte des geftrengen, twoledlen Herm Jonas Jsfridus Dampf 
von Dampfened und Dampfenthal erzählt, der ein Officium mit 
400 Gulden Gehalt bejigt und davon nicht blos die Bekleidung feiner Gemahlin 
mit jährlihen 1000 Reichsthalern, jondern auch noch Anderes zu beftreiten 
vermag, fo werden wir ihm glauben, wenn er Hinzufügt: „das Andere feind 
lauter Accidentia, Schmiralia vulgo Diebalia“. 

Auf welchem Wege mochte wol im Februar 1683 der bürgerliche Gaſtwirt 
beim goldenen Pfauen in der Kärntnerſtraße (jet Kärntnerſtraße Nr. 40), 
Namens Auguftin Martin Kollhundt vom Kaifer die Hofquartier- 
befreiung für acht Jahre erlangt haben, wo man doch erft im November 1682 
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den Bürgermeifter Liebenberg trotz „desjelben Meriten“, wegen „der bejorg- 
lichen Confequenz”, die daraus entftehen könnte, mit demjelben Petitum 
abgemwiejen hatte. Diejer Kollhundt war im Jahre 1682 um 150 Gulden 
von der Stadt abgeftraft worden, weil er beim Schwärzen ungarifcher Weine 
ertappt worden, umd doch genügte ein einfacher Bericht des Oberfthofmeifters 
Albrecht Graf Sinzendorf, um ihm eine ſolche Gnade zuzumenden. 

Das Syſtem war eben nichts nuß. Der Kampf Einzelner war dagegen 
ein vergeblicher. Das jah aud) der neue Hoftammer-Präfident Abele jehr bald 
ein. Schon im Jahre 1683 legte er fein Amt nieder. Es folgte ihm in dieſer 
Würde der Graf Wolfgang Andreas Rojenberg, der Schwiegerjohn 
Montecuculis. 

Wol Nirgends machte fi die unglüdlihe Finanzwirtſchaft fühlbarer, 
twirkte fie lähmender auf die Actionen des Staates ein, al im Militärweſen. 
Wie wir bereits erwähnten, war es im Jahre 1679 nah dem Nymweger 
Frieden fo weit gefommen, daß man im Rate bes Kaiſers den Plan erwog, ob 
nicht zur Erleichterung der Finanzen das gejammte ftehende Heer zu entlafjen 
fei. Dem Einfluffe Montecuculi's ift es hauptſächlich zu danken, daß dies 
nicht geſchah. Der Kaifer flug zwiſchen den entgegengejegten Meinungen 
einen Mittelweg ein. Es erfolgte eine Entlaftung, aber nur eine teilweife. 
36.000 Mann, darunter die berühmten 7000 Cüraſſiere, die Kerntruppe der 
kaiſerlichen Armee, wurden behalten. Es war ein Glüd für den Kaiſer, denn 
troß des Friedens mußte man jeden Moment den Ausbruch des Krieges beforgen. 
Dazu die fortwährend andauernde, von Jahr zu Jahr heftiger werdende Revo- 
Iution in Ungarn. Chne Heer wäre man feinen Moment ficher geweſen. Es jah 
ohnedies ſchlimm genug aus. Nicht blos in Ungarn waren Truppen nötig. Man 
brauchte fie in Böhmen, wo im Jahre 1680 wegen fortwährender Vedrüdungen 
Bauernunruhen ausgebrochen waren, man brauchte fie in den Vorlanden zum 
Schutze gegen eventuelle Übergriffe Frankreichs. Es waren ihrer überall zu wenig. 
Konnte man doch den Rebellen im Jahre 1681 kaum 5000 Mann im erften 
Anſturme entgegenftellen. Es mußte daher ſehr bald wieder zur Verftärkung der 
Armee gefehritten werden. In der kaiſerlichen Armee galt noch immer das alte 
Werbeſyſtem und die Stellung im Wege des Aufgebotes. Das Aufgebot wurde 
durch die Stände geftellt. Von ihnen wurde in Zeiten der Gefahr der achtzehnte 
oder zwanzigfte Mann bewilligt. Sie ſammelten diefe Recruten und jhidten fie 
an die verſchiedenen Regimenter. Seitdem jedoch das Heer ei 
griff man immer mehr zur Werbung. So, wie einft im dreikigjährigen Kriege, 
wurden auch jegt einzelnen Officieren, Oberften, Werbepatente verliehen. Es 
wurden ihnen zur Werbung gewiſſe Gebiete angewiefen. Ein beftimmtes Werbe- 
geld wurde ihnen zugejagt, per Mann drei Gulden bis vierzehn Thaler. Es 
war verjchieden. Es fam vor, daß bei ſolchen Werbungen von einzelnen Offi— 
cieren große Geldgeſchäfte auf eigene Rechnung gemacht wurden. 
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Die Hauptmafje der Armee beftand aus Infanterie und Gavallerie. Im 
Jahre 1670 zählte das complete Infanterie-Regiment 1213 Mann in acht 
Gompagnien, das Gavallerie-Regiment 542 Mann und 685 Pferde. 

Diefe Truppen wurden befoldet meift aus den Landtagsbewilligungen, 
auch die Verpflegung mußte ihnen gereicht werden. Die Gamnijonen in den 
Grenzfeftungen erhielten zur Bekleidung das nötige Tuch. Am meiſten koſtete 
der Regimentsftab. Es wurde daher ſchon 1670 der Vorſchlag gemacht, die 
einzelnen Regimenter zu verftärten und die Zahl derfelben zu verringern. Das 
Infanterie-Regiment ſollte auf 3000, das Gavallerie-Regiment auf 1600 Mann 
gebracht werden. Man berechnete die Verpflegsfoften für ein Infanterie-Regiment 
zu 1213 Mann mit 65.382 Gulden, für ein Cavallerie-Regiment zu 542 Mann 
mit 54.792 Gulden pro Jahr. Man ergriff einen Mittelweg. Das Infanteries 
Regiment follte aus zehn Compagnien in der Stärke von zufammen 2040 Mann 
und das Gavallerie-Regiment aus acht Compagnien von zufammen 800 Mann 
beftehen. Die Soldzahlungen und Verpflegsgebühren wurden nad) dem effectiven 
Beftande der Regimenter beredinet. Diefer Cffectivbeitand war aus den Mufter- 
rollen zu erfehen. Die Hoftammer beklagte ſich darüber, daß die richtigen Mufter- 
tollen nicht zur Reviſion eingeſchikt wurden. In der „geheimen Inſtruction“ 
für die Hoffammerräte aus dem Jahre 1671 heißt es Seite 77: „Da man 
. . . die Mufterrollen von einer Zeit zu der andern juft haben könnte, würde 
gewiß viel dadurch können erfpart werden, dann e3 nit wohl anderft mag fein, 
al3 daß bei fo großer Anzahl der Völker nit viel Todfälle oder Veränderungen 
fürgehen. Entgegen müffen die Länder die Verpflegung ein als andern Weg 
für vol abführen, welcher Vorkeil doch billich ihnen felbften oder Ihro kai. 
Majt. ala — Feldherrn zuftehen follte. Und dieſes ift eben aus denen Refruten zu 
erweifen, dann man jehe nur, was für ein ftarfer Abgang der Volker ſich alle 
Jahr befindet. Hingegen eraminiere man, ob nit die Generalsperfonen oder 
andere Oberfte und Officiere einen als andern Weg die Verpflegung ein- 
genommen. 

Die Hoffammer aber hat die verläßliche Mufterrollen und mie diejelben 
von Zeit zu Zeit ſich verändern fogar wegen der ungariſchen Grenzvöffer, zu 
geſchweigen der Extravöffer oder Armaden, aus befannten Urſachen niemalen 
überfommen fönnen.” 

Kann es bei ſolchen Verhältnifien Wunder nehmen, wenn einzelne Cfficiere 
fi bereicherten? Der venetianifhe Botſchafter Guiftiniani erzählt in feiner 
im Jahre 1682 erftatteten General= Relation einen Fall, wo ein Oberſt fi 
in fünf bis ſechs Jahren 200.000 Gulden erpreßt. 

Außer der ſchweren Gavallerie gab es Dragoner, die ſowol zu Pferde als 
zu Fuß berivendet wurden, Groaten-Regimenter, endlich die ftändigen Beſatzungen 
in den Grenzfeftungen, befonders in Ungarn, dann das Aufgebot oder die 
Perjonal-Infurrection in Ungarn, unter dem Commando des Palatins, und 
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in Groatien unter demjenigen des Banus. Schlecht ftand es mit den fogenannten 
techniſchen Truppen: die Artillerie hatte nur Officiere und Vüchjenmeifter, allein 
zu wenig. Auch Ingenieure, Minierer, Waflercompagnien bei den Schiffbrliden zc. 
gab es zu wenig. Das Sanitätswejen lag noch in den Windeln. Es war eine 
Beldapothefe vorhanden, auch hatte man bei der Armee verſchiedene Feldbader, 
alſo Chirurgen, die im Vereine mit den Apothelergehilfen den Sanitätsdienft 
bei den Truppen zu bejorgen hatten; ihre Zahl war jedoch bei Weitem nicht 
ausreichend. Das Gerichtsweſen lag in den Händen der verſchiedenen Auditore. Als 
oberſte Behörde jedoch functionierte auch hier, wie in allen anderen Angelegen- 
heiten der bewaffneten Macht, in Friedenszeiten der Hofkriegsrat in Wien, dem 
einige General-Auditore zugemwiefen waren. 

Die Ingerenz des Hoffriegsrates erſtredte ſich aber nicht über alle Ge- 
biete des Kaifers in gleihmäßiger Weile. In den ober- und vorderöſterreichiſchen 
Landen (Tirol und die Vorlande) beftand gerade fo, wie in Inneröfterreih (in 
Graz) eine eigene Behörde für die militärif den Angelegenheiten diefer Gebiete. 
Diefe Behörden befanden fih in Nelation mit dem Wiener Hofkriegsrate. In 
Streitfragen entſchied dann der Kaifer. An der Spige des Wiener Hofkriegsrates 
und alfo der ganzen Wehrkraft ftand der Hoffriegsrats- Präfident. Als am 
16. October 1681 Montecuculi zu Linz geftorben war, wurde zu: diefer 
Würde der Markgraf Hermann von Baden berufen. Bon ihm jagt ein Zeit 
genofje: „Der dide Marfgraf von Baden ift ein guter Minifter, verſteht feine 
Kriegsſachen, hat treffliche Gedanken, aber drüdt fi confus aus.” Ihm zur 
Seite ftand als PVicepräfident der Graf Caſpar Zdenko Caplirs, ein 
alter General von großer Erfahrung und ſchon ſeit 1665 Mitglied des Hof- 
triegsrates. Die Stellung des Hofkriegsrates mar beſonders in Kriegszeiten 
eine ſchwierige, verantwortungsvolle. In folhen Fällen mußte er den im All 
gemeinen feituftellenden Operationsplan begutachten und für die Bedingungen 
des Betandes der Armee forgen, aljo Nachſchübe, Verproviantierung, Kriegs— 
materiale den commandierenden Gerieralen zur Verfügung ftelen, die Winter- 
quartiere einrichten zc. Im Friedengzeiten waren ſämmtliche Truppentörper von 
ihm abhängig. 

Da die Koften der Erhaltung der Armee fehr bedeutend, die Finanzmittel 
aber zu gering waren, blieb man den Leuten vielfah den Sold jhuldig. Daß 
Officiere ihre Gage monatelang nicht zu Gefiht befamen, war nichts Seltenes. 
Ende März 1683 erjuchen die General-Adjudanten de Tourgis, von Kumberg, 
von Prillenitz, von Scheer ihmen doch mindeftens die aus den Monaten 
Auguft, September, October und November des Jahres 1682 rüdjtändige 
Gage „zu ihrer jetzigen Ausftaffierung“ ausbezahlen zu lafjen. Es gab Regimenter, 
denen die Bezahlung Monate hindurch ausblieb. So erfucht Graf Starhemberg 
Anfangs des Jahres 1683 um Bezahlung feines Regimentes, nachdem es dur 
fieben Monate nicht bezahlt worden. Noch ſchlechter ergieng es den Garnijonen 
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einzelner Feftungen. Anfangs 1683 beklagt ſich der Rittmeifter des Barkoczy'ihen 
Regimentes, daB die ungariſche Miliz zu Szatmär feit etlichen Jahren feinen 
Sold erhalten habe; die Freicompagnie zu Lewencz aber hatte im Februar 
desfelben Jahres nunmehr ſchon in das dritte Jahr feine Bezahlung erhalten. 
Ja, es fam vor, daß die Truppen ſich nicht einmal mehr anftändig zu befleiden 
vermochten. So erzählt Ernft Rüdiger Graf von Starhemberg feinem 
Vetter Gundaker in einem vertraulichen Briefe, daß fein armes Regiment 
(Alt-Starhemberg) nicht einmal mehr auszurüden vermöge, „Die Leute ziehen 
auf in lauter Lampelfell fo fie aus Not haben müfjen umnehmen, gehen barfuß, 
ohne Schuhe und fo das ganze Merci'ſche Corpo, von welchem die beuorftehende 
Campagnia wenig wird zu brauchen fein". Der Soldatendienft war daher nicht 
befonders beliebt. Stellten die Stände das geforderte ontingent, jo wurde ſehr 
viel Ausſchuß an Mannſchaft abgeliefert; hatte man Werbungen beranftaltet, 
fo fam e3 vor, daß die Necruten noch während des Marſches durchgiengen. 
In den Werbepatenten wurde ausdrüdlich hervorgehoben, daß die Mannſchaft 
erft übernommen werde, wenn mehr als die Hälfte wirklich beiſammen fei. 
Befonder in Ungarn war der Dienft ein harter. In einem anderen Briefe 
berichtet Starhemberg (17. Januar 1685): „In Ungarn gehet es ſchlecht. 
Hier ift wol wahr, wie Euer Liebden ſchreiben, daß an etlihen Orten in denen 
Vergftädten unfere armen Soldaten Menfchen gefreſſen haben.“ Am 12. Juni 1684 
fchreibt derfelbe aus dem Lager bei Gran: „Die Croy'ſchen find zu Wien 300 
ausmarjdiert und 100 hierhero kommen. Aus diejem fönnen Euer Liebden 
urteilen, wie e& mit demen neuen Regimentern hergehet, und ob ich dieſen 
Winter unrecht prophezeiet habe.“ 

Es gilt daher wol nur als ein Curiofum, das aber ſymptomatiſch ift 
für den Zuftand der Armee im Jahre 1682 und befonders für die neuen 
Regimenter, wenn der Oberft Georg #reiherr von Wallis aus Dracowicz 
an die Stadtgemeinde. Preßburg unterm 20. November folgendes Schreiben 
richtet: „Denenfelben ift ohnedaß wifjend, daß vor wenig Tagen meines unter 
habenden Regiments Herr Hauptmann Weingärtler einen dom Regiment 
entwihenen Soldaten Namens Hans Georg Kerin bei ihnen in Verhaft 
nehmen lafjen. Dahero jelbigen abzuholen habe gegenwärtigen Herrn Lieutenant 
Johann Georg Krehern beordert. Bitte folhen Entwichenen ihme nicht 
nur folgen zu lafien, fondern mweilen er ohnedem etwas unpäßfid und zu Fuß 
nicht wol hierher gebracht werden fann, mit einigen Caleßl behülflich zu fein 
und an die Hand zu gehen.“ Die Stadtgemeinde beeilte ji das „Caleßl“ bis 
St. Georgen beizuftellen. 

Daß die Regimenter ſehr häufig nicht complet waren, liegt wol aus den 
verjchiedenen oben angeführten Gründen auf der Hand. Übrigens gieng es in 
Beziehung auf Actionsfähigteit der Gavallerie mitunter noch ſchlechter als der 
Infanterie. Starhemberg wenigſtens berichtet einen Fall im December 1684, 
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mo unter drei Cavallerie-Regimentern an der Waag fi) feines befand jo „mehr 
als 50 Pferd aufjegen kann“. 

Noch ſchlechter als mit der Bezahlung des Soldes ftand e3 aber, wenn 
dies überhaupt möglid war, mit der Verpflegung der Truppen. Zu diefem 
Zwecke waren dem Hoffriegs-Zahlmeifteramte und bei den Armeen dem Feldkriegs- 
Zahlmeifteramte Feldfriegs-Zahlamtsverwalter, Kriegscommiljäre und Proviant- 
verwalter untergeordnet. Die Wirtſchaft diefer Herren war mitunter grauenhaft. 
Bir enthalten uns jeder Bemerkung und lafjen einen Kenner diefer Verhältniffe 
Iprechen, den Biihof Leopold Kollonig. Er war im Jahre 1682 Director 
des Feldproviantweſens in Niederungarn getvefen. Laut Faiferlihem Decret vom 
26. Juni war er dazu ernannt worden. Diefer Mann hat als Vorfigender einer 
Commiſſion, die im Jahre 1689 zum Zivede der „Neueinrichtung des König- 
reiches Ungarn“ tagte, feine Erfahrungen auf dem Gebiete des Kriegszahlweſens 
und der Proviantverwaltung dem Kaiſer zur Kenntnis gebracht. Er erzählt unter 
vielen anderen Fällen, daß der Feldfriegs-Zahlamtsverwalter Schweiger inner 
halb drei Jahren, wo er keine Rechnung gelegt, ſich 30.000 Gulden erfpart 
habe, die er feinem Weib hinterlafjen, fo er dod vorher gar nichts gehabt. Sie 
verweigern die Abrechnung, ftellen falſche Quittungen aus und beſchädigen dur) 
ihre Graufamfeiten und Diebereien das Ärar und die Soldaten. Proviant- 
verwalter, deren Betrügereien aufgededt, die man aber trogdem nicht beftrafte, 
weil fie hohe Protectoren gefunden, habe es Mandje gegeben. Einer von dieſen 
Verwaltern habe ſogar, als man Hinter feine Betrügereien fam, erflärt: „die 
Vorfahren hätten ein Gleiches getan, aljo wolle er feinen Succefjoribus fein 
Unrecht tun und üblen Eingang machen. Die (falſchen) Quittungen Hielte man 
bei diefem Amt für ein Geremoni. Falſche Handſchrift und Petſchaft feie wahr, 
aber nichts Neues, man gebrauche fi) deren bei dem Bauamt ebenmäßig. Ob 
er Hungariſche Gulden für Deutjche, auch Heine Map für große ausgegeben, 
mollte er ein Eid ſchwören, daß er ſolches nicht gemerfet. Es wurde ihm aber 
nit der Eid, fondern Geld zurüdabzuftatten auferleget und die weitere Frage 
gemachet, ob er dann nicht gemerfet hätte, wann ihm Traidt und Geld über 
geblieben? Worauf er Proviant-Ofizier mit vermeſſener Kecheit geantwortet, er 
hätte Euere faiferlihe und königliche Majeftät jo lieb, daß felber wann er 
Geld in feinem Amt einnehmete oder ausgebete vor lauter Lieb nicht fehete, 
mas ihm verbleibe. Welches alles man ebenmäßig gehörigen Orts umſtändiglich 
hinterbracht und geglaubt hat, man würde dermahlen ein Grempel ftatuieren 
und ein für allemal remedieren und zwar um fo viel mehr, weil die Buchhalterei, 
wohin e3 der Ordnung nad) um Bericht gegeben worden, nicht allein alles was 
vorfommen wahr zu fein befunden, ſondern auch auf etliche Bögen nod viel 
mehr Generalia et Specialia gezeiget und darüber die Reftitution, Amoierung 
bon dem Dienft und weiters wider ihm zu verfahren eingeraten, Nicht weniger, 
weil durch Verzögerung der Zeit die Sach nicht beijer, fondern ſchlimmer und 
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dahero von Euer Kaiſ. Majt. Hoflammer jelbft auf das Neue zwei Commifjarien 
Herrenftands deputiert worden. Welche eben dieſes alles confirmieret und allein 
quoad poenam (megen der Strafe) dahin different gemeft waren, daß der Erfte 
vermeinte, daß, weil dieſer Probiantbediente jo wolinformieret in Proviantſachen, 
Schad wäre ein folhen Mann zu verlieren, weßwegen ſelben für diesmal die 
Fehler mit Ungnad feharf verwieſen und 15.000 fl. zur Straf unterm Titul 
einer Beihilf zum Türkenkrieg abzuftatten auferlegt werden fönnte. Der Andere 
hingegen nicht einmwilligen wollte, daß diefer Proviantoffizier bei dem Dienſt zu 
laſſen wäre, anziehend, daß auf ſolche Weis die untreue Leut gezüglet wurden, 
mann felbe viel Jahr denen armen Soldaten und dem faijerlihen und könige 
lichen Camerali das Gehörige ftrafmäßig entziehen und nachdem fie in joldher 
Untreue ergriffen werden, allein etwas Weniges zurüdgeben und gleichwol bei 
Dienft und Ehren verbleiben, mithin die Gelegenheit haben follten zehnfach zu 
nehmen, was fie ftrafmeis gegeben, und conformierte fi dahero mit obberührten 
Buchhaltereigutachten. Worauf aber nichts anderes erfolget, als daß dieſer Hof- 
tammerrat Herrenftands von der Hoffammer und aus feinen Mittl fommen, 
der Proviantoffizier Hingegen nicht allein bei feinen, Dienft geblieben, fondern 
noch darüber Promotionem gleihfam zu einem Controlor über alle andere 
Proviantverwalter der hungariſchen Gränzen beftellet worden. 

Woraus ... diefe weitere Inconvenienz reſultieret, daß felber in allen 
Traidt-Kaufen, Verlegungen, Mahl- und Badwerken des Proviant3 auch anderen 
Amtshandlungen fich felbft anzufragen und. zu verbſcheiden hat. Weldes auf 
gehörige Demonftration von der Buchhalterei und anderer, daß es zu höchſtem 
Präjudiz Euerer kaiſerl. und königl. Majeftät Dienft gereichete von Derofelben 
zu remedieren zwar gnädigft anbefohlen, der ſchuldigſte Vollzug deſſen aber unter 
diefem Vorwand verſchoben blieben, daß er Proviantoffizier dem erften eigentlich 
und als einen beftändigen Dienft, den anderten aber nur provisorio modo fo 
lang nod zu verjehen habe, bis ein anderer benennet würde, jo bishero die 
Publica verhindert hätten. So auch nachgehends erfolget, jedoch dergeftalt, daß 
dem Vater die Oberinfpection über alle Proviantverwaltungen wirklich verliehen, 
dem Sohn aber fein voriges Proviantamt gegeben worden, weldes damal 
bejchehen zu fein mod} nicht jo hoch als diejes zu bedauren ift, daß es noch bis 
heutigen Tag continuiere und zwar mit diefem Unterjcied, daß dazumal nur 
ein Sohn ein Proviantverwalter geweſt, anjetzo aber deren zwei jeindt, worüber 
der Vater die Oberinjpection zu führen hat. 

Diefem kommt ... hinzu, daß fie Proviantverwalter, Infpectores und 
Directores ſowol bei denen Gränzen als bei dem Yeldproviantamt zugleich 
Lieferanten feind und abgeben. Auf was Weis nun diefe Lieferungen in Quan- 
titate aut Qualitate et Tempore geleiftet werden, da der Sohn dem Vater, 
der Unteroffizier dem Oberen um den Empfang zu beſcheinigen und diefe jenem 
die Rechnungen zu authentijieren haben, das wird Gott allein wiſſend fein, 
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wiewol ex Instituto guter Ordnung derlei jo Hoch importierende berraitte 
Dienft und große Lieferungen jederzeit dergeftalt zu bejegen und zu beftellen 
wären, daß der Empfänger mit dem Ausgeber oder der Raittungägeber mit 
dem Raittungsnehmer feine Relation hätte, mithin auch die Menfchen, denen 
es zuftehet eine verläßlich und fichere Wiſſenſchaft von der Verwendung fo ftarker 
Geld und Proviantfummen haben mögen.“ 

Solde Manipulationen im Proviantwefen hatten natürlich nicht blos in 
Friedenszeiten ihre nadhteiligen Folgen. In Kriegszeiten konnten fie unter 
Umftänden zu wahren Galamitäten für die operierende Armee werden. Derjelbe 
Kollonig erzählt einen folhen Fall aus dem Jahre 1682: „Als anno 1682 
der Feldmarjhall Caprara mit der Armada an die Waag ziehen follen und 
den Abend zuvor bei Euerer kaiſ. Majt. ſich beſchweret, daß er nicht an die 
Waag, jondern an die Mar werde gehen müſſen aus Urſach, weil an der 
Waag ganz fein Proviant vorhanden, in Mähren aber in allen Dörfern und 
Schlöfjern Brod genug zu finden feie, daß alſo ſchon damahlen das Königreich 
Ungarn dem Türken preisgegeben werden follen“, da hat €. kaiſ. Majt. eine 
Conferenz angeordnet „mit Zuziehung des Proviant-Oberlieutenant, welchem in 
felber Conferenz 1000 Ducaten in specie zur Recompens über feine Befoldung 
felbiges Jahr zu geben verfprodden worden, neben Darftellung der Wichtigkeit 
und feiner Schuldigfeit, auch Verfiherung möglichſter Aſſiſtenz. Es war aber alles 
umfonft”. Da erklärte Einer aus der ungarifhen Hoflammer (wahrſcheinlich 
Kollonig jelöft, der dann aud wirklich das Proviantweſen für die Zeit dieſes 
Feldzuges beforgte) „jelbiges Jahr die völlige Armada an der Waag ohne 
einzigen Kreuzers Nutzen oder Beſoldung nad Notdurft zu verjehen, nur zu 
zeigen, wie übel diejelbe durch diefes Proviantamt verfehen werde. Auf welches 
Anerbieten fie Proviantbeamte allfobald proteftieret und entgegengefeget, es mag 
fih um diefe Proviantierung annehmen, wer da wolle, fie hätten fein Kreutzer 
Geld, fein Genten Mehl, tein leeres Faß, fein einzigen Wagen und mas das 
ärgfte wäre, die Armee follte Morgen marjdieren, aljo fein Zeit mehr, weder 
eines noch anderes zu verſchaffen“. Es ftand aljo nahe daran, daß in Folge 
der ſchlechten Vorkehrungen des Feldproviantamtes der Feldzug des Jahres 1682 
gegen THöföly hätte in Ungarn gar nicht geführt werden Tönnen. 

KRollonig übernahm nunmehr die Verproviantierung, Caprara mar— 
ſchierte ab „und nicht allein die von felben commandierte Armada den ganzen 
Feldzug zu Genügen mit Proviant verjehen, fondern aud nad Vollendung 
defien noch über 70.000 Centen Mehl übrig geweſt, welche folgende Jahr 
anno 1683 etlichen übel verjehenen Grenzplägen gar wol und zu Rettung bon 
des Feinds Gewalt zu Statten gekommen jeindt“. 

Die „ſtrafmäßigen Vortlhaftigfeiten und Wuchereien diefer Mehlwürm“, 
wie fie Kollonitz nennt, gereihten dem Staate und der Armee zu großem 
Nachteil. 
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In dem Momente, wo der Krieg mit den Türken in ficherer Ausficht 
ftand, mußte man die Widerftandsfraft der faiferlihen Erbländer fowol, wie 
auch des im faijerlichen Befige noch verbliebenen Teiles von Ungarn wieder 
empor zu bringen ſuchen. Die Armee mußte verſtärkt werden. Zu diefem Zmede 
erhielten Seldzeugmeifter Graf Leslie, Graf Daun, Herzog von Württem- 
berg, Prinz Croy und Baron Rofa Patente zur Errichtung je eines neuen 
Infanterie - Regimentes von 2040 Mann. Der Herzog von Savoyen aber 
und der Marcheſe Vitelli follten zwei neue Dragoner-Regimenter aufftellen. 
Graf Lodron murde mit der Werbung eines neuen Groaten-Regimentes in 
der Stärke von 800 Mann betraut. Auch eine Ingenieur-Truppe follte gebildet 
werden. Man dachte daran, eine Compagnie von Fortifications- oder Waſſer— 
gebäude-Arbeitern von 100 Mann anzumwerben. Am 12. März erhielt Obrift- 
fieutenant von Hohen den Befehl, eine diesbezügliche Freicompagnie, aus 
50 Mann beftehend, zufammenzubringen, was dann auch nad manden Hin— 
derniffen in's Werk gefeßt wurde. Bon Hohen hatte nämlich Malheur, der 
Lieutenant, den er geworben, Namens Silberbauer, entpuppte fi) als ein 
Falſchmünzer und wurde gefänglich eingezogen und es brauchte einige Zeit bis 
die Verhältniffe geordnet waren. 

Die alten Regimenter wurden verftärtt. Zu diefem Zwede mußten ihnen 
neue Werbepläße angetiefen werden. Dem Sereniſchen Regimente Kärnten, 
anderen Regimentern Böhmen, Niederöfterreich 2c. Dazu kam nod die Sicherung 
der Grenze. Die Grenzen gegen das türfifhe Gebiet waren weit ausgedehnt. 
Es gab zahlreiche Heine und große Feitungen von der Drau bis nah Raab 
und Komorn und bon da bis Szatmär hin. Viele befanden ſich in fehr 
ſchlechtem Zuftande, die Baſteien verfallen, die Gräben verſchüttet, im Innern 
wenig Striegsmaterial und nod) weniger Proviant. Es wurden überſchläge von 
den verſchiedenen Gommandanten eingefordert über die Koften der Befeftigung, 
der Verproviantierung und der nötigen Munition. Schon am 20. December 1682 
fand zu Wien eine Conferenz des Hoffriegsrates unter Zuziehung des General- 
Kriegscommifjärs, Grafen Breinner, wegen Anſchaffung der nötigen Munitions- 
und Proviantvorräte ftatt. Es wurde beſchloſſen, vor Allen 300.000 Gentner 
Mehl anzuſchaffen; davon ſollten 200.000 Gentner in Wien, 30.000 Gentner 
in Raab, 10.000 Gentner je in Komorn und Preßburg, 15.000 Gentner in 
Leopoldftadt, je 5000 Gentner in Wiener-Neuftadt und Trentſchin, die reftierenden 
25.000 Gentner aber als Reſerve in Hradiih und Kremſier aufgeftapelt 
werden. Außerdem wurde es für nötig bezeichnet, etwa 6000 Mut Hafer 
anzujhaffen, davon 4000 in Wien, je 1000 in Raab und Preßburg in Vorrat 
zu legen. Überhaupt jollten die Feftungen Raab, Komorn und das feite Schloß 
in Preßburg fogleih völlig verproviantiert werden. Von Pulver, meinte die 
Gonferenz, wäre es gut, über den vorhandenen Vorrat noch etwa 15.000 Gentner 
anzuſchaffen. Auch andere Dinge mupten noch bejorgt werden. Die Infanterie, 
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bejonders die neu zu werbenden Regimenter brauchten ja Gewehre und Pifen 
— nebenbei jei erwähnt, daß man auch des Bajonnetes fich ſchon bediente — 
in Ungarn und Groatien jollte die Injurrection aufgeboten werden, für dieje 
Mannſchaften benötigte man aber, bejonders für die Croaten, auch Waffen, vor 
Allem Piftolen. Kugeln waren zu beſchaffen — kurz, e3 gab eine Menge zu 
beforgen. Überall aber fieß man auf das Hindernis des Geldmangels. Die 
eigenen Einnahmen der Regierung reichten bei weitem nit aus. Man mußte 
neue Ginnahmsquellen zu eröffnen ſuchen. Vielleicht war e3 möglich, die Landtags- 
bewilligungen zu erhöhen, neue Steuern auäzufchreiben, neue Zölle, bejonders 
aber Accifen zu erheben. Dan dachte an die Sleiihaccife, an eine Lederaccife, 
am den Weinpfennig, an eine Vermögensfteuer. Al’ dies mußte aber mit den 
Landtagen verhandelt, von ihnen bewilligt werden. 

Die Stände des 17. Jahrhunderts bieten ein getreues Spiegelbild ihrer 
Zeit. Der Adel und die Geiſtlichkeit beſitzen ausfhlaggebende Stellung in den 
verſchiedenen Landtagen. Die Stäbtevertreter werben in dieſen Verſammlungen 
taum geduldet. Dan läßt fie entweder gar nicht zu den eigentlichen Verhand— 
lungen und gibt ihnen nur die auf fie entfallenden Quoten der zu bezahlenden 
Geldſummen befannt oder man duldet fie al3 die „mitleidenden“. Der Bauern- 
ftand ift gar nicht vertreten. Auch in Tirol nicht, wo die Gerichte ihre Abge— 
fandten zum Landtage jenden. Diefe nennen fich allerdings die Vertreter des 
Bauernftandes. Die Gerichtsherren waren aber die Adeligen und Geiftlihen und 
die Vertreter der Gerichte ftanden daher im Abhängigkeitsverhältniffe zu den 
beiden oberen Ständen. In den übrigen Erbländern fehlte auch der Schein 
einer ſolchen Vertretung. Und diefe Vertretung ſelbſt! Wie ift fie zufammen- 
geſetzt aus Eigennuß und Aurzfichtigkeit, bar jeder Initiative zu großen Taten, 
zu opfermütigem Handeln im Interefje der Gejammtheit! Nur darauf bedacht, 
die-Steuern ſich möglichft vom Halje zu halten, ohne zu bedenken, daß darüber 
die Gejammtheit zu Grumde gehen fünnte. Es joll damit fein Vorwurf aus— 
geiprochen werben gegen die Ständetage. Sie waren eben nur endlich das 
geworden, was die Regierung aus ihnen gemacht hatte. In den öfterreichijchen 
Erbländern waren ja die Landtage der Hort des Proteftantismus geworden. 
Hier hatte die Oppofition den Hebel eingejegt gegen die abjolutiftifchen und 
katholifierenden Veftrebungen der früheren Herrſcher. Als es gelungen mar, 
diefe Oppoſition zu brechen, al3 der Abjolutismus und die Gegenreformation 
unter Ferdinand II. ihre Triumphe feierten, da wurde die Art gelegt an 
die Rechte der Landtage. Das wichtigſte Recht derjelben, die Steuerbewilligung 
oder DVerweigerung, wurde ihnen genommen und nur die Repartition der 
Steuern ihnen noch belafjen. Während der Regierungszeit Leopold's I. ft 
aud der Verſuch einer Steuerberweigerung nicht mehr vorgekommen. Tirof 
höchſtens ausgenommen, das erſt im Jahre 1665 dem Kaiſer zugefallen war. 
Die Poftulate der Regierung konnten nur injoferne herabgemindert werden, als 

1. 


#100 *1 


man die Unmöglichfeit der Hereinbringung der geforderten Summen zu erweiſen 
im Stande war. Die Ständetage werden daher zu wahren Jammertagen herab- 
gebrüdt. Das Hleinfte Übel wird hervorgeſucht und zu einer gräßlichen Galamität 
aufgebauſcht, die das ganze Land ruiniert habe. Man kann nicht fagen, daß 
fi die Stände den Forderungen der Regierung gegenüber abjolut abwehrend 
verhalten hätten, fie fuchten diejelben nur möglichſt herabzumindern. Weil man 
dies aber in Regierungskreiſen wußte, hatte ſich die Gepflogenheit eingebürgert, 
weit höhere Summen zu verlangen, als man wirklich benötigte. Es entwidelte 
ſich ein formliches Feilſchen um die zu bewilligenden Summen auf den Lande 
tagen. Einen allgemeinen Candtag aller Erbkönigreiche gab es nicht, die ſchüchternen 
Verſuche, die in dieſer Beziehung einft gemacht worden, waren in Vergeſſenheit 
geraten. Die Regierung mußte mit den Landtagen der einzelnen Länder verhandeln. 
Die Hoffammer beftimmte die Höhe der Summe, die benötigt wurde und dieje 
murde dann nad) einem gewiſſen Repartitionsſchlüſſel auf die einzelnen Landtage 
verteilt und diefen vorgetragen zur Bewilligung. Im Jahre 1677 betrugen die 
Zandtagsbewilligungen 1,800.000 Gulden. Davon hatten beigefteuert: Oſterreich 
unter der Enns 200.000 Gulden, ſterreich ob der Enns 100.000 Gulden, 
Inneröfterreih (Steiermart, Kärnten und Arain) 300.000 Gulden, Böhmen 
533.333 Gulden 20 Kreuzer, Schlefien 400.000 Gulden, Mähren 266.666 Gulden 
40 Kreuzer. Nach Verhältniszahlen die Steuerleiftung dargeftelft, hatten alſo die 
Länder der böhmiſchen Krone zwei Drittel der ganzen Summe getragen oder 
doppelt jo viel als die öfterreichifchen Länder, davon waren bier Neuntel auf 
Böhmen ſelbſt entfallen, zwei Neuntel auf Mähren und drei Neuntel auf Schleſien. 
Die öfterreihif—hen Länder hatten übernommen ein Drittel der ganzen Summe. 
Oſterreich ob der Enns bewilligte die Hälfte des niederöſterreichiſchen Gontin- 
gentes, die inneröſterreichiſchen Provinzen aber fo viel als Öfterreid) unter und 
ob der Enns zufammengenommen. 

Es liegen uns die Acten der Verhandlungen des Landtages in Öfter- 
reich unter der Enns teilmeie dor aus den Jahren 1681, 1682 und 1683. 
Der Landtag des Jahres 1681 wurde eröffnet am 22. November 1680 im 
Landhaufe zu Wien. Ta der Ktaifer damals noch in Linz verweilte, fo befand 
fih die Regierung ebenfalls dafelbit. In Wien hatte man die „geheimen und 
deputierten Räte” Hinterlajjen („Dominos consiliarios intimos et deputatos“). 
Wegen der Kriegsgefahren Hatte die Regierung den Beſchluß faſſen müſſen, das 
taum erft reducierte Heer wieder zu completieren. Es follten 18.000 Mann 
Bußtruppen und 2000 Dragoner geworben werden. Da die Gefahr damals 
befonders in Ungarn drängte, zugleich der Kampf mit Frankreich bevorftand, 
hatte der Kaiſer, um raſcher an’s Ziel zu gelangen, nod dor der Bewilligung 
der nötigen Summen zu diefem Werke 500.000 Gulden aus den eigenen 
Einnahmen vorgejhojjen. Von den Ständen des Landes unter der Enns wurde 
daher verlangt: 1. Erhaltung der an der Raaber Grenze ftehenden Soldaten; 
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2. 429.297 Gulden zur Perproviantierung der im Felde ftehenden Armee; 
3. 244.443 Gulden für die Anwerbung der neuen Regimenter*); und endlid) 
+. 300.000 Gulden Ihrer Majeftät zur freien Dispojition, bejonders für Bes 
zahlung von Botſchaften, der Gejandten und dergleichen. Da das Land an jene 
Mannſchaften, die hier durchzogen, um auf den Kriegsſchauplatz zu gelangen, 
nicht blos außerdem noch Quartier und den jogenannten Servisgulden für 
Verpflegung derjelben zu entrichten hatte, jo war die Forderung der Regierung 
ftattlich genug, dieſelbe betrug ungefähr 1,100.000 Gulden Alles in Allem. 
Mit den gewöhnlichen Steuermitteln war da nicht auszukommen. Es 
wurden daher von Seite der Regierung außerordentliche Mittel zur Hereinbringung 
diefer Summe vorgejhlagen, als Erhöhung der Fleiſchacciſe auf jedes Pfund 
Rindfleiſch 1 Kreuzer, der Weinaccife auf jede Maß 1 Kreuzer, auf Leder und 
Lederwaaren, endlich eine Vermögensiteuer. Die Stände fträubten fi) mit Händen 
und Füßen dagegen. Es wurden Gutachten abverlangt von den Schuftern und 
Lederarbeitern, das Gejchrei war jehr groß. Mit beweglichen Worten wurde 
die entjegliche Armut des Volkes vorgehalten; das Peftjahr (1679) Habe Alles 
tuiniert, man erfenne die wolwollenden Abjichten des Kaiſers an, aber die vor- 
geihlagenen Mittel feien unmöglih aufzubringen. Die Abgeordneten der mit 
feidenden Städte (Wien ftellte davon Einen, und die anderen achtzehn Städte 
und Märkte auch Einen) ſchlugen vor, eine Lurusfteuer einzuführen. Dieje hätte 
in erfter Linie die oberen Stände getroffen. Die Verhandlungen dehnten fi 
bis in den Auguft. Wiederholt mahnte die Regierung. Am 19. Auguft endlich) 
wurde beſchloſſen, „600.000 Gulden zu bewilligen ohne des Servisgulden“. 
Der Kaifer hatte den Ständen drohen laſſen, er werde Acciſen und neue Steuern 
aud ohne ihre Bewilligung ausſchreiben lafjen, wenn fie ſich nicht bald ent- 
ließen. Das wirkte. Die Bewilligung erfolgte. Wegen der Abficht, neue Steuern 
aufzuerlegen und die Accifen zu erhöhen, vaffte fi der Bürgerftand zu dem 
Votum auf: Er rate ein, die Stände mögen die Hauptbetwilligung befördern 
und Ihre kaiſerliche Majeftät bitten, das hochbedrängte Land „mit alldergleihen 
höchſt beſchwehrlichen neuen Aufſchlägen allergnedigft verſchonen“ zu mollen. 
Im Jahre 1682 wurde die Gefahr, die don Seite der verbündeten 
Türken und Rebellen drohte, nod größer. Am 7. Januar wurde die Landtags- 
propofition den verjammelten Ständen verlefen. Auch diesmal wird im Allge- 
meinen von dem großen Gefahren gejprochen, welche den Kaiſer veranlapten, 
um nicht den allgemeinen Ruin herbeizuführen, den Ständen gewiſſe Mittel der 
Hilfe vorzuſchlagen. Bezeichnend und merkwürdig aber ift das bejondere Gewicht, 
welches der Gefahr, die von Seite der Türken und Rebellen in Ungarn drohe, 
beigelegt wird. Während man doch von Hoffnung befeelt war, es werde 


*) Die Untoften der Auwerbung von 20.000 Mann wurden mit 2 Millionen Gulden 
berechnet. 
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Caprara gelingen, den Waffenftillftand von Eiſenburg mit der ottomaniſchen 
Pforte zu verlängern, läßt der Kaifer den Ständen fagen: „Und erfcheinet 
zumahlen foldhe zeitliche Vorſehung defto notwendiger zu fein, ummillen dieſe 
Ihrer faif. Majt. in fo gueter Vereinbahrung und erfreuliher Tranquillität bei 
einander ftehender Erbfönigreih und Länder denen Widerwärtigen eine fonder« 
bare Anreizung geben, deren bisherigen Ruheſtand zu verwirren und diejelbe 
von ihrer Glüdjeligfeit abzubringen. Zumahlen auch der mit der ottomaniſchen 
Pforte gemachte Stillftand zum Ausgang laufet, und die Türken ohne Zu= 
martung deffen wirklichen Endſchaft berait zu brechen anfangen, wie fie dann 
im nächftverfloffenen Jahr denen Hungariſchen Rebellen nicht allein von jelbften 
mit großen Haufen beigeftanden, fondern auch die Siebenbürger, Wallachen und 
Moldauer anzuziehen bewögt, au ſogar bei Einnehmung bejegter Feſtungen 
(fo geftrads wider getroffenen Frieden lauffet) ſich einzufinden fein Scheue 
getragen, dahero nit ohne Urſach zu beforgen, ob nit fie in diefem neu einge 
tretenen Jahr, wann man wiederum im Feld ftehen kann, mit größerer Macht 
andringen, ſich mit dem übrigen böfen Geſindl conjungieren, die Tartaren dar— 
äuziehen und zu forberift dieſem getreuiften Erzherzogtum, wo ihm tein genug= 
famer Widerftand geſchehen follte, unmiderbringlihen Schaden an Gut und 
Menſchen zufügen werden.“ Ihre kaiſerliche Majt. werden zwar Ihrerſeits nichts 
verabſaumen, um die Länder zu jhüßen, es ift aber zu bejorgen, daß auch noch 
anderwärt3 her möglichfte Verhinderung und Verhegung eintrete, fo daß J. kaiſ. 
Majt. den Bedrängten dann feinen Schuß gewähren könnten. Da nun die Erb- 
länder, wenn ſolches Unheil eintreten follte, nirgends in hinlänglicher Verfaſſung 
zum Widerftande ſich befinden, fo verjehen fi I. kaiſ. Majt. von den Ständen, 
fie werden in ihrem befannten Eifer „Ihrer Mayt. und dem Vaterland unter 
die Arme zu greifen“ fortfahren „und mo größer die Not, defto fräftigere Mittel 
zu gutem Widerftand an die Hand nehmen“. 3. Mapt. fehen zwar ein, daß dies 
arme Land durd fo vielfältige und ftet3 vergrößerte Auflagen beſchwert wird 
und Erleichterung der Laften benötigte, da aber die Not und Gefahr jo groß 
und Alles zu verlieren auf dem Spiele fteht, jo meinen fie, e& werden auch die 
Stände einjehen, daß es befjer ift, „in einem androhenden Naufragio (Schiff 
bruche) dem größeren, bevorftehenden Unglüd etwas zum Perluft zu geben, als 
mit völfiger zeitlicher Wolfahrt gänzlihen zu Grunde zu gehen“. 

Ihre Majt. wollen natürlid aus den Kammer-Mitteln, obgleich diefe ſehr 
geſchwächt find — zum allgemeinen Beften beifteuern was möglich, verjehen ſich 
jedoch auch von Seite der Stände einer ausgiebigen Hilfe. 

Deswegen verlangt der Kaifer von den Ständen des Landes unter der 
Enns: 1. die Erhaltung der Grenzbefagung von Raab wie im vorigen Jahre, 
2. zur Verpflegung und Erhaltung der bereits vorhandenen und noch neu zu 
merbenden Truppen das dem Lande zugeteilte Contingent von 526.999 Gulden, 
3. zur Verſehung des oberften Proviantamtes 2000 Mut Getreide (dad Mut 
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murde in den Stammeranjchlägen mit mindeftens 12 Gulden gerechnet), 4. für 
das Tullner und Nußdorfer Wajjergebäude 6000 Gulden, und 5. zu Ihrer Mait. 
freier Dispofition 300.000 Gulden. Alfo in Summa weit über eine Million. 
Da dieje Summe auf dem ordentlichen Wege faum aufzubringen fein dürfte, jo 
werden die Stände aufinerffam gemacht, auf außerordentliche Mittel bedacht zu 
fein und wird ihnen nochmals die Frage, der von Ihrer Majt. jhon im vorigen 
Jahre an die Hand gegebenen „Einführung der durchgehenden Acciſen“, nicht 
gänzlich außer Acht zu lafjen in Erinnerung gebracht. Sie werden ermahnt noch 
dermahlen ihre äußerften Kräfte anzumenden und in den Allmächtigen die gute 
Hoffnung zu fegen, „derfelbe werde diesfeitige Unſchuld gnädiglich anfehen, der 
hochmütigen Feinde böfes Beginnen hindern und denen getreueften Erbkönigreich 
und Ländern einift eine behartliche Ruhe und Frieden, mithin die Unnotwendig- 
teit folder großer Onerum verleihen“. 

Das Schriftſtüch ift in mehr als einer Hinficht intereffant. Es ift abgefaßt 
beinahe wie eine jener Neben, welche in conftitutionellen Staaten unferer Tage 
von den verſchiedenen Miniftern gehalten werden, wenn e3 fi) darum handelt, 
außergewöhnliche Geldfummen durch die Parlamente bewilligt zu erhalten. Nur 
unterſcheidet es fi don folden durch außerordentliche Wärme und Offenheit. 
Man hat daher diesmal, wie es ſcheint, auch die bisherige Gepflogenheit nicht 
geübt, daS Doppelte von dem zu begehren, was man wirklich zu benötigen ver— 
meinte, fondern Summen genannt, die mehr dem wirklichen Bedürfniſſe ſich 
näherten. Wenn die Regierung behauptete, daß die eigenen Caſſen völlig 
erſchöpft feien, fo war dies den Tatfahen entiprehend. Daß die Gefahr groß 
fei, erfannten die Stände auch an. Sie fhüßten aber ihr gänzliches Unver- 
mögen vor, den an fie geftellten von Jahr zu Jahr wachjenden Anforderungen 
zu entſprechen. Trotzdem giengen fie auf eine Erhöhung der Bewilligung des 
vorigen Jahres ein. Nach manden Verhandlungen, und nachdem bejonders 
der vierte Stand neuerdings gegen die Erhöhung der beftehenden oder Ein- 
führung neuer Acciſen, oder etwa gar einer Vermögenäfteuer ſich ausgeſprochen 
hatte, wurden diesmal 650.000 Gulden, zahlbar auf nädjfttommende Lichtmeß 
und Oftern, botiert. Es mar mehr als im vorigen Jahre, bei den befannten 
Zuftänden in den faiferlihen Finanzangelegenheiten, aber noch immer zu menig. 
Darüber war der September in’s Land gelommen. Die Regierung hatte fi 
bereit8 am 17. Auguft bemüßigt gefehen, die Fleiſchacciſe aus eigener Macht- 
volltommenheit auf das Pfund Rindfleifh um 2 Pfennige zu erhöhen und 
acceptierte die Landtagsbewilligung mit einigen Abänderungen, hauptſächlich mit 
NRüdficht auf die von den Ständen geforderte, aber nicht zugegebene Abrechnung 
des Servisguldens bon der bemwilligten Summe. Am 30. September wurde der 
Landtag geichloffen. 

Die Hoffnungen auf eine friedliche Zukunft, die im Januar 1682 in der 
Landtags-Propofition ausgeſprochen worden, erfüllten ſich leider nicht. Ende des 
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Jahres war die Gefahr größer als je zuvor. Es mußten daher Anfangs des 
Jahres 1683 die Landtage neuerdings einberufen werden. Für Oſterreich unter 
der Enns erfolgte die Ausſchreibung für den 11. Januar. Allein, trogdem in 
den kaiſerlichen Caſſen abfolute Ebbe war, trogbem man die furchtbare Nähe 
der Gefahr, die den Ländern des Kaiſers drohte, bereits erfannt hatte, wurde 
die Eröffnung — wie gewöhnlich — wieder verſchoben. Erft am 18. Januar 
tonnte die Propofition der Regierung den Ständen mitgeteilt, der Landtag 
eröffnet werden. Es iſt harakteriftifch für diefes Vorgehen der Regierung, was 
in dem Ratsprotocolle der Stadt Tuln zum 9. Januar 1683 fid) verzeichnet 
findet. Der faiferlihe Citationsbefehl, daß die Stadt Tuln auf den 11. Januar 
ihren Verordneten nad Wien ſenden folle, um der Eröffnung des Landtages, 
wie es feine Pflicht erfordere, beizumwohnen, wird an diefem Tage in der Rats—- 
verfammlung verlefen und bejchloffen: „alldieweilen gemeiniglich die Landtags- 
propofition verſchoben wird, als jolle für diesmal zu Erfparung der Unfoften 
die Abordnung unterlaffen werden“. Am 15. Januar erfolgte dann die Mit 
teilung, daß die Landtagspropofition verſchoben worden fei. 

Die Verſchiebung hatte ihre Urjahen. Es handelte ſich diesmal um eine 
ausgiebige Hilfe. Außer den gewöhnlichen Landtagsbewilligungen brauchte man 
raſch Geld. Wie der Kaifer felbft erlärt, jo Hatten alle jeine Räte dafür gehalten, 
daß bei fo großer Gefahr der Landesfürft befugt fei, auch ohne Zutun der 
Stände feine Untertanen mit außerordentlihen Steuern zu belegen. Leopold I. 
hatte daher die fo oft den Ständen in früheren Jahren angedrohte, ſtets aber 
verſchobene Vermögensſteuer ſchon im December 1682 duch Patente in ſämmt— 
lichen Ländern ausgeſchrieben. Die Durchführung diefer Maßregel erforderte Zeit. 
Es wurde mit aller Energie auf die Eintreibung derfelben gefehen. Man ſuchte 
raſch Geld herbeizuſchaffen. Am 26. Januar bereit3 wurde gegen die fäumigen 
Steuerzahler unter der Wiener Bürgerſchaft eingefehritten. Der Stadtrat wird 
aufgefordert, unverzüglich) ein Verzeichnis derjelben an die niederöſterreichiſche 
Regierung und Kammer einzugeben, zugleich aber alle auf den 4. Februar vor 
die eigens zu diefem Zivede eingefegte Commiffion vorzufordern und ihnen mit 
zuteilen, daß fie das Doppelte zu zahlen verurteilt würden, wenn fie nicht 
binnen acht Tagen ihre Schuldigfeit entrichten. Das Verzeichnis ift uns erhalten; 
es enthält 238 Namen. Auch in anderen Orten wurde diejelbe Strafe den 
Säumigen angedroht; in Tuln zum Beifpiel am 9. Februar. Man war jedod 
überall ſchon jo jehr an die läſſige Durchführung kaiſerlicher Befehle gewöhnt, 
daß auch die Angelegenheit der Türfenfteuer in's Stoden zu geraten drohte. 
Einzelne Länder zivar hatten Vorſchüſſe gegeben, Niederöfterreih 150.000 Gul- 
den, Krain 70.000 Gulden. Andere fuchten ſich durch raſche Pauſchalbewilli— 
gungen von der Steuer zu befreien, die inneröfterreihijchen Länder trugen 
230.000 Gulden an, Trieſt al3 eine arme Stadt 4000 Gulden, Schlefien 
400.000 Gulden. In anderen Ländern aber hatte ſich große Cppofition erhoben. 
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Von diefer Vermögenzfteuer, welche zehn Procent des Bejiges mit Beſchlag 
belegte, jollte Niemand ausgeſchloſſen fein. In Böhmen aber weigerte ſich die 
Geiſtlichkeit entjchieden, fi) gegen ihre Privilegien einer folhen Steuer zu unter- 
werfen. Bejonders der Erzbiſchof von Prag wollte nichts davon wiſſen. Es blieb 
alſo fein anderer Ausweg übrig, als an den Papft um Hilfe zu gehen. Wir 
haben ſchon (Seite 72) erwähnt, daß aud Hierin Innocenz XI. dem Kaifer 
zu Hilfe fam. Darüber aber vergiengen lange, foftbare Monate. 

In Niederöfterreich Hatte ſich zwar die Geiftlichkeit unterworfen. Hier aber 
gab e3 noch eine andere wichtige Angelegenheit, die gelöft fein mußte, bevor der 
Landtag zufammentrat. Dan mußte willen, welche Forderungen an die Stände 
zu ftellen feien bezüglich ihres Veitrages zur Befeſtigung der Stadt Wien. Dar: 
über war der Landtag zujammengetreten. Am 18. Januar eröffnete man den 
Ständen die Propofition der Regierung. Diejelbe ftellte im Allgemeinen ähnliche 
Forderungen wie im vorigen Jahre: Übernahme der Bezahlung der in den 
Raaber Grenzplägen ftehenden Bejagungen, 2000 Mut Getreide für die Magazine, 
5000 bis 6000 Gulden zu den Unfoften des Tulner und Nußdorfer Waſſer— 
gebäudes, 300.000 Gulden zur freien Dispofition des Kaiſers. Die zur Ver— 
pflegung der Armee geforderte Summe zeigte eine Heine Erhöhung, man verlangte 
nämlih 571.625 Gulden und endlich wurde noch außerdem das Poftulat geftellt: 
„zu unumgänglichen Feftungsbau der Stadt Wien, als auch notwendiger Legung 
unterſchiedlicher Schanzen bei denen Brüden und Befeſtigung der Inſel jenfeits 
der Schlagbrüde die Landrobot zu verſchaffen“, und das nötige Holz zu den 
Pallifaden zu bemilligen. 

Wir wollen zunächſt die Geldforderungen der Regierung in's Auge failen. 
Die Gefahr war eine hodernfte. Man hatte mit beweglichen Worten bon den 
Ständen gefordert, um nicht viel mehr als in den früheren Jahren, aber do 
um etwas Weniges mehr. Man gab ſich der Hoffnung hin, die Stände würden 
jegt endlich energiſch eingreifen, ſich für das Reich in Contribution fegen. Allein 
dem wurde nicht vollftändig entfproden. Die Stände, heißt es in der Antwort 
derjelben vom 31. März, Haben die Forderungen in wehmütige Gonfideration 
gezogen. Das Land Liege darnieder durch die vielen Gontributionen zur Erhaltung 
der Grenzen, durch die ohne Vorwiſſen der Stände eingehobenen Aufſchläge und 
Steuern, durch die Nichtbehebung ihrer Gravamina. Beſonders die Ausfuhr und 
Verjilberung des Weines jei vollftändig in's Stoden geraten, man befinde ſich 
in Schulden. Da aber die Gefahr wirklich jehr groß, und fie diefelbe auch 
erfennen, jo wollen fie ſich nochmals ernſtlich angreifen und bewilligen für diejes 
Jahr: 1. Die Bezahlung der Raaber Grenzvölfer, und 2. für alle anderen Aus— 
lagen 650.000 Gulden gegen dem, daß Seine Majeftät damit ſich genügen lafjen 
und für heuer den Sandtag ſchließen. 

Von der bewilligten Summe jollen jedoch abgezogen werden die Durd- 
zugskoſten und der Servisgulden, der den durch das Land marjchierenden Mann- 
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ſchaften gereicht werden muß. Sie bedingen ſich aus, daß der feit 1682 mit 
dem vierten (dem Bürger-) Stande anhängige Streit wegen der bicedomifchen 
Quote nicht jetzt ſchon, zu Gunſten der Bürger etwa, entſchieden werde. Die 
Zahlungstermine der bewilligten Summe follen auf Lichtmeß und Oftern des 
Jahres 1684 fallen, jogleih aber nur 120.000 Gulden von den gejammten 
Ständen, 60.000 Gulden von den drei oberen, und 24.000 Gulden vom Bürger- 
ftande, aljo insgeſammt 204.000 Gulden (natürlich gegen Abzug diefer Summe 
bon der Hauptbewilligung) entrichtet werden. Das ift das Äußerſte, zu dem fie 
ſich verftehen können. Neben der Grenzbezahlung, der Vermögens» oder Türken— 
fteuer, au) à parte Verſchaffung von Holz zu den Pallifaden, dürfte dies wol 
über eine Million Gulden betragen. Ebenſo werden die bemilligte Landrobot, 
Aufrihtung der Kreidenfeuer, Reparierung der Fluchtörter, Verſehung derjelben 
mit Muniton und Gewehren, die Verhauung der Wälder noch genug Untoften 
verurſachen. 

Außerdem verlangen fie jedoch: 1. Abſchaffung des Getreideaufſchlages 
(1 Kreuzer vom Meen ſchweren, 2 Pfennige vom geringen Getreide) und der 
neuen Waldmaut auf Victualien und Holz; 2. das Verſprechen, daß von der 
Hoflammer feine „ertraordinari Mittel“ eingeführt und, wenn ſolche beftehen 
follten, daß fie von der heurigen Berilligung abgezogen werden; 3. daß ber 
gewöhnliche Aufſchlag auf Wein und Getreide den drei oberen Ständen injolange 
zu Gute tommen möge, bis die einft Ferdinand II. dargeliehenen Capitalien 
in der Gefammthöhe von 1,130.000 Gulden, deren Reſt noch eine Million 
betrage, abgezahlt fein würden. 

Schließlich werden eine Menge Beſchwerden vorgebracht, deren aljogleiche 
Abftelung ebenfalls begehrt wird. Die Juftizftreitigleiten mit Böhmen megen 
der Grecutionzfähigfeit der Urteile öſterreichiſcher Gerichte follen beigelegt, die 
Succeſſionsordnung bezüglich der Feudalbeſitzungen publiciert, die Grundbuchs- 
ordnung ſchleunigſt in Angriff genommen, Wiener-Neuftadt nur von ſtändiſchen 
Truppen unter dem Commando des GeneralsLandobriften beſetzt gehalten, die 
ſchadhafte Donaubrüde bei Wien raſch Hergeftellt und die Überfuhr, die den 
Landmann bedrüdt, ſogleich abgejhafft werden. 

Zum weitaus größten Teile alfo Beſchwerden, die einzelne Stände des 
Landes Niederöfterreich bedrüdten. Von einem Erfaſſen der hochernften Situation, 
in der fi das ganze Reich, jämmtliche Länder befanden, kaum eine dunkle 
Ahnung. Zu folhen Dingen, wie fie die Stände in ihrer Antwort forderten, 
tar aber jetzt nicht die Zeit. Die Regierung begnügte fih mit der Bewilligung 
der Bezahlung der Raaber Grenze, der 650.000 Gulden, der Landrobot und der 
Pallifaden und ſchloß den Landtag. 

Ähnlich wie in Öfterrei unter der Enns, hatten ſich aud) auf den Land— 
tagen der übrigen Erblande die Dinge entwidelt. Tropdem aber waren die 
Vervilligungen ziemlich) bedeutende. Zur Vergleihung fügen wir hier eine Tabelle 
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ein, der verſchiedenen Landtagsbewilligungen der Erbländer in den Jahren 1670, 
1677 und 1683: 
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Wenn man bebenft, daß auch die Türfenfteuer eine nicht unbedeutende 
Summe eintrug, — hatte doch der ammerpräfident Graf Rofenberg im Juni 
nur bon der Türfenfteuer der inneröſterreichiſchen Länder bereits „eine große 
Summam“ erhoben, — wenn man hinzurechnet, daß außer den in der Tabelle 
angeführten Summen aud andere Bewilligungen von Seite der Landtage vor— 
lagen, jo wird man gewiß nicht irre gehen in der Annahme, daß bon den öfter- 
reichiſchen Erbländern mindeftens fünf Millionen Gulden zum Türkenkriege bei- 
gefteuert wurden. Die Summe war alfo keineswegs gering, aber die Bedürfniſſe 
waren momentane, die Bezahlung der Gelder follte erft innerhalb gewiſſer Friften 
erfolgen. Hier ertviefen fi) daher die Beifteuern, die von auswärts, aus Italien, 
befonder3 vom Papfte her einlangten, al3 außerordentlich woltuend, ja notwendig, 
wenn man den drohenden Sturm beftehen jollte. Die faiferlihe Armee jollte ja 
mit den Befagungen der Grenzpläße, mit der Infurrection in Ungarn und Groatien 
auf 80.000 Mann gebracht werden, vor Allem aber mußten beinahe ſämmtliche 
Grenzfeftungen im bverteidigungsfähigen Stand geſetzt, große Lieferungen an 
Proviant und Munition mußten in fürzefter Zeit effectuiert twerben, und dazu 
gehörte raſche Geldhilfe, denn die kaiſerlichen Caſſen waren vollftändig erſchöpft. 

Am 11. Januar 1683 wurde „zu mehrer Verfiherung und Einrichtung 
der Defenfion in Hungarn, auch befferer Unterhaltung der faiferlihen Truppen“ 
neuerlich eine Commiſſſon angeordnet. Sie beftand aus dem Vicepräfidenten des 
Hofkriegrates dem Grafen Caplirs als Vorfigenden, den Generalen Gaprara, 
Ernft Rüdiger von Starhemberg, Rabatta, Ludwig von Baden, 
dem Secretär des Hofkriegsrates Pozzo und dem General-Kriegscommifjär Grafen 
Breinner. Der Leßtere follte ſich eventuell auch durd die beiden Oberkriegs- 
commiſſare Schipko und Vorfter vertreten laſſen konnen. Während diefe Com— 
miffion ihre Vorſchläge erftattete, bereifte der Hofkriegsrats-Präfident Hermann 
don Baden die verjchiedenen michtigeren Grenzpläge in Ungarn: Preßburg, 
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Komorn, Raab. Beinahe feine Feftung war in verteidigungsfähigem Zuſtande. 
Der Graf Kielmannsegg, der früher als Obriſter in ſpaniſchen Dienſten 
geftanden, nunmehr aber Gommandant der Zeitung Leopoldftadt, berichtet über den 
ſchlechten Stand diefes Waffenplages, In Neutra, Szolnof, Leograd fehlte es an 
Munition, zu Szatmär, Ecsed, Zendred, Murän und Zips an Geld. In Raab und 
Komorn wurden jept erſt durch den Ingenieur Rümpler die Contreſcarpen in 
den Feſtungsgräben neu ausgeftedt und wieder in guten Stand verſetzt. Es fehlte 
an Pallifaden und Arbeitsleuten. Die Comitate wurden daher aufgefordert, die 
nötige Robot beizuftellen. Das fefte Schloß zu Preßburg mußte in verteidigungs= 
fähigen Zuftand gebradht, hier follte auch die Feldbäcerei für die Armee eingerichtet 
werden. E3 war ein fo großer Mangel an tauglihen Ingenieuren bei der Armee, 
da man erft am 3. Mai einen jolden in der Perjon des Schiga hieher zu 
jenden vermochte. 

Beinahe noch fehlechter als in Ober- und Niederungarn, ſah es an ber 
windiſchen und inneröſterreichiſchen Grenze aus. Petrinia war völlig verfallen, 
Kopreinig ohne Proviant, die feſten Pläge Radfersburg, Fürftenfeld, Fehring und 
Feldbach in defperatem Zuftande. Die Generale Herberftein und Rabatta 
mußten nicht genug darüber zu Hagen. Noch im April war Graz nicht verteidi— 
gungsfähig und mußte Hier die Landrobot aufgeboten werden, um das Verſäumte 
nachzuholen. 

Unter den Grenzfeſtungen war wol keine wichtiger in dem bevorſtehenden 
Kriege als die Haupt- und Reſidenzſtadt des Kaiſers: Wien. Nicht, als ob man 
etwa Ende des Jahres 1682 oder Anfangs 1683 an jene Rolle geglaubt hätte, 
welche der Hauptſtadt des Kaiſers in dieſem Kampfe zufallen ſollte. Darüber gab 
es vorderhand nur Andeutungen, Vermutungen, wie wir dies in der Einleitung 
(S. 62 u. ff) ſchon erwähnten. Sichere Anhaltspunkte für die Abſicht des Groß- 
veziers, Wien zu belagern, fehlten noch. Aber Wien hatte, abgejehen davon, eine 
außerordentliche Bedeutung für die Kriegsoperationen der Armee. Es lag an der 
wichtigſten Militärftrage, die nad) Ungarn führte, an der-Donau, und war daher 
gewiſſermaßen ſchon von der Natur dazu beftimmt, der Hauptdepotplag für die 
in Ungarn operierende Armee zu fein. Hier befand fih das große kaiſerliche 
Arſenal, wo die Kriegsvorräte aller Art aufgehäuft wurden, um im gegebenen 
Falle auf der Donau der Armee nachgeführt zu werden. Darum hatte aud) ſchon 
die im December 1682 tagende Commiffion die größten Mafjen von Proviant 
in Wien einzulagern vorgefehlagen. Was man damals an Munition und Waffen 
in Öfterreich fabricierte, war für die Armee im Kriegsfalle und für die zahlreichen 
Beftungen nicht ausreichend. Es mußten Waffen, Kugeln, Pulver von auswärts 
verſchafft werden. Am leichteften, rajcheften und billigiten wurden dieje Gegen- 
ftände, die man in Nürnberg, Frankfurt am Main, in Augsburg, Köln oder in 
den Niederlanden beftellte, auf der Donan in's Land gebradit, nad Krems und 
Wien. So war denn Wien gewiſſermaßen die Cperationssafis für jeden Feldzug 
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in Ungarn. Hier befanden ſich die wichtigſten Gentraljtellen des Reiches, hier 
hatten die Beherrſcher Deutſchlands feit den Tagen Ferdinand's II. ihre ftändige 
Refidenz aufgeſchlagen. Wien war alſo das Centrum des römiſchen Reiches, wie auch 
aller jener Länder, welche dem Scepter der Habsburger unmittelbar unterworfen, 
in ihren Herrſchern das gemeinfame Band erblidten, das fie umſchlang. 

Diefe Stadt mar aber noch aus einem anderen Grunde bon außerorbent- 
licher Wichtigkeit. Seit jenem unglüdlichen Tage, an dem der König Ludwig II. 
bon Ungarn in der Schlacht bei Mohäcs Scepter und Leben verlor, Hatten ſich 
die Türken allmälig des größten Teiles von Ungarn bemädtigt. Schon im 
Jahre 1529, alfo ganz furze Zeit nach jener unglüdliden Schlacht, hatte es 
ſich gezeigt, daß Wien für die Türken ziemlich leicht zu erreichen fei. Damals 
war es allerdings dem Anfturme der Feinde des chriftlihen Namens nicht 
erlegen. Dant der außerordentlichen Tapferkeit der Verteidiger Wiens hatte ſich 
Suleiman II. gezwungen gejehen, die Belagerung wieder aufzuheben und 
unberrichteter Dinge heimzufehren. Der Schreden vor den Türken war jedod 
geblieben. In Deutſchland ſelbſt betrachtete man Wien als das Ausfallsthor 
gegen die Macht der Osmanen, als den Schlüffel des Reiches, mit deſſen Falle 
ganz Süddeutſchland der Macht diefer gefürdhteten Gegner preisgegeben war. Bon 
hier aufwärts Tag die Donauftraße bis Regensburg beinahe völlig offen. Aus 
diefem Grunde hatte denn auch Deutjchland, jeitdem man daran gegangen war, 
die alten Stadtmauern Wiens niederzureißen und an deren Stelle Bafteien und 
Eourtinen aufzurichten, mit Graben, gemauerten Gontrefcarpen und zwiſchen den 
einzelnen Bafteien vorjpringenden Wallſchilden (Ravelins), große Summen Geldes 
beigefteuert, die Stadt in eine Zeftung umgeftalten zu helfen. 

Auch die Regierung und die Stände Öfterreidhs hatten ſolchen Erwägungen 
Raum gegeben, daher war denn auch Wien größtenteils auf Staatsfoften nad) 
den Regeln der neueren Kriegskunſt neu befeftigt worden. Aber einmal war dieje 
Umwandlung der alten Stadtmauern und Thürme in fürmliche Feſtungswerke 
wiederholt in's Stoden geraten und nicht vollftändig durchgeführt worden, und 
zum zweiten fehlte e3 der Regierung au oft an den nötigen Mitteln, um die 
weitausgedehnten Werke ftet3 im guten, verteidigungsfähigen Stande zu erhalten. 
Diefer verhältnismäßig üble Zuftand der Wiener Feſtungswerke mochte es wol 
im Jahre 1663 mitverurfacht Haben, daß fich bei der Nachricht von der Eroberung 
Neuhäufels ein folder Schreden der Bevölferung bemächtigte und ein Zeil der- 
felben ſich zur Flucht anſchidte. Die Feftungen Güns, Altenburg, Raab, Komorn 
und Neuhäufel wurden ja gewiſſermaßen als Vorwerke Wiens betrachtet, unter 
ihnen war der leßtgenannte Ort der wichtigfte. Etwas über achtzehn Meilen 
in der Luftlinie von Wien entfernt. Bei den geringfügigen militäriſchen Kräften, 
die damals dem Kaifer zur Verfügung ftanden, war daher die Gefahr eines 
Handftreiches gegen die Hauptftadt nicht ganz unwahrſcheinlich. Seither hatte 
man an Stelle Neuhäufels, Leopoldftadt an der Maag erbaut. Diefe Feſtung 
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Tag jedoch zu ſehr im Norden, um bei einem Kriegszuge der Türken gegen 
Weiten von befonderem Nugen fein zu können. 

Wollte man alfo jeßt, wo neuerdings ein Krieg mit den Türken bevor 
ftand, den Hauptwaffenplag des Reiches, die große Feſtung, den -Schlüffel 
Deutſchlands, die Refidenz des Kaiſers dor einem eventuellen Handftreiche fihern, 
fo mußte man die Feſtungswerke derjelben in Stand jegen und die Stadt ver- 
probiantieren. 

Die Feftung Wien umfaßte den Raum der heutigen inneren Stadt (die 
Ringftraße natürlich ausgenommen). Die ganze fortificatorifhe Anlage war nad 
dem Syſtem der vorfpringenden, ſich gegenfeitig dedenden Werke ausgeführt. 
Zwiſchen zwölf Vaftionen, von denen vier noch durch erhöhte Werke (fogenannte 
Eavaliere) verftärkt waren, dehnten fi) eben fo viele Eourtinen oder Ummallungs- 
mauern aus, welde duch Wallſchilde oder Ravelins gededt wurden. Hinter 
diefen leßteren befanden ſich die acht Stadtthore, von denen einzelne, wie das 
Burgthor, erft in der Zeit des Kaijerd Leopold neu aufgebaut worden waren. 
Ein ziemlich tiefer und breiter Graben umfaßte ſämmtliche Werke. Er reichte von 
der fogenannten Neuthorbaftei, im großen Bogen die Stadt umjpannend, bis 
zur Biberbaftei (an ber Stelle der heutigen Franz Joſephs-Kaſerne etwa). 
An den dem Donaucanale nahe gelegenen Teilen war dieſer Graben unter 
Waſſer gejegt, jo daß die Donauflotille unmittelbar hinter die ſchützenden Wälle 
in den Hafen des Arjenals einzufahren vermochte. Die höher gelegenen Teile 
des Grabens wurden wenigftens infoweit verfumpft, als der DOttakringer Bach 
und der von der Wien her in den Graben eingeleitete Münzgraben Wafler 
fpendeten. Die Böſchung des Fortificationsgrabens an der der Feinde zugefehrten 
Seite (die fogenannte Contrefcarpe oder Gegenböjhung) war ebenfalls, aber 
nur bie und da gemauert. Zwiſchen der Gegenböfhung und dem eigentlichen 
Glacis umgab den Graben der „gededte Weg“, ein etwas tiefer als das Glacis 
gelegener Gang, der an einzelnen Stellen, befonders an den einfpringenden 
Winkeln der Contrefcarpe, ziemlich breit war. Geſchützt war diefer gededte Weg 
gegen das Glacis dur einen Erdwall und Pallifadenreihen, welche man Hier 
eingerammt hatte. 

Wie jede Feſtung, hatte auch Wien feine ftändige Befagung. Sie beftand 
aus dem Stadtquardi-Regiment, deffen Commandant zugleich als Befehlshaber 
der Feftung angejehen wurde. Die Stadtquardi hatte in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ihr Quartier größtenteils an und auf den Wällen der 
Stadt. Hier waren Heine ebenerdige Häuschen erbaut, in denen die Soldaten 
ſammt ihren Familien hauften. Die Stärke diefer Truppe war nicht immer 
diefelbe. In den Achtziger-Jahren des 17. Jahrhunderts ſchätzte man das 
Regiment auf 1200 Mann. Diefe Zahl feheint jedod niemals erreicht worden 
zu fein. Es zerfiel in drei Compagnien, welche von dem Obriſten, Obrift- 
lieutenant und Obriſtwachtmeiſter commandiert wurden. 


Diizes, Google 
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(Rad der in der Stadibibliotäel befindligen Original- 


meinung Daniel Suttinger's aus dem Jahre 1676.) 
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Die Befeftigungen aber befanden ſich in den Siebziger-Jahren des 17. Jahr: 
hundert3 in einem gar betrüblihen Zuftande. Der Ingenieur Franz Freiherr 
von Wymes, der die Feſtungswerke im Jahre 1674 einer fahmännijchen 
Unterſuchung unterzog, entwirft in jeiner Relation vom 21. Juni desjelben 
Jahres folgendes Bild davon: Große Mühe, lange Zeit und viel Untoften 
würden aufgehen, wenn man alle Mängel der Yortificationen befeitigen wollte. 
Sie jmd nicht blos irregulär in der Anlage, fondern es find einige unter ihnen 
groß, andere Hein, etliche jehr hoch, andere nieder, manche weit, andere dagegen 
eng. Wenn man nun auch davon abjieht und nur in Betracht zieht ihre Not- 
wendigfeit, jo fünnten wol einige diefer Werfe gänzlich bejeitigt, dagegen müßten 
andere, notwendige in beſſeren Stand verjeßt werden. 

Die Stadtmauern haben ſich an einzelnen Stellen ausgebaut und wäre 
gut, im Falle fie noch bauchiger werden jollten, an ſolchen Stellen jelbe abzus 
brechen und neu aufzuführen. In die Gewölbe unter den Bollwerken dringt 
vielfah Waller. Das Gemäuer der Cajematten an der Burgbaftei wie auch bie 
Schwibbögen an der Hollerftaudenbaftei find vollitändig neu herzuftellen. Die 
Schießlöcher und Merlonen für die Gefüge find an manchen Orten zu weit 
und ganz unprattiih aus Steinen und Ziegeln ftatt aus Erde gemacht. Die 
Ausfallsthore in der Tiefe des Grabens an den Seiten der Bafteien find nicht 
gehörig verfichert. 

An einzelnen Stellen find die Bruftwehren an den Courtinen zu niedrig. 
Die Böfhungen der Außenwerke vieljah ruiniert. Vor Allem aber fehlen am 
gededten Wege an vielen Stellen die Pallifaden gänzlich, an anderen find jelbe, 
jo meit fie aus der Erde herausftehen, gerade jo, wie auch die Sturmpfähle, 
verfault, und daher zu entfernen. 

Das Glacis wäre zu planieren und brauchbar zu geftalten. Was ben 
Stadtgraben betrifft, jo wäre es das Leite, die Wien gänzlih in denſelben 
hineinzuleiten, und müßte bejonder3 der in der Nähe des Arjenals befindliche 
Zeil desjelben einer Reinigung unterzogen werden. 

Der ſchwächſte Teil der Befeftigung ift aber derjenige längs des Donau— 
canales. Der Letztere verjandet immer mehr und beſitzt zu wenig Waſſer für 
die Schiffahrt. Man hat daher das Project eines Donau-Durchſtiches mitten 
durch die Praterinfel aufgebracht. Wymes Hält dafür, es wäre befjer durch 
verſchiedene Sporen den Lauf der Donau derartig zu regeln, daß die Stadt 
wieber genugfam Waſſer für den Verkehr der Schiffe erhalte. Jedenfalls wäre 
dies billiger und habe fi zum Beiſpiel in Raab, wo man dasjelbe Verfahren 
antendete, erprobt. Dagegen wäre die Schanze über der Brüde (die Tabor- 
ſchanze) in befferen Stand zu fegen. Sie wäre mit ein- und ausfpringenden 
Winkeln zu verjehen, vor der Courtine durch Ravelins zu deden. Auch ein 
Graben mit Gegenböfhung follte hier angelegt und die Schanze bis an die 
Donau wirklich hinausgerüdt werden. 
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Diefes Gutachten ſcheint ſchätzbares Material geblieben, wenigftens befanden 
fi) die Werke 1682 in einem ähnlichen Zuftande, wie ihn Wymes für das 
Jahr 1674 als vorhanden angibt. Es iſt daher leicht erflärlich, daß die Regierung 
ſchon im Herbfte diefes Jahres, noch während des unglüdlichen Verlaufes der . 
Kämpfe gegen die mit den Türfen verbündeten Thökölyaner, als jene Gerüchte 
von den Etreifereien ungariſcher Huſaren in der Nähe Wiens die Gemüter 
beängftigten und einzelne bejonders furchtſame Naturen ihre Habjeligleiten ein- 
zupaden begannen*), an den Feſtungswerken die dringendften Reparaturen wenig- 
ftens vornehmen fieß. Indem wir uns vorbehalten, dieje Befeftigungsarbeiten 
und Reparaturen, bei der allmälig immer dringender benötigten Kriegsbereitichaft 
der Feftung Wien, im weiteren Verlaufe der Erzählung zur Darftellung zu 
bringen, wollen wir borerft die Zuſtände der Stadt Wien, der Refidenzitadt 
des Kaifers und ihrer Bewohner in’s Auge faſſen. 

Die Entwidlung der Stadt Wien hatte ſich entſprechend ihrer feit dem 
16. Jahrhunderte veränderten Stellung als Feſtung vielfach abweichend von 
früheren Zeiten und anderen Städten geftaltet. Eine Ausbreitung der eigent- 


. lien Stadt über das durch die Feſtungswerke abgegrenzte Gebiet war nicht 


möglich gewejen, und jo mußte denn die Baufunft des 16. und 17. Jahr: 

Hundert moglichſt dahin ftreben, bei zunehmender Bevölkerung den vorhandenen " 
Raum in die Höhe auszunügen. Die Straßen, Gallen und Plätze der Stadt 

waren fo ziemlich diejelben wie heute, nur daß fie womöglich noch enger, die 

Pläge noch mehr verbaut waren, wie jeßt. Dazu fam noch, daß einzelne diejer 

Pläge, wie der St. Stephansplag, der Petersplag zu Friedhöfen verwendet 

wurden, auf anderen wieder die dafelbft abgehaltenen Märkte den Verkehr 

hinderten. 

Die verhältnismäßige Sicherheit, weldhe die Feſtungswerke den innerhalb 
derjelben Ungefiedelten darboten und die ftändige Anmejenheit des kaiſerlichen 
Hofes und der oberften Staatzämter hatten aber auch eine große Mafje Adeliger 
bervogen, fi in der Stadt anzufaufen. Die Zahl der bürgerlichen Häufer nahm 
daher von Jahr zu Jahr ab, die der Adeligen und Geiftlihen war in ſteter 
Zunahme begriffen. Die Letzteren waren der bürgerlichen Jurisdiction und 
Steuer entzogen und von allen Hofquartieren befreit. Die Laft der Hofquartiere 
entzog den Bürgern ebenfalls einen großen Teil ihrer Wohnräume. Seitdem 
der Hofftaat jo zahlreich geworden, daß man ihn in den faijerlichen Gebäuden 
nicht unterzubringen vermochte, waren nämlich die Bürger verpflichtet, ſolche 
Quartiere gegen mäßigen Zins den Hofbedienfteten zur Verfügung zu ftellen. 
Die Vürgerfhaft war daher in ihren Wohnungen ungemein beſchränkt. Cie 


) Der hefiendarmftäbtiiche Gefandte Paffer erzähft zum 23. September dieſes 
Jahres: „habe beim Herrn Protonotario Huven den Estractum rerum exhibitarum in 
den oftfriegländifcien Sachen überlommen. Er hat wegen der Türfengefahr ſchon angefangen 
einzupaden, wehtwegen ihn Biele ausgeladt.“ 
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ſucht dem Überhandnehmen der Erwerbung bürgerlicher Häufer, bejonders durch 
die Geiftlihen, möglihft zu fteuern. Zortwährende Streitigkeiten und Klagen 
wegen unbefugter Vermehrung der Freihäufer wurden erhoben. Allein es nützte 
wenig. In der Zeit von 1600 bis 1683 wurden auf dem Wege der Erwerbung 
bürgerfihe Häuſer zu Freihäujern umgewandelt von Seite des Adels 21, von 
den Kirchen und Köftern 55, von Stiftungen 9, zujammen 85. Die Gefammt- 
zahl der Häufer aber betrug etwas über 1100, von denen ſchon 1644 beinahe 
die Hälfte Freihäufer geworden waren. In Folge deifen verſchwanden die eben— 
erdigen und einjtödigen Häufer in der Stadt immer mehr (im Jahre 1644 
gab e3 von den Erfteren nur mehr 15, von den Letzteren noch 128); die Zahl 
der zweiftödigen Häufer nahm ab (fie jant von 565 im Jahre 1566 auf 443 
im Jahre 1643) und an deren Stelle vermehrten fich die Häufer mit drei und 
vier Stodiwerten (von den Erfteren hatte es 1566 88, von den Letzteren 1 
gegeben, im Jahre 1644 aber jhon 330 und 26). 

Die Häufer wurden aljo immer höher, die Gaffen und Straßen immer 
finfterer. Die Leßteren waren nur mangelhaft, teilweiſe aber gar nicht gepflaftert. 
Über die damals herrſchenden Begriffe von Reinlichkeit gibt die Infections— 
ordnung vom 9. Januar 1679 interefjante Aufſchlüſſe. Zur beſſeren Anjchaulich- 
teit laſſen wir die betreffenden Abſchnitte derjelben hier folgen: 

„Nachdem die Erfahrenheit mit ſich bringt, daß die Sauberkeit ein jonderbar 
nüglih und notwendiges Mittel ift, ſowol die Einreißung der Infection zu 
verhüten, als auch diejelbe wiederumben abzuwenden, herentgegen die Unſauber— 
feit ſolches Übel verurfachet und erhaltet, jo ift unfer ernftlicher Befehl, daß 

Erftens fein Blut, Eingeweid, Köpf und Beiner von dem abgetödten 
Vieh, nod) auch Krautblätter, Krebs, Schneden, Eierjchalen oder anderer Unflat 
auf denen Gäfjen oder Plägen ausgegoffen, ingleihen feine todte Hund, Katzen 
oder Geflügel auf die Gaſſen geworfen, fondern ein und anders vor die Stadt 
hinaus getragen. Widrigens folle nicht allein derjenige Dienftbot, welcher ſich 
dergleihen auf die Gafjen zu ſchütten unterftehet, unverjhont an das Kreut 
geipannt, jondern auch deſſen Herr oder Frau, fie jeien gleich unter was Inſtanz 
fie wollen, um daß fie denjelben nit mit genugjamen Ernft dergleichen zu 
unterlaffen angehalten, wann es ſchon fonften ohne ihren Befehl oder Wiljen 
beſchehen wäre, um 12 Reichsthaler unnachläßlich geitraft und ſolches Geld zur 
Cassa Sanitatis erlegt werden.“ 

Zum Zweiten und Dritten wird verlangt, daß die Kräutler und Häringer 
das ftinfende Waſſer von Kraut, Rüben oder eingefalzenen Fiſchen nicht auf die 
Gaſſe ſchütten, jondern aus der Stadt hinausſchaffen. Viertens jollen die Käsſtecher 
ihre Käſe ſauber halten und weder in den Häufern nodh-auf der Gaſſe Geftant 
verurſachen. 

„Fünftens: Nicht weniger ſolle man die Möhrungen (Senkgruben und 
Canäle) in denen Häuſern und auf denen Gäſſen ſauber halten, fleißig bedecken, 
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zu gewiſſen Zeiten ausräumen und dieſelbe, wie auch die Rinnen vor denen 
Thüren täglich zweimal, als Morgens und Abends mit reinen Waſſer ausfrifhen 
und fäubern. Zum Sechſten: Ein jedwederer Hauswirth ſambt den Innleuten durch 
die Tienftboten Winters und Frühlingszeit vor denen Häufern mit Aufhad- und 
Wegbringung des Schnees, Eiſes und Koths die gehörige Sauberkeit pflegen, 
foldes auf gewiſſe Häufeln, dod daß es dem Fahrtweg feine Hinderung mache, 
zufammenwerfen, auch welcher die Mittel hat, gar für die Stadtthör hinaus- 
führen und fonften wochentlich ein oder ziveimal ein jeder vor feinem Haus 
zuſammenkehren laſſen, damit die von denen von Wien (vom Stadtrate nämlich) 
beftellten Fuhrleut an Ausführung des Kehrmiſts und Koths nicht gefaumbt 
werden. Inmaffen dann Burgermeifter und Rat allhier im Befehl haben, die 
Sümpf und Gruben in denen Gäjjen in der Stadt und Vorftädten, darinnen 
fi) allerlei Unfauberfeit jamblet, ohne Verzug auspflaftern, oder mit Schütt 
ausfüllen zu lafjen, auch bei ihrem StadtUnterfammerer ernſtlich darob zu fein, 
daß die Fuhrleut, welche fie zu Ausführung der Unfauberfeit Halten, täglich die 
gewöhnliche Ausguß und Möhrungen, wie auch das Pflafter und durchgehend 
die Gäfjen fo viel möglih ſäubern.“ 

Siebentens wird bejondere Vorficht angeordnet bei Räumung der „Heim— 
lichkeiten“ in den Häufern. „Zum Achten: und weilen die Schwein in der Stadt 
großen Geftand verurjachen, aljo gebieten wir hiemit bei ernftliher Straf, daß 
Niemand, wer der aud) fei, einige Schwein in der Stadt halte, außer deren, 
fo von Alters Hero ihre Mayerhöf in der Stadt gehabt und noch haben; welche 
aber dahin mit allem Fleiß zu jehen, damit der Unrat und Gejtand bei denen 
anrainenden Häufern möglichft verhütet werde.“ Neuntens: Diejenigen weldhe 
Hühner, Tauben oder anderes Geflügel halten, follen dasjelbe rein halten. 
Zehntens: Die todten Krebſe find in die Donau zu werfen. Elftens: Alle jene 
Handwerker, die Leder verarbeiten, jollen die Felle und Häute nicht in der Stadt, 
fondern außerhalb derjelben trodnen umd beien. Zwölftens: Den Fleiſchhauern 
insbefondere wird anbefohlen, die grünen Häute nicht in den Stadthäujern zu 
trodnen. „Zum Treizehnten: Wollen wir aud) in denen Häuſern und bei den 
Schöpf⸗ oder Röhrbrunnen alle Todten= oder andere unſaubere Wäſchen bei Hoher 
Straf verboten haben.“ 

„Zum Vierzehnten: jolle man zur Leſenszeit die Ihröftern weder in denen 
Häufern noch auf denen Gäſſen niederſchütten, fondern gleich von der Preß auf 
den Wagen tragen oder wann ſolches nicht fein kann, diejelbige wenigift alle 
Tag zeitlich für die Stadt bringen laſſen.“ 

In gewöhnlichen Zeiten, wo man diefe Verordnung nicht gar fo ftreng 
handhabte, hat es aljo genug Unreinlichfeit auf den Gaſſen und Plätzen der 
inneren Stadt gegeben. Wie mangelhaft übrigens, bejonders bei ſtarkem Schnee: 
fall im Winter, die Straßenreinigung aud nad) dem Jahre 1679 noch war, geht 
aus einer diesbezüglichen Verordnung der niederöſterreichiſchen Regierung an die 
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Stadtgemeinde vom 18. März 1683 hervor, wo es heißt: „Und ift ihnen von 
ſelbſten befannt, zeiget es aud der tägliche Augenjchein, daß durch den dieſen 
Winter hindurch jo Häufig gefallenen Schnee und hierdurch verurfachtes fo großes 
und dides Eis die Gäſſen in diefer kaiſ. Refidenzftadt Wien faſt unwandelbar 
und alfo zugerichtet worden, daß man ſich derfelben mit großer Gefahr des 
Umwerfens bedienen muß. Neben deme ift zu beforgen, daß bei jetzt verhoffenden 
warmen Wetter, wann das fo häufige Eis nicht zeitlich und ſchleunig aus der 
Stadt gebracht würdet, ein großer Geftand und zugleich gefährliche Krankheiten 
zu befürchten fein werden. Damit nun eines und anders berhütet bleibe, als 
haben fie von Wien die aljobaldige Anftalten zu machen, daß eine ſtarke Anzahl 
der Tagwercher und Fuhren beftellt und an unterſchiedlichen Orten die Gäfjen und 
Pläge unverlängt gejäubert, alſo die Gäfjen wandelbar gemacht und die durch 
Verſchiebung (diefer Maßregel) beforgende Krankheiten verhütet werden mögen.“ 

Eine Beleuchtung der Straßen zur Nachtzeit gab e3 vor dem Jahre 1688 
für gewöhnlich nicht. Exft in diefem Jahre wurde eine folde, und zwar am 
5. Juni eingeführt. Bis dahin mußte Jeder, der Abends nod) etwas auf der Gaſſe 
zu ſuchen Hatte, ſich fein Licht felbft mitnehmen. Nur bei befonders feierlichen 
Gelegenheiten wurden vordem die Gafjen durch Laternen erleuchtet. Co wird 
3 2. am 3. Juni 1682 von der niederöſterreichiſchen Regierung eine derartige 
außergewöhnliche Beleuchtung der Straßen für die drei nmächftfolgenden Tage 
angeordnet, aus Anlaß der am 2. Juni erfolgten Geburt des Erzherzog: Leopold 
Joſeph (derſelbe ftarb ſchon im Jahre 1684). 

Was die Bauart der Häufer und Paläfte betrifft, jo find noch in unjeren 
Tagen manche derjelben erhalten, die uns eine Vorftellung im Allgemeinen ermög— 
lichen. Beſonders gerühmt wird die Feſtigkeit derjelben. Die meiften waren bis 
in die oberen Etodwerfe gewölbt, zum Baue wurden vielfach nicht blos Ziegel, 
fondern aud Steine verwendet. Bejonders die vielen Paläfte der Adeligen und 
Geiftlihen zeichneten fich im diefer Beziehung aus. Der Kaifer ſelbſt hatte einen 
Teil der Burg umbauen laſſen in den Jahren 1660 bis 1666 und dann, nad 
dem großen Brande des Jahres 1668, neuerlih bon 1670 bis 1680. Es ift 
der jogenannte Leopoldiniſche Tract oder der Amalienhof, wie er auch genannt 
wurde. Bon Privatgebäuden fteht Heute noch der Regensburgerhof am Luged (jetzt 
Nr. 2) und manches andere Haus. Allerdings mußten ſehr viele Häuſer nad) der 
LVelagerung dur die Türken Reparaturen oder Umbauten unterzogen werden, 
alfein auch hier zeigt fich noch immer diefelde Bauweiſe wie früher. 

An Monumenten war die Stadt arm. Den Graben 3. 2. zierte jeit 1679 
eine hölzerne Votivfäule, der heiligften Dreifaltigkeit zum Dante für die endlich 
erloſchene Peft unter großen Feierlichkeiten aufgerichtet. Sie wurde im Jahre 1682 
„durch das Ungewitter aljo ruinieret, das man ſich eines gahlingen Schadens 
zu beforgen“. Trotzdem blich fie bis zum Jahre 1687 beftehen, nachdem fie im 
October 1682 und nachmals noch öfters repariert worden. 

gr 
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Zur Ausbreitung der Wohnräume gab es in der inneren Stadt feine 
rechte Gelegenheit. E3 mußte daher bei zunehmender Bevölkerung eine ſolche 
außerhalb derjelben verfucht werden. 

Schon frühzeitig war die Stadt umgeben von einem Kranze von Vor— 
ftädten. Im Jahre 1529 Hatte man felbe vor dem Anfturme der Osmanen 
niederreißen müſſen. Seither waren fie zwar wieder aufgebaut worden, fonnten 
aber feinen rechten Fortſchritt in ihrer Entwidlung aufweiſen. Einerjeit3 die 
Unficherheit bei feindliche Gefahr, anderfeit3 aber die verſchiedenen Bauverbote, 
welche ein zu nahes Heranrüden der Häufer an das Glacis der Feftung hin— 
derten, machten dies unmöglich. Als im Jahre 1629 auf der Landſtraße 26 Häufer, 
die unmittelbar an der Stubenthorbrüde erbaut worden waren, niederbrannten, 
hat ınan den Wiederaufbau derjelben nicht mehr geftattet. Damals beftand noch 
die Verordnung, daß fein Haus unter 50 Klafter Entfernung außerhalb des 
Stadtgrabens erbaut werden durfte. Am 8. Juli 1629 aber wurde bdiejer 
Feftungsrayon auf 300 Schritte erweitert. In Folge deſſen mußten bis zum 
Jahre 1662 allein an 140 Vorftadthäufer niedergerifjen werden. Und als in 
diefem Jahre, am 21. November, das Bauverbot auf 200 after erftredt wurde, 
da fielen in den Jahren 1663 und 1664 neuerdings 112 Häufer demfelben 
zum Opfer. 

Wie der von Suttinger im Jahre 1683 entworfene Eituationzplan 
der Stadt und Vorftädte *) recht deutlich erkennen läßt, befanden ſich in dem 
Kranze von Häufergruppen, der die Feſtung Wien umſchloß, jehr bedeutende Lücken. 
Im Ganzen wurden im Jahre 1683 in allen Vorftädten etwa 854 Häufer 
gezählt. Sie zerfallen in ungefähr vier größere Gruppen. 

Die erfte Gruppe bildeten, wenn wir unjeren Weg am rechten Ufer der 
Wien von ihrer Einmündung in den Donaucanal beginnen, die Vorftädte Weih- 
gärber, Erdberg und Landſtraße. Zu ihrer Verbindung mit der inneren Stadt 
gab e3 zwei Brüden über die Wien. Die eine an der Stelle der heutigen Radetzky— 
brüde, die andere die alte Stubenthorbrüde. Die Vorftadt Weihgärber war eine 
der größeren Vorftädte. Zu ihrer Dorfobrigkeit gehörten im Jahre 1682 66 Häufer. 
Im Jahre 1673 war dafelbit das Margarethenkirchlein (Heute Ede der Radepty- 
ftraße, der Löwengaffe und des Radetzkyplatzes) erbaut worden. In Erdberg ftand 
der kaiſerliche Rüdenhof. Die Landftraße beftand eigentlich nur aus der heutigen 
Hauptftraße, in ihrer halben Länge etwa, und aus einigen Häufern in der 
heutigen Ungergafje. Auf der Landſtraße befand ſich die Kirche zu St. Nicolaus 
auf dem heutigen Auguftinerplage und gegenüber die Auguftiner-Pfarckicche. 
Zu oberft diejer drei Vorftädte ftand das Armenhaus St. Marr (S. Marcus). 
Von diefer Vorftadtgruppe bis zur nächſten erjtredten fi große Obſt- und Wein- 


*) Diefer Plan befindet fi) auf der dem fünften Gapitel diejes Buches beigegehenen 
Tafel: „Grundriß und Situation der faiferlicen Haupte und Refidenzftadt Wienn“ ıc. 
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gärten. Nur am linken Ufer der Wien, in dem ausfpringenden Winkel derjelben, 
ftanden einige Häufer, die trotz des Bauverbotes noch nicht abgeriffen worden 
waren. 

. Die zweite Gruppe der Vorftädte erftredte fi von dem Plage, den heute 
die Karläfiche einnimmt, über das linke Wierurfer hinaus bis zum Gebiete der 
heutigen Jofefftadt. Hier befanden ſich die Vorftädte Wieden, mit dem großen, 
unter dem Namen Conradswörth befannten Häufercomplere des Grafen 
Conrad Balthafar Starhemberg, Hundsthurm und Margarethen mit 
ihren Schlöffern, die Paimgrube, Gumpendorf *), der Schöffgrund (heute Maria- 
hilf), das Groatendörfel (Spittelberg), endlich St. Ulrich mit dem roten Hof und 
dahinter Neuftift und Neubau. Hier gab es zahlreiche Landhäufer und Schlöſſer 
mit großen Gärten. Auch der faiferliche Geflügelhof ftand Hier an der Stelle des dem 
Hans von Wimthal und Bartholomäus Baggenreitter vor dem 
Yurgthor auf der Laimgrube abgelauften Haufes ſammt Grundftüden. Beſonders 
bevöffert jcheint die Wieden geweſen zu fein. Sie begann unmittelbar an der 
fteinernen Brücke über die Wien, welde an der Stelle der heutigen Eliſabeth— 
brüde ftand, und erftredte ſich etwa bis zur Paulanerkirche. Dahinter befand ſich 
zwiſchen Weingärten die kaiſerliche Favorita mit ihrem prächtigen Garten (das 
heutige Therefianum). Hinter und zwiſchen all’ diefen Vorftädten gab es übrigens 
nicht blos Obſt- und Weingärten, fondern auch Äcer. Co befand fi) an der 
Stelle des heutigen Schottenfeldes der große Schottenader. Unter den Kirchen 
diefer Vorftädte iſt bejonders die Ulrichsklirche in der Nähe des roten Hofes 
berühmt geworden. 

Der Raum der heutigen Joſefſtadt war unbebaut. Hier gab es Sand— 
geftätten und Ziegeleien, dahinter Ader und Weingärten. Grit don der Alfer- 
ſtraße an erftredte ſich die dritte Gruppe von Häufern bis am den Donaucanal. 
Sie beftand aus der Alfervorftadt mit dem dahinter gelegenen Lazaret und der 
Roßau oder dem oberen Werd. Die Häufer reiten hier ziemlich nahe an die 
Befeſtigungswerke heran. Beſonders am Donauufer zogen fie ſich bis in die Nähe 
des Neuthores. Auch in diefen Vorſtädten gab es zahlreiche Paläjte mit jehattigen 
Gärten und auch das Servitenkfofter mit feiner Kirche befand fid) hier, nebſt 
dem alten Judenfriedhofe, den die Stadt nad) der Vertreibung der Juden gegen 
ein von diefen an die Gemeinde gezahltes Capital von 4000 Gulden für immer 
währende Zeiten zu erhalten verjprochen Hatte. 

Die vierte Gruppe endlich bildeten die Leopoldſtadt und Jägerzeile auf 
der Praterinjel jenjeit3 des Donaucanales. Die Leopoldjtadt umfaßte das Gebiet 
der Taborftraße mit den Klöftern und Kirchen der Garmeliter und Barmherzigen 
Brüder (diefes feit 1676 auf feinem jegigen Platze), die neue Favorita mit ihrem 
Garten (jetzt Augarten) und das 1671 bis 1673 erbaute ſtädtiſche Zuchthaus. 


*) Im Jahre 1683 befand ſich das dortige Brauhaus im Vefige des Grafen Rönigärgg. 
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Hier befand fih auch von 1624 bis 1670 die Judenftadt. Als aber in dem 
legteren Jahre alle Juden aus Wien vertrieben wurden, nahm die Gemeinde ihr 
Gebiet in Vefig gegen eine Summe von 100.000 Gulden, Übernahme der hinter- 
laffenen Schulden derjelben bis zur Höhe von 10.000 Gulden und Bezahlung des 
jährlich an die Staatscaffe zu entrichtenden Toleranzgeldes in der Höhe von 
14.000 Gulden. Hier wurde an der Stelle der früheren Synagoge im Jahre 1670 
der Grundftein gelegt zur neuen Leopolds-Pfarrkirche, deren Patronat die Stadt- 
gemeinde übernahm. Auch der Trödelmarkt war vom Kärntnerthor Hieher verlegt 
worden. Im Jahre 1670 hatte man gemeint, die Judenhäufer leicht an Andere, 
beſonders Bürger verlaufen zu können. Dem war jedodh nicht jo; noch im 
Jahre 1681 wird geflagt, daß hier viele Häufer ganz öde und verwüſtet, und 
die Steuern, welche aus der Leopoldftadt einfließen, zu gering jeien, um Die des— 
wegen von der Gemeinde zu bezahlenden Summen aufbringen zu können. Sehr 
Hein war die Jägerzeile. Der Dorfobrigkeit waren im Ganzen im Jahre 1682 
12 Häuſer unterworfen. Außerdem befand ſich hier das Palais des Grafen Sinzen- 
dorf und die Häujer der kaiſerlichen Jäger, welde auf Grund ihrer Hoffreiheit 
den bürgerlichen Gajtwirten mit ihren Wirtſchaften großen Schaden zufügten. 

Der ganze übrige Teil der Infel aber war bewaldet. Im Nordweſten ftand 
hier die Brigittacapelle. Beim Tabor befanden ſich jene Befeftigungen, von welchen 
Wymes im Jahre 1674 berichtet, und die hölzerne Brüde über die Donau 
zur Verbindung der Stadt mit dem Marchfelde. An der Stelle der heutigen 
Ferdinandsbrücke vermittelte die Schlagbrüde den Verkehr zwiſchen der Inſel 
und der inneren Stadt. 

Zu erwähnen wäre noch, daß die Häuſer in den Vorſtädten meijt eben- 
erdig (jogenannte Batzenhäuſel) oder höchſtens ein Stodwert hod waren. Ein 
Hindernis für die Entwidlung der am Donaucanale gelegenen Vorftädte lag au 
darin, daß jelbe fortwährend der Gefahr einer überſchwemmung ausgejegt waren. 

So finden wir vom 30. Januar 1682 einen Regierungserlaß an die 
Stadtgemeinde, in dem es diesbezüglich Heißt: „Und haben diejelbe ſchon von 
felbften wahrgenomben, wie das die diefer Tägen alſo groß angeloffene Wäſſer 
fich in denen Vorftädten faſt aller Orten dermaßen ausgegoffen, abſonderlich aber 
die Roßau, auch den unteren und oberen Wörth auf jolhe Weis überſchwemmet, 
daß alle Brünn darmit erfüllet, mithin auch und bevorderift die Kirchenfreithöfe, 
auch andere außer deren an viel unterſchiedlichen Orten in verwichener Contagion 
(anno 1679) gemadte, große und Heine Todtengruben zerriffen und durch— 
gewadhet tworden. Indeme nun die Medici anno 1679 als ji) die Peft erreget, 
unter andern auch diefe Urſach vorgefhüßet, daß durch die kurz dorhergangene 
Eisgüffe, vermitteljt ebenmäßiger überſchwemmung und Zutragung des vieler 
Orten in die Wäfjer geworfenen umbgefallenen Viechs, der Infection ein mehrers 
Fomentum gegeben tvorden, deſſen man ſich anjego ingleichen der überſchwemmten 
und durchgewäſſerten Gräber und Todtengruben halber nit unbillihen zu bejorgen. 
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AS Hat die Regierung dannenhero für höchſt notwendig erachtet, hierinfalls alle 
eifende Vorforg fürzufehren, damit größerem Übel in zeiten vorgebogen werde, 
und ift ſolchemnach derjelben gemefjener Befelch hiemit, daß fie von Wien gleich 
ſobald e3 müglich, beforderijt in der Leopoldftadt, in der Roßau und unter 
denen Weißgärbern die Anftalt machen, auf daß entweder durch eine jelbiger 
Orten von Haus zu Haus einfagende Robot oder andere zulengige Mittel durch- 
gehends alle Brünne geräumbt und gejäubert, der unjaubere Schleim aber ehunder 
er ftindend und deſſen Geſchmack von der Sonnen über ſich gezogen würdet, 
hinweg und in das Waffer gebracht, die Gräber und Todtengruben hingegen mit 
anderer Erdten nach Genügen wiederumben angefüllet und jo hoch es etwan 
donnöthen überſchüttet werden.“ Das Wohnen in diejen Gegenden war aljo der 
Gefundheit nicht beſonders zuträglich. 

Tie Bevölferungsziffer diejes ganzen Gebietes, der Stadt und der Vor— 
ftädte auch nur annähernd richtig abzuſchätzen, ift außerordentlich ſchwer. Eigentliche 
Zählungen der Bevölkerung find in dieſer Zeit nicht angeftellt worden. Es find 
durchwegs approrimative Schägungen, die uns überliefert werden. 

Schon die verſchiedenen Schägungen über die in dem grauenvollen Unglüds- 
jahre 1679 am der Peft Verftorbenen gehen jehr weit auseinander. Wir haben 
bereits in der Einleitung (Seite 44) erwähnt, daß Eine aus dem Jahre 1679 
ftanmende von 140.516 Todten ſpricht Fuhrmann dagegen in feinem „Alt 
und neues Wien“ gibt die Zahl der Todten mit 122.849 an. Ein kaiſerliches 
Patent vom 26. Februar 1681 erwähnt, daß über 100.000 Menſchen damals 
in Wien und Umgebung gejtorben find. Angeblich officielle Liften erzählen von 
70.000, andere dagegen von 12.000 Todten bis Ende September. Auch dieje 
legte Zahl erſcheint mod) groß genug, wenn wir bedenken, das im Jahre 1683 
noch nicht mehr als 1780 bürgerliche Häufer in der Stadt und in den Vor- 
ftädten gezählt wurden. 

Im Jahre 1646 hatte der Biſchof von Wien, Graf Breuner, anläßlich 
der Neueintheilung der Pfarren in der inneren Stadt, einen Bericht an den 
Papſt Innocenz X. abgeſchidt. In diefem wird die Zahl der in der inneren 
Stadt wohnenden Katholifen mit 125.000 angegeben. Dieje Zahl erſcheint eben- 
falls ſehr übertrieben. Mit dem ganzen Gebiete der Ringftraße zählt die innere 
Stadt Heute ungefähr 70.000 Seelen. Wenn wir aud) annehmen fönnen, eine 
ähnliche Zahl von Menjhen habe im 17. Jahrhundert auf einem um ein Drittel 
eingejeränfteren Raume, bei geringerem Bebürfniffe ji auszubreiten, zu leben 
bermodht, fo muß es uns doch unmöglich erjcheinen, wenn wir die Zahl und 
Größe der Häufer in Betracht ziehen, daß in Wien ſammt Vorftädten mehr als 
100.000 Menden überhaupt gehauft haben. 

Ver hat nit von jenem Lobſpruch der „hochlöblichen, weltberühmten 
töniglihen Stadt Wien“ gehört oder gelejen, den im Jahre 1548 der „Schul 
meifter zum Schotten und Burger”, Wolfgang Schmeltzl gefungen! Welch’ 
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prächtiges Bild wird uns da entrollt von dem Leben umd Treiben der Bevölke— 
rung diefer Stadt. „Wer fih zu Wienn nit neren fan, Iſt überall ein ver- 
dorbner Man,” ruft der Schulmeifter des 16. Jahrhunderts aus, und aud im 
17. Jahrhundert hatte die Bevölkerung der Stadt diejen ihren gutmütigen 
Charakter, der ſich leicht der Autorität der Regierung unterwirft, ſich troß aller 
Drangſale und Beſchränkungen den friihen Lebensmut zu wahren weiß, lebt 
und leben läßt, erhalten. Allerdings hatte die Peft den Letzteren auf eine harte 
Probe geftellt. Aber vernichten konnte fie ihn nicht, dafür hat der Bruder Auguftin 
ſchon Sorge getragen. Damals hatte man die Stadt abgejperrt, die Häufer, in 
denen Peftkrante ſich befanden, verjchlofien, Gebete und Bußübungen angeordnet, 
den Beſuch der Wirtshäufer und Trintftuben beſchränkt, an den Stadtthoren 
Wächter aufgeftellt, die den Verkehr zwiſchen Stadt und Vorftädten forgfältig 
überwachten, das Lazaret mit einem eigenen Magister Sanitatis verjehen und 
dasſelbe vollftändig vom Verkehre mit Anderen als Peſtkranken Losgelöft, in der 
Spittelau eine eigene Contumazanftalt errichtet, Handel und Wandel völlig unter 
bunden. Ein eigenes Sanitätscollegium war eingefeßt worden zur Überwachung 
der Durchführung der Sanitätsmaßregeln. Es beftand aus dem niederöſterreichiſchen 
Regimentsarzt Spindler als Vorfigenden, dem Rector und Profefjor der 
Univerfität, Dr. Khazzius, dem Leibarzte der Kaiferin, Dr. Baul von Eor- 
bait, dem Stadtrihter Johann Andreas von Liebenberg und dem 
Regierungsfecretär Johann Schnitzenbaum. Der Kaijer mit dem Hofftaate 
hatte fi) aus Wien entfernt, ihm war die große Mafje der Beamten an den 
Gentralftellen und beinahe der gefammte Adel gefolgt. Nur Wenige von den 
Gavalieren waren zurüdgeblieben, unter ihnen der Statthalter des Kaijers, Graf 
Conrad Balthajar Starhemberg, der niederöfterreichiiche Landmarſchall 
Graf Hans Hoyos, der Vicepräfident der Hoffammer Graf Cuirin Jörger, 
Graf Ludwig Hofkirchen, damals Vicepräfident des Hoffriegsrates, und 
Graf Ferdinand Shwarzenberg, der wegen feiner überaus großen Bereit 
willigfeit und Opferwilligfeit zu helfen, wo es möglich war, der Pefttönig 
genannt wurde. 

Beim Grafen Hoyos befand ſich auch im niederöfterreihif—hen Landhaufe 
der berühmte Auguftinermönd; und (feit 1676) Hofprediger Abraham a Sancta 
Clara. Er entrollt in feiner während dieſer troftlofen Zeit verfaßten Schrift 
„Merf’s Wien“ ein gar trauriges Bild der Zuftände, unter denen damals die 
Bevölkerung Wiens litt. Im Monat Auguft befonders wütete die Seuche; „man 
ſah,“ jagt Abraham, „den ganzen Monat nichts als Todte tragen, Todte 
führen, Todte ſchleifen, Todte begraben; es ift eine unbeſchreibliche Tragödie, 
ein unauslöſchliches Andenken, ein ewiges „Merk's Wien“ für künftige Zeiten“. 

Noch im Jahre 1680 war die Gefahr für Wien nicht gänzlid vorüber. 
Noch immer graffierte die Krankheit, wenn auch bei weiter nicht mehr mit jener 
Heftigfeit wie vordem. Man juchte ſich abzuſchließen, und ließ Fremde, die aus 
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ſeuchenverdächtiger Gegend famen, nicht in die Stadt. Dies traf unter Anderen 
aud die Preßburger. Chne erſt amtlich anzufragen, ob die Gerüchte über die 
in legterer Stadt angeblich aufgetretene Seuche auch auf Wahrheit beruhten, 
hat man den aus Preßburg fommenden Leuten den Eintritt in Wien verboten. 
Unterm 20. November 1680 mendet ſich der Preßburger Stadtrat an die Stadt 
Wien: „Nicht ohne fonderbare Verwunderung haben wir vernehmen müljen, 
wasmaßen jüngfter Tagen wir Preßburger, wegen vermutlicher allhier einge 
jienen Gontagionstuft an Freipaffierung allda gänzlich verbotten und auch 
öffentlich angejäjlagen worden *), jo zwar one vorher eingenommenen gründ« 
lichen Vericht nit beſchehen follen, dann Gott jei Lob und Dank, wir allhier in 
ein guten, gefunden Luft leben und ſchweben !:fo vielleiht die Herrn Wiener 
nit haben:, aud) nichts fonderbares einer vermeinten allgemeinen Infections— 
trankheit verjpüren.“ Nachdem fie ſich auf diefe Weife in die Bruft gemorfen, 
geftehen jie ein, daß bei ihnen die „Peteſchen“ (die Fleden) fih wol hie und 
da zeigten. Das ſei aber nichts Ungewöhnliches, „und jonften ift auch andern 
Vornehmen befänt, daß zumeilen in drei, vier und mehr Tagen fein Leid nit 
ift, und dahero wol zu ſchließen, daß diefe Stadt nit aljo behafft, als felbe 
vielleicht durch Mißgunſt beſchrieen worden“. Auch mit Reprefjalien wird ziem— 
lich unverblümt gedroht: „Hetten zwar vorlengft genuegjambe Urſachen gehabt, 
denen Herrn Wienern wegen allda grajfierender Infection und derentwegen ver— 
fpörten Häufern den Paß allhier zu verſporen, allein um Erhaltung guter Nach— 
barſchaft und meiln das Periculum nit univerjale, wir ſolches nit thun wollen“, 
daher hoffen fie, die Herren Wiener werden instünftig die mit Päfjen von Preß- 
burg verjehenen Leute ebenfalls frei pafjieren laſſen. 

Allein das gebrannte Kind ſcheut das Feuer. Die „Herrn Wiener” hatten 
im vorigen Jahre genugfame Erfahrungen gejammelt und fo vergieng nod) 
einige Zeit, bis die Freipaſſierung den Preßburgern geftattet wurde. Noch An— 
fangs des Jahres 1681 folgt ein weiteres Schreiben des Preßburger Stadt 
rates an die Stadt Wien, worin neuerlich verfihert wird, daß „mit dem Ein» 
gang des neuen Jahres alles in gewünſchten Wohlitand allhier gejegt, denn Gott 
Lob allhier Contagions halber ſowol in der Stadt als Vorftadt eine geraume 
Zeit her nirgend nichts Verbächtiges zu fpüren und zu hören, ingleihen auch 
das Lazaret von franten Leuten ganz leer und befreiet“. In diejem zweiten 
Schreiben, das ſich, nebenbei erwähnt, auch durch feinen etwas höfliheren Ton 
von dem früheren unterjcheidet, wird nunmehr auch zugeftanden, daß man in 
Wien wol Grund gehabt hatte, ſich abzufperren, zugleich wird aber auch mit- 
geteilt, wie dieje Krankheit damals in manden Fällen wol entitanden fein 





®) Tie Namen der ſeuchenverdachtigen Orte wurden, wie ſchon in der Einleitung, Seite 48, 
erwähnt, an den Stadithoren auf den dajelbft befindlichen Tafeln notiert und den Bewohnern 
ſolcher Orte damit der Eintritt in die Stadt vermehrt 
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mochte. Es Heißt nämlih: „Was aber verwichener Zeit allhier geichehen, kann 
ſolches für fein allgemein graffierende Peſt gehalten werden, jondern daß ſich in 
etlih wenig Häujern ein verdächtiger Eingriff verjpüren Laffen, ift joldhes dem 
frühzeitigen Gebraud) der Kleider und Vettgervandt, vornemblich aber denen aus 
inficierten Orten herfommenden Leuten zuzumeilen.“ 

Auch für Preßburg Hatte die Energie, mit der man diesmal in Wien 
vorgegangen war, feine woltätigen Folgen. Noch im December jhloß man ſich 
auch hier von dem eigentlich verſeuchten Gebieten ab und verhinderte das Zu— 
ftrömen der Leute aus Raab, Komorn, Altenburg und Somerein, die damals 
ſtark unter der Peft zu leiden hatten. 

Auf diefe und ähnliche Weiſe hatte man im Jahre 1680 die Wut der 
Seuche einzubämmen gejucht. Die Jahrmärkte hatte man gänzlich abgeitellt und 
erft im Jahre 1681 konnte man in Wien darangehen nad größtenteils 
erloſchener Seuche Handel und Wandel wieder frei zu geben. Der erfte Jahr— 
markt, der. hier abgehalten wurde, war der Pfingſtmarkt diejes Jahres. Die 
Stadtgemeinde machte aber nicht blos bei dieſem, ſondern auch noch bei dem 
Ratharinenmartte im November die Eröffnung desjelben von der ausdrüdlichen 
Zuftimmung der niederöfterreichijchen Regierung abhängig. Sie berief ſich in 
ihrem erjten diesbezüglichen Anfragejchreiben unterm 14. März darauf, daß, nach— 
dem die Contagion endlich erloſchen, bereit in anderen Städten die gewöhnlichen 
Jahrmarkte wieder ausgeſchrieben worden jeien. In dem zweiten Schreiben vom 
29. October Heißt e3 ausdrüdlich, daß zwar der Katharinenmarft von altersher 
gebräudlich, „welchen aber ohne Euer Gnaden gnädiges Vorwiflen wir für uns 
nicht gern aufbauen laſſen wollten, obzwar Gott jei gedankt von dem Pfingit- 
marft her, noch alle Zeit ein gejunder, guter Luft ſich verjpiven laſſen und einige 
Perfon an der Contagion unſers Willens nit einfommen ift“. 

Übrigens traute man dem Landfrieden trotz alledem nicht voflftändig. Die 
Regierung hatte ein wachſames Auge auf die Erjeheinungen von Infectiong- 
frantheiten. So erlich jelbe am 2. März 1682 an den Stadtrat eine Ver— 
ordnung, aus der zu entnehmen, „wasmaßen man bon einer kurzen Zeit hero 
in Numero der Verftorbenen erjehen, daß die Zahl der Toden etwas zugenommen, 
aljo daß man nit unbilli einen Argwohn ſchöpfet, es möchten verdächtige ſtrank- 
heiten mit underlaufen, vorderift da in einen Haus 4, 5 auch mehr Perjohnen 
erfranfen, ja jogar daß auch 3 Tode aus einem Haus in 2 Tägen getragen 
worden“. Ta aljo die Gefahr augenſcheinlich, wird angeordnet, mit den Todten 
behutfam umzugehen und dem Todtenzettelſchreiber aufzutragen, daß er mit der 
Ausftellung der Todtenzettel in jedem einzelnen Zalle, wo ſich eine verdächtige 
Krankheit zeigen oder in einem Haufe innerhalb ein bis zwei Tagen mehr als 
eine Perjon fterben jollte, jo lange innehalte, bis er nad} vorher erftatteter Anzeige 
duch Herrn von Liebenberg „als Directori sanitatis“ die Erlaubnis hiezu 
erhalten habe. Präfentiert wurde diefe Verordnung dem Stadtrate am 5. März, 
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und noch am jelben Tage erließ derfelbe fowol an den Todtenzettelſchreiber 
wie aud) an den Todtenbeſchauer „gemefjenen nnd ernftlichen Befehl“, jedweden 
Todesfall dem Vürgermeifter vor Ausfertigung des Todtenzettels anzuzeigen und 
mit der Erteilung der Erlaubnis zum Begräbniſſe fo fange zu warten, bis dies— 
bezüglich „die weitere Verordnung” erfolgt fein werde. 

Troß dieſer löblichen Vorficht, welche die Behörden bejeelte, war der Lebens— 
mut der Bevölkerung Wiens auch im Jahre 1679 nicht volljtändig erbrüdt 
worden. Ein Zeichen dafür, daß in dem Momente, wo die ärgite Wut der böfen 
Krankheit ausgetobt Hatte, jhon am Weihnadhtstage allein im Stephanzdome 
95 Brautpaare ſich trauen ließen. 

Die Wiener find ſeit jeher ein leichtfebiges Volk geweien, dem Wolleben 
und äußerlihen Schaugepränge zugeneigt. Angeregt wurde die Luft an Schau: 
ftellungen aller Art durch die Anweſenheit des Hofes, die große Mafje von 
Cavalieren, die ſich in Folge deffen hier niederließen, die große Pracht, welche 
dieſe entwidelten und die zahlreichen Zeftlichkeiten, deren Schauplag Wien bei 
Anmejenheit des Hofes wurde. Erſt im Frühjahre 1681 mar der Kaifer wieder 
in jeine Refidenz zurüdgefehrt. Am 11. April hielt er hier feinen Einzug. In 
der Roßau, wo er nad der Tonaureije von Linz herab zuerjt den Boden der 
Stadt betrat, wurde er von den Miniftern und Landftänden empfangen und 
unter großem Gepränge um die Feitungstwerfe herum durch das Burgthor in 
die faiferlihe Burg geleitet. Ex joll fi gewundert haben, daß trotz der erft 
vor Kurzem erlojhenen Seuche und ihrer zahlreichen Opfer die Stadt ſchon 
wieder jo volkreich zu finden jei. Der Kaiſer jelbft war nicht gerade prumfliebend 
oder verſchwenderiſch, wird dod) erzählt, daß er wiederholt in ziemlich abgetragener 
Kleidung gejehen worden jei. Es gehörte jedoch zu den Einrichtungen der jpanijchen 
Hofetifette, zu den Vorftellungen vom abjoluten Königtume, wie fie bejonders 
durch den großen Rivalen Leopold’ I. an der Seine genährt wurden, daß 
der Fürft und fein Hof nur unter Entwidlung großer Pracht fih dem Volke 
zeigen dürfe. Nicht blos die zahlreichen Tourniere oder Cavalcaden, die Opern— 
borftellungen, die Ballete und Bälle, die bei Hofe ſelbſt ftattfanden und natürlich 
nur dem Abel und den verſchiedenen Hochgeftellten eigenen und fremden Beamten 
zugänglich waren, aud die öffentlichen Ausfahrten in großer Vegleitung, im 
Sommer zu Wagen, im Winter auf Schlitten, die großen Jagden, und vor Allem 
die tefigiöfen Übungen, denen ſich der Kaiſer und jeine dritte Gemahlin Ele o- 
nora Magdalena Therefia von Pfalz-Neuburg jo häufig unterzogen, 
boten genugjam Gelegenheit dazu. Es vergieng fein kirchlicher Fefttag, an dem 
der Kaiſer nicht perjönlich im der einen oder anderen Kite unter dem Volke 
— natürlich in Begleitung großen Gefolges — erſchien, es wurde faum irgend 
eine von den damals überaus zahlreichen Proceffionen abgehalten, an welcher derſelbe 
nicht zu Fuße teilgenommen hätte. Er entſprach damit jeinem eigenen refigiöfen 
Bedürfniſſe fowol, wie auch der Vorftellung, daß durch feine Gegenwart das 
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Vollk ebenfalls zur Frömmigkeit angeregt werden möchte. Dieje perſönliche Teile 
nahme des Kaiſers an den refigiöfen Übungen des Volkes hatte zahlreiche Edicte 
über das Benehmen des Leßteren in der Kirche im Gefolge. „Obgleich erſt unlängit 
bei Strafe befohlen wurde,“ heißt es da, „daß männiglich in denen Kirchen, 
forderift aber in St. Stephans-Thumblichen allhier, des unnugen Hin- und 
Wiederfpagierens, Schwätzens, auch anderer nicht dahin gehörigen Handlungen ſich 
enthalten und von dergleichen Ärgernuſſen gänzlichen abftehen ſolle,“ jo müfjen 
Bir doch zu unferem höchſten Mipfallen vernehmen, daß „ihrer viel obigem Edict 
zuwider fi) vermeſſen in ermelter St. Stephans-, wie aud St. Michaelis: und 
anderen Kirchen mehrers als vorhin unter den Predigen, auch den hohen Ämbtern 
und Meſſen Girfel zu machen oder Hin und wider zu fpaßieren, dabei allerhand 
lautes Geſchwätz und Discurs zu führen, ihre Welthändel abzureden und damit 
viele andere in der Andacht zu verhindern, ja diejenige, fo fie davon abmahnen, 
auszulahen und felbigen noch darzu bedrohlich zu fein: infonderheit aber mit 
unterſchiedlich ärgerlihen Geſchwätz mit dem Frauenzimmer, Schwägen, Scherzen 
und Laden, auch üppigen Hin und wider Gehen fogar den Priefter dor dem 
Altar das heiligſte Ambt zu Halten verhindern; allermaßen auch ſolches abfonder= 
lich in der St. Michaels-Kirchen mit großer Ärgernuß jedermänniglichen eine Zeit 
hero bejhehen.“ Durch ſolches Benehmen aber wird der Zorn Gottes heraufs 
beſchworen, deifen Zuchtrute erſt unlängft bei der großen Peft „wenigft über 
hunderttaufend Seelen hinweggeriſſen“. Schon wieder Haben verfchiedene Zeichen 
am Himmel den neuerlichen Zorn Gottes erfennen lafjen. Es werden daher Alfe 
ermahnt, fi eines anftändigeren Benehmens in der Kirche zu befleigen, der Adel 
wird aufgefordert, dem Wolfe mit gutem Beiſpiele voranzugehen. Strenge Strafen 
werden den Ruheftörern angedroht, eigene Angeber werden zu diefem Zwecke 
beſtellt. Auch die Geiftlichen follen ſich in ihren gottesdienftlihen Handlungen 
eines pünftlihen und Gott wolgefälfigen Benehmens befleigen. Die Kirchen 
jollen um 12 Uhr gejperrt werden. — Der Codex Austriacus enthält mehr 
als ein Dugend jolder Verordnungen. Ihre beftändige Wiederkehr zeigt, welchen 
Erfolg fie gehabt. 

Die vielen Feftlichfeiten und Proceffionen, ja ſelbſt der Gottesdienft in den 
Kirchen war darnad angetan, die Schauluft des Volkes förmlich groß zu ziehen. 
In diefer Beziehung ift uns Pafjer ein unbefangener Zeuge. Auch den Akatho— 
lifen war es ja zur Pflicht gemacht, dem katholiſchen Gottesdienfte beizumohnen. 
Paſſer beobachtet als Proteftant. Er erzählt uns z. B. gar anſchaulich, wie das 
Feſt der Himmelfahrt Chrifti am 7. Mai 1682 gefeiert wurde: „L. haben die 
Plaffen in St. Stephans-Kirchen beym Hohen Altar gefungen, hernach waren 
2 Fahnen vom großen Altar her getragen, darauf Et. Stephanus gemalt mit der 
Oberſchrift: S. Stephane! ora pro nobis; nad) dijjen 2 Fahnen folgten Mufici 
und Chorpfaffen, gingen biß zur unterften Ihür wo der Taufftein fteht. Mitten 
in der Kirchen ftand ein Tiſch, darauf opferten die Leute grüne Kränze. Wie 
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nun ausgeläutet war, wurden 6 Heine Engel an Sailen (herabgelaffen), die von 
oben Herunter Hungen und aufgezogen und niedergelafjen werden fonnten; ein 
jeder Engel hielte ein brennend Licht in der Hand, unten beim Tiſch ftunde Chrifti 
Figur in Lebensgröß von Holy umd aufm Tiſch 2 brennende Lichter. 

Die Engel wurden bißweilen hinauf, bißweilen herunter gelajfen auf eben 
die Art, wie fonften im Pollizenellenſpiel die Kinderlein hüpfen. Nach diejem 
wurde die gedachte hölzerne Figura Chrifti an ein Seil gebunden und nad und 
nad hinauf zum Boden gezogen, nebenher wurden die Engel mit den brennenden 
Litern auch hinaufgezogen, vorher aber ein Engel mit einem brennenden Licht. 
Die fie nun faft in der Mitten waren und im der Luft ſchwebeten, fungen die 
Buben und Kinder an zu ſchreien und in die Hände zu patjchen, ärger als die 
Judenbuben und diefes geſchah zu verjchiedenen mahlen. Im wehrenden diejem 
Hinaufziehen war georgelt und oben uffm Boden gepojaunet. Wie nun die hölzerne 
Figur oben am Boden war und eben am Loch jollte Hineingenommen werden 
quasi im Himmel, ſchrieen die Jungen in der Kirchen gar zu ärgerlich und 
plätjchten in. die Hände. Sobald die Figura dem Loch hineingekommen, blieben 
die Engelein heraus mit ihren Lichtern hangen und waren Bilder und Hoftien 
herunter unter die Kinder geworfen. Sobald nun die Kinder drauf zugeloffen 
und uffgelejen, ſchütteten fie oben herunter etliche Zuber voll Waſſer. Diejes gab 
ein Gelächter in der Kirchen, quod horrendum und diejes geſchah bei 4 bis 5 
mahlen mit dem Waffer heruntergießen und Bilder werfen; hisce absurdis 
finitis ward eine weiße Taub außem Loch gelaffen, welche in der Kirche herumb- 
floh und deren die Buben nachjagten, uff die Stühle, Altäre und wo jie hin— 
famen ftiegen, die Taube jo lange jagten biß fie fie befommen. Wer fie bekompt, 
der hat 1 Reichsthaler davon. Die Federn werden alle ausgeropft von den Leuten 
und zu gewilfen Sachen gebraudt. Hiemit war die Comoedie geendigt. Diejes 
alles aber foll Spiritus sancti dona bedeuten. Es laſſen fi) die Leute gerne 
mit gedachtem Waſſer begießen.“ 

In der Stephansfirhe wurde am Charfreitag die Paffionscomödie agiert. 
Es war ein altes Privilegium der ftädtifchen Steuerdiener, jie erhielten dafür 
vom. Stadtrate als Recompens 8 Gulden, 1 Schilling, 10 Denare ausbezahlt. 

Der Gottesdienft war durch die Jejuiten wie anderwärts, fo aud hier 
zum Schaugepränge umgeftaltet worden. Wer zu Oftern beichten gieng und 
fi) dur den darüber empfangenen Veichtzettel bei jeinem Hausherrn auszu— 
weifen vermochte *), wer den berjchiedenen gottesdienftlihen Handlungen regel= 
mäßig beiwohnte, fi am Freitage und an den übrigen gebotenen Fafttagen des 
Fleiſcheſſens enthielt, allenfalls noch irgend einer der zahlloſen Betbruderſchaften 
angehörte, der konnte ſich für einen guten Chriften anjehen. 


*) Im der Zeit nach Chriſti Himmelfahrt jammelten die Hof-Einfpanier, mit dem 
Steuerbienern im Vereine dieſe Veichtjettel bei den Hausherren ab. 
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Aberglaube, Herenprocefje, Anwendung der Tortur und graufamer Strafen 
waren damals etwas ganz Gewöhnliches. Selbft die Regierung jah ſich ges 
zwungen, hiegegen einzuſchreiten. Im October des Jahres 1679 wurde bei der 
hochnotpeinlichen Befragung die Anwendung de3 jogenannten Nagelbrettes ver— 
boten, vier Weiber und ein zwölfjähriges Mädchen, die der Hererei beinzichtigt 
worden, mit Ehrenjcheinen entlafjen, nachdem fie vorher unſchuldig torquiert 
worden waren. 

Es ift daher aud fein Wunder, wenn in der Bevölkerung bei Hod und 
Niedrig ſich ein auffallender Grad von Rohheit zeigte. Dieſe artete umfo leichter 
aus, als Jeder Waffen trug. Nicht blos aus Gründen der Feuersgefahr mußte 
da die Regierung einjchreiten. Bei Gelegenheit der Feftlichkeiten zu Ehren des 
am 2. Juni 1682 geborenen Erzherzogs Leopold Jofeph hatte das „Schießen, 
Feuer: und Ragetlwerfen“ jolde Dimenfionen angenommen, daß darüber im 
Schultergäßchen eine Feuersbrunft ausbrach. Das Waffentragen hatte noch andere 
üble Folgen. Es kam nicht ſelten auf den Strafen oder bei gefelligen Zu— 
fammenfünften zu Kämpfen. So hatte im Jahre 1674 bei Gelegenheit der 
Paſſions⸗ und Bußproceſſion zwiſchen den Studenten und der Stadtguardia ein 
förmliches Treffen ftattgefunden, in Folge deſſen diefe Proceffion überhaupt ab— 
geftellt werden mußte. In beftändigem Kampfe lagen damals die Studenten, 
die ſich durch bejondere Wildheit ausgezeichnet zu haben ſcheinen, und die Schneider. 

Im Faſching 1682 aber entwidelte fi) während eines Balles beim Prinzen 
Ludwig von Baden unter den Vedienten der verjchiedenen hohen Herrſchaften 
ein folder Streit, „daß ohnerachtet viele Gavalliers herunter zu ftillen kommen, 
jelbiger nicht eher ufigehört, biß Prinz Louis mit einigen Handgranaten unter 
die Tumultuierenden werfend Frieden gemacht, wodurd Pferde und Menſchen 
beſchädiget und etliche ſchon geftorben find“ *). 

Fälle, wo ein Einzelner mit der Waffe einen Anderen auf der Gaſſe angriff 
und tödtete, kamen nicht felten dor. Die Mörder flüchteten in eines der nächſt- 
gelegenen Afyle. Hatten dod alle Kirchen und Klöſter das Aſylrecht. Auch der 
Unfug der Zweikampfe nahm immer größere Dimenfionen an. Selbſt auf der 
Gaſſe fielen fi) die Herren mit blanker Waffe an. Im Jahre 1681 ereigneten ſich 
zwei folder Fälle; im Juni 1682 entjpann fi beim Kartenſpielen zwiſchen 
dem Obriften Graf Braida und dem ſchwediſchen Grafen Horn ein folder 
Streit, daß beide zu den Degen griffen. Obrift Braida wurde getödtet, Horn 
flüchtete zu den Gapuzinern. Nunmehr erlich die Regierung unterm 23. September 
ein Duellverbot. Auch die Secundanten und Helfershelfer werden mit dem Tode 
bedroht. Allein viel wurde dadurch nicht geholfen. 

Nirgends zeigte fi die Sucht nah Schaugepränge und Wolleben mehr 
als in der Kleiderpracht, der Reid und Arın, Hoch und Niedrig ergeben war, 


) Erzähft Paſſer unterm 12. Februar dieſes Jahres. 
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und in dem Aufwande, der bei Gaftereien gemacht wurde. Diefem Qurus ſuchte 
die Regierung ſchon ſeit Langem zu fteuern, aber vergeblich. Die Polizeiordnungen 
Ferdinand’ I. vom Jahre 1552 und Marimilian’s II. vom Jahre 1568 
hatten ſich mit allgemeinen Maßnahmen begnügt. In legterer wurde die Gottes— 
fäfterung, das Fluchen, Zutrinten, die Völlerei, das Spielen mit Würfeln oder 
Karten, wobei Einer mehr als zwei Gulden per Tag oder der gemeine Mann 
mehr als acht bis zehn Kreuzer verliere, unordentliche Kleidung, übermäßige Feſt- 
lichkeiten aus Anlaß von Hochzeiten, Stindertaufen, „Ladſchaften“ und dergleichen 
verboten. Hier war beftimmt worden, daß gemeine Leute nur in Tuch gekleidet 
einhergehen durften; den Bürgern war nur ein Sammtbaret erlaubt; der Adel 
follte fi des Sammtes, der Seide, des Atlaſſes bedienen dürfen, aber nicht 
mehr davon als drei Ellen für ein Kleid. Auch war nur dem Adel das Tragen 
goldener Ketten erlaubt. Bei Gaftmählern wird die Anzahl der Speijen bejtimmt. 
Nur wenn fürftliche Perfonen geladen find, dürfen im Marimum 26 Epeijen 
aufgetragen werden, jonft höchſtens 16 Gerichte; bei gewöhnlichen Mahlzeiten 
dürfen ſich die Mitglieder des Hofadels 12 Speifen, die anderen Adeligen 9 Speifen 
auftragen laſſen. 

Schon im Jahre 1659 hatte Kaijer Leopold es ſich angelegen fein 
laſſen, dem troßdem immer mehr einteißenden Lurus zu fteuern. Das Polizei- 
patent vom 22. März diejes Jahres ftellt Reflerionen an über die Wirkſamkeit 
der bisherigen Verordnungen: Da wir mit ſchwerem Mifallen gefehen, daß man 
fi) an die Polizeiordnungen unſerer Vorfahren nicht hält, beſonders aber die 
übermäßige Kleiderpracht einreißt, aljo haben wir eine neue Ordnung beraten 
lafjen. Bis diefe zu Stande fommt, wird ſogleich ein Verbot gelegt auf alle 
gold: und ſilberdurchwirkten Stoffe und auf alle niederländijchen Epigen. Höchſtens 
goldene und filberne Knöpfe foll es nod zu tragen geftattet fein, aber nur fo 
viele als für die Kleider nötig find, nicht etwa zur Verbrämung. Wer diefes 
Mandat nicht hält, wird beftraft. Der Denunciant erhält ein Drittel des Strafs 
geldes als Belohnung. 

Im Jahre 1671 rüdte dann die Regierung am 28. September mit der 
angefündigten definitiven Polizeiordnung hervor: „und werdet ihr euch guter 
mafjen jelbften zu erinnern haben, wie daß bald nad) unferer angetretenen lands— 
fürftlichen Regierung wir aus väterliher Vorforg und Eifer, die Tugend zu 
pflanzen und die Lafter auszurotten, und unter Andern vorgenommen zu Ab: 
ftellung der höchſtſchädlichen Verſchwendung mit übermäßigen Pracht und Ver- 
tuelichfeit ein aflgemeine Polizei-Ordnung verfaſſen und publicieren zu laſſen, 
zu welchem Ende wir auch nod den 22. Martii anno 1659 durd) offene Patent 
unterfchiedlihe nur zum unziemlichen Pracht mißbrauchte, foftbare Waaren gänz— 
lic) verboten. Sintemahlen aber bald darauf die Unruhe in Siebenbürgen und 
der gefährliche Türkenkrieg, auch nachgehends andere Verhindernuffen ins Mittel 
tommen, als ift unfer gehabtes gutes Vorhaben oder vielmehr die Werfftellung 
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desfelben zurudverblieben. Demnach wir nun mit fonderbarem Mipfallen wahr— 
nehmen müffen, wie der höchſtſchädliche Lurus und Verſchwendung in Kleidern, 
Mahlzeiten und andern je länger, je höher geftiegen und verjpüret worden, 
daß folder Mißbrauch don unten an feinen Urjprung genommen, indeme die 
geringern Standesperfonen ſich folder Kleidungen angemaßet, die jonften denen 
höheren gebühret und einer den andern jo Hod getrieben, daß endlich die obern 
Ständ weder in der Materie, noch Form eine Kleidung mehr erfinden können, 
fo nicht die mindern, injonderheit die Weibsperfonen aljobald imitiert und nach- 
geahmt hätten. Worauf dann erfolget, daß wegen jo häufig verbrauchter aus— 
ländijcher, koſtbarer Waaren jährlich ein überaus große Summa Gelds außer 
Lands gebracht, ihrer viel dardurd in große Schulden geraten und gänzlich 
ruiniert worden, ja da aud glei theils aus denen obern Ständen ſich gern 
einer geringeren Kleidung bedient hätten, fie doc) ſolches, da fie anders von 
geringern Standesperfonen unterſchieden fein und in feine Verachtung kommen 
wollen, nicht thun fönnen, jondern mit ihrer Ungelegengeit und Schaden die 
größere Unkoften continuieren müffen, welches auch mit dem Überfluß der Hoch— 
zeiten und Mahlzeiten aljo geſchehen“. Da aber diejes Übel, wie ſchon bemerkt, 
bei ben unteren Ständen jeinen Anfang genommen, eine allgemeine Polizei— 
ordnung zu erlaffen, derzeit aus gewiſſen Gründen untunlic it, jo wird vor- 
berhand eine Kleiderordnung erlaffen, von der die drei oberen Stände und die 
wirklichen taiferlichen Räte ausgeſchloſſen find. Der Teil der Bevölterung, für den 
dieje leiderordnung gilt, die Beamten, Hofbedienten, „Univerſitätiſche“, Kauf- 
leute, Bürger und Bauern werden in fünf Claſſen geteilt und für jede Claſſe auf 
das Minutiöfefte vorgejhrieben, wie weit fie ſich dem Mleiderlurus ergeben dürfe, 
tie meit ihr jelber verboten jei. Ebenſo wird verjucht, eine Beſchrankung der 
übermäßigen Gaftereien herbeizuführen und zu beftimmen, wie viel Windlichter 
bei den Leichenbegängniffen verwendet werden dürfen. Der Lurus, ſich eines 
eigenen Wagens zu bedienen, wird nur den beiden eriten Claſſen geftattet. 
Der zweiten Claſſe nur bei Reifen außerhalb der Stadt oder über Land, es 
wäre denn, daß Einer oder der Andere Unpäßlichteit halber des Fahrens nicht 
entraten könnte. 

Ein Zeichen des fortgejchrittenen Luxus findet ſich auch darin, daß 
Manches in den früheren Kleiderordnungen nur dem Adel geftattete, nunmehr 
aud den unteren Claſſen erlaubt wird. Gewiſſe Lurusartifel jedoch bleiben aus- 
ſchließlich den drei oberen Ständen vorbehalten, als „Kleinodien, gut und falſche 
Perl, ganz goldene und jilberne Stud, wie auch von Gold und Silber gewirkte 
Schnüre, desgleihen alles Gepräm, Geſchmelz und Stidwerf von Ebdelgeftein, 
von Perl, von gutem und falſchen Silber, von Seiden und Glas, die aus— 
ländiihen theueren Zeug als: Brocat und dergleichen. Item perfumiert und 
alferhand jchmedende (molriechende) Häut zu Kleidern, das Futter von Zobeln 
ſammt Schweif und Klauen, Armelin (Hermelin), ſchwarzen Fuchs und weißen 
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Luchs, wie auch all’ anderes Futterwerk fo den benennten im Wert glei gehalten 
wird; die ausländiſchen foftbaren Spitz von Seiden und Zwirn, ganz caftorne 
Hüt, die Straußenfedern, die vergoldten Degen und Sporn“. 

Dann ift ihnen vorbehalten „das ganze Tafelfilber, wie auch die aus« 
ländijchen mit Seiden eingewirkten und andere koſtbare Tapepereien, auch die 
ganz feidenen Seffel, item die köſtliche Gemähl (Gemälde), dann die mit Gold 
und Eilber, Bildſchnitzerei, Sammet-Seiden-Zeug oder koſtbarem Tuch gefütterten 
und gezierten Wägen und Schlitten; dann an denen Roffen die Cuaften und 
Tollen (Franfen) und die mit Meffing beſchlagenen Geſchitt, die Qualdrappen 
(Schabraden?) au andere Sammet-, Seiden- oder geftidte Rofdeden”. Ebenſo 
die „großen, töftlihen Parruquen und Fliegärmel“ für die Herren, „die weit 
ausgeſchnittenen Wämbfer und langen, nachſchleifenden Röd, wie aud Schiffe 
ärmel und lange, gefraufte Haarloden” für die „Damen“. 

Diefe Kleiderordnung gilt natürlich für das ganze Land. Sie hat aber 
wol zumeift Bedeutung gehabt für die Stadt Wien. Charakteriſtiſch ift vor Allem 
die Einteilung desjenigen Teiles der Bevölferung, für den die Kleiderordnung 
aufgerichtet wird. In die erfte Claſſe gehören 3. B. nebft den höheren kaiferlichen 
und ftändifchen Beamten, die Doctoren der Rechte und der Medicin, die Nobili« 
tierten fo Landgüter haben, der Wiener Stadtanwalt, ber Kammerdiener des Kaifers, 
der Hofcapellmeifter und Vicecapellmeifter, die Vürgermeifter und Stadtrichter zu 
Wien und Linz jammt ihren Familien. An Hohen Feſt- und Ehrentagen dürfen 
die Herren eine goldene Kette im Werte von höchſtens 100 Ducaten und einen 
Ring mit Edelfteinen im gleichen Werte tragen, ihren Frauen und Töchtern aber 
find „Börtl von Perl, Armbänd! und Halszier von Edelgeftein”, alle drei Stüde 
zufammen im Werte von nicht über 600 Gulden, zu tragen erlaubt. Es ift ihnen 
geftattet, die Kleider mit Pelzen aus Edelmarder oder anderem gleichwertigen 
Rauchwerk füttern zu laffen; erlaubt find ihnen Kleider aus Sammt oder 
Mäntel, die mit diefem Stoffe gefüttert find; auch andere Seidenftoffe „als 
Tobin, Damaſch, Tergenell und dergleichen” dürfen fie zu Meid und Mantel 
verwenden. Die Kleider fönnen aud „mit einem in unferen Erbländern gemachten 
feidenen Spitz“, wovon die Eile nicht über 30 Kreuzer koſtet, „doch aber nur 
einfach“ verbrämt fein. „Zu überſchlägen, Tägeln und Hauben“ dürfen verwendet 
werden Annaberger, Marienberger oder andere in den Erbländern verfertigte 
zwirnene Spißen, wovon die Elle nicht über 3 Gulden koſtet. 

Von Tafelfilber dürfen fie verwenden ein Giekbeden ſammt Kanne, Löffel, 
Salzfaß, Trinkbecher und Trinkkannen. „Vierfähige Fenfter- und Lemoni-Wägen“ 
aber ohne Maler, Bildhauer und dergleichen Arbeit find ihnen geftattet, venetia= 
niſche Gläjer an denjelben anzubringen, ift jedoch verboten. „Ferner jollen obbe- 
nennte jeder über einen Diener, welcher allein zum Aufwarten oder Nachtreten 
auf öffentlicher Gafjen gebraudt wird, zu halten nicht befugt fein und da fie 
ſolchen Heiden, jollen fie fi) Hierzu feines teueren Tuchs oder feidenen Gepräms 
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gebrauchen können; die Weibsperjonen aber jollen fi der Vortreter gänzlich 
enthalten.” 

„In diefe erfte Claffe gehörige Perfonen follen auf ein Hochzeitsmahl 
außer des Weines nicht über Hundert Gulden verwenden und ſich aller Beſchau— 
Eſſen und gemachten Blumwerks, auch der Heerpaufen und Trompeten (bei der 
Tafelmufit) durchgehend enthalten. Ein anderes Gaftmahl aber joll, außer des 
Weins, nicht über zwanzig Gulden foften, aud von ihnen gar felten eines 
angeftellt werden. Bei ihren Begräbniffen follen nicht über zwölf weiße Wachs— 
windlichter gebraucht werden.“ 

In die zweite Claſſe werden eingereiht: Nobilitierte, die feine Landgüter 
befigen, niederöſterreichiſche Rechnungsräte, die Hofmufifer, Herolde, Huiffiers, 
Leibbarbiere, Kuchelſchreiber, der Stadt Wien innere Ratsperſonen, die Stadt- 
gerichtsbeifiger, die Hoffammerbiener, die Magifter der Philojophie, Notare, Bürger- 
meifter und Räte der übrigen landesfürftlihen Städte und Märkte, die nieder- 
lagsverwandten und hofbefreiten Handelsleute und die Beamten der Hofcavaliere 
und der drei oberen Landftände zc. Auch fie dürfen noch an Hohen Feſt- und 
Ehrentagen eine goldene Kette und einen Ring tragen, aber nicht über hundert 
Reichsthaler im Werte; ihre, Frauen und Töchter ein Paar Armbänder, ein 
„Pörtl“ von Karten- oder Lothperlen oder aber von goldenen Röglein, und 
eine einfache goldene Halskette mit einem Agnus Dei oder anderem Anhängjel 
insgefammt im Werte von höchftens 300 Gulden. Gewiſſes Rauchwerk und 
Plüſch zur Verbrämung, Sammt- oder Plüſchröcke zu tragen, ift ihnen erlaubt; 
aus Tobin, Damaſch, Terhenell oder dergleichen dürfen ſich jedoch die Frauen 
nur Oberröde machen laſſen. Das Tuch, welches fie zu ihren Kleidern verwen— 
den, darf nicht mehr als 6 Gulden per Elle koſten. Dann find ihnen erlaubt: 
Annaberger oder andere im Land gemachte ſeidene Spigen „zu einfachem Ge— 
präm“, von denen die Elle nicht mehr als 18 Kreuzer foftet, oder Zwirnſpitzen, 
die Elle höchſtens zu 1 Gulden 30 Kreuzer. 

Bon Silbergeſchirr ift ihnen geftattet: eine Trinkkanne, Becher, Salzfaß 
und Löffel. Hochzeitögaftereien dürfen ohne Wein nicht über 60 Gulden zu ftehen 
tommen, gewöhnliche nicht über 15 Gulden. Ihre Wohnungen auszufhmüden 
ift ihnen erlaubt mit gewöhnlichen türkiſchen Teppichen und dergleichen, feidenen 
Deden, taffetenen Bettvorhängen. Für fie find bei ihren Ausfahrten „vieredichte 
Benfterrägen von der älteren Art, item Mantelmägen“ gut genug. Bei Leichen: 
conducten dürfen nicht mehr als höchftens acht weiße Windlichter verwendet 
werden. 

In die dritte Claſſe gehören: Concipiften, Kanzelliften, Tafeldeder, geheime 
Rat3-Anticamera- und Nitterftuben-Thürhüter, Kammerheizer, die Weiber und 
Kinder der Hartjehier, Trabanten, Leiblafaien, Kammertrabanten und Trompeter 
(fie jelbft tragen Livrée), die Mitglieder des äußeren Stadtrates von Wien, die 
vornehmen bürgerlichen Handelsleute, wie aud) andere Bürger, die fein Hand» 
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werk treiben, die Künſtler, nämlich: Buchdruder, Maler, Bildhauer, Goldarbeiter, 
Perlhefter, Wachspoffierer, Kupferftecher, „Petichiergraber” und dergleichen, die 
Ratzperjonen in ben übrigen landesfürftlihen Städten und Märkten jammt 
ihren Stadtjepreibern, Factoren und Kaufmannsdienern zc. 

Sie dürfen fi feiner Wägen bedienen, feine Viertel-Caftorhüte tragen, 
auf eine Hochzeit nicht über 40 Gulden, auf ein anderes Gajtmahl aber nicht 
über 10 Gulden verwenden; bei ihren Conducten dürfen höchſtens acht gelbe 
Windlichter gebraucht werden. Geftattet ift ihnen ein goldener Ring mit einem 
„ſchlechten“ Steine im Werte von 10 Gulden, ihren Frauen und Töchtern ein 
filberner Gürtel im Werte bis zu 30 Gulden, „wie aud) ein Pörtl von goldenen 
Röfeln und ſammete Bifieren“, Taffetmäntel, Auffhläge, Fürtücher und Mieder 
aus „Damast, Terenell, Tobin“ und dergleichen, halbjeidene Zeuge, dann feine 
Prager und ſchleſiſche Schleier zu Überſchlägen und Hauben, Spien bis zu 
15 Kreuzer die Elle, filberne Tiſchbecher und Löffel. 

Zu der vierten Claſſe werden nach der Verordnung gerechnet: die Falkner, 
Jäger, die Weiber und Kinder der livrierten Capelldiener, Thorfteher, Sänften- 
und Klepperknechte, Stangen und Vorreiter 2c., die Einjpanier, gemeinen Bürger 
und Handwerksleute alldier und auf dem Sande, die Schulmeifter, Meißner, 
Kirchendiener, die „geringen“ Sanzleibedienten, als: Ofenheizer und dergleichen, 
die Handwerksgeſellen und die Dienerſchaft der in den drei oberen Claſſen auf- 
gezählten Perjonen. Wolfs- und Fuchspelze, Fehhauben (Mügen aus buntem 
Pelzwerk) zu tragen, ift ihnen erlaubt, das Tuch zu ihren Kleidern darf per 
Elle höchſtens 2 Gulden koſten. Sie dürfen aller Halbjeidenen Stoffe ſich bedienen, 
don denen die Elle höchſtens 6 Kreuzer Loftet, ihre Hüte dürfen per Stüd um 
nicht mehr als 2 Gulden erfauft ſein. 

Ein Hochzeitsmahl darf nicht über 24 Gulden, ein amderes nicht über 
6 Gulden often. Vejonders jollen die Handwerker „bei Aufdingung und Frei— 
fpredung der Lehrjungen, bei Fürgeb- und Verfertigung der Meifterftud wie 
aud bei allen anderen Handwerkszufammenfünften die bishero durch Mißbrauch 
eingeſchlichene koſtbare Mahlzeiten gewißlichen einftellen und wo in ihren Hand» 
werfsordnungen hiervon etwas Gewiſſes ausgeworfen, dasjelbe nicht überſchreiten“. 
Keine Handwerksmahlzeit darf über 5 Gulden koſten. Hingegen wird ihnen ein 
goldener Ring von 5 bis 6 Gulden im Wert, wie aud ihren Weibern und 
Töchtern (nicht aber den Dienftboten) ein filberner Gürtel von 15 bis 20 Gulden 
Wert an Sonn-, Feier: und Chrentagen zu tragen verftattet, ebenjo geringe 
wollene Zeuge, Hauben und Überfhläg von gemeinen Schleiern zc. Bei den 
Conducten dürfen nicht mehr als ſechs gelbe Windlichter getragen werden. 

Die fünfte Claſſe endlich befteht aus den Untertanen und deren Inleuten, 
den Tagwerkern und „dem übrigen gemeinen Volke”. Tas Tuch zu ihren Kleidern 
darf nicht mehr als 1 Gulden per Elle, der Hut nicht mehr als 1 Gulden 
foften. Sie mögen Hauben mit Aufſchlägen von Fuchsrücken tragen, wie auch 
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Lammsfelle zu Kleiderfutter verwenden. Ihre Weiber dürfen Sammtpörtl und 
jeidene Haarbändel, von denen die Elfe nicht mehr als 4 Kreuzer koſtet, tragen, 
auch Zöpfe von „gemeiner Flöthfeiden“. 

Giltig foll diefe Verordnung fein vom Tage ihrer Publication an. Etrenge 
Strafen werden auf die Übertretung derfelben geſetzt. Bei erſtmaliger Betretung 
je nad) der Glafje 40, 30, 20, 10 und 3 bis 5 Thaler, beim zweiten Male 
aber außerdem auch noch Gonfiscation der betreffenden Kleider. Kann fi 
Jemand aud) dann noch nicht des Lurus enthalten, fo wird ihm das dritte Dal 
Eonfiscation und öffentlicher Spott, als: Dienftentfegung oder Leibesftrafe, Ge- 
fängnis angedroht. Cs wird ftrenge verboten, neue Moden einzuführen, wodurch 
diefe Ordnung umgangen werden könnte, firenge Strafen von 10, 20 Reichs- 
thalern, endlich Entziehung des Gewerbes wird allen Meiderkünftlern, Köchen und 
Köchinnen angedroht, welche auf die Intentionen ihrer Kunden oder Herrſchaften 
eingehen, die Kleider- und Qurusordnung zu umgehen oder felbe zu übertreten. 
Den Denuncianten wird ein Drittel des Strafgeldes ala Belohnung zugefichert, 
ein eigener Fiscal wird beftellt zur Überwachung, es wird ihm das Recht 
erteilt, in die Wohnungen einzubringen umd fi von der Einhaltung dieſer 
Ordnung bei Feftlihteiten und Gaftmählern zu überzeugen. Den Gaftiwirten 
wird ftrengftens aufgetragen, darüber zu wachen, daß ihre Gäfte fich derjelben 
gemäß benehmen; es werden außerordentlihe Mittel verſucht — aber ohne 
Refultat. 

An der Mode mußte die Macht des Polizeiftantes zerſchellen. Abraham 
a Sancta Clara hat im Jahre 1680 in feinem „Loſch-Wien“ ein auf die ganze 
Menſchheit zu allen Zeiten anzuwendendes Wort ausgefprodhen, wenn er jagt: 
„Mein Wien, weil dir ohne das die Zähn allzeit nad) etwas Neues wäſſern.“ 
An diefer Sucht, das Neue nachzuahmen, weil e3 neu ift, an diefem Triebe, 
in koſtbaren Kleidern zu glänzen, fid) bei Mahlzeiten dem Wolleben hinzugeben, 
hat fi das Syftem der Belohnung für den Angeber als unwirkſam erwieſen. 
Aber abgejehen von diefem Sinne der Bevölkerung zu Pracht und üppigkeit, 
tonnte die neue Polizeiordnung ſchon deswegen nicht durchgeführt werden, teil 
fie in Folge der vielen Hleinlihen Details, die fie enthielt, an manchen Wider- 
fprüchen litt, weil ihre ftrenge Durchführung Handel umd Verkehr völlig unter- 
bunden hätte und auf dem Gebiete der Mode ein Stillftand überhaupt nicht 
herbeigeführt werben Tann. 

Schon 1686 fieht ſich daher die Regierung genötigt, neuerliche Verord- 
mungen zu erlaſſen. Koſtlich ift das Eingeftändnis des Irrtums, der bei Erlaſſung 
der früheren Ordonnanz unterlaufen. Man fieht mit Vetrübnis, wie auch die 
Polizeiordnung dom Jahre 1671 vergeblich war. Die Regierung glaubt, die 
vielen Detaildeftimmungen hätten die Befolgung derſelben unmöglich gemacht. 
Man erläßt daher eine neue Verordnung, welche diejen Fehler zu vermeiden 
ſucht und ſich wieder mehr auf allgemeine Grundfäge beſchränkt. Natürlich nützte 
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auch dies nicht viel. In den nächjftfolgenden Jahren 1687, 1688, 1697 wurden 
immer wieder neue Verordnungen erlajjen. Mit welchem Erfolge, läßt ſich denten. 

Abraham a Sancta Clara entwirft uns alfo ein mwahrheitägetreues Bild, 
wenn er in der ſchon oben erwähnten Schrift von den Wienern fagt: „Dem 
Leib ſchlagt man nichts ab, es koſt was es wol; alle Elementen müfjen ſpen— 
dieren; ober der Erden die Vögel, auf der Erden die Thier, in der Erden die 
Wurzel müſſen diefem aus Erd gebabten Dalden zu Dienften fein, es koſt mas 
es wolle. Pfeffer von Calecuth, Imber von Fallon, Nagele von Molula, Bijem 
von Bego, Zuder von Gandia, Ambra von Prefilia muß er jchleden und 
ſchmecken, e3 koſt mas e3 wolle. Eigne Land-Speijen feind nimmer in Brauch. 
Der Wein im Teutſchen Grund gehört für ein Bauernhodzeit. Fiſch aus fühen 
Flüſſen machen einen Graufen. Bald wird man fragen, ob derjenige Fiſch noch 
febe, in deme Jonas Iofieret. Bald wird man nad) Indianifchen Bachſtelzen auf 
der Poſt ſchreiben. Bald wird die Schlederfuht alfo wachſen, da man aus 
Zeifelhirn wird Bofeſen baden. Bald wird man die Spänfäu mit Zuder mäften, 
es fofte mas es wolle. Die durch Teutjhe Händ gemwürdte Tücher feind nur 
für die Münchskutten, taugen nur für Roßdecken. Es muß Seiden fein aus 
Cappadocia, es muß Taffet fein aus Perfia, es mug Sammet fein aus Hircania. 
Man wird bald von Spinnengeweb Mantel und Mantilien machen, nur wegen 
der Rarität. Man wird bald dem Teutſchen Zwirn einen fremden, ausländischen 
Namen ſchöpfen; es werden bald die Schneider ihre Nadlen müffen in Afia 
jpigen laſſen, es foft was es woll. Ein Andreoviz, ein Jovanoviz, ein Sergetviz 
aus Moskau und Kremelin kann faum genug Bel und Zobl ſchicken die Teutſche 
Haut damit zu haidlen. Es ift bald dahin fommen, daß Marderfutter zu ſchlecht 
ift einer zerlumpten Stubenreiberin, es koſt was es wolle. Den Leib, diefen 
Limmel carifiert man, als fam er her von dem Hirnſchweiß des großen Gott 
Jupiter, und der Seelen vergißt man fo oft.“ Dem kräftigen Schwaben ſchien 
es, als ob diefer Bevölkerung der rechte, fittlihe Ernſt fehle. Daß ein folder 
vorhanden, daß er nur bon einer furzfichtigen Regierung und der mit ihr ver— 
bündeten Geiftlichteit nicht erkannt, auf Abwege geführt, der Bevdlkerung bei— 
nahe entrijfen war, konnte Abraham ebenfowenig, wie irgend ein Anderer, der 
im Bannkreiſe der Ideen von der Omnipotenz de3 Staates und ber fatholifchen 
Kirche ftand, vorahnen. Nur die bitterfte Not war berufen, ihn an die Ober— 
fläche zu ziehen und zu zeigen, welche Energie diejem Iuftigen und leichtſinnigen 
Vollke in der erbitterten Verteidigung feiner höchſten Güter noch innewohne. 

Zur Vervollftändigung des Bildes, welches wir von dem Charakter ber 
Vevölferung Wiens in der Zeit vor dem Jahre 1683 zu entrollen verſucht 
haben, jei es uns noch gejtattet, der Verfafjungs- und Gulturverhältniffe der- 
jelben in diejem Zeitraume zu gedenten. 

Nach dem noch immer giltigen Statute Ferdinand's I. vom 12. März 1526 
befand ſich das Stadtregiment in den Händen de3 inneren und äußeren Stadt= 
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rates mit dem VBürgermeifter an der Spige, während die Gerichtsbarkeit über 
die Bürgerſchaft dem Stadtrihter und den gewählten Stadigerihtsbeifigern 
zufam. Diefe drei Körperſchaften bejtanden in Allem aus 100 Bürgern, 12 Mit- 
gliedern des inneren Rates mit dem Vürgermeifter, 12 Gerichtsbeifigern und 
76 Mitgliedern des äußeren Rates. Die Mitglieder diefer Körperſchaften waren 
auf Lebenszeit beſtellt. Aljährlih am St. Thomastage (29 December) fanden 
die in Folge von Todesfällen oder Rüdtritten notwendigen Ergänzungswahlen im 
Beifein eines Regierungscommiffärs ftatt, wobei die Mitglieder des inneren Rates 
und die Gerichtsbeifiger durch den äußeren Rat gewählt wurden, die Wahl in den 
äußeren Rat aber dem inneren Rate und den Gerichtöbeifigern zuftand. Die Wahl 
geſchah mittelft Stimmzetteln, welche von den Wählern mit ihrem eigenen Namen 
zu unterfertigen waren. Nach der Wahl, bei welcher Vürgermeifter und Etadt- 
richter ebenfowol, wie die Mitglieder des inneren Rates und die Gerichtsbeifier 
mit den ihnen nad) der Kleiderordnung zufommenden goldenen Stetten gejhmüdt 
erſcheinen mochten, da3 Heine runde Sammtkäppchen auf dem Haupte, wurde 
tofer und weißer „Vernazer“ und jpanifcher Wein, nebft „airenen Brod3“|herum- 
gereicht. Der Regierung ftand es zu, diejenigen aus der Zahl der auf den 
Wahlzetteln aufgeſchriebenen Candidaten auszuwählen, welde an die betreffenden 
Stellen berufen werden follten. Handwerker waren ausgeſchloſſen. 

Die Wahl des Bürgermeiſters wurde unter denfelben Modalitäten durch 
die drei zu diefem Zwecke vereinigten Körperſchaften vorgenommen. Der Stadtrichter 
wurde vom Staifer ernannt. Er erhielt von diefem die Befoldung, von der Stadt 
nur ein „Recompens“ von 300 Gulden; ebenſoviel bezogen die Mitglieder des 
inneren Rates; die Gerichtäbeifiger jährlich 200 Gulden, der Vürgermeifter aber 
500 Gulden Bejoldung und 800 Gulden Recompens. Als überwachungsbe hörde 
ftand dem inneren Rate der Stadtanwalt zur Seite. Derjelbe war Regierungs« 
beamter. Ratsfigungen durften nur in feinem Beifein abgehalten werden. Über 
etwaige, der Regierung unangenehme Beſchlüſſe hatte er alſogleich Bericht zu 
erftatten. 

Das Stadtregiment befand fih ausſchließlich in den Händen der Patricier 
und Hausbefiger. Man betrachtete die in den Stadtrat Berufenen als Beamte. 
Sie mußten bei ihrer Wahl den Eid ablegen, der katholiſchen Religion treu zu 
bleiben. Seit dem Jahre 1668 war durch faiferlihe Verordnung ein förmliches 
Avancement bei Beſetzung der verſchiedenen Stellen eingeführt. Jedes dritte Jahr 
ſollte nad dem Ferdinandeifchen Statut unter allen Umftänden ein Wechſel ftatte 
finden, indem ein Teil der Mitglieder des inneren Stadtrates gezwungen war, 
wieder in den äußeren Rat zurüdzutreten und anderen Gewählten Pla zu 
machen. Jet wurde beftimmt, daß die Beifiger des Stadtgerichtes bei Erledigungen 
innerer Ratsftellen je nah Alter und Amtszeit dahin zu befördern jeien. 

An Mitglieder dieſer Körperfchaften, befonders des Stadtrates, wurden 
auch die wichtigften Stadtämter vergeben, nicht blos das Amt eines Stadt- 
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oberfämmerers und Spittelmeifters im Vürgerfpital, die verordnungsgemäß durch 
Mitglieder des inneren Stadtrates zu verjehen waren; ein großer Teil der übrigen 
Stadtämter, wie dasjenige eines Unterfämmerers, Buchhalters, Erpeditors, Cher- 
Tammeramt3-Remanenzer3, Grundbuchhändlers, Grundſchreibers, Stadtfecretärs 2c. 
waren duch Mitglieder des äußeren Rates beſetzt. Vürgermeifter und Etadt- 
richter fanden im ‚Range einander gleih; es find Fälle vorgefommen, wo ein 
und diefelbe Perfönlichkeit zuerft einige Jahre hindurch das eine, dann das andere 
Amt verwaltete, um dann nad) einigen Jahren wieder dem erfteren vorzuftehen. 
Dem Stadtgerihte unterftand die Bürgerfchaft in jubdicieller Beziehung. Auch hier 
hatten ſich wie anderwärts Mißbräuche eingeſchlichen, hauptſächlich hervorgerufen 
durch die langſame Procedur des Gerichtshofes ſelbſt und durch verſchiedene 
Praftifen der Advocaten, welche die Parteien für fi) auszupreſſen ſuchten. Schon 
im Jahre 1662 hatte fi die Regierung bemüffigt gefehen, mit einer für das 
ganze Land giltigen neuen Advocatenordnung herborzutreten. Nirgends jcheint 
es jedoch den Advocaten leichter gemacht worden zu fein, als beim Stadtgerichte. 
Im Jahre 1681, 1682, 1688 und 1693 wurden an dasjelbe eigene Ver— 
ordnungen erlaffen, um die bei Proceffen „verübten Aufzüge und Mißbräuche“ 
abzuftellen. Der Gerichtshof beftand meiſt aus ungelehrten Richtern, war daher 
aud im Gerichtsverfahren bejonders feit dem Aufkommen des römischen Rechtes 
äußerft langjam. So heit es am 10. Juni 1682 in einem Schreiben der nieder= 
öfterreihifcden Regierung: „Sie haben fi zu erinnern, wasmaßen Regierung 
über Ihr kaiſ. Majt. ergangene allergnäbdigfte Refolution noch den 15. Aprilis 1681 
ihnen anbefohlen, daß fie, wie das in Martio vorher publicierte, die Abkürzung 
der Gerichtsproceß betreffende Edict auch bei ihnen füglich practiciert werden 
möchte, überlegen und den Aufſatz bei Regierung fürderlich einreichen follen. 
Wann aber ſolches bis dato noch nicht geihehen und man öfters berfpüret, 
daß die Ungleichheit des Gerichtäftyli dem Lauf der lieben Juftiz merkliche 
Hinderung verurſachet“, als jollen fie innerhalb 14 Tagen „ihren Aufſatz“ 
unfehlbar einreichen und ſich weiter nicht anmahnen lajjen. Wiederholt tommen 
in dieſer Zeit Streitigfeiten vor mit der Univerfität und dem Hofmarſchall- 
amte wegen der Verlaffenihaften von Bürgern, die zugleich dem Univerfitäts- 
törper oder den Hofbefreiten zugehörten. Ebenſo auch mit den Kloftergeiftlichen 
bei Erbſchaften nach dem Ableben von Bürgersleuten, die ein oder das andere 
ihrer Kinder in's Kloſter hatten eintreten lafjen. Nunmehr ſuchte fi) die Stadt 
der Entziehung des bürgerlichen, unbeweglichen Beſitzes durch die todte Hand 
zu ermwehren. Allein, wie ſchon erwähnt, meift vergeblich. 

Die Verwaltung der Stadt fam dem Bürgermeifter und dem Stadtrate 
zu. Dreimal in der Wode mußten fie im Rathaufe Sigurgen abhalten. Der 
Bürgermeiſter, — feit dem Jahre 1680 war Johann Andreas von Lies 
benberg mit diefer Würde betraut, — als oberfter Beamter der Stadt, hatte 
die Schlüfjel zu den acht Stadtthoren in feiner Verwahrung, ihm ftand der 
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Vorſitz in den Verfammlungen des Stadtrates zu. Bürgermeifter und Stadtrat 
hatten die Beſteuerung der Bürger vorzunehmen, die ſtädtiſchen Mauten unter 
Mitintervention des Staates zu verwalten, die Markttaxen einheben zu laſſen 
und das Marktrichteramt zu verſehen. Ihnen fiel die Vertretung der Stadt im 
Landtage zu, die fie durch den Stadtſchreiber beforgen ließen; die Sittenpoligei, 
der Sicherheitsdienft und die Straßenreinigung ftanden unter ihrer Aufficht. Das 
Loſchweſen war dem Vürgermeifter und Stadtoberfämmerer, das Sanitätsweſen 
dem Bürgermeifter direct unterftellt. Sie Hatten die verfchiedenen Edicte der 
Regierung unter Trommelſchlag dur Ausrufer dem Wolfe bekannt zu geben. 
Von ihren Entſchlüſſen hiengen die Handwerker in ihren verjchiedenen Innungen 
vielfah ab. Das bürgerlihe Grundbud murde von ihren Beamten in Evidenz 
gehalten. Aufnahmen neuer Bürger kamen ihnen zu, wobei fie allerdings nur 
auf die Unbeſcholtenheit des Petenten zu jehen hatten. Dagegen waren die ftädti« 
ſchen Anftalten, wie das Bürgerfpital, Lazaret, die Schule bei St. Stephan, das 
ftädtiiche Zeughaus und der Traidfaften von ihnen abhängig. Die in ihren Ver— 
ſammlungen gefaßten Beſchlüſſe Hatte der Stabtjcjreiber oder Syndicus primarius, 
dem zwei Syndici zur Seite ftanden, in das Abſchiedbuch einzutragen, in welchem 
auch alle Regierungsverordnungen, Verhöre und Beſcheide an die Parteien ver- 
zeichnet wurden. Der Stadtſchreiber war zugleich Negierungsbeamter. Er bezog 
von der Stadt einen Gehalt von jährlih 1500 Gulden, aljo mehr als der 
Vürgermeifter felbft, die beiden Syndici aber jeder 52 Gulden. 

Das wichtigfte Amt, das von einem Mitgliede des inneren Rates bekleidet 
wurde, war wol dasjenige eines Stadtoberfämmerers. Er war der Finanzminifter 
der Gemeinde. Außer dem Recompens von 300 Gulden, das ihm als Mitglied 
des inneren Rates zufam, bezog er noch als Oberfämmerer eine Befoldung von 
400 Gulden. In feiner Obhut befand ſich, die Stadtcaffe. Alle Einnahmen 
und Ausgaben hatte er in der „Oberfammeramtsraittung“ zu verrechnen. Seitdem 
ſich unter dem Stadtoberfämmerer Johann Chriftian Neubauer „bei 
Züehung gemeiner Stadt-Würtſchafts ſowol Jahrs- als Univerfalbillanzen und 
darzue haubtjächlicden an dem zu Wifjen gehabten völligen richtigen Schulden- 
laft“ in den Oberkammeramtsrechnungen große Unordnungen und Ungehörigfeiten 
ergeben hatten, und „der Stadtrat ſolche unwirtſchaftliche Unrichtigkeiten und 
außer Ort ftellende Rechnungen weiters continuieren zu laſſen nicht gedentet, 
ſondern bei den jährlich im Vorhaben habenden Stadtwirtihaft-Unterfuhungen 
vielmehr dahin bedacht fein will”, eine befjere Ordnung einzuführen, jo wurde 
damals eine neue Inftruction für den ftädtiichen Oberfämmerer ausgearbeitet. 
Diefe Inftruction wurde im Jahre 1682 bei Gelegenheit der Neubejegung des 
berfämmereramtes nad dem Rüdtritte des bisherigen Oberfämmerers Simon 
Stephan Scyufter*) und der Wahl des Daniel Fokhy durd eine eigene 


*) Schufter wurde im Jahre 1682 Stadtrichter. 


#137 * 


Commiſſion einer zeitgemäßen Reform unterzogen. Am 16. Januar diejes Jahres 
murde der Senior de3 inneren Stadtrates, Ehrenreih Enspaum, ber 
ſelbſt von 1673 bis 1680 das Amt eines Cherfämmererd verwaltet hatte, dann 
Nicolaus Hode, Stadtjchreiber feit 1. Juli 1681, und das Mitglied des 
inneren Rates, Johann Georg von Härditſch, der Röm. faif. Majeftät Diener, 
erfucht, unter Zuziehung des ftädtifhen Buchhalters Mathias Handler (Mit 
glied des äußeren Stadtrates) fi diefer Arbeit zu unterziehen. Am 22. Januar 
legten diefe Herren die „rennovierte Inſtruction“ dem Stadtrate vor. Derjelbe 
beſchloß, fie zu acceptieren und ein „mit gemeiner Stadt Heineren Secretinfiegel“ 
befräftigtes Exemplar dem Stadtoberlämmerer zuzuftellen. Erſt nachdem dies 
geichehen, wurde die Inftallation des neuen Stadtoberfämmerers vorgenommen. 
Das Inftallationsdecret ift vom 31. Januar datiert. Es wird „von Burgermaifter 
und Rat der Stadt Wien dero Mittels Rat Herrn Daniel Fokhy in Freundſchaft 
angefügt: demnach demfelben das Oberftadtcammeramt allhier wolmainendt aufs 
getragen, auch don ihme Herrn acceptiert worden und nun die Rotdurft erfordert, 
daß er gebräuchiger mafen inftalliert und ihme benebens ein ordentliches Amtsinven- 
tarium angehendiget werde. Zu welcher Jnftallation ein Stadtrat der Röm. Kaif. 
Majt. Rat und diefes Mittef3 Seniorem Herm Daniel Lazarum Springer, 
tie aud Herrn Nicolaum Hoche Juris utriusqgue Doctorem, gemeiner 
Stadt Syndicum und Stadtfereiber, zu Commifjarien in Freundſchaft verordnet 
hat, welche auch mit Zuziehung des Herrn Buchhalter: wegen Einhendigung des 
befagten Amtsinventarii die gehörige Notburft werden fürzufehren willen, fo man 
ihme Herrn Fokhy Hiemit zur Nachrichtung in Freundſchaft erinnern wollen“. 

Daß die Stadtrechnungen einer genauen Verbuchung bedurften, geht ſchon 
daraus hervor, daß jelbe ziemlich bedeutende Summen repräjentierten. Nach einem 
zehn Jahre umfaffenden Summarium (von 1677 bis 1686) betrugen die Ein- 
nahmen der Stadt in diefem Zeitraume 2,183.793 Gulden, 23%, Denare, 
oder im Mittel jährlihd 218.379 Gulden, 2 Schillinge, 144 Denare. 

Davon waren allein 1,095.352 Gulden, 3 Schillinge, 6 Denare oder im 
Durchſchnitte jährlih 109.535 Gulden, 1 Schilling, 27°6 Denare aus dem 
Steueramte eingefloffen. Die Maut am Waghaus warf ein Erträgnis ab bon 
14.029 Gulden im Jahre 1682, das ftädtiiche Grundbuch 2750 Gulden, die 
Burgrechtszinſen 51.006 Gulden, 5 Schillinge, 2 Denare, das Umgeldamt 
6611 Gulden, 6 Schillinge, 20 Denare, das Zapfenmaßgefälle 14.435 Gulden, 
6 Schillinge, die auferordentlihen Einnahmen 28.104 Gulden, 7 Schillinge, 
10 Denare. Dieſe Einnahmen und andere kleinere, wie das Burgrechtsgefälle, 
Tröglergefälle, Strafgelder, Branntweinhandelsrecht zc. reichten jedoch nicht aus 
und jo mußte die Stadt Schulden machen. In den zehn Jahren, von 1677 bis 
1686, betrugen die Summen der ausgeliehenen Gelder 306.860 Gulden oder 
im Jahresmittel 30.686 Gulden, ja es fam vor, daß man raſch Geld brauchte, 
aber momentan feines in den Caſſen ſich vorfand, da mußten Capitalien auf 
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turze Friſt aufgenommen werden, die man noch im felben Jahre wieder bezahlte. 
Im Jahre 1682 betragen dieſe ausgeliehenen und wieder bezahlten Gelder dic 
ganz rejpectable Summe von 50.150 Gulden. 

Diefen Einnahmen ftehen aber in demſelben Zeitraume auch eben fo be— 
deutende Ausgaben gegenüber. Ihre Gejammtjumme beträgt 2,090.561 Gulden, 
4 Shhillinge, 13%, Denare oder im Jahresmittel 209.056 Gulden, 1 Edhilling, 
7°/, Denare. An Landfteuern mußte die Stadt aus diejer Summe bezahlen 
476.766 Gulden, 28 Denare (47.676 Gulden, 4 Shillinge, 268 Denare im Durd)= 
ſchnitt per Jahr), an ſchuldigen Capitalien wurden rüdgezahlt 296.974 Gulden, 
2 Schillinge, 24 Denare (29.697 Gulden, 3 Schillinge, 144 Denare), die 
Zinfen der entlehnten Capitalien verſchlangen 409.809 Gulden, 1 Schilling, 
23 Denare (40.980 Gulden, 7 Schillinge, 11:3 Denare) und die Vejoldungen 
der Amtsleute erreichten die Summe von 202.210 Gulden, 7 Schillinge 
(20.221 Gulden, 21 Denare). 

Das Unterfammeramt benötigte im Jahre 1682 auf Straßenreinigung, 
Bezahlung der Handwerksleute und Taglöhner, die bei den ſtädtiſchen Arbeiten 
bertvendet wurden, 8691 Gulden. Die Etadtguardia, der von der Stadt die Ver— 
pflegung gereicht wurde, koſtete jährlich 7200 Gulden, das ſtädtiſche Zeughaus, 
für welches man einen eigenen Zeugwart hielt, brauchte für Kriegsrequifiten im 
Jahre 1682 2470 Gulden, 1 Schilling, 4 Denare. An Schenkungen und Ver— 
ehrungen wurden in diefem Jahre 3501 Gulden, 6 Schillinge verausgabt. Filr 
den Trunf am St. Thomastage benötigte man „4 Lagl rot und weißen Ber- 
nazer, die Zagl per 26 Gulden, dann 2'/, Eimer und 4 Maß ſpaniſchen Wein, 
den Eimer per 38 Gulden“, „airenes“ Brod aber um 17 Gulden, zufammen 
219 Gulden, 6 Schillinge, 12 Denare. Da fi) der Rat an den kirchlichen Feier- 
lichleiten fehr eifrig beteiligte und im Advente auch der „Rorate“ in corpore 
beimohnte, mußten Windlichter gelauft werden um 86 Gulden. Die ganzen Be— 
leuchtungauslagen der Gemeinde aber betrugen damals 216 Gulden, 6 Schillinge, 
12 Denare. 

Auch die Ausrüftung des ftädtiihen Getreidefaftens Koftete im Jahre 1682 
eine nicht unbedeutende Summe. Wegen des „bejorgenden Türfenkriegs“ wurde 
Her Emerich Koßmann, des inneren Rats, dann Simon Darfueß und 
Georg Schmidt, beide „bürgerliche Beſtandwirth“ allhier, zum Eintaufe des 
nötigen Oetreides ala Commiſſäre verordnet. Der Stadtoberfämmerer mußte ihnen 
auf Ratsbefehl 5789 Gulden, 6 Schillinge, 24 Denare zu diefem Zivede über- 
geben. Für das im Jahre 1663 den Ständen abgelöfte „doppelte Zapfenmaß“ 
mußten im Jahre 1682 bezahlt werden 100.000 Gulden. Die Toleranzgelder, 
welche die Stadt für die vertriebenen Juden an die Regierung abzuführen Hatte, 
betrugen 14.000 Gulden, Außerordentliche Ausgaben wurden verbucht im Bes 
trage von 3108 Gulden, I Schilling, 6 Denare, an Almofen für Arme in 
171 Fällen 119 Gulden, 4 Schillinge, 20 Denare. 
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Dem Stadtoberfämmerer war aber noch ein anderes wichtiges Amt über- 
tragen. Mit dem Vürgermeifter im Vereine hatte er die Ordnung bei Feuers— 
brünften aufrecht zu Halten und die Löfcharbeiten zu leiten. Die Feuerlöſch- 
anftalten waren damals noch ziemlich primitiver Natur. Die Regierung hatte 
fi) wiederholt die Sache angelegen fein laſſen. Schon 1617, dann 1639, 1657, 
1666, 1668 waren Feuerlöſchordnungen erlaſſen worden. Die Grundbedingung 
raſcher Hilfe, die möglichit frühzeitige Anzeige der Feuersbrunſt, fehlte jedoch. War 
doch Jeder, bei dem ein Feuer ausbrach, verpflichtet, nicht blos den eigenen 
Schaden zu tragen, fondern auch noch den Schaden, der Anderen daraus erwachſen 
mar, zu erjegen, die geſammten Untoften der Feuerlöſchanſtalten zu bezahlen. 
Gerade diefe Verordnung bewirkte es, daß man Brände möglichſt lange zu ver— 
heimlichen beftrebt war, um nicht ſchließlich aud noch bezahlen zu müjlen. Des- 
wegen hat das verheerende Element damals ftets fo viel Schaden angerichtet. 
Als am 19. April 1682 das Haus des Grafen Weikenmolf auf dem Mehl- 
markte in Folge Unvorfichtigfeit der Leute des ſpaniſchen Botſchafters, der darinnen 
wohnte, niederbrannte, da wurde an den Botſchafter nur von dem Hauseigen- 
tümer eine Forderung in der Höhe von 60.000 Gulden geitellt. Der Thürmer 
zu St. Stephan hatte den Brand zuerft bemerkt und Sturm geſchlagen, die 
Bürgerſchaft lief zufammen, die Trommeln wurden gerührt, die Edpoften bewacht; 
bald ftand die ganze Häuferreihe bi3 zu den Gapuzinern hinauf in Brand. Das 
Feuer war fo ftarf „daß der Raud), Dampf, Hitze und Flamme ſchon über der” 
Stephand-Freiheit zum ſchwarzen Bären zu gangen ift”. Ein jehredlicher Wirr- 
war entmwidelte ih. Der Bürgermeifter und Stadtlämmerer zu Pferde, der 
NRumormeifter mit feinen Knechten im Vereine mit dem Stadtcommandanten und 
anderen beherzten Leuten juchten anzueifern, dem Elemente Einhalt zu tun. Ends 
lich gelang Leßteres mitteljt der herbeigeführten großen Feuerfprigen. „Der Rumor= 
meifter und die Knechte trieben die Leute par force zum Waflertragen an.“ 
Der Brand hatte von 1 bis 6 Uhr Nachmittags gedauert. 

Der äußere Stadtrat war in feinen Amtshandlungen dem Vürgermeifter 
und inneren Stadtrate untergeordnet. Er war gewiſſermaßen der Berater des— 
felben. Ex hatte Gutachten abzugeben, bei Berhören, gütlicden Vergleihen, Schätzun— 
gen und dergleichen Amtshandlungen zu intervenieren. Als die Regierung mit 
dem Plane einer Erhöhung beftehender und Einführung neuer Acciſen im Land» 
tage herbortrat, wurde der äußere Stadtrat vom Bürgermeifter um jein Gut— 
achten in diefer Angelegenheit aufgefordert. Ohne Wiſſen und Zuſtimmung des 
Letzteren durfte er feine Verfammlung halten. In feiner Mitte befanden ſich, 
wie erwähnt, zahlreiche Beamte der Stadt, jo vor Allem der Stadtunterfämmerer, 
dem bie unmittelbare Beauffichtigung der communalen Arbeiten zufam. Unter allen " 
Beamten der Gemeinde war wol Feiner geplagter als der Rumormeifter. Damals 
beffeidete diejes communale Amt ein gewiffer Michael Moz. Mit dreizehn 
Knechten follte er bei Tag und bei Nacht die Ruhe und Ordnung in den Straßen 
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der Stadt aufrecht erhalten, wenn Jemand auf die Schranne auf dem Hohen Markt 
zu führen war, follte er dies beforgen, jelbft die Aufrechthaltung der Ruhe in 
den Kirchen war ihm übertragen worden. Allerdings gab es außerdem noch acht 
Stadtthoraufjeher, vier Stundenaustufer, ebenfoviele „Bettlgeſindaufſeher“ und 
dergleichen Leute, die von der Stadt befoldet wurden. Er aber hatte in dem 

"weiten Gebiete die Straßenpolizei zu üben und dabei manches Mal ftatt der 
dreizehn gar nur fieben bis acht Knechte zur Verfügung. 

Die Bürgerſchaft ſelbſt zerfiel in vier Viertel, das Kärntner, Wibmer-, 
Schotten und Stubenviertel, nach den vier Quartieren der inneren Stadt. Für 
jedes Viertel war zur Überwadjung der Bürgerverfammlungen ein Viertelmeifter 
beftellt. Bürger tonnte Jeder werden, der vom Stadtrate das Bürgerrecht erhielt 
und eine Tare von 2 Gulden, 2 Schillingen, 12 Denaren bezahlte. Die Aus— 
übung getviffer Gewerbe war an die Erwerbung des Bürgerredhtes geknüpft, 

An Kirchen und Köftern Hatte die Stadt überfluß. Es gab damals in der 
inneren Stadt drei Pfarrkirchen: zu St. Stephan, St. Michael und zu den Schotten. 
Auch das Bürgerfpital hielt zu St. Clara einen eigenen Pfarrer. Außerdem waren 
noch zwanzig verſchiedene Kirchen und Gapellen vorhanden, acht Männer- und 
fieben Frauenklöſter in der inneren Stadt und acht Klöfter in den Vorſtädten. 
Nichtkatholifen, bejonders proteſtantiſche Handmwerksgefellen, waren in der Stadt 
nur geduldet. Nur die Niederläger waren bis zu einem gewiſſen Grade berech- 
tigt, obgleich es nicht an Verſuchen fehlte, wenigftens die Witwen und Waifen 
derjelben zum katholiſchen Glauben zu zwingen. Unter die Zahl der Hofbefreiten 
oder Bürger wurden Proteftanten nicht aufgenommen. Dem katholiſchen Gottes- 
dienfte mußten fie beitvohnen, proteftantifchen Gottesdienft in der Stadt zu halten, 
war verboten; mollten fie ſolchem beiwohnen, mußten fie nad) Sdenburg oder 
in andere ungariſche Städte reifen. Nur den Gefandten Dänemarks, Schwedens, 
Brandenburgs und der Niederlande war e3 geftattet, für ihre Familienangehörigen 
in ihren Wohnungen proteftantijchen Gottesdienft abzuhalten. Als es ſich jedoch 
heraugftellte, daß auch Proteftantert aus der Stadt, beſonders Handwerfägefellen, 
an demjelben Teil nahmen, da wurde dagegen eingefehritten. Paſſer erzählt 
einen Fall aus dem Jahre 1682, wo eine Kaufmannsfrau wegen Teilnahme 
am calviniſchen Gottesdienfte beim niederländifhen Gejandten mit 100 Reichs- 
thalern abgeftraft wurde. Am 26. Januar hatte die Regierung an den Stadtrat 
eine Verordnung erlafjen, worin demjelben anbefohlen wird, bei Zehen und 
Zünften, die derfelbe deswegen ex offo borzufordern habe, die aljobaldige, 
ungefäumte Verordnung zu tun, daß fie ihren Gefellen und Handwerksburſchen 
die Teilnahme am proteftantifchen Gottesdienfte ftrengftens unterjagen, da im 
Widrigen auf ferneres Betreten ſelbe durch den Rumormeifter alſogleich in 
Arreft geführt, „und an. ihnen ein eremplarifhe Demonftration und Beftrafung 
unverſchont fürgenomben werden folle“. Die Juden waren gänzlich vertrieben 
worden. Der gelbe Ring auf der linken Bruftjeite des Oberkleides mar einige 
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Zeit verſchwunden. Übrigens beklagt fih die Gemeinde ſchon kurze Zeit nad) 
der Vertreibung der Juden, daß fie ſich wieder in der Stadt ihrer Gejchäfte 
halber herumtreiben. Die beftändige Finanzcalamität der Regierung machte es 
derjelben unmöglich, auf deren gänzliche Abweſenheit zu verzichten. Mit ihrer 
Zuftimmung follen ſich ſchon im Jahre 1674 wieder Juden in der Stadt anges 
fiedelt Haben. Im Jahre 1699 wurde den beiden Hofjuden Oppenheimer und 
Wertheimer geftattet, eine Factorei in Wien zu gründen, nachdem der Exftere 
1685, der Letztere 1695 für ihre Perfon als Hofjuden das Recht des Aufent- 
haltes in Wien erhalten und der Jurisdiction des Hofmarſchallamtes unterftellt 
worden waren. 

Unter den katholiſchen Geiftlihen waren die Jefuiten durch ihre Stellung 
bei Hofe, durch die Gewalt, mit der fie auf die Schauluft des Volkes einzu= 
wirken verftanden, tonangebend geworden. Sie waren die Begründer der mariani= 
ſchen Eongregationen, denen bald zahlreiche andere geiftliche Bruderſchaften folgten. 
An manden Kirchen gab es bis zu ſechs ſolcher Bruderſchaften. Die Mitglieder 
derjelben verpflichteten fich, bei gewiſſen gottesdienftlihen Handlungen in der Kirche 
zu erſcheinen; beſonders die jüngeren wurden aud in der Ehriftenlehre unter- 
richtet. So waren dieſe Bruderſchaften für einen nicht unbedeutenden Teil der 
Bevölterung die einzigen Unterrihtsanftalten. Das, was wir öffentliche Volks— 
ſchulen nennen, gab e3 ja in jener Zeit noch nicht. Die Gemeinde bezahlte 
nur den Schulmeifter zu St. Stephan. Er bezog jährlih 300 Gulden. Alle 
anderen niederen Schulen waren Klofter- oder Privatichulen. Aber weder die 
Jeſuiten, noch die Univerfität Fümmerten fih um diefe. Seit 1623 war diefer 
Orden der Hochſchule incorporiert worden. Wie groß die Frequenz der Leßteren 
gewejen, Täßt fi natürlich nur annähernd beftimmen. Im Jahre 1683 wurden 
136 Studenten immatriculiert, darunter 25 Niederöfterreicher. Die Verbindung 
mit dem Sefuitenorden ſcheint nicht befonders günftig in dieſer Beziehung einge- 
wirft zu Haben. Auch verfhiedene Lateinjhulen wurden von Leßterem geleitet. 
Die von der niederöfterreihiichen Landſchaft erhaltene Schule wurde von ihm 
mit Lehrern verfehen. Sie befand ſich feit 1652 im Dominifanerkfofter (jet 
Poſtgaſſe 2). Welder Art die Erfolge der im Jahre 1656 nah Wien gefom- 
menen Patres piarum scholarum waren, ift unbefannt. Die Erziehung der 
adeligen Jugend wurde vielfady noch an ausländiſchen Bildungsanftalten gefucht, 
trotz verſchiedener dagegen erlaffener Verordnungen. Im Jahre 1682 faßten daher 
die drei oberen Stände den Beſchluß, eine Landſchaftsakademie zur ftandes- 
gemäßen Heranbildung der adeligen Jugend in Wien zu gründen. Auch ein 
Gebäude in der Roßau wurde bereits zu diefem Zivede in’3 Auge gefaßt. 

Die verſchiedenen wilfenfhaftlihen Sammlungen des Hofes waren dem 
größeren Publicum nicht zugänglid. Von öffentlichen Bibliotheken gab es nur 
die Windhagifche. Unter den Wiffenfhaften wurde hauptſächlich die Theologie 
gepflegt. Nur die Kanzelberedſamkeit jedoch Hat bedeutende Namen aufzumeifen. 
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Der berühmtefte Prediger jener Zeiten war wol Abraham a Sancta Clara. 
In feinem Tone predigten aber auch Andere. So wünſchte P. Donat in feiner 
Neujahrspredigt am 1. Januar 1682 in der Schottenkirche den Geiftlichen den 
jähen Tod, refpective, daß fie der Welt recht abftürben; den Räten das Zip- 
perlein an den Händen, daß fie feine Gejhente annehmen und das Recht ver— 
kaufen fünnen; den Ehemännern, daß fie taub, den Eheweibern, daß fie blind 
wären, damit jene nicht Alles glauben, was fie hören und diefe nicht Alles ſehen 
möchten; den Witten und Jungfrauen das Podagra, daß fie fein ftill bei ihrer 
Arbeit zu Haufe figen bleiben und nicht in allen Gaſſen herumlaufen möchten. 
Die Rechtswiſſenſchaft befand fi jehr im Niedergange. Bor Allem war daran 
jener Zwiefpalt Urfache, der feit dem Eindringen des römischen Rechtes zwiſchen 
diefem und dem heimiſchen Rechte beftand und fo viele Verwirrung anrichtete. 
Ebenfo unbedeutend waren die Leiftungen in anderen Wiffenzzweigen. Die Spuren 
bes furchtbaren dreißigjährigen Krieges waren eben au in Wien noch überall 
zu fehen. Perfönlichteiten, wie Peter Lambed, feit 1662 Hiftoriograph des 
Kaifers und BVicedirector der Hofbibliothef, geftorben 1680, und Paul de Sor- 
bait zählen zu den herborragendften Leuchten der Willenfchaft. Der Lebtere, einer 
der berühmteften Ärzte feiner Zeit, ſuchte das Auftreten der Peſt im Jahre 1679 
in urſächlichen Zufammenhang zu bringen mit verſchiedenen böfen Himmels- 
zeichen, die fich gezeigt hatten. Noch fuchte man den Stein der Weiſen vergeb- 
lich, noch trieben ſich verjhiedene Schwindler herum, die die Kunft erfunden 
hatten, Gold zu machen. 

Ebenſo ſchlimm ftand es mit den ſchönen Künften. Nur die italienijche 
Opernmufit erfreute ſich größerer Pflege. Der Kaifer ſelbſt verſuchte ſich in 
eigenen Gompofitionen. Theatralifche Vorftellungen waren bei Hof feine Seltenheit. 
Hatte doch der Kaifer zu diefem Zwecke fogar ein eigenes Comödienhaus in der 
Nähe der Burg an der Courtine zwiſchen der Kärntner- und Burgbaftei aus Holz 
aufrichten laſſen. Theatervorftellungen für das Volt wurden von herumziehenden 
Comodianten in pajlageren Bretterbuden abgehalten. Meift ſcheinen ſolche Buden 
auf dem Judenplage errichtet worden zu fein. Die Architektur und Bildhauer- 
kunft waren gänzlih im Sefuitenftile befangen. Unter den Bildhauern wird 
Mathias Rauhmüller genannt, von dem der erfte Entwurf zur Dreis 
faltigteitsfäule am Graben herftammte. 

An Humanitätsanftalten befanden ſich damals in der Stadt das Bürgerfpital 
und außerhalb derfelben das Lazaret. Das Bürgerfpital war in den Händen eines 
vom Stadtrate beftellten Spittelmeifter® und der verſchiedenen Superintendenten. 
Im Jahre 1666 war dem Spittelmeifter, da fi) bei Verwaltung des Spitales 
verſchiedene Mißbräuche eingeſchlichen Hatten, eine neue Inftruction erteilt worden. 
Diejelbe wurde im Jahre 1681 erneuert. Nach dieſer Inftruction fteht die ganze 
Verwaltung dem Spittelmeifter zu. Er hat den Doctor, Geiftlihen und Siechenvater 
zu überwachen, fih von der Güte der Koft zu überzeugen, welche den im Haufe 
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untergebradhten armen Bürgern gereicht wurde, den nötigen Vorrat an Lebens- 
mitteln herbeizuſchaffen, das Gebäude im Stand zu erhalten, die Feuerſtätten 
vor Feuersgefahr zu ſichern, das Schließen des Thores am Schweinmarft (heute 
Lobfowigplag) und in der Kärntnerftraße im Sommer um 9, im Winter um 
8 Uhr Abends anzuordnen. Das Spital befigt Felder, Wiefen, Weingärten und 
Wälder. Es fteht dem Spittelmeifter bei Bewirtſchaftung derjelben die Ober 
aufficht zu. Den Schnitt des Getreides hat er durch die Spitalsuntertanen gegen 
Bezahlung nach dem Mandl vornehmen zu lafjen. Das Einführen des Getreides 
bejorgt der Geſchirrmaier vermittelft der Spitalszüge. Die Dreſcher werden mit 
Vorwiſſen der Herren Superintendenten vom Spittelmeifter aufgenommen. Ihre 
Bezahlung erfolgt in Geld oder Getreide. Das ausgedroſchene Getreide über- 
nimmt der Stadelmaier in dem Spitalftadel. Kaftner und Pfifter haben die Ab: 
gabe de3 Getreides in die Mühle und das Baden des Brodes in der Pfifterei 
zu überwachen. Der Kaftner hat auch das Futter für die Roffe nad) des Spittel- 
meifters jchriftlichem Befehl herauszugeben. Die Weingärten des Spitals beforgen 
die beiden ftändigen Weingartenknechte und aufgenommene „Weinzierl”. Ihm 
find die Erfteren verantwortlich bei Beſchaffung der nötigen Arbeiter, von „Weine 
ftedhen, Bandtſtroh“ und dergleidhen, „wie er dann auch beforderijt dahin zu 
fehen, das jeder Weingarten, warn amderft das Holz guet it, alle drei Jahr 
wohl abgegruebt werde”. Die nötigen Fäſſer hat der Hofbinder beizuftellen. Den 
Maiſch übernimmt der Geſchirrmaier. Das Weinpreflen und die Kellerwirtſchaft 
fteht unter der Chhut des Oberkellners. Die Vilitation des Moftes, den Verkauf 
des Weines „im Leygeb“ hat der Spittelmeifter mit Vorwiſſen der Super- 
intendenten zu beranlajfen. " 

Der Gejhirrmaier, dem auch die Beſorgung der Roſſe des Spitales zu— 
tommt, hat die Spitalswiejen abmähen, „Heu und Gramet“ einführen zu laffen. 
Über die Spitalswälder find zwei Förſter beftellt, einer zu „Haidterstorff“, der 
andere zu „Kaldspurg”. Die Auen jedoch bejorgt der „Laiferlihe Jäger im Statt- 
guett“. Auch hier hat der Spittelmeifter die Cheraufficht zu führen und zu ſehen, 
daß das nötige Holz eingeliefert werde. 

Tas Spital befigt feine eigene Brauerei. Es war lange Zeit die einzige 
in Wien. Der Bierſchreiber, dem die Beſorgung derjelben unter Überrahung 
des Spittelmeifters obliegt, reiht jeine Rechnungen unmittelbar der ſtädtiſchen 
Buchhaltung ein. 

Die Hausapothefe beforgt der von der Gemeinde beftellte Provifor. Der 
Spittelmeifter hat fih zu überzeugen, ob den armen Leuten jederzeit die Arzneien 
gereicht werden. 

Tas Spital bezieht Zehenten an Wein und Getreide, genießt einen Anteil 
von den Einnahmen des ftädtijchen Grumdbuches, an Robotgeldern von jedem 
feiner Untertanen für ein Bauernhaus jährlih 6 Gulden, von einem Hauerhaufe 
aber 3 Gulden. Außerdem beſitzt es Zinshäujer in der Porftadt. Im Schöff 
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(Mariahilf) allein fünf Häufer, unter welchen zwei Wirtshäufer*). Zur Beforgung 
diefer Einfünfte ift ebenfalls ein eigener Beamter, der „Remanenzer“, dem Spittel- 
meifter untergeordnet. „Die Spitals zwo Sammelpüren, welche täglich in der 
Stadt Herumgetragen werden, hat der Remanenzer alle Samftag, und die Lazaret- 
pixen, wie aud die (Sammel) Stödh vor dem Spital und in der Kirchen (zu 
St. Clara) quatemberlich auszuzählen. Bon welchen der Herr Spittlmeifter das 
darin einfommende Geld zu empfangen und darüber zu Ausgang des Jahres 
eine gefertigte Specification bon ihm zu nehmen hat.“ Von der Regierung erhält 
das Spital jährlih eine Schiffsladung Salz umentgeltlih. Auch dies hat der 
Spittelmeifter in Empfang zu nehmen. Seine rau aber ift verpflichtet, ihn 
in der Beauffihtigung der Küche und der Pfründnerinnen zu unterftügen. Dafür 
erhält er fammt Familie: Wohnung, Koft und Unterhalt, 350 Gulden Gehalt 
und 40 Gulden jährlih für feine Frau. Womit er fih begnügen laffen muß, 
„und weiter des armen Haufes Mittel nicht in fein eigenen Nutz berivenden, 
weniger wie etwa vor diejem beſchehen eigenes Vieh beim Armenhaus ziehen 
oder fein Wein, Treidt und anders dergleichen allda niederlegen jolle“. 

Das Hinter der Alfervorftadt gelegene Lazaret ftand ebenfalls unter dem 
Einfluffe der Gemeinde. Sie bejoldete den magister sanitatis dafeldft, den 
Dr. Hubert van der Hayden, mit jährlihen 200 Gulden. Auch für die innere 
Stadt war ein magister sanitatis in der Perfon des Dr. Johann Gabriel 
Gallermayer mit dem Gehalte jährliher 150 Gulden beftellt. Co groß und 
bedeutend aber die beiden Anftalten zur Pflege armer kranker Perfonen auch 
waren, für das wirkliche Bedürfnis reichten fie nicht aus, obgleih im Bürger- 
jpitale allein an 800 arme Perfonen Unterkunft fanden. Es mußte daher der 
Woltätigfeitsfinn Privater eingreifen. So beftand in der Leopoldftadt, wie 
bereit3 erwähnt, das Spital der Barmherzigen Brüder, jo widmete der frühere 
Leibarzt des Kaifers, Dr. Franz Billot, aus Pont de Moufjon, der noch 
bei Lebzeiten, unterftüßt von einigen gleigefinnten Collegen in Wien, arme 
Leute unentgeltlich in feiner Wohnung behandelt und ihnen Arzneien gereicht 
hatte, durch Tejtament im Jahre 1677 fein gefammtes Vermögen der Armen- 
tranfenpflege. Seit dem Jahre 1682 befand ſich dieſes Ambulatorium im 
eigenen Haufe in der Eingerftraße (jet ein Teil des Haufes Nr. 17). 

AN dies ſcheint jedoch noch immer nicht genügt zu haben. Die Armut 
tar bei einem nicht umbedeutenden Zeile der Bevölkerung ſehr groß, die zahl 
reichen Bettler eine wahre Plage für den Hof ſowol, wie für die Bürgerſchaft. 
Die Apotheker waren, obgleich fie das ausſchließliche Recht des Verkaufes von 
Arzneien beſaſſen, an feine Tare gebunden. Beſonders aber die „Vader“ mollten 


*) Diefe fünf Häufer feinen ein Sammelpunft für allerhand liederliche Dirnen geweſen 
zu fein. Wenigftens wird von Seite der Regierung unterm 7. December 1682 dem Etadtrate 
aufgetragen, die in dieſen Häufern, bejonders in den beiden Wirtshäufern ſich Herumtreibenden 
Spielleute und Dirnen abzufchaffen und jolde „jcandaloje Exceß“ für die Zukunft zu verhindern. 
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nur dort helfen, wo fie auf Bezahlung rechnen konnten, in Folge deſſen viele 
arme Leute verderben und fterben mußten. So fah fi die Regierung am 
12. Juli 1681 veranlaft, dem Stadtrate zu bejehlen, daß er den Badern unter 
Strafe auftrage, jedem Verunglüdten Hilfe zu leiſten, ohne erjt zu fragen, ob 
. er bezahfen könne oder nicht. Einen tiefen Einblid in die bedauernswerten 
Verhältniffe, unter denen gewiſſe Kreiſe der Vevöfferung feufzten, geftattet ein 
Regierungserlaß vom 15. September 1682, in welchem es heißt: „Es feie vor— 
tohmen, wasmaßen einem gewiſſen armen Weib in der Leopoldſtadt diejer Tagen 
ihr Kind geftorben, welches fie nach der Verſcheidung todter auf die Gaffen 
gelegt und zu der Begräbnus ein Almofen gefammelt haben ſolle.“ Es wird 
daher „denen von Wien“ aufgetragen, die gehörige Verfügung zu veranlaſſen, 
„bamit derlei Gefährlichkeiten Hinfüro unterlaſſen und die Übertreter zur gebüh— 
renden Beftrafung gezogen werden“. , 
Trotzdem, dab die Sorge bor Feindesgefahr Wien zu einer Feſtung um— 
geftaltet Hatte, war ihm die von Natur aus zufommende Stellung als Handels- 
und Induftriepfag aud in diefem Zeitraume nicht völlig abhanden gelommen. 
Allein der Großhandel befand fich meift in den Händen von Ausländern, den 
fogenannten Niederlagsverwandten. Sie bildeten eine eigene Corporation, mit 
dem Rechte eigener Statuten verjehen. Da fie jedod vielfach den Tuchverfäufern 
und bürgerliden Händlern, die den Detailverfauf beforgten, Cingriffe ver- 
urfachten, wurde im Jahre 1669 in dem zwiſchen ihnen und dem Tudhlauben- 
Collegium deswegen ausgebrodenen Streite dahin entjdieden, daß fie bon 
deutſchen Tüchern nicht weniger als 12 Stüd, von niederländiſchen 6 Stüd, 
von Sammt und dergleihen aber mindeftens 1 Stüd, von engliſchem Tuche 
/, Stüd, von Beuteltuh 6 Stüd auf einmal an eine Kundſchaft verfaufen 
dürften. Ebenſo wurde dann im Jahre 1671 mit den bürgerlichen Handels- 
leuten ein Vergleich abgeſchloſſen, dahingehend, daß ihnen aud bezüglich der 
anderen Waaren, nur größere Partien abzugeben, zuftehen folle: von Seiden- 
brocat 36 Ellen, von Meerpfefferrohren mindeftens 1 Dugend, don Zuder 
100 Pfund, von Holländer Käſe 1 Centner, Parmeſankäſe 1 Laib, von Bade 
ſchwämmen 50 Stüd, von Auftern 1 „Lagl“, von Draht 2 Gentner, von Rolle 
tabaf mindeftens 150 Pfund, von Tabak aber 1 Kifte*), von Papier nur 
Ballen, die mindeftens 1 Riß enthalten und dergleihen mehr. 
Um den einheimifhen Handel und die Imduftrie zu heben, Hatte der 
Kaifer unterm 20. September 1674 die Einfuhr ſämmtlicher franzöfifchen 


*) Seit dem 6. Juni 1678 war dem Grafen Königsegg das Tabat-Appalto ver- 
liehen worden. Nur er hatte das Recht, die im Lande gebauten Tabatblätter um „billigen“ 
Preis einzufaufen und wieder zu verfaufen. Auch das Recht, „Pfeiffen“ verkaufen zu laſſen, 
bejaß mur er. Da diefe Verordnung vielfach übertreten wurde, verlieh ihm die Regierung am 
13. Auguft 1682 ein neues Schugpatent und erneuerte dasjelbe im Jahre 1691 nod auf 
weitere zehn Jahre. 
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Waaren verboten, „da fie mehr zum Überfluß und Hoffart als zur Notdurft 
dienen“. Nur die im römiſchen Reiche, in Italien, Holland und der Schweiz 
verfertigten Brocatzeuge, Bänder und Lurusartifel werden zugelaffen. Schon im 
Jahre 1666 war der Nationalötonom, Dr. Johann Joachim Becher, aus 
Münden nad) Wien berufen worden, um an dem damals in's Leben getretenen 
Handelscollegium Zeil zu nehmen, deſſen Vorfigender der Hoflammer-Präfident 
Graf Sinzendorf war. Aber ſowol die mit der Gründung der oceidentalifchen 
wie mit der orientalifhen Handelscompagnie unternommenen Verfuche, dem 
oöſterreichiſchen Handel mehr Schwung zu geben, mißlangen. Als Curiofum jei 
erwähnt, daß im Jahre 1681 der Gebrauch des Roitſcherwaſſers in Wien 
auffam und ſowol dem Defiger von Roitſch, Baron Eurti, als auch dem 
Peter von Hame „als Erfindern und Angebern“ diefes die Gejundheit für- 
dernden Säuerlings, ein nicht unbedeutendes Erträgnis abwarf, da fi das 
Waſſer bald großer Beliebtheit erfreute. Das Roitſcherwaſſer wurde in Zwei— 
Maßflaſchen um den Preis von 36 Kreuzern per Flaſche verkauft. Hame ftarb 
bald und feine Erben übertrugen im Jahre 1682 das Recht, diefes Waſſer in 
den Handel zu bringen, unter Zuftimmung der Regierung dem Ambrofius 
Frank, Bürger und Gaſtwirt in Wien. 

Auch ˖ die Neueinführung gewiſſer Induſtriezweige wurde in dieſer Zeit 
verfucht. So wurde am 27. Januar 1681 dem nieberöfterreihischen Regierungsrat 
und Landrat in Üfterreih ob der Enns, Simon Adrian von Lantzen— 
berg, ein Monopol erteilt „wegen Aufrihtung gewiſſer Fabriken zur Verfertigung 
der planierten Karten auf franzöfijche Art“. Um diefen Fabricationszweig, welcher 
bei der damals graffierenden Spielwut nicht ganz unwichtig war, lebensfähig 
zu geftalten, wurden nicht blos die aus Frankreich bisher importierten Karten, 
fondern auch diejenigen aus dem römiſchen Reihe verboten. Im felben Jahre, 
am 28. Juli, erhielten Jacob Santi, Claudius Carli und Philipp 
Waldner ein Privilegium auf Erzeugung von „Crepin- oder Teutſche Hand- 
arbeit“ für die Dauer von zehn Jahren. In dem Privilegium wird ausdrüdlich 
hervorgehoben, daß die Petenten deutſche Landesfinder feien, daß fie in Frank- 
rei) und anderwärts die Kunſt erlernt und „von allerhand Galanterien, als 
Caſalen, Schabraten, Schärpfen, Agrementen, Points d’Espagne, Galanterien 
auf Wehrgehäng und Handſchuhe, unterſchiedliche Spitzen, Brämb von Gold, 
Silber und Seiden, Erepin auf Vöttkranz, Kobelmägen, Tragfänften arbeiten 
tönnen“. Es wird den Genannten jedod zur Pflicht gemacht, auf „ſolche Kunft“ 
das „Bürgerrecht anzunehmen“. 

Wir haben es alfo in leßterem Falle mit einer mehr gewerbsmäßigen 
Erzeugung von Crepinwaaren, denn mit eigentliher Induftrie zu tun. Die 
Gewerbe aber befanden fi) ausfäließlich in den Händen der Bürger. Nur die 
„Hofbefreiten“, das heißt jene Geſchäftsleute, welche für die Bedürfniſſe des 
Hofes zu forgen Hatten, bildeten eine Ausnahme; fie brauchten das Bürgerrecht 
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nicht. Im Jahre 1660 Hatte Kaifer Leopold I. die Zahl der Hofbefreiten 
-teftringiert. E3 wurde zugleich angeordnet, daß Bürger und Hofbefreiter zugleid, 
Niemand fein dürfe. Die Hofbefreiten müflen dem Hofe folgen, wo immer ſich 
derfelbe Hinbegeben wird, fonft wird ihnen das Gewerbe gejperrt. Nur den 
Kammermalern, Goldfhmieden, Leibbarbieren, Hofzuſchrotern, Hofſchmieden, 
Büchſenſpannern wird, jo lange fie in wirklichen Dienften ftehen, geftattet, ihr 
Gewerbe in öffentlichen Gemwölben auszuüben. Unterm 6. Mai 1661 war ber 
Stadtrat fogar aufgefordert worden, Alle, die ohne kaiſerliche Erlaubnis ſich als 
Hofbefreite geberden, aljogleih abzuſchaffen. Für die Bürger aber beftanden die 
verſchiedenen Zünfte und Zehen. Im Allgemeinen war noch immer die Handwerks- 
ordnung vom Jahre 1527 in Kraft. Die im Jahre 1672 erneuerte Müller: 
ordnung beftimmt, daß dieje Zunft in ſechs Zehen zerfalle mit ſechs verſchiedenen 
Zechmeiftern. Die inneren Angelegenheiten der Zunft ordnet fie jelbft. Am 
Frohnleichnamstage haben ſich ſämmtliche Zünfte an der Proceffion zu St. Stephan 
zu beteiligen. Alle Quatember wenigftens veranftaltet die Zunft einen Gottes= 
dienft. Zu diefem Zwecke befteht die Zunftlade, aus der ſowol die Firchliche 
Feier, wie der Trunk, der nach derfelben die Meifter vereint, bezahlt werden. 
Bill Einer Meifter werden, hat er fi einer Prüfung durch die Zeche oder die 
gefamnte Zunft zu unterwerfen, ein Meifterftüd zu verfertigen, eine gewiſſe 
Summe in die Lade zu erlegen, fi dem Bürgermeiſter vorzuftellen, ihm den 
Eid abzulegen und ſich zu verpflichten, das Bürgerrecht zu erwerben. Die oberfte 
Gewerbebehörde war der Stadtrat, von ihm waren ſämmtliche Zünfte, befonders 
in Perfonalien, abhängig. 

Da die Bürgerſchaft bei Verteidigung der Stadt und bei Feuersbrünften 
auszurüden hatte, wurde fic nad) den Tuartieren in acht Compagnien geteilt. 
Vier alte und ebenfoviele neue. Die Zahl der Bürger Hatte fih nämlich, wie 
es ſcheint, vermehrt. Jährlih wurde eine gewiſſe Anzahl neuer Bürger auf 
genommen. In dem zefnjährigen Zeitraume von 1677 bis 1686 beträgt die 
Gejammtzahl der neu aufgenommenen Bürger 1626, wovon nur jehr wenige 
vom Stadtrate gewiffermaßen als Auszeihnung unentgeltlih aufgenommen 
worden waren. Im Ganzen faum 25 bis 26. Auf die einzelnen Jahre verteilen 
fi) die Zahlen der neu aufgenommenen Bürger ſehr ungleihmäßig. Am geringften 
mar diejelbe im Unglüdsjahre 1679, nämlich 106 (davon entfielen auf Die 
Monate Juli und Auguft, in welden die Peſt am ärgften wütete, je drei). Zum 
Vergleiche möge folgende Überfichtstabelle dienen: 


11677|1678/1679|1680)1681 1os2lıons) 1684 1686 1686 Bu: 
j fammen 





Zahl der neu aufge 
nommenen ®ürger] 147 |111| 106 | 199 |237 | 152 | 117] 178] 232147] 1686 
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Die in diejem Zeitraume in Wien anfäflige Bürgerſchaft wird diefe Geſammt- 
zahl faum jemals in einem einzelnen Jahre um Vieles überfchritten haben, denn 
die Bürgerrechtsberleihungen erhielten ſich innerhalb beſchränkter Grenzen. Die ein- 
zelnen Zünfte fuchten die Neuaufnahme von Zunftgenofjen, aljo Bürgern, mög- 
lichſt einzudämmen, um ſich die läftige Concurrenz vom Halfe zu halten. Trotzdem, 
oder vielleicht gerade deswegen, waren die Gewerbe im Verfalle. Bejonders 
beffagen ſich die Schufter. In einer Eingabe vom Jahre 1681 an den Stadtrat 
erwähnen diefelben, daß, trogdem alles Andere mittlerweile viel teuerer geworden, 
fie gezwungen feien, das Paar Schuhe von feinem Juchten, „wie es die Lakaien, 
Handwerksleute, Hauer und Bauern“ tragen, um 1 Gulden 30 Kreuzer zu ver- 
faufen. Ein Preis, der jeit dreißig Jahren üblih. „Sa mir beten uns ſchmerz— 
lichen zu bellagen, wie daß die Modien und Sorten der Schuech jo hoch geftiegen, 
als niemahlen erhört worden. Dann wie die Kleidung aljo auch die Schuech 
fein muefjen. Alfo auch bei denen adelihen und umadelihen Weibsperjonen 
durchgehendt, daß manichsmal ein Schueſter von zehn bis fünfzehnerlei Farben 
einem ſolchen Weibsbild vorweijet, dannod feine dem Kopf oder Humor nad) 
Recht if. Ja warn auch manidsmal ein Schuefter fo viel Farben als der 
firnemdfte Mahler in feiner Mahlerftuben in feinem Schueſterladen hätte, dan— 
nod fein dergleichen gefärbtes Leder tauglich zu fein vereinen. Nicht ‚weniger 
die Dienſtmenſcher. Wie die Frau alfo auch die Dienftdiern beſchaffen im der 
Arbeit, niht ein Haar weniger dann die Frau, mit Vermelden ihr Geld feic 
fo guet al3 ihrer Frauen Geld. Daraus dann Hlärlih abzunehmen mit mas für 
Untoften mir auf das gefärbte Leder legen und geben mieſſen, wo vorhero diefes 
alles ift umderwögen geblieben. Nicht weniger auch mit dem Gefinde, allwo vor 
diefem ein Schuechtnecht die Wochen hindurch von 9, 10 und mehr Paar Schuch 
gemadt, jegund aber ung mit 4, 5 und maiften 6 Paar, aus Urfad der neu 
FSranzöfiihen Modien und närrifhen Erfindungen mießen beſchlagen laſſen, 
welches dann alles zu unferem Unheil und Verderben gereichet.“ Wenn dann 
auch nur die Kundſchaften zahlen wollten. Bei Cavalieren und hochadeligen 
Perſonen ift dies am fehwerften zu erreichen. Sie nehmen die Waare auf 
„Auszigl“ und mwenn’s zur Bezahlung kommt, erhält der Schufter entweder 
nur einen Teil oder „zu Zeiten wohl auch gar nicht". Daneben find die Klagen 
über Gewerbsftörer und die Concurrenz der SHofbefreiten bei allen Gewerben 
geradezu endlos. Diefe Concurrenz fuchen ſich die einzelnen Gewerbe auch von 
Seite der verwandten Zünfte vom Leibe zu halten. So war im Jahre 1682 
ein Streit ausgebrochen zwiſchen den Maurermeiftern und Stuccaturarbeitern. 
Die Erfteren Hatten bei den Bauten die Stuccaturarbeiten, ftatt fie den Meiſtern 
diejes Handwerkes zu übergeben, durch Gejellen ausführen laſſen. Der Stadtrat 
entſchied am 27. Februar 1683 zu Gunften der Stuccaturarbeiter. Auch die 
Sattler fochten in diefem Jahre einen Streit mit den Riemern glücklich aus, 
jo daß die Letzteren durch Verordnung dom 11. Februar gezwungen wurden, 
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"ihnen die „Strupfen, Rinfen und Bindriemen“ biliger als den gewöhnlichen 
Kunden abzugeben. 

In anderen Gewerben jcheint mehr Selbftgefühl gewaltet zu haben. So 
haben fi im Jahre 1682 die „Seifenfieder und Serzenzieher Gejellen“ mit 
Zuftimmung der Zeche Wiener-Neuftadt, zu der die Wiener Seifenfieder gehörten, 
und des Wiener Stadtrates, zur Aufrichtung einer eigenen Gefellenherberge ent- 
ſchloſſen, damit die fremden nad) Wien kommenden Gefellen „dadurch abgehalten 
würden, dem ganzen löbli—hen Handwerk zu Schimpf und Nachteil herum zu 
agieren und mandesmal gar bettlen und haufieren zu gehen“ *). 

Das Verdienen der um Taglohn arbeitenden Claſſen der Bevölkerung 
fuchte die Regierung durch vielfahe Satzungen zu beftimmen. Vom Jahre 1661 
bis 1680 finden fi deswegen allein fieben verfehiedene Verordnungen. Die 
legte dom 11. April 1680 blieb im Ganzen aufrecht bis zum Jahre 1685. 
Sie beftimmt die Arbeitszeit bei den Bauten im Sommer von 4 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr Abends, im Winter von Anbruc des Tages bis Anbruch der Nacht. 
Unterbrochen wird diefelbe durch Feierftunden, im Sommer drei, im Herbft und 
Frühjahr zwei und im Winter eine Stunde täglich. Außer dem Meiftergrojehen 
erhält ein Polier täglich 20 Kreuzer, ein Maurer oder Zimmergefell 18 Kreuzer, 
ein Mörtelführer 13 Kreuzer, ein Ziegeldeder 33 Kreuzer, ein gewöhnlicher Tag- 
werker aber 12 Kreuzer. Auf dem Lande durhgehends um 2 Kreuzer weniger. 
Sollten fih die Arbeiter weigern, um diefen Preis zu arbeiten, jo hat der 
Rumormeifter den Arbeitgebern beizuftehen. 

Neben dem Gewerbe warf auch der Weinbau den Bürgern ein nicht unbe— 
trächtliches Einkommen ab. Ja, es bildete derjelbe eine der wichtigften Einnahms= 
quellen der Stadt. Sagt doch ſchon Wolfgang Schmelzl in jeinem oben citierten 
Lobſpruche: „Die Burger gmainitlih Man und Fraw — Sich neren von dem 
Weingart-Paw“, und ein Witzwort des 17. Jahrhundertes behauptete, die 
Wiener hätten zu wenig Geld, aber zu viel Wein. Der größte Teil des Gebietes 
der heutigen Vorjtädte war dem Weinbaue gewidmet, die Weine von Gumpen- 
dorf, Penzing, Meidling, Hundathurm, Nikolsdorf, Simmering und Erdberg 
murden zu den mittleren Weinforten des Landes gerechnet. Adelige, Klöfter und 


*) Es ift wol nur ein Zufall, aber immerhin für die Frage, woher der Zuzug nah 
Wien in jener Zeit hauptjäglic ftantmte, nicht ohne Interefie, die Abftammung der auf 
diefem Schriftftüide unterzeichneten vierzehn Seifenfiebergejellen Wiens in's Auge zu faflen. 
Aus Sachſen und aus Meißen ift je einer, aus Üfterreih ob der Enns, aus Mähren und 
Shleſien je zwei und aus Böhmen fee. Es ſcheint ein ähnliches Verhältnis mol nur in 
gewiſſen Gewerben.beftanden zu haben. Bei der Mehrzahl derfelben war der Zuzug aus rein 
deutſchen Gegenden ein ungleich ftärterer. So finden fi) im Jahre 1683 in einem Namens» 
verzeichniffe der Iedigen Fleifhhauer- und Brauerknechte unter 234 Namen nur 15 überhaupt 
nichtdeutſchen Urfprunges. Unter den hofbefreiten Gewerbsleuten aus demſelben Jahre bei 
einer Gefammtzapl der Verzeihneten von 110, 60 deutſche Ramen, unter den 50 nicht- 
deutſchen jedod 34 romanischen Urſprunges. 
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Bürger beſaßen Weingärten, ſelbſt die Commune war Befigerin von %/, Wein- 
gärten am Bijamberg. 

Daß der Weinbau nicht zu ſehr überhand nehme, dafür forgte das Generale 
patent Narimilian’s II. vom Jahre 1565 und die Verordnung Leopold's J. 
dom Jahre 1679. Darnach war es verboten, neue Weingärten auf ſolchen 
Gründen anzulegen, die zum Anbaue von Feldfrüchten ſich eigneten. Trotzdem 
häuften fi) die Klagen der weinbautreibenden Bürgerſchaft wegen des geringen 
Erträgniffes ihrer Weingärten. Daran waren verſchiedene Dinge ſchuld. Einmal, 
daß die zahlreichen Hofbedienfteten, die Beamten, Zimmer: und Zeugwarte, 
Hatſchiere, Trabanten, Jäger, Lakaien, dann die Stadtquardi-Soldaten, die Haus— 
meifter und Diener in ben befreiten geiftlichen und weltliden Häufern, die 
Ganpleiverwandten, Thürhüter, Profofen, Baumeiſter, wälſchen Krämer, Ziegel- 
ſchaffer (Poliere), Köche, Bader zc. vielfach unbefugt den Weinausſchank betrieben, 
dann die immer mehr um ſich greifende Beliebtheit ausländiſcher, ungariſcher 
und füßer ſpaniſcher Weine und endlich der ftets ftärker werdende Bierconjum. 

Jeder Bürger Hatte das Recht, nach bezahlten Zapfenmaßgefälle Wein 
auszuſchanken. An Tab bezog die Stadt im Jahre 1682: 14.435 Gulden 
6 Schillinge, 1683: 10.869 Gulden und 1684: 14.006 Gulden. 8 Denare. 
Im Jahre 1667 hatte die Regierung auf die Beſchwerde des Etadtrates hin 
alles unbefugte Ausſchänken oder Zeutgeben von Wein, Vier, Meth und Brannt- 
wein in Wien verboten. Der Rumormeifter hat darüber zu wachen, daß dieſem 
Gebote nachgekommen werde. Dem Übertreter desjelben foll das Getränte con» 
ficiert werden zu Gunften der Armenhäufer und Spitäler. Allein ſchon am 
8. März 1681 beklagt fi die Bürgerſchaft über die Nichteinhaltung dieſes 
Mandates bei den drei oberen Ständen des verfammelten Landtages: „Wir 
haben zwar Euer Gnaden den ſehr betrübten und elenden Stand der allhiefigen 
Bürgerſchaft mit Veibringung, warumben diefelbe ſowol an dem Vermögen als 
Mannſchaft merklich) zu Grund gehe, noch in verwichenen Jahren ausführlich, 
hinterbracht, daß folder Untergang einzig und allein durch der Hartſchieren, 
Trabanten, Soldaten, Hausmeifter in denen befreiten Häufern, Klöftern, welche 
zu ein und zivei, till nit jagen zu halb Eimern ohne Reihung Taz und Umgeld 
zum höchſten Schaden der obangezogenen, beängftigten Wieneriſchen Burgerſchaft 
ohne Scheu abziehen Iafjen, nicht weniger faft aller anderer Hofbedienten durd- 
gehends anmaflenden und der Burgerſchaft höchſt verderblichen Winkelleutgebens“ 
verurſacht werde. 

Auch die immer ſtärker werdende Einfuhr fremder, beſonders ungariſcher 
Weine wurde beklagt, während die Verſuche, die gemacht worden, öſterreichiſche 
Deine beſonders in's Reich auszuführen, mißglüctt waren. „Obwohlen der liebe 
Weinftod,“ heißt es in dem Votum des vierten Standes am Landtage des 
Jahres 1682, „allein übrig und der gütige Gott das Land eine Zeit hero mit 
dem Wein gejegnet, jo wird jedoch deſſen Ausfuhr, meillen die Menge den 
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Unwert verurjachet, eine zimbliche Zeit gejpört und wegen der großen Meuthen 
und Auffhlögen nichts oder gar wenig verſchleiſt, dagegen die frembde aus- 
ländifhe Wein häufig herein gelaffen werden.“ Der vierte Stand bittet daher, 
daß befonders die von den löblihen ungariſchen Ständen auf dem jüngften 
Landtag (anno 1681) erhaltene und dem Lande Öfterreih unter der Enns 
„den letzten Trudh gebende und wider der hochlöblichen n. ö. Herren Stände 
Freiheit Laufende Einfuhr der Hungariſchen Wein“ wieder caffiert und aufgehoben 
werden möge. Dies feheint denn auch geſchehen zu fein, denn bereits unterm 
29. April desfelben Jahres werden in dem ftädtifchen Rechnungsbuche in der 
Rubrit „Empfang Poenfahl und Straffen“ angegeben: „dem Auguftin Kolhund, 
Gaftgeb zum goldenen Pfauen in der Kärntnerftrafien ungarifhe Wein contra= 
bandiert, wofür er 150 Gulden zu bezahlen Hatte“. 

Endlich wurde der Bierconfum von Jahr zu Jahr ftärker. Das Recht in 
der Stadt Bier zu brauen und auszuſchänken, befaß nur das Bürgerfpital. In 
den Vorftädten aber befanden fich bereits verjdiedene Brauhäufer. Das größte 
darunter dürfte wol dasjenige des Grafen Königsegg in Gumpendorf gewejen 
fein. Aber aud von anderen Brauhäufern wird im Jahre 1683 in einem 
Regierungserlaffe geſprochen. Im Juni 1680 hatte man das Bier einer Uccife 
unterworfen zu Gunften des Vürgerfpitales, und ztvar mußten von jedem in 
die Stadt oder Vorftadt gebrachten Eimer 15 Kreuzer entrichtet werden. Graf 

” Königsegg hatte ſich deswegen beſchwert und jo wurde am 8. Januar 1683 
beftimmt, daß das Gumpendorfer Brauhaus von diefer Steuer „wegen jeines 
Privilegiums und uralten Pofjeß“ ausgenommen fei, die anderen Brauherren 
und Brauhäuferinhaber dagegen dieje Accife auch noch weiterhin bezahlen jollten. 
Beſonders feinen auf dem Lande in diefer Zeit viele Brauhäufer errichtet 
worden zu fein, menigftens wird in dem oben erwähnten Votum des vierten 
Standes vom Jahre 1682 diefes Factum conftatiert und hervorgehoben, daß 
in Folge defien „das Bier dem Wein im Werth gleich und wierdt defjen faft 
jo viel als Wein jowohl in der Wienftadt, als auf dem Land verfilbert und 
der Weinverſchleiß dardurch gejpöret“. 

Die Approvifionierung der Stadt wurde durch die verſchiedenen Gewerbe: 
der Müller, Bäder, Fleiſchhauer zc. und auf den gewöhnlichen Märkten beforgt. 
Den verjhiedenen Approvifionierungsgewerben waren beftimmte Taxen vorge— 
ſchrieben, nach welchen fie die Lebensmittel verkaufen durften. Die Verſorgung der 
Stadt mit dem nötigen Schlahtvieh beforgte die „Ochſenhandlungs-Compagnie“. 
Seit dem Jahre 1679 befaßte ſich diefelbe auch mit dem Unfchlittverfauf. Es war 
ihr zu diefem Zwecke ein eigenes Einſatzgewölbe in der ſtädtiſchen Schmelzhütte in 
der Leopoldftadt („enthalb der Schlagprukhen“) „in Beftand“ gegeben worden. 
Von ihr waren die Fleiſchhauer abhängig, ſowol die Hofzufchroter, als die Commiß— 
Fleiſchhauer. Aber auch die Compagnie war an gewijje Normen gebunden. Seitz 
dem im Jahre 1682 die Accife auf das Pfund Rindfleifh von 1 Pfennig auf 
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4 Pfennige erhöht worden, war auch beftimmt, daß diefelbe den hiefigen Commiß- 
Fleiſchhauern nicht mehr als wöchentlich acht Stüd Ochſen geben dürfe. Das übrige 
übernahmen die anderen Fleiſchhauer, die Klöfter und Herrfchaften, welche jelbft 
ausſchroten ließen. Das Pfund Rindfleifch aber foftete nunmehr 14 Pfennige 
oder 3'/, Kreuzer in Wien, in anderen Städten, 5. 2. in Zuln, St. Pölten zc. 
3 Kreuzer, in Wiener-Neuftadt noch amı 1. Juli 1683 nad der „Sapung“ 
10 Denare (2'/, Kreuzer). Im Jahre 1681 berechneten die mitleidenden Städte 
in ihrer Erklärung auf verſchiedene von der Regierung getane Vorſchlage, wegen 
Schaffung neuer Einnahmsquellen, den Conſum von Wien und Vorſtädten 
mit jährlid „6500 und für das ganze Sand 7500 Paar Ungeriſche Ochſen . . . 
ehe mehr als weniger”. Der Schlachtviehzutrieb wurde wol zum größten Teile 
aus Ungarn gededt. " 

Die Fleiſchhauer ſcheinen ſich nicht immer an die Faftengebote gehalten 
zu haben. Wenigftens wurde unterm 3. Februar 1682 ein Regierungserlaß 
an den Stadtrat geleitet, worin e3 heißt: „Demnach die heilige Faſtenszeit 
allgemach herbeinahet, in welcher man auf Befelch der chriſtlichen katholiſchen 
Kirchen ſich des Fleiſcheſſens enthalten ſolle und aber vorkommt, auch vor dieſem 
andere Faſtenzeiten verſpüret worden, daß nicht nur die Fleiſchhacker einem 
jedweden, er habe Licenzzettl aufzuweiſen oder nicht, das Fleiſch umb das Geld 
erfolgen laſſen, ſondern aud) in denen Würtshäufern in umd vor der Stadt 
das Fleiſch denen Gäften ungeſcheuhet verfauft würdet”, als wird denen bon 
Wien befohlen, diefen Unfug abftellen zu laſſen und die Übertreter des Faften- 
gebotes gebührend zu beftrafen, wie auch zu diefem Zwecke dem Rumormeifter 
befohlen wurde, die Wirtshäufer diesbezüglich einer ſtrengen Bifitation zu unter- 
ziehen. Difpenfen vom Falten können nur auf den Rat der Medici oder der 
Beichtväter Hin beim biſchöflichen Notarius gegen Erlag von 6 Kreuzern erlangt 
werden. Die betreffende Perfon erhält dafelbft den Licenzzettel, mit dem fie fi) 
beim Einfaufe des Fleiſches auszuweiſen hat. 

Die Lebensmittelmärkte befanden fi) meiftenteils auf den Plägen der 
inneren Stadt; auf denjelben erjehienen die Producenten mit ihren Waaren. 
Die Lebteren wurden meift auf der Donau nad) Wien gebracht, von Stoderau, 
Korneuburg, Klofterneuburg und anderen Orten. Neben den Bauern erſchienen 
aud die Zwiſchenhändler auf dem Markte, die Greißler, Händler und Händlerinnen. 
Die Regierung ließ es fi) angelegen jein, das Publicum vor den Zwiſchen— 
händlern zu fügen. Der fogenannte „Fürkauf“, wie er befonders von einzelnen 
Bürgern, aber au von Hatjieren, Trabanten, Jägern, Lakaien, Hofbedienten, 
Hausmeiftern in den Freihäufern, Stadtquardi-Soldaten und deren Weibern 
„und jogar Juden“ betrieben wurde, hat eine Regierungsverordnung noch aus 
dem Jahre 1665 ftrenge verboten. Während des Marktes „unter ausgeftedter 
Bahnen“ darf fein „Fürkäufer oder Frätſchler“ ſich unterftehen, mehr zu kaufen, 
als er zu eigener Notdurft braucht. 
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Außer den vom Stadtrate befoldeten zwei Brodbeſchauern und zwei Fleiſch- 
beſchauern, welche hauptſächlich bei Bädern und Fleiſchhauern fleißig nachzuſehen 
hatten, ob ſie gute Waare in richtigem Gewicht verkauften und dem Fiſchtrögler 
auf dem Fiſchmarkte unter den Tuchlauben, gab es drei Marktrichter, welche auf 
den Victualienmärkten die Ordnung aufrecht zu erhalten hatten. Getreide und 
Mehl durfte in Wien nur verkauft werden, wenn es vorher von den dazu 
beſtellten Mehlmeſſern gemeſſen und die Abgabe dafür bezahlt war. Zu dieſem 
Zwecke beſtand die ſogenannte „Mehlgrube gemeiner Stadt“ auf dem Mehl: 
marlte (jegt Kärntnerſtraße Nr. 28). 

Im Jahre 1679 war wegen der Auflage an das Meenleihamt ein Streit 
ausgebrochen, zwiſchen dem Stadtrate und dem Verwalter des Pafjauer Getreider 
taftens, Johann Caſpar Bürgler. Der ſtädtiſche Mepenleiher Mathias Nautz 
hatte auf die Gefährlichkeit des Vorganges hingewieſen, daß im Pallauerhofe 
Getreide verfauft werde, ohne durch die ftädtifchen Mehlmeſſer abgemefjen zu 
fein und ohne daß dafür die Gebühr entrichtet werde. Der Stadtrat drohte 
mit Sperrung des Kaftens. Darüber beſchwerte ſich der Kaſtner bei der Regierung, 
mo fi der Streit bis in's Jahr 1682 hineinzog. Endlich) wurde ein Vergleich 
vorgeſchlagen, wonach von jedem Mut Getreide, jo im Pafjauer Kaſten verkauft 
wird, 18 Kreuzer Meſſungsgebühr zu entrichten wären, wovon 1 Kreuzer der 
Stadt, 2 Kreuzer Ihrer kaiſ. Majt., 9 Kreuzer dem Mehlmeiler und 6 Kreuzer 
dem Paſſauer Kaftner zufallen jollten. 

Tb außer dem Mehlmarkte (jet Neuer Markt), wo auch Hülfenfrüchte 
und Greißlerwaaren verfauft wurden, und den Tuchlauben, wo ſich der Fiſchmarkt 
befand, noch andere Pläge für beftimmte Artikel reſerviert waren, die hier feil 
geboten werden mußten, ift uns für diefe Zeit nicht befannt. 

Tie Marktrichter feinen bei ihren Amtshandlungen gegen die berjchie- 
denen Marktparteien ein ziemlich jummarijches Verfahren eingeleitet zu haben. 
Auffallend ift die geringe Zahl an Geldftrafen. So wurden am 30. Juni 1682 
der Katharina Frechingerin, Federwildbräthandlerin am Et. Petersfreithof, 
„über jo vilfeltiges guetliches Einfagen fo unfriedlich und mit Chrnverlegungen 
auf den Marth ſich verhalten“, 6 Gulden „zur mwolverdienten Straf“ auferlegt. 
Am 6. April 1683 aber dem Johann Praitſchopf, Eierhändler am Peters- 
freithofe, weil er „etlihemale mit Greinhändlen und Schlägen ift betreten worden“, 
3 Gulden. Mehr als diefe zwei Fälle finden ji) in der Rubrit „Empfang Poen- 
fall und Strafen“ vom Stadtoberfämmerer in der Zeit von drei Jahren 1682 
bis 1684 nicht in Verrechnung geftellt. Übrigens hat ſchon nad} der Marktordnung 
von 1647 auch der Rumormeifter mit feinen Leuten die Verpflichtung, gegen 
den Fürkauf auf den Märkten einzujchreiten. Die von ihm zur Rechenſchaft 
Gezogenen wanderten wol meift zur Schranne. 

Im großen Ganzen ſowol, wie auch im feinen vielfachen Einzelnheiten ift 
es kein bejonders erfreuliches Bild, welches wir über die Zuftände Wiens, in 
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der Zeit vor dem Ausbruche des Krieges gegen die Türken im Jahre 1683, 
zu entrollen vermochten. Es ließe fi dasjelbe noch durch viele Einzelnheiten 
vervollſtändigen, ohne daß der allgemeine Charakter desfelben dadurch im Wejent- 
lichen eine Veränderung erleiden würde. Ein allgemeiner Niedergang, noch viel- 
fach die Nachwehen des dreißigjährigen Krieges, die fih in ganz Deutſchland 
und naturgemäß aud in Wien überall fühlbar machten. Hier noch verftärkt 
duch die beftändigen Kämpfe in Ungarn, die üble Situation der Etadt als 
Grenzfeftung gegen die andringenden Erbfeinde des chriſtlichen Namens. Hie 
und da die erften Anzeichen neuer Entwidlung. „Krieg und Reformation ſeind 
die beide Grund-Urſachen gegenwärtigen Uebelſtandes,“ jagt wol mit Zug und 
Recht ein Kenner der öſterreichiſchen Verhältniffe, Philipp Wilhelm von Hörnigt, 
im Jahre 1684 in feinem berühmten Buche: „Öfterreih über alles, wenn es 
nur will®. 

Und trotz all’ diefer drohenden Gefahren vom Often Her und der nichts 
weniger als rofigen Zuftände im Inneren erhielt fih das Volk feinen frohen 
Mut. Zwar die Masteraden und Mummereien hatte die Regierung jhon am 
21. Juni 1681, ſowol die öffentlichen wie die privaten verboten, nachdem in 
jetziger ſchwerer Zeit die Strafrute Gottes verjpürt und noch weiters zu bejorgen. 
Die perſchiedenen Prediger bemühten fi, von den Kanzeln das Volt zur Buße 
zu ermahnen. Im Jahre 1682 war der berühmte italieniihe Gapuzinerpater 
Marco d'Aviano, der im Geruche der Heiligkeit ftand und fi don Seite 
des Kaifers und der Kaiſerin einer befonderen Verehrung erfreute, nad Wien 
gefommen. Er wurde „dergeftalt veneriert, daß auch die Leute in der Kirchen, 
to er hingetreten, die Erde küſſen und Stüden, aus deſſen Kutten abergläu= 
biſcher Weife ſchneiden, weilen er ihrem Glauben nad viel und große Miracula 
verrichten folle“. Auch er ermahnte zur Buße. Als er am 19. Juni — aljo 
wenige Tage nah den Feftlicleiten, die zu Ehren der Geburt des kaiſerlichen 
Prinzen Leopold Joſeph in Wien ftattgefunden hatten — in der Capuziner= 
firche einer großen Menſchenmenge den Segen erteilte, foll er fie in italienifcher 
Sprache ermahnt haben, fi) durch Gebet, Buße und Anrufung Gottes deſſen 
mürdig zu ermweifen. Das Volt warf fih auf die Knie und als dieſes gejhehen 
war, ſchrie er in deutſcher Sprache: „Rofengrang! Rofengrang!” Auf dies hin 
erhoben Alle ihre Roſenkränze und beteten gleihjam fingend. „Nach diefem ruffe 
P. Marcus überlaut: Ich hab gefündiget, gejündiget, gefündiget! Du habft 
gefündiget! Nimmermehr Thun! Nimmermehr Thun! zc. ſchrie laut und meinte 
befftig darbey.“ Nach diefem jagte er, daß er Hoffe, es werde Gott demjenigen 
verzeihen, der mit ihm ausrufen werde: „Ich glaub, ich glaub veftiglich. Veftiglich.“ 
Diefes wiederholte ex mehrere Male und verficherte die verſammelte Menge, daß 
jelbft die Stummen, Tauben, Blinden und andere Kranke und Schwache, wenn 
fie glauben, auch die Gefundheit erlangen werden, wenn nicht in dieſem Leben, 
jo doch gewiß im Jenfeits! 


PATER MARCO D’AVIANO. 
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Allein troß al’ diefem, der immer drohender auffteigenden Kriegsgefahr 
und der ftet3 dringender werdenden Mahnungen zu Gebet und Buße, wurden 
nod im Faſching 1683- Masferaden und Bälle abgehalten. Der Kaifer und der 
Adel giengen dem Volke in dieſer Beziehung mit gutem Beifpiele voran. Öffent- 
lie Sclittenfahrten, große Bälle wurden in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
abgehalten. Als man daher am 29. Januar dur Ausruf die Schlittenfahrten 
und Masteraden verbieten ließ (e3 geſchah dies im ganzen Lande), da wurden 
nur „deito ärger mit Tangen und Springen in den Häufern“ befonders in den 
Faſchingstagen dem Vergnügen und der heiteren Luft die Thore geöffnet. Das 
„Wiener Blättl“, die einzige Zeitung, die damals in Wien erſchien, dürfte die 
Gemüter nicht befonders aufgeregt Haben. Lange, nachdem bereits die Bürgerjchaft 
in den Waffen geübt, an der Inftandfegung der Fortificationen bereits auf's 
Eifrigfte gearbeitet wurde, Infanterie, Cavallerie, Artillerie vor den Augen der 
Bevölkerung vom Kaifer gemuftert und nad Ungarn auf den Kriegsſchauplatz 
entfendet worden, zeigen ſich noch immer die Spuren des Heiteren Sinnes. Man 
ſprach Tebhaft von der möglichen Abreiſe des Hofes nach Linz oder Eferding, 
verſchiedene Taiferliche Beamte und Hofcavaliere fiengen an, ihre Sachen einzu= 
paden, Tuartiere in Öfterreih ob der Enns zu beftellen. Sowie die Jefuiten 
und ihre Parteigänger unbekümmert um all’ dieje Unzeihen in der Verfolgung 
der Proteftanten ebenfo eifrig fortfuhren, als ob das Land ſich mitten im Frieden 
befände*), geradefo Hat auch der Wiener Bürger fich, jo weit es geftattet war, 
dem Vergnügen hingegeben. Ob das Reiten auf dem „Palmeſel“, jo am Palme 
fonntag bei der St. Stephanskirche fonft gewöhnlich von der hoffnungsvollen 
Jugend geübt wurde, auch im Jahre 1683 abgehalten wurde, ift zwar nicht 
bezeugt. Der Vergnügungen gab es aber no immer genug. Zum Rendezvous 
der kaiſerlichen Armee in Kittſee follen an 40.000 Menſchen als Zufeher hinab 
gewallfahrtet fein, und nod am 24. Juni wurde in der Stadt das „Johannis- 
Feuer“ gemacht, „da Weibs- und Manns-Perfonen übergeiprungen“. Dan Iebte 
eben damals in Wien, wie Pafjer fagt, noch immer zwiſchen Furcht und Hoffnung. 

Die Feftung Wien und das innerhalb ihrer Wälle gelegene kaiſerliche 
Hauptzeughaus oder Arſenal befand ſich nicht in jener Verfafjung, um bei einer 
eventuellen Belagerung durch feindliche Heeresmaffen ohne Beſorgnis für die 
Widerſtandskraft derfelben in die Zukunft bliden zu laſſen. Wir haben das 
Urteil des Freiheren von Wymes aus dem Jahre 1674 über den Zuftand 
der Bafteien bereits erwähnt. Wir haben Hinzugefügt, daß feine Vorjchläge, wie 
die Folge wenigftens gelehrt, wahrſcheinlich nur für das Archiv ausgearbeitet 


*) „Den 29. Juni ift Festum Petri et Pauli celebriert, Predig gelefen und bei den 
Jeſuitern die feharpfe Predig gehört, daß, wie er, der Jeſuit uff der Canhel offentlich fagte, 
warn mann die Evangelifche oder acatholiſche, nad} feiner Rebe, nicht totaliter, wie die Baals- 
pfaffen im alten Teftament ausrotten würde (V. 2. Reg. 10), würde der Kaifer fein Glud 
haben“, erzählt Pailer. 
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blieben. Einiges Wenige wurde übrigens troß allen Geldmangels auch jhon im 
Jahre 1681 an den Feſtungswerken gebeffert. Auch wurde in diefem Jahre 
der von der Donau her unter Waller gefeßte Teil des Stadtgrabens, wie es 
ſcheint, einer Reinigung unterzogen. Wenigftens hat man denjelben von Seite 
der Stadt ausfiſchen lafjen. Im Mai 1682 werden dajelbft 34 Schock drei— 
jährige Karpfen eingejeßt, welde der Stadtrat bei „Jacob Reißner, Fiſch— 
händler von Neu-Viftrig aus Böhmen” um 51 Gulden erfaufte. Eigentliche 
Vorforge um die Feſtung Wien und deren Beſatzung hat jedod die Regierung 
des Kaiſers Leopold I. erft ergriffen ſeit Mitte September des zuleßt genannten 
Jahres. Seit dem 16. September wurden zunächſt die Officiere der Bürgerſchaft 
im faiferlihen Arjenale in den Waffen geübt. Damals, wo die Gefahr von den 
mit den Türken verbündeten Rebellen drohte, wurde bereit3 davon geſprochen, 
daß es nötig fein würde, bei wirklicher Gefahr die Häufer in den Vorftädten 
abzubrechen und die Bewohner in die Stadt aufzunehmen. Einige Hundert Arbeiter 
murden aufgenommen, um den Wall am Burgthore „mit gebadenen Steinen“ 
aufzuführen. Auch von DVerproviantierung der Stadt wurde geredet, befonders 
follten die Müller gezwungen werden, eine getwiffe Cuantität Mehl ſich auf Vorrat 
zu legen. Neue Pallifaden wurden noch im October gejegt. Am 11. October 
war man vor dem roten Thurme damit bereits fertig. 

ALS dann die Nachrichten aus Ungarn und befonders aus Adrianopel 
dom faijerlihen Internuntius Caprara her immer beftimmter den Krieg mit 
den Türken für's nächfte Jahr in Ausſicht ftellten, denfelben endli als ein 
unabtendbares Übel erſcheinen ließen, da waren Regierung und Stadtrat, ſoweit 
es ihre beſchränkten Mittel und die Langſamkeit der Verhandlungen, die in ſolchen 
Füllen immer erft gepflogen werden mußten, geftatteten, auf's Ernſtlichſte bedacht, 
die Feſtung in verteibigungsfähigen Zuftand zu verjegen. Am 18. November, 
gleichzeitig mit der Ausſchreibung der allgemeinen Türkenfteuer, von der nur 
Gapitalien unter 1000 Gulden ausgenommen waren, wurde „öffentlich in der 
Stadt ausgeblafen“, daß fi) Jedermann zu verproviantieren und alles unnütze 
Bolt, ala fremde Bettler und dergleichen Gefindel, die Stadt zu verlaffen habe. 
Im Monat December wurde eine allgemeine Conſcription der Bevölkerung durch 
die zu diefem Zwede vom Stadtrate eingefeßte Commiffion vorgenommen. Die 
Stadt dachte ernſtlich an ihre Verproviantierung; nicht blos die Gemeinde lieh, 
wie ſchon erwähnt, den ſtädtiſchen Getreidefaften füllen, das ftädtifhe Zeughaus 
mit den nötigen Geſchütz- und Munitionsvorräten verfehen, auch die Bevölkerung 
fieng an, Proviant einzufchaffen. Es war dies eine Folge der Gerüchte von dem 
Abbruche der Verhandlungen Capraras mit den Türken, von der demnächſt 
erfolgenden Abreife des Taiferlihen Hofes nach Prag oder Linz, eine Folge der 
verſchiedenen Befehle, die in Bezug auf die herannahende Gefahr erlaffen wurden, 
der bedeutenden Arbeiten an den Befeftigungswerfen, die ſich vor aller Augen 
bollzogen. 
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Noch Ende December wurden Maſſen don Arbeitern geworben. Die 
Regierung verſprach Jedem täglich drei bis vier Grofchen zu zahlen. Vom Yurg- 
tor bis zum Neuthor hin wurde gearbeitet. Der Graben wurde weiter gemacht, 
die Ravelins und Scarpen mit gebadenen Steinen gefüttert „und die Contrajcarpen 
jäh abgeſtochen. Etlich Hundert Perfonen arbeiten täglich daran“. Auch im kaiſer— 
lichen Arſenale wurde „an PVerfertigung von Hand- und Roßmühlen, jodann 
Gewehr und anderen Sriegspräparatorien“ größere Tätigkeit entiwidelt. Beſondere 
Sorge feinen der Regierung die zu nahe an die Fortificationen gebauten Häufer 
bereitet zu haben. Wenigftens wurde noch Ende des Jahres 1682 vor dem 
Yurgthore mit dem Abbruche einiger gar zu nahe ftchender Gebäude begonnen. 

So war der Winter völlig hereingebrochen. Die Zeit, während welcher ſonſt 
gewöhnlich völliger Stillftand in den kriegeriſchen Actionen einzutreten pflegte. Die 
Truppen befanden fi) in den Winterquartieren, mit Thököly war ein neuer 
Waffenſtillſtand abgefchlofjen worden, Man war für die nächſten Monate vor weiterer 
Gefahr dur die Witterungsverhäftnifie fichergeftellt. Es ſpricht mol nichts deut= 
licher für den Ernft der Situation, für die Aufregung, in der ſich die Regierungs- 
treife befanden, für die völlige Klarheit, mit der man die Lage, in der man 
ſich befand, begriff, als das Factum, daß diesmal ausnahmsweije auch in der 
Faſchingszeit die Rüftungen fortgejegt wurden. Nicht blos Bundesgenojjen wurden 
für den bevorftehenden Kampf geworben, nicht blos Geldmittel ſuchte man herbei— 
zufaffen, neue Regimenter anzumwerben, die alten durch neue Recruten zu ver— 
ftärfen, die nahe an der Grenze in Ungarn befindlichen Feitungen in verteidi— 
gungsfähigen Zuftand zu verjegen, Munition und Lebensmittel herbeizuſchaffen, 
um dieſes Mal — ein unerhörter Fall — „früher als jonft” in die Kriegs— 
actionen gerüftet eintreten zu fünnen; aud der Verteidigung der Erbländer, 
Steiermarts, Oſterreichs unter der Enns, Mährens und Schlejiens und insbe 
fondere der Ausrüftung Wiens ſchenkte die Regierung andauernd ihr Augenmerk. 

In den diesbezüglich angeordneten verjchiedenen Commiſſionen, die den 
Augenſchein aufzunehmen und Vorſchläge an den Hoffriegsrat, die Hoflammer 
und den Staifer zu erftatten hatten, treten bejonders drei Perſönlichkeiten in den 
Vordergrund: der General-Feldkriegscommiſſir Seifried Chriftoph Graf 
Breinner, wegen der für die Truppen nötigen Proviantvorräte, der Ver— 
walter des faiferliden Arjenals im Sinne der Ausrüftung desjelben mit dem 
für die Armee vor Allem wichtigen Kriegsmateriale und der Stadtcommandant 
bon Wien, der ſich die völlige Inftandjegung der Feſtungswerke diejer Stadt 
angelegen jein ließ. Zwar der General-Feld-⸗, Land» und Hauszeugmeifter Karl 
Ludwig Graf Feldkirchen, dem die Oberleitung des Wiener Arfenals in 
erſter Linie zuftand, war ſchon im Januar 1683 als Commandant nad) Komorn 
abzugeben gezwungen und fonnte fi daher um Anſchaffung neuer Geſchütze, 
Gewehre, Kriegsſchiffe, Iicheiten oder Pontons ꝛc. verhältnismäßig nur wenig 
fümmern. Au der Hauptmann des Wiener Krieggarjenale, Franz Anton 
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Graf Santhilier, war abiwejend, allein fein Stellvertreter, der damalige 
Stadtguardia-Obriftwachtmeifter Ferdinand Marcheje degli Chizzi*), befaßte 
fi) umfomehr mit der Fürforge für das faiferlihe Zeughaus. Stadtcommandant 
in Wien war feit dem 16. Februar 1680 Ernft Rüdiger Graf Starhem- 
berg, zugleich auch Oberft der Stadtguardia und ſeit 1682 Feldjeugmeifter und 
Inhaber eines Infanterie-Regimentes; als diejer Ende April 1683, vom Kaifer 
mit dem Oberbefehle über die Artillerie betraut, zur Yeldarmee ſich begeben 
mußte, trat während jeiner Abweſenheit an feine Stelle der dermalige Stadt- 
guardia-Obriftlientenant Wilhelm Johann Anton Graf Daun, da= 
mals bereit Feldmarſchall⸗Lieutenant und ebenfalls Inhaber eines Infanteries 
Regimentes. 

Breinner ſowol wie Obizzi waren in ihren Beſtrebungen nicht von 
beſonderem Glücke begünſtigt. Sie verlangten von der Hofkammer zur Realis 
fierung ihrer Pläne zu viel Baargeld und daran war immer Mangel. So ftellte 
Breinner am 29. März die Forderung auf, die Generalkriegäcaffe mit 
3,152.658 Gulden 30 Kreuzer auszurüften, damit ſowol die Armee bezahlt, 
wie die verſchiedenen nötigen Defenfionsmittel herbeigeſchafft werden Lönnten. 
In der zur Prüfung diefer Forderung am 7. April vom Hofkriegsrate und der 
Hofkammer angeftellten gemeinfamen Beratung wurde zwar diefe Summe auf 
2'/, Millionen Gulden reftringiert. Allein aud eine ſolche Menge Geldes zu 
beſchaffen, war die Hoftammer unfähig. Noh am 21. Mai 1683 find davon 
700.000 Gulden unbededt und die Hoftammer erklärt, weil alle Mittel, die fie 
zur Aufbringung dieſes Geldes vorſchlagen könnte, „meift auf die lange Hand 
gehen“, bleibe nichts Anderes übrig, als, da periculum in mora, vor Allem 
Darlehen von Geiftlihen und Weltlihen (auch bei der Stadt Wien) aufzunehmen, 
und zwar mwenigftens eine Million Gulden. Mit einer jolden Summe, meinen 
die verjammelten Hoffammerräte, könnte man dann fon viel richten. Die Hofs 
tammermittel allein würden aber hiezu nicht genügen, denn es fei Alles ver- 
pfändet und verſchuldet. Und noch Ende Mai fieht ſich der Oberkriegscommiſſär 
Forfter gezwungen, an den Hofkriegsrat ein eigenes Memoriale zu richten, 
„bei der Hoffammer die Proviantgelder zu verſchaffen, damit das Hauptmagazin 
zu Wien in Stand komme“. j 

Graf Breinner feste alfo nur einen Teil feiner Forderungen durch. 
Ebenfo ergieng e8 dem Marcheſe Obizzi. Es befanden ſich zwar nicht unbe— 
deutende Vorräte an Feltungs- und Feldgeſchützen, an Waffen aller Art, an der 
nötigften Munition im Arſenale. In Folge jener Vorſchläge Breinner's vom 
20. December 1682 wegen Beihaffung von Munition wurden mit den Pulver- 
lieferanten Mittermayer und Böhm, aud) mit dem Juden Oppenheimer 

*) Erſt am 18. December 1683 wird dem Marcheſe Obizz i vom Hoffriegsrate aufe 
getragen, dem Grafen Santhilier, „da er aus denen Ländern wieder zurüdgefehrt“, die 
Adminiſtration des Wiener Kriegsarfenals wieder abzutreten. 
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Verträge abgeſchloſſen, aber nur der Erftgenannte endete wirklich noch im April 
3500 Centner Pulver ein, während Böhm von den jeinerfeits zu liefernden 
6000 Eentnern, da erſt im Monate Mai des Jahres 1683 der Vertrag mit ihm 
abgefhloffen worden, am 17. Auguft noch nicht mehr als 600 Gentner geliefert 
hatte. Ein ähnliches Bewandtnis hatte es mit den Lieferungen Oppenheimer's. 
Dagegen hatte der Erzbifchof von Salzburg am 15. April 300 Gentner Pulver 
geſchickt. Am 21. April aber find von Steier „etliche Schiffe mit eifernen Kugeln 
und Ketten anfommen, viel Pulver“. Auch im Arſenale felbft wurde verſchiedenes 
Kriegsmateriale erzeugt. So remonftriert unterm 9. Februar Daniel Kolmann, 
ſtadtiſcher Zeugwart in Wien, „feine bereit$ gemachte Invention und Proben 
in Feuerwerksſachen, allermaßen er widerumben eine neue Kunſt erfunden, mit 
welder denen Feinden fo viel in und außer der Zeitungen, durch Einwerfung 
gewiſſer Granaten, großer und unverwehrlicher Abbruch kann getan werden, warn 
ihm nur die alfergnedigft verwilligten 200 Gulden jährlich richtig bezahlt 
würden“. Worauf der Hofkriegsrat die Hoflammer auffordert, ihm diefe Summe 
gutzumachen, da er „jeine Profejfion wol verftehet und das Geld mol anzu= 
legen intentioniert ift“. 

Am 21. April hielt der Kaifer über die in's Feld abrüdende Artillerie 
Mufterung auf dem Burgplatze. Es waren 64 Gejhüße mit der nötigen Mann- 
haft unter Commando Starhemberg's und des Studobriften Chriftoph von 
Börner ausgerüdt. Aber alle diefe Geſchütze wurden natürlich dem Zeughaufe 
entnommen, und vergeblich waren die Bemühungen Obizzi's, einen entjpredhen- 
den Erſatz für diefelben im Arfenale zu beſchaffen. Schon im Januar hatte er 
den Hofkriegsrat darauf aufmerkſam gemacht, daß für die Ausrüftung der Donau: 
flottille mit Geſchützen wenigſtens noch 14 Stüd Anderthalb- und Zmeipfünder 
notwendig, aber nicht vorhanden feien; auch „Brandſchiffe“ fehlten gänzlich und 
feien doch gewiß an 500 für den Dienft auf der Donau nötig. Man wendete 
fh an den General-Land- und Hauszeugmeifter Hofkirchen in Komorn. 
Ende März erflärt diefer, daß er „kein Geld noch Zeit zu dergleichen mehr 
habe“. Am 20. Mai fehlen ſowol Kanonen als Brandſchiffe. Für die Schiffe 
fanden Obizzi Ende April „vier Heine metallene Stüthl ohne Ladſchauffl, 
Kuglen und eiſenen Gablen“ zur Verfügung. Geſchütze größeren Kalibers dagegen 
ſcheinen allerdings nad dem 27. März auf bejonderen Befehl des Kaiſers und 
Hofkriegsrates gegoffen worden zu jein, wie die Folge lehrte, leider nicht in 
genügender Zahl. 

Auch an Tſcheiklen zum Brüdenbau war großer Mangel, ſowol an ganzen 
wie an halben. Es jeien mindeftens von Erfteren 150 und 50 Stüd von 
Leßteren nötig, hatte Obizzi gemeint, und dod waren am 22. April nicht 
mehr als 5'/, Stüd, „und zwar unbrauchbare Tſcheuken“ vorhanden. Endlich, 
am 5. Mai, kam das Avifo aus Gmunden, wo diefe Schiffe beim Salzamte 
beftellt worden waren, daß 50 Tſcheiken fertig feien. Zur Proviantverführung 
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nad Ungarn aber wurden Zillen gebraucht. Am 14. Januar hatte der Admini— 
ftrator des kaiſerlichen Feldproviantamtes, von Kriechpaum, ſolche verlangt. 
Der Schiffamts-Lieutenant, Lucas von Ehrenthal, follte jelbe beſchaffen. 
Da im Zeughaufe ſowol an Schiffen wie an Mannſchaft Mangel war, mußte 
man no) im Januar 250 Schiffe aus den an der Donau gelegenen Ortſchaften 
tequirieren, wobei es nicht ohne Schtwierigfeiten abgieng. Auch „Placſſchiffe“ 
(eigentliche Kriegsſchiffe) wurden benötigt. Erſt am 25. April war man in der 
Lage, ſolche anzufchaffen. Unter diefem Datum wurde vom Hofkriegsrate dem 
„Stud- und Brudhauptmann von Rubland aufgetragen, in Linz 50 Plakhſchiffe, 
darunter 25 mit Casmathaußln verfehen und zur Prob eines mit Schrauffen 
gemacht erbauen zu laſſen“. Überall hinderte der Geldmangel. 

Glücklicher in feinen Beſtrebungen mar der Stadteommandant Ernft 
Rüdiger Graf Starhemberg. Seiner raftlojen Energie verdankte es Wien, 
wenn e3 jpäterhin dem Feinde nicht wehrlos in die Hände fiel. Er war es 
geweſen, der mit Obriftlieutenant von Hohen die Waflergebäude-Compagnie 
aufrihtete. Er hatte es als Artillerie-Chef durchgejeßt, daß, um dem Mangel an 
geſchulten Artilleriften abzuhelfen, ſtatt 80, 100 neue Büchſenmeiſter aufgenommen 
wurden. Als Stadteoommandant hatte er bereits unterm 11. Januar verlangt, 
Graf Hofkirchen möge dod ein Verzeichnis aller im hiefigen Zeughaufe vor— 
handenen Kriegsvorräte nicht nur, „als brauchbaren Artigleria, Feuermörjer, 
Gefchüg- und Gemöhrsmunition, Granaten auch Handgranaten und andern Zeug- 
weſen mehr, fondern auch mod) verrers was etwa für taugliche Minierer, Feuer: 
werfer, Kunftftabler und Pirenmeifter, nicht weniger Handwerfsleuth, als Plattner, 
Pirenmader, Schloffer, Schneider, Tiſchler, Wagner, Zimmerleuth und der= 
gleichen würchhlich verhanden jeint und gehalten werden“, ihm zufommen laſſen, 
„damit er ſich darnach zu richten wiſſe“. Der General-Feld-, auch Obriſte 
Land- und Hauszeugmeifter betrachtete diejes Verlangen als einen Eingriff in 
fein Amt. Grft als er nad Komorn abgegangen, hat Starhemberg vollen 
Einblid in die Verhältniffe des Zeughaufes erlangt und gejehen, wie groß der 
Mangel. Die fehlenden Minierer wollte der Hofkriegsrat durch Tiroler Berg- 
leute erjegen, allein es ſcheint dieſer Plan nicht realifiert worden zu fein. 
Gewerbsleute wurden in Wien jelbft aufgenommen. Wenigftens war die Stadt 
ein Hauptiverbeplaß geworden. Arbeitsleute und Handwerker, aber auch Soldaten 
für die Regimenter wurden hier angeworben, in folder Menge, dab Paſſer 
erzählt: „Die Handwerksleute machen fi Häufig aus der Stadt hinweg“, um 
nicht den Werbern in die Hände zu fallen oder zur Arbeit von den Behörden 
gezwungen zu werden, müfjen wir hinzufegen. Der Taglohn, den nämlich) die 
Regierung bezahlte, war feineswegs glänzend. Vier Groſchen verdiente ſich ja 
jonft der unwiſſendſte Taglöhner bei der gewöhnlichiten Arbeit. 

Auch die ungehinderte Verbindung des Arſenals mit der Donau lieh ſich 
Starhemberg angelegen jein. Am 23. Januar Hatte er fih am die Hof- 
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lammer gewendet, mit dem Anſuchen, den Verbindungscanal, der aus dem Zeug= 
haushafen innerhalb der Baſteien in den zwiſchen Leopoldftadt und innerer 
Stadt hindurchfließenden Donauarm Hinausführte, ſäubern zu laſſen. Am 31. des- 
felben Monates wurde ihm die Antwort erteilt, daß dem Marcheſe Obizzi zu 
diefem Zwede 3000 Gulden angemwiefen und davon bereit3 500 Gulden aus— 
bezahlt worden feien. 

Wichtiger noch war die Inftandfegung der Feſtungswerke rings um die 
Stadt. In diefer Beziehung hatte Starhemberg bereit? im Jahre 1681 
einen Anfang in der Ausbefferung derfelben durchgeſetzt und auch im Herbfte 1682 
war er an der Fortfegung dieſer Arbeiten beteiligt geivefen. No immer war 
aber hier jehr Vieles, ja das Meifte zu tun übrig. Es mußten die Werke aus- 
gebefjert, Erd- und Mauerarbeiten in großem Maßſtäbe durchgeführt, an der 
dem Fluffe abgemendeten Seite beinahe ſämmtliche Pallifaden neu gefeßt werden. 
Dazu gehörten aber, um rechtzeitig fertig zu werden, mehrere taufend Wrbeiter 
und eine außerordentlich große Menge von Holz und anderem Materiale. Die Geld- 
mittel der Regierung reichten für folhe Zwecke nicht aus, umſoweniger, da auch 
der Plan auftauchte, die Leopoldftadt mit in den Feftungägürtel einzubeziehen 
und auf diefe Weiſe Raum zu ſchaffen für die Bevölkerung der übrigen Vor— 
ftädte, wobei natürlich” mindeftens die in dieſen Ießteren den Feſtungswerken zu 
nahe liegenden Häufer auch noch abgebrochen werden follten. 

Man wendete fi) daher an die niederöfterreihifchen Landſtände um ihre 
Mithilfe. Galt es doch, auch das Land Oſterreich unter der Enns vor Feindes- 
gefahr ficherzuftellen, und Wien war ja die wichtigfte Feſtung in demjelben. 
Man hatte die Stände auf das drohende Unheil ſchon vordem in den ber- 
ſchiedenen Landtagen aufmerffam gemacht und noch unterm 27. September 1682 
fi) veranlaßt gefehen, das ſtändiſche Defenſionsweſen Träftigen Händen anzu= 
bertrauen. Damals waren der Landmarſchall von Niederöfterreih, Graf Mol— 
Tart, auf Vorſchlag des Herrenftandes zum General-Landobriften und Joſeph 
Heinrih Scheller von Ungershaufen auf Vorſchlag der Verordneten 
des Ritterftandes zum Landes-Obriftlieutenant vom Kaiſer ernannt worden. 

Jetzt, wo die Gefahr immer dringender wurde, wendete ſich die Regierung, 
nod bevor der Landtag zufammentrat, unterm 9. Januar 1683 an die Stände, 
mit den Erſuchen, die Landrobot zu bewilligen, da es hochnotwendig fei, Wien 
zu fortificieren und die Schlagbrüde jenfeits durch gewiſſe Schanzen zu ſchützen. 
Der Kaifer erwähnt auch der Zuziehung einiger Negimenter zu diefer Arbeit 
und bittet um möglichft raſche Erledigung der ganzen Angelegenheit. 

Am 18. Januar wurde der Landtag eröffnet und am 19. Ianuar bereits 
erklären fi) die Stände bereit, 3000 Mann zur Landrobot für die Dauer von 
zwei Monaten zu bewilligen, natürlich) unpräjudicierlich allen ihren Rechten und 
unter der Bedingung, daß jedem Mann täglich ſechs Kreuzer gereicht und von 
der Stadtgemeinde Wien Dad und Fa) beigeftellt werde. Mittlerweile Hatte ſich 
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der Kaifer, wie es ſcheint, auf Vorſchlag der niederöfterreihiihen Hofkanzlei, 
entſchloſſen, unter dem Vorfige des Statthalter im Lande unter der Enns, des 
Grafen Konrad Balthafar Starhemberg, eine gemiſchte Commifjion 
einzufeßen, welche alles zur Befeftigung der Stadt Wien Dienliche beraten und 
ihre diesbezüglichen Vorſchläge erftatten follte. Nebft dem Vorſitzenden gehörten 
diefer Commiffion an von Seite der niederöſterreichiſchen Regierung und Hofe 
tammer die Herren: „Graf Thürheim, der von Aichpüchel, der von 
Löwenthurn und Salla“; von Seite des Hofkriegsrates wurde delegiert: 
Ernft Rüdiger Starhemberg, der Sohn des Vorfigenden und Marcheſe 
Obizzi; endlich wurden auch Deputierte der Stadt Wien zugezogen, ſowol 
von dem inneren wie aud) vom äußeren Stadtrate. Zugleich mit der Intimation 
feiner Ernennung zum Ditgliede diejer GCommiffion war dem Stadtcomman- 
danten aufgetragen worden, fi mit einigen verftändigen Ingenieuren in's Ein— 
vernehmen zu jegen. Ernft Rüdiger Starhemberg mar in militärischer 
Beziehung die Seele der Beratungen dieſer Commiffion. Unterm 18. Februar noch 
murde ihm von Seite des Hofkriegsrates aufgetragen, nur über ſolche Beratungs- 
gegenftände an dieſen zu berichten, worüber er felbft es für nottvendig hielte, 
ſich dor gefaßtem Beſchluſſe einen Beſcheid zu erholen. Im Übrigen aber und 
beſonders bezüglich der Pallifaden folle er im Vereine mit Obizzi disponieren 
wie bisher. Man erwartet in diejen Fällen nur einen nachträglichen Bericht, in 
der Hoffnung, daß er ohnedies die Beförderung des Dienftes Seiner kaiferlichen 
Majeftät fi) angelegen fein lafjen werde. 

So raſch die Bewilligung der 3000 Roboter von Seite des Landtages 
erfolgt war, fo langſam ſchritt man an die Einberufung derjelben. Da waren 
zunächft Verhandlungen mit dem Wiener Magiftrate notwendig wegen der 
Bequartierung. Die Stadt war erbötig dazu, aber unter der Bedingung, daß 
fie dafür des von ihr zu ftellenden Contingentes von 300 Mann erlebigt fein 
follte. Nunmehr wollten aber auch die anderen achtzehn mitleidenden Städte, die 
andere Hälfte des vierten Standes, befreit fein. Darüber brach der März herein. 
Die Wiener wurden von der Stellung ihrer Mannſchaft befreit, es blieb bei 
2700 Mann zur Arbeit, die Stadt follte das Quartier beiftellen und das Hof- 
Triegszahlamt jedem Mann per Tag ſechs Kreuzer bezahlen. Am 6. März 
wurde das Robotpatent ausgeſchrieben. Je zwanzig aufrechte Häufer ftellen einen 
Mann für die Zeit von ſechzig Tagen, wo aber in einem Orte nicht jo viel auf- 
echte Häufer vorhanden find, wird von jedem Haufe ein Arbeiter auf drei Tage 
geftellt, und zwar aus den Vierteln unterm Wiener Wald und unterm Mann— 
hartsberg innerhalb acht Tagen, aus den beiden oberen Vierten aber innerhalb 
vierzehn Tagen nad Verfündigung des Patentes. Dieſe eigentümliche Art der 
Einberufung brachte es mit fi, daß nicht alle Arbeiter gleichzeitig erſchienen, 
niemals die volle Zahl beifammen war und die Robotleiftung ſich von der zweiten 
Hälfte des Monates März bis in den Juli Hineinzog. So gehörten zum Vice— 
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domamt 8500 Häufer. Davon mußten 450 Mann geftellt werben. Die Erften 
erſchienen am 22. März, die Letzten zogen ab am 3. Juli. Andere famen fpäter. 
63 ift bezeugt, daß, troßdem die Stände in ihrer Kurzſichtigkeit jede weitere Robot- 
bewilligung ablehnten *), und zwar zu einer Zeit, wo man im Lande bereit von 
dem Anzuge der Türken gegen Wien Kenntnis hatte, daß trotzdem die letzten 
Bauern erft am 7. Juli Schaufel und Harte fallen ließen und davon liefen. 

Da aljo zu wenig Arbeiter vorhanden waren, mußte auch Militär requi— 
tiert werben. Es haben zwei halbe Infanterie-Regimenter mitſchanzen geholfen. 
Je fünf Compagnien, nämlid) von Alt-Starhemberg, die man im März aus 
ihren Winterquartieren in Mähren Herbeirief, und von Kaiferftein. Das erftere 
halbe Regiment wurde aber ſchon Ende April, nachdem es fi mit den übrigen 
fünf in den Vorlanden bequartierten Compagnien desſelben Regimentes vereinigt 
hatte, nad) Ungarn zum Rendezvous abcommandiert. 

Alles in Allem haben daher im Ganzen teils Türzere, teils längere Zeit 
hindurch etwa 4700 Mann an den Wiener Feſtungswerken geſchanzt, und fo 
ift es erklärlich, daß es dann fpäterhin in der Zeit von kaum acht Tagen (vom 
7. bis 14. Juli) überhaupt nod möglich wurde, die weitausgedehnten Linien 
rechtzeitig dor dem Feinde abzufchließen und endlich auch zu armieren. 

Die Schanzarbeiten ftanden unter der directen Auffiht Starhemberg®. 
Erft jeit Anfang des Monates Mai, mo der General als Commandant der 
Artillerie zur Armee abreiſen mußte, trat der Stadtguardia-Obriftlieutenant 
Daun an feine Stelle. Zugeteilt waren dem Commandanten einige Ingenieure 
und Baumeifter. Unter den Erfteren ſcheint befonder® Alerander Reiner 
Verwendung gefunden zu haben. Derjelbe erhielt für feine Tätigkeit von Seite 
der Regierung 200 Gulden. Außerdem wurde ihm unterm 16. März dom Hof 
quartieramte in feinem Häuschen auf der Zaimgrube die Auslogierung eines 


*) Am 7. Juni hatte ſich der Hofkriegsrat mit diefem Anſuchen an die Verorbneten 
der Stände gemendet, wurde aber am 18. Juni abſchlägig beichieden. Am 25. Juni läßt 
nun der Kaifer jelbft ein Schreiben an die Stände richten, worin es heißt: Sr. Majeftät 
Habe mit Wohlgefallen gejehen, daß die Stände zur Wortification Wiens die Landrobot 
bewilligt haben „wordurd dann ein gueter Theil folgen Veitungsbau gerichtet und befürdert 
worden ift. Dieweilen aber an villen Orthen dieſer Refidenzftabt annoch merdhlige Ber- 
befferungen und zwar in erforderlicher Eilfertigkeit vonnöthen, entgegen die wenige zurudhr 
geblibene Mannſchafft von Soldaten hierzue nicht erfledhet, woll aud) anderwerts wider den 
anzihlenden Weind zu verwenden, als laſſen allerhöchſtgedacht Ihro Kaif. Mait. fie gethreu 
gehorfambefte Ständte hiemit gnedigft und aufs bemeglichfte erindern, fie wollen die Noth- 
wendigfeit, daß dieſer Defenfionsbau in eine Volllommenheit mit Eifer und aufs bälbift 
geſetzt werde in ferrere reiffe Confideration ziehen und zue foldem Ende weitere Landtroboth 
der Underthanen noch auf etliche Wochen, auf Weis und Geftalt wie nechſtens geichehen, 
anordnen und hiedurch des lieben Batterlandts Haubtretirada und Zuflucht in verläfliche Bere 
fection ftellen Helffen“. Das Schriftftüd ift Original und trägt auf feinem Rüden folgenden 
Veieid: „In Rahmen der löblichen Ständt indermelte, verlangte Extenfion der Landtroboth 
omni meliori modo zue deprecirn. Wienn im Landtag den 28. Junij 1683.” 
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taiſerlichen Trabanten, den man bei ihm einquartiert hatte, geftattet; endlich hat 
ihm der Stadtrat „zur Dankbarkeit“ für eine demfelben verehrte „Landſchafts- 
mappa und daß er gleichfalls hiefiger verordneter Ingenieur gemeiner Stadt 
und Burgerſchaft bei jegiger Zeit eiferigit vorhabenden Yortificationsgebäu wol 
nugen fann“, einen zehnfachen, goldenen Ratspfennig im Eintaufspreife von 
37 Gulden, 4 Scillingen ſchon Anfangs Februar einhändigen laſſen. 

Mit den wiederhergeftellten Schanzen war aber die Verteidigungsfähigteit 
Wiens nod) nicht perfect. Mafjenhaftes Materiale an Holz, Säden und Nägeln war 
erforderlich, wollte man auch die notwendigen Pallifaden fegen, Schanztörbe auf: 
ftellen, und alles Nötige bereit haben, um bei eventuell in die Circumvallation 
gemachten Breſchen, diefe raſch ſchließen zu können. Ernft Rüdiger Starhem- 
berg hat auch diefes Materiale zu verſchaffen gefucht. Anfangs Januar hatte er 
diesbezüglich ein Verzeichnis dem Hofkriegsrate eingegeben. Der Leptere aber legte 
dasfelbe den Landſtänden vor, mit der Forderung, für Herbeiſchaffung des Nötigen 
Sorge zu tragen. 

Starhemberg verlangte 200.000 Pallifaden, 6 bis 8 Zoll did und 
9 bis 12 Fuß lang, der Mehrzahl nach don hartem Holze, um die Contre- 
fcarpe ſowol vor den Ravelins als vor den Hauptwerken zu verpallifadieren, 
Breſchen zu retranchieren, Gaffen zu ſchließen, Gräben zu traverfieren, Capon= 
nidren (bededte Gänge) daraus zu machen, „Copereren und Eortien“ (Ausfalls- 
thüren) damit zu deden. Außerdem 10.000 ſpaniſche Reiter von 12 bis 15 Fuß 
Länge, um jelbe je nad Notdurft vor und Hinter die attaquierten Pallifaden 
zu werfen, die Erfteigung der Breſchen difficil zu machen, „und dem anftürmen- 

„den Feinde ein geſchwindes Impediment zu geben“. Yünftaufend 24 bis 30 Fuß 
lange und 1 Fuß dide Balken zur Verfertigung der „Particular- und General= 
Retraden“. Zur Anfertigung der Caponnidren und Gegenminen 5000 Std 
Heine 6 bis 8 Zoll dide Ballen und zu deren Bededung 30.000 Bretter. 
Zum Schutze der „Enfiladen” auf den Bollwerten und in der Contrefcarpe 
2000 große Schanzförbe von 4 Fuß im Durchmefjer und 8 Fuß Höhe und 
ebenfo viele Heine Schanztörbe von 6 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmefjer zur 
Bededung der Geſchütze, um „die Paſſagen zu traverfieren und die Breſchen 
defto eiliger zu umfangen”. Dann 300.000 Faſchinen zu ſchleuniger Verbauung 
der Breſchen und „um beim andringenden Sturm das Feuer darein zu ſetzen 
und die feindliche Furia zu arreftieren”. Endlich 400.000 Sandjäde von 1, Fuß 
Länge und 1 Fuß Breite, 100 große Wollfäde, je 6 bis 8 Fuß im Durchmeſſer 
und 10 bis 12 Fuß Länge, „um felbe vor die Mauern zu hängen, allwo ber 
Feind anfangt Breche zu ſchießen“, 500 Heine Wollfäde, je 2 Fuß im Durchmeffer 
und 4 Fuß Länge „zu geſchwinder Verbauung der Ouverturen, die der Feind durch 
gefprengte Brechen gemacht“ und 2000 mit langen Nägeln durchſchlagene Bretter, 
„ſolche dem feindlichen Anlauf zu Difficultierung der Paſſage hin und wieder 
vorzuwerfen, fonderlih warn durch die Minen die Wälle gefprengt werden“. 
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Auf dieſe Forderungen Hin erklärten fih die Stände am 3. Februar 
bereit, „1000 Ylöß-Trauneriihe Drumer (Trümmer) zu 80.000 Pallifaden 
fammt der Lieferung an hiefige Donaugeftätten zu verwilligen”, unter ber 
Bedingung, daß ihnen diejelben feinerzeit gutgefährieben werden follten. Am 
11. Februar wird diefes Anbot der unter dem Vorſitze des Statthalters 
tagenden Commiffion zur Begutachtung vorgelegt, und am 13. März ſchließen 
die Stände mit den Holzhändlern Beter Grögmüller, Chriſtoph Föt— 
tinger und Ehrenreih Ködh einen Vertrag ab auf Lieferung von 
1000 Floſſen, jeder 40 Stämme oder 80 Pallifaden enthaltend. Diejelben find 
zu liefern „innerhalb 3 Monaten an Hiefige Donaugeftätten". Der Stadtcom- 
mandant und die erwähnte Commiffion konnten ſich damit zufrieden geben, da 
aud die Stände in Öfterreih ob der Enns gleichzeitig Pallifadenholz zur 
Befeftigung Wiens bewilligt hatten. Am 30. März wird durch den Hofkriegsrat 
an Ernft Rüdiger Starhemberg darüber folgende Mitteilung gemacht: „Die 
oberöfterreichifche Hofkanzlei communiciert, daß der Prelat zu Grembsmünfter 
Nahmens der Herrn Landftände in Öfterreih ob der Enns 24.000 Stambhol;, 
jedes in die 18 Schueh lang zu Pallifaden mit Negften herabſchichhen werde.“ 
Bon Seite des Ürars fanden die Fortificationsarbeiten Anfangs des Jahres 
ziemlich kräftige Unterftügung. Daun ſcheint jedoch fpäterhin nicht mit derjelben 
Energie wie Starhemberg eingegriffen zu haben; auch machte ſich feit dem 
Abſchluſſe der verſchiedenen Alianzen größere Sicherheit und Bedächtigkeit in 
den Regierungskreiſen geltend, und fo gerieten die von der Commiffion ange 
ordneten Arbeiten in's Stoden. Nicht einmal der Abbruch der Häufer wurde 
nad) dem vorgefegten Plane durchgeführt. Starhemberg hatte mit Zuftim- 
mung ber Commiffion die näher an den Feftungswerfen gelegenen Baulichleiten 
in den Vorſtädten in drei Claſſen geteilt, von denen die Häufer der erſten 
Claſſe no im März abgebroden werden follten. Natürlich jammerten die 
betreffenden Hausbefiger, bejonders „die großen Herten, jo umb die Stadt Gärten 
und Häufer haben“. Selbft die Hoffammer beſchwerte ſich über den Abbruch 
des Taiferlihen Stadels vor dem Kärntnerthor. Unterm 27. Mai wurde in Folge 
diefer Klagen durch den Hofkriegsrat der Befehl ausgefertigt, mit dem Abbruche 
einzelner diefer Häufer einzuhalten und erft unterm 14. Juni, wo der Anzug 
der Türken bereits fignalifiert worden, wurde die Beendigung dieſer Arbeiten 
geftattet, aber auch jetzt noch befohlen, die Häufer zweiter und dritter Claſſe 
borderhand nicht anzugreifen. Daun genoß eben nicht jenes Anfehen wie 
Starhemberg. Hatte es doch ſogar unangenehme Zwiſchenfälle bei der Aus— 
zahlung der Arbeiter gegeben *). Die Defenfions-Commifjion aber hatte nach dem 


*) Unterm 14. Juni wird dem Grafen Daun vom Hoffriegsrate ein Bericht abgefordert 
über die Sage des laiſerlichen Fortificationsbau-gahlmeifters Daniel Scholz „yber die ncue 
Einfiehrung und Eingriffe im Ambt, wellche mit Veſtelung der Arbeiter, Fuchrn und dergleichen, 
auch Einfauff und Herbeifehaffung der Baumaterialien beſchicht, fo alles gegen die Inftructlon*, 
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Abgange Ernft Rüdiger's die Delegierung nicht etwa feines Stellvertreterd, 
ſondern eines anderen Mitgliedes des Hofkriegarates gewünſcht. 

Dagegen gelang e3, getoiffe Quantitäten von Hafer, Heu und Stroh in 
Wien aufzuhäufen. Teilweiſe wurden diefelben im faiferlihen Arſenale unter 
gebracht, teilweiſe ein von den Niederlägern gepachtetes Magazin in der Leopold» 
ftadt, die man ja ebenfalls mit Yortificationen zu verſehen begonnen hatte, zu 
diefem Zwecke verwendet. Am 9. März wurde der vorjährige Befehl wegen 
Verproviantierung der Stadtbewohner auf Jahr und Tag neuerdings einge- 
ſchärft; am 13. desſelben Monate wegen jegiger „Conjuncturn und gefähr- 
lichen Kriegsläuffen“ ein allgemeines Getreideausfuhrverbot für’ ganze Land 
erlaffen und unterm 26. eine Viſitations-Commiſſion beftellt, welche fi bon 
der Durchführung der Verproviantierung in ganz Wien zu überzeugen hatte. 
Starhemberg hatte den Vefehl erhalten, hiebei mitzuwirten. Zur Vertreis 
bung des nad) der Klage der Stände immer mehr überhandnehmenden, in 
der Stadt herumvagierenden Gefindels war ihm nod unterm 9. Februar 
befohlen, die Stadtguardia zu verwenden und, als dies nicht viel nüßte, 
unterm 8. März eine Häuferbifitation deshalb angeordnet worden. 

Ob die Befeftigungsarbeiten ſchon fo weit borgefehritten waren, daß man 
an einzelnen Punkten mit Aufpflanzung der Gefüge beginnen Tonnte, ift nicht 
ganz ſicher. Ausdrücklich wird bon Zeitgenoffen das Gegenteil zum 7. Juli 
berichtet. Dem fteht nur ſcheinbar ein Befehl des Hoffriegsrates an General 
Daun vom 20. Mai entgegen „um Verordnung, damit die Unfoften zur Ver— 
fertigung der Batterien in dem Stadtgraben allhier von denen Fortifications— 
baugeldern erfolgt werden“. 

Schon im Februar 1683 war am niederöſterreichiſchen Landtage der 
Gedanke aufgetaucht, „daß wegen Verfehung der im Landt aufßgezeichneten 
Fluchtorther, Kreidtenfeuer und Verfehung der dahin verordneten Unterthanen 
mit Gewöhr, Munition, auch Befegung der Leutha und des Marchfluffes mit 
der Soldatesca“ Anordnungen getroffen werden follten; die Regierung mußte 
jedod, vorderhand wenigſtens, folhe Anordnungen den Ständen überlaffen. 
Wirklich beſchloſſen die Landftände im Juni, zu diefem Zwede 33.000 Gulden 
zu verwenden. Eine Summe, die nicht erfennen läßt, was man damit eigentlich 
ausrichten wollte. Die Regierung häfte gern mehr getan, allein der beftändig 
fi fühlbar machende Geldmangel lähmte die beften Intentionen. Trotz aller 
Geldzuflüffe mußte man froh fein, das Allerwichtigſte erreicht zu haben. Die 
dringendften Kriegsvorräte und eine Armee, die auf dem Papiere wenigftens die 
nicht unbedeutende Zahl von über 80.000 Mann erreichte. An der Wehrhaft- 
machung der „Hauptreticada des lieben Vaterlandes“ aber wurde gearbeitet, und 
zwar, wie wir gejehen haben, in ziemlich großem Stile. 

Später gerieten die halbfertigen Werke in's Stoden, gerade in einer Zeit, 
wo die Gefahr immer grauenhafter heraufzog, immer gewiſſer vor aller Augen 
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in ihrer furchtbaren Größe ſich entrollte. Hier hätte vielleicht eine ausnehmend 
energiſche Natur noch troß aller Hinderniffe durchzudringen vermoht. Daun 
mar jedoch nicht diefer Mann. Am 17. Juni wendet fi der Hofkriegsrat an 
ihn, „um Bericht, aus was Mitteln der Magiftrat zu Wien zur Fortfegung der 
Fortification gedachter Stadt einigen Vorſchuß thuen möge”. Seine Antwort ift 
uns unbelannt geblieben, dagegen wiſſen wir, daß demfelben eigens anbefohlen 
werden mußte, das Kaiferfteinifche Regiment „nit zum Wachten oder Convoy, 
fondern alleinig zur Yortificationsarbeit” zu verwenden. 

Wenn da endlich die Furcht bei der Bevölferung die Oberhand gewann, 
two fie ſah, daß die meiften Sortificationen nod nicht fertig, ja, daß man 
nicht einmal mehr mit der im Frühjahre entwidelten Energie an benfelben 
arbeite, wen möchte dies noch Wunder nehmen? Waren doch felbft erfahrene 
Dfficiere, als fie Anfangs Juli nah Wien kommend, den geringen Fort— 
fpritt in den begonnenen Arbeiten bemerkten, entjeßt über den Zuftand der 
armen Stadt. 5 

Noch aber befanden fi der gefammte Hofftaat und die oberften Ämter 
fammt der geheiligten Perfon des Kaiſers in der Mitte der Bevöllerung. Am 
25. Juni wohnte er einer großen Proceffion bei, am 26. wurde ein Edict 
publiciert, daß jedermänniglich fi) zum bvierzigftündigen Gebete in den Kirchen 
einzufinden habe, um Gott wegen Abmwendung der Türkengefahr zu bitten. 
Verteilt wurden diefe vierzig Gebetftunden auf die Zeit vom Sonntag den 
27. Juni von 9 bis 10 Uhr Morgens, wo „Ihr Kaiferl. Majeft. umb mehrerer 
chriſtlichen Nachfolg und Gehorfambs willen, für fi und dero Hofitatt“ im 
Beiſein der ganzen Bevölferung den Anfang zu machen gedenken, bis zum Samftag 
den 3. Juli von 5 bis 6 Uhr Abends, wo wieder die Gefammtheit zum Be— 
ſchluſſe des Gebetes zu erſcheinen "hat. Die zwiſchen diefe Endpunfte auf die 
einzelnen Tage verteilten Stunden werden die verjchiedenen Stategorien der 
Einwohner mit Gebet verbringen, jo am Sonntag von 10 bis 11 Uhr die 
taiferlicden Beamten, von 11 bis 12 die Univerfität, von 3 bis 4 der gefammte 
Magiftrat, von 4 bis 5 die verjchiedenen Bruderſchaften, von 5 bis 6 die Kaufs 
und Handelsleute. Am Montag von 8 bis 9 alle Bürger, die kein Handwerk 
treiben, von 9 bis 10 die Zimmerleute, von 10 biß 11 die Maurer, Stein- 
megen, Ziegeldeder und Bildhauer, von 3 bis 4 die Schloffer, Spohrer, Flaſchner, 
Grifflſchmiedt und Nagler, und fo fort ſämmtliche Gewerbsleute mit ihren Ge— 
fellen, Lehrjungen, Weibern, Kindern und Dienftboten. Und foll jeder fi an 
diefem Gebete um jo gewiſſer beteiligen, „dann da Jemand, er fei, mas Stands 
und Eondition er wolle“, fi) davon ausſchließen würde, „ſolle derjelbige, jobald 
er erfahren wird, als ein Werächter der Ehre Gottes, der gemeinen Wolfahrt 
und der Obrigkeit" an Leib oder Gut geftraft werden. Am 28. Juni wurde 
dem Baron Strattmann, der anftatt des am 28. Februar verftorbenen 
öfterreichiichen Hoflanzlers Hocher, zu diefer Würde berufen worden, der Eid 
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abgenommen. In der Nähe des Kaifers gieng ſcheinbar Alles feinen gemefjenen 
Schritt. Ja, als die Stiefmutter desfelben am 30. Juni in ihn drang, doch 
auf die Abreife zu denten, fol Leopold I. geantwortet Haben: „Es habe 
feine Noth, das Straiffen werde ſchon uffhören.“ Seit dem 21. Juni aber 
ertönten im ganzen Lande jeden Morgen die Türfengloden, das Volt auffordernd, 
„auf den Khnyen oder fonnft mit gezimmender Ehrerbiettung zu Gott inbrinftig 
zu rueffen“ und ihn um Abwendung der Türkengefahr anzuflehen! 


— 


Zweites Capitel. 


ausnehmend energiſchen, militäriſchen Commandanten, dem 

eutende Verbindungen zur Seite ſtanden, wäre es vielleicht 

zlich geweſen, die Befeſtigung Wiens mehr zum Abſchluſſe 

bringen, als dies dem Stadtguardia-Obriſtlieutenant Grafen 

un gelungen. Wir ſagen ausdrüdlich: vielleicht, denn allmälig 
hatten ſich die Verhältniffe am Wiener Hofe wieder geändert. Wir Haben erwähnt, 
daß in dem Momente, wo der Internuntius Caprara ſowol wie auch andere 
Gorrefpondenten der Regierung die Gewißheit eines Krieges mit der otto- 
maniſchen Pforte in nahe Ausficht ftellten und die Gefahr eines Kampfes mit 
Frankreich mehr in den Hintergrund trat, die verſchiedenen Parteien am Taifer- 
lichen Hofe in Wien auf energifhe Kriegsrüftungen gegen die Pforte drangen, 
Während aber Graf Albert Caprara von Adrianopel aus den Kaiſer zu 
bewegen fuchte, vor Allem und ſogleich einen energiſchen Schlag den ungariſchen 
Malcontenten und ihrem Führer Emerih Thököly zu verſetzen, hat ſich 
Leopold I. nicht blos zu einem ausnehmend zuvorkommenden Empfange der 
Gefandten des ungariſchen Rebellen, des Stephan Szirmay und Sigis- 
mund Jänofy, herbeigelaffen, e8 war nicht blos mit diefen Gefandten ein 
balbjähriger Waffenftillftand abgeſchloſſen worden, der Kaifer hatte fogar den 
Entſchluß gefaßt, Caprara’s Sendung am türkifchen Hofe durch Thököly 
unterftüen zu laffen und mit dem Lebteren, wenn dies halbwegs möglich wäre, 
einen förmlichen Frieden abzuſchließen. Die Verblendung in der Umgebung des 
Kaifers gieng fo weit, daß man die Hoffnung hegte, es werde gelingen, ent» 
weder duch Thököl y's Vermittlung von der Pforte doch noch die Verlänge- 
rung des Eifenburger Waffenftillftandes zu erlangen, oder den Kuruzzenführer 
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zum völligen Bruche mit den Türken und zum Kampfe gegen diefelben im 
Bunde mit dem Kaifer zu beivegen. Es war die Partei des Königs von Spanien, 
der fich noch immer von Frankreich Her bedroht jah, welche ſolche Ideen dem 
Kaifer plaufibel zu machen fuchte. In erfter Linie natürlich der am Wiener 
Hofe hochangeſehene, ſpaniſche Botſchafter Borgomapynero, dann aber unter 
den kaiſerlichen Miniftern befonders der Präfident des Hoffriegsrates, Markgraf 
Hermann von Baden. Am 7. Januar 1683 noch ſprach diefer in einem 
ſchriftlichen Gutachten die Meinung aus, daß man mit Thököly, dur Ber- 
mittlung des Taiferlihen Unterhändlers Saponara, zu einem förmlichen Bünd- 
niffe ſchreiten follte. Er zeichnet noch immer das Schredgeipenft eines eventuellen 
Krieges mit Frankreich an die Wand. „Zugleich nad Oſten und nad) Weſten Krieg 
zu führen, überfteigt unfere Kräfte. Nach einer der beiden Seiten Hin muß der 
Friede erftrebt werden. Wenn nad) Welten hin ein Friede, univerſell und ficher, 
erlangt werden Tönnte, fo wäre er vorzuziehen. Ein folder Friede mit dem 
Könige von Frankreich ift aber nicht zu erreichen; deshalb ift der Türkenfriede 
borzuziehen, wäre es auch mit den Bedingungen, welche die Rebellen verlangen. 
Darum darf man auch bei den Inftructionen, mit welchen Thököly, gemäß 
feinen Mitteilungen an Saponara, nad dem Landtage von Kaſchau, feine 
Boten an die Pforte jenden will, ein beſonderes Bedenken nicht haben.“ Kaum 
mar der erfte Schreden wegen bed bevorftehenden Türlenkrieges überftanden, fo 
ſuchte man ſchon nad) Mitteln, um diefem Kriege doch noch auszuweichen. Wie 
groß der ſpaniſche Einfluß auf Leopold I. no immer war und mie jehr er 
die Gefahr, die von Frankreich drohte, fürchtete, geht wol am beutlichften daraus 
hervor, daß er wirklich diefen Weg der Verhandlungen mit Thököl y einſchlug. 

Am 12. December 1682 hatte der „Fürſt“ einen Landtag für den 
12. Januar des folgenden Jahres nad Kaſchau einberufen, und aud) die faifer- 
lich gefinnten Ungarn zu demfelben eingeladen. Der Palatin Paul Eszter- 
h az proteftierte zwar unterm 19. Januar gegen alle Beſchlüſſe, melde auf 
diefem Landtage gefaßt werden möchten. Leopold I. aber erlaubte nicht blos 
feinen Anhängern, auf demfelben zu erfcheinen, er fendete auch den Generals 
adjutanten und Obriftlientenant Johann Georg Hofmann am jelben 
19. Januar nah Kaſchau, um weitere Verhandlungen mit Thököly und den 
Ständen zu pflegen. Hier waren am 11. bereit3 die Abgeordneten von achtzehn 
Eomitaten erſchienen, und ziwar von: „Abauiwar, Zemplin, Ungh, Schäroſch, Szatmar 
(Szatmär), Zips, Gömör, Ugotzſcha, Sabo (Szabolcs), Heves, dem äußeren Teile 
Szolnoks, von Beredh und Torna“ (da3 waren die fogenannten dreizehn Gefpan- 
ſchaften, von jeher und noch lange Zeit der Sit aufrührerifher Bevölkerung), 
dann aber auch Abgeordnete von „Newgrad, Honth, Liptaw, Arva und Peitpiller 
Graffihafft“. Zum Präfidenten der Gongregation wurde erwählt Andreas 
Sebefty6ni, der greife Biſchof von Siebenbürgen und Propft des Zipfer Capitels, 
ein Mann, der eine bermittelnde Stellung einnahm, defjen ſich der Kaiſer ſchon 
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früher bei den Verhandlungen mit den Malcontenten als Unterhändler bedient 
hatte. „Fürft“ Thököly beſaß bereits eine förmlich organifierte Regierung. In 
Kaſchau Hatte jeit 1682 feine Hoflammer (die fogenannte Zipfer Kammer) ihren 
Sitz aufgeſchlagen, welche die Steuern und das Dreißigſtgefälle nad dem Bor- 
bilde der kaiſerlichen Regierung in Preßburg einhob, die Ausgaben für den fürft- 
lichen Hofftaat, das Heer und die Yeamten leiftete. Die oberfte Entſcheidung 
behielt fih der Fürft vor. Es foheint nicht immer ganz richtig bei der Hof— 
tammer zugegangen zu fein. Auch Hier machte fi) vielfach Protectionswirtſchaft 
breit. Thötöly fuchte, foweit dies die unruhigen Zeiten erlaubten, die ärgften 
Mißbräuche abzuſtellen; um die Mittel zum Kriege zu erlangen, wurden fogar 
die Gehalte der Beamten bei der Kammer am 17. Februar 1683 reftringiert. 
Die Regierung Thököly's mar eine nationale, Die gefammte amtliche Corre- 
fpondenz im internen Verkehre nıit Ausnahme weniger Fälle, wo die lateiniſche 
Sprache gebraucht wurde, ift in magyarifher Sprache geführt worden. So weit 
ſich feine Herrſchaft erftredte, fam auch der Proteftantismus wieder zur Hert- 
ſchaft, vor Allem wurden aber die Jefuiten verjagt. Übrigens wurden die Katho- 
lilen geduldet, wie die Stellung Sebefty&ni’s zeigt. Auch den Räubereien 
feiner Soldaten fuchte er in Friedenszeiten wenigſtens zu fteuern. Als ihm bie 
Kammer Bericht erftattete von der Beraubung einiger griechiſcher Kaufleute in 
Debreczin, da ordnete er die ftrengfte Veftrafung der Räuber an. Am 26. März 
diefes Jahres war ihm ein Sohn geboren worden. Derfelbe erhielt in der Taufe 
den bezeichnenden Namen Stephanus. Die Hoffnungen, die er an die Geburt 
besfelben knüpfen mochte, jerrannen jedoch bald wieder, denn ſchon ben 3. April 
ſtarb das Kind, zwei Tage nad) dem Tode des Biſchofs Sebeftyeni. Diefer 
befand fi gerade im Auftrage de3 Fürften auf einer Geſandtſchaftsreiſe nad) 
Polen. Zu Leutſchau ereilte ihn der Tod „zu großem Bedauern des Yürften“, 
wie die Zipfer Chronik erzählt. 

Am 13. Januar 1683 ließ Thököly den zu Kaſchau verfammelten 
Ständen feine Propofitionen verfünden. In diefem Schriftftüde wird denfelben 
unter Anderem mitgeteilt, daß der Fürft no im vorigen Jahre unter Zuftim- 
mung des Veziers bon Dfen, als des mächtigen türkiſchen Kaifers Generaliffimus, 
mit Kaifer Leopold I. einen Waffenftilftand abgeſchloſſen und Specialgefandte 
nad Wien gejendet Habe. Es fei vom Kaifer beſchloſſen worden, Thötöly 
zum Vermittler zu wählen bei den zwijchen ihm und der Pforte obſchwebenden 
Friedensverhandlungen. Der Fürft werde deshalb eine Geſandtſchaft an die Pforte 
abjenden und lade die Stände ein, da fie fi) über Vedrüdungen von Seite der 
Türken zu beſchweren Hätten, aus ihrer Mitte ebenfalls den Einen oder Anderen 
als Gefandten mitzufenden, der ihre Beſchwerden an der Pforte vorbringen 
tönnte. Der Fürſt verlangt weiters die Mithilfe der Stände zum Baue gewiffer 
Feſtungen, die völlige Reftituierung der Proteftanten in die ihnen weggenom— 
menen Befigungen und erklärt, die Katholilen würden es ſich ſelbſt zuzufchreiben 
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haben, wenn fie deswegen einige Ungelegenheiten leiden müßten, da er feft ent 
ſchloſſen ei, den Vertriebenen die ihnen geraubten Kirchen und Güter nöthigen- 
falls mit Gewalt zurüdzuerftatten. 

Als die Stände verlangten, Thököly möge ihnen das Athname vor 
leſen Laffen, durch welches er im vorigen Jahre vor Fülek zum Fürften Ungarns 
dom Sultan erhoben tworden, erlärte er, dies fei nicht möglich, da e& in Muntäcs 
vergefjen worden, übrigens ſei der Inhalt ohnedies Dielen befannt, indem 
es ja ohnedies öffentlich publiciert worden. Auch die Beſchwerden der Stände 
über die Bebrüdungen, denen fie durch die Zipfer Kammer ausgeſetzt wären 
und ihr Beſchluß, daß diefelbe gänzlich aufgelöft und anftatt derſelben Admini- 
stratores Thesaurarii . (Schabverwalter) gewählt werden follten, melde auch 
die Mauten und Dreißigftgefälle zu verrechnen hätten, fanden nur inſoweit 
Berüdfihtigung, als wenigſtens, wie erwähnt, die ärgften Mißbräuche abgeftellt 
murden. Für die Gefandtichaft an die Pforte wurde von den Ständen Stephan 
Szirmah als ihr Vertreter beftimmt und ihm zur Reife 2000 Thaler aus— 
geworfen. Der Forderung de3 Fürften, auch für den von ihm an die Türkei 
zu jendenden Tribut eine Veifteuer zu bemilligen, mochten fi) die Comitate nur 
ſehr ungern unterwerfen. Sie machten ein diesbezügliches Anbot von 2000 Reichs- 
thalern. Erſt ala Thötöly ihnen fagen ließ, daß er darüber fehr disguftiert 
fei, wurde die Veifteuer auf 5000 Reichsthaler erhöht. Davon follten die drei» 
zehn Geſpanſchaften 4000, die anderen fünf Comitate aber 1000 übernehmen. 
Da man diefe Summe nicht zur Hand hatte, wurde der Fürſt gebeten, dieſelbe 
unterdeffen aus den Kammermitteln vorzuftreden. Auf die Beſchwerden, melde 
die Katholiken vorbrachten, daß man fie dort, wo Thökol y die Herrſchaft aus- 
übe, von den Ämtern ausfehließe, wurde nicht weiter eingegangen. Als ſich die 
taiferlid Gefinnten aus Kaſchau entfernt Hatten, wurde dann, wie es ſcheint, 
don den Anhängen Thököly's noch weiter verhandelt wegen des Baues 
gewiffer Feftungen. Auch dafür wurde noch eine nicht ganz unbedeutende Summe 
beroifligt. 

Mittlerweile war der "Taiferlihe Unterhändfer in Kaſchau angelommen. 
Unter feinen Augen getwiffermaßen rüftete ſich Thököly zum Kriege. In Wien 
aber meinte die fpanifche Partei noch immer, diefe Rüftungen gegen die Türken 
verwenden zu Tönnen. Und auch von Polen aus wurde diefe Anſchauung unter» 
ftügt. Um feinen Kaifer vor der Habfucht des polniſchen Adels zu retten, ſcheint 
Zierowskh, dem dies, tie wir früher (Seite 79) gefehen, am Herzen ag, als 
Vermittler aufgetreten zu fein, damit die Unruhen in Ungarn defto früher bewältigt 
würden. Im März 1683 hatte Thököly den ſchon genannten Bifhof Sebeftyeni 
nebft dem Capitän von Leutfhau, Johann Görgei, mit den nötigen Schreiben 
ausgerüftet, um mit Polen, allerdings in ganz anderem Sinne als Zierowsky 
gemeint haben mochte, in Verhandlungen einzutreten. Als aber Sebeityeni 
nod dor der Abreife geftorben, auch mittlerweile das Bündnis zwiſchen dem 
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Kaifer umd Polen abgeſchloſſen worden war, da wurde num durch Zierowsky's 
Vermittlung die Verhandlung des Kaifers mit Thököly von Polen aus unter- 
fügt. Man Hoffte in Wien die polnifhe Allianz in den Verhandlungen mit 
TIHötöly verwerten zu können. Johann II. Sobieski follte fein Anfehen 
bei den Malcontenten im Sinne einer Verbindung der Waffen des ungarischen 
Rebellenfürften mit denen ber Alliierten in die Wagſchale werfen. An Caprara 
und Kuniz in Adrianopel aber hatte man die Weifung gelangen Iafjen, daß 
TIHötöly die Vermittlung des Friedens mit der Pforte übernommen habe. 
Unterm 20. März berichtet Caprara diesbezüglich an den Kaifer: „Thököly 
meldet nah Wien hin fein Erbieten, den Frieden zu vermitteln. Hieher ſchreibt 
er nichts Anderes, als die Mahnung zeitig im Felde zu fein, damit man, mit 
Zurüdlaffung Ungarns, Wien angreifen Tönne. Er überfendet den Plan der 
Stadt. Zur Stunde ſpricht man hier von nichts Anderem. Der Großvezier ftudiert 
den ganzen Tag hindurch diefen Plan. Thököly ſchreibt, daß er die Verhand- 
lungen unternommen hat, zu dem Zwede, um unferen Hof befjer einzufchläfern. 
Er prahlt, daß wir die Stadt unverforgt finden werden, nicht im Stande, ſich 
zu vertheidigen. Er prahlt ferner, daß die Seinigen in den Straßen von Wien 
einherfcreiten, umgürtet mit ihren Säbeln, die deutjches Blut vergoffen Haben. 
Er habe fie gejendet, um den Plan der Stadt aufzunehmen. Der Pforte dagegen 
übermacht er feinen Tribut von 40.000 Thalern. Er fehreibt ferner dem Groß- 
bezier, daß der König von Spanien geftorben und daß der König von Frank— 
reich gleichzeitig mit den Türken die Länder E. kaiſ. Majt. angreifen wolle, 
mährend ich bei jedem Anlaffe fage, daß der Friede geſchloſſen ift. Thököly 
thut alles dies, um den Ölauben zu ertveden, daß E. kaiſ. Majt. von fo vielen 
Seiten angegriffen, deſto weniger ſich vertheidigen Tönnen. Kurz, er bietet Alles 
auf, um das Übel ärger zu machen, ala es ohne ihn fein würde und der Nach- 
drud, mit weldem er andringt, und die Hoffnungen auf große Eroberungen, 
die er bei dem Großvezier anfacht, machen die Krankheit fo jeher, daß fie 
durchaus nur noch mit Feuer und Schwert zu heilen fein mird.“ 

In denfelben Tagen, wo diefer Bericht von Adrianopel aus auf Ummegen 
und insgeheim nad) Wien erpediert wurde, fchidte die faiferliche Regierung ihrem 
erften Unterhändler noch den zweiten in der Perfon des Obriftlieutenants 
Saponara an das Hoflager Thököly's nach. Unter Vermittlung des ſpani— 
ſchen Botſchafters in Wien und des Königs bon Polen wurden von Saponara 
die Verhandlungen fortgeführt bis in den Juli des Jahres 1683 hinein. Die 
einzelnen Phafen diefer Verhandlungen find nod nicht vollftändig aufgebedt. 
Die Eorrefpondenz wurde natürlich geheim geführt, die wenigſten der betreffenden 
Schreiben haben ſich erhalten. Zur Charatteriftit derfelben und zur Erkennung 
der Wünſche und Hoffnungen, die man in Wien hegte, genügt aber vollftändig 
das mit dem faiferlihen Placet und der Bemerkung: „Expediatur“ verfehene 
Concept eines Schreibens, weldes Leopold I. unterm 22. Juni 1683 von 
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Wien aus an Saponara richtet*). Zunächſt geht aus dieſem Schreiben die 
Tatſache der andauernden Verhandlungen hervor. Saponara hatte unterm 
18. April, 14. und 21. Mai über die Friedensvorſchläge Thököly's an den 
Kaifer berichtet. Der Lebtere hatte ſich diefelben vortragen laſſen und teilt feine 
darüber gefaßten Beſchlüſſe, „damit difes Werlh dermahlen auf ein oder andere 
Weiß zum Endt gelangen möge“, dem Gefandten mit. Bor Allem anerkennt er 
den Eifer, Fleiß und die Vorfiht Saponara’ in den Verhandlungen und 
verfpricht ihm dafür feinerzeit erfenntlich zu fein. Um aber „gleich auf das 
Haubtwerdh zu khomen, fo da beftanden in des Thököly gethanen Begehren 
und Gegenofferten; mit welchen er ſich ſambt feinen Adhaerenten von den Türdhen 
und gemainen Erbfeindt nicht. allein zurudh zu ziehen, fondern aud ſich mit 
Unferen Volkhern wider denfelben zu Tonjungieren und den Krieg zu führen 
dermahlen vernehmen laſſen Hat, Hierauf ift zwar genugjamb befhandt, welcher 
geftalt die Tractaten mit ihme Thököly und feinem Anhang umb diejelbe 
zu gehöriger Submiffion zu bringen von Uns ſchon länger als 3 Jahre her 
tefolviert, auch für dienli und nüßlich befunden worden. Wie es aber damit 
zus und abgangen, was für Veränderungen und Verhinternuffen von Zeit zu 
Zeit darzwiſchen fommen, ift dir ebenfalls gar wohl bewußt“. 

Da fih alfo Thököly umter gewiſſen Bedingungen „zu untertwerffen 
annoch erbiethet“, jo wird darauf Punkt für Punkt folgendermapen geantwortet: 

„Primo praedentiert ermelter Thököly zu feiner Freint Satisfaction 
und mehrer Sicherheit, daß ihme der Titl eines Reichsfürſten fambt denen 
13 Spannfdafften für ihme und feinen Mannsftammen neben dem Praedicat 
wie andere, die dergleichen vor diefem gehabt und der jegige Fürft in Sieben- 
bürgen thatſächlich befige, verliehen, auch fi} partium regni Hungariae dominum 
(Herrn einiger Teile des Königreiches Ungarn) nennen zu können und zu ſchreiben 
erlaubet werde. Doch daß felbige Spannſchafften in Abgang feiner Mannserben 
widerumb der Krone unmittelbar incorporiert, entzwifchen weder dem Palatino, 
noch dem Judici curiae (oberften Hofrichter) unterworffen fein, ybrigens aber 
Uns er als feinen König erfhennen, bei des Königreiches Sapungen verbleiben, 
auch in allen Kriegsfällen und anderen Angelegenheiten des Königreichs zugleich 
mitzuftehen und zu operieren verbunden fein folle. Obwohlen nun Har und außer 
alfem Zweifel ift, daß diefer und folgende Puncta und Begehren maiftens ſehr 
und gar ſchwehr, au von folder großen Erheblichteit und Confequenz feint, 
das mann fie biflicher gleich zu verwerffen und auszuſchlagen, als darüber 
mehrer oder weithers zu confultieren Urſach hette, jo haben Wir doch aus 
abfonderliher Bervögnuß und Gonfideration der jehigen, vornemblich Uns, dem 
Römiſchen Reich, wie auch der ganzen Chriftenheit und gemeinem Weeſen nur 


Jahres 1683 der 1. f. Rriegsregiftratur unter demfelben Datum, Zahl 129, ein Auszug diefes 
Sireibens, fo daß an der wirklichen Erpedition desfelhen wol faum gezweifelt werben fann. 
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allzu gefährlichen Conjuncturen und Zeithen die Beruhigung des Königreiches 
Hungarn -zu Gemüth genommen und dasſelbe vor allem zu ftabilieren und 
daraufhin darüber gnedigift refolviert, wie folgt: Nemblich 

Zum Erften des Titeld eines Reichsfürften halber befinden Wir, nachdem 
zuvorderiſt ſowohl in diefen, alß andern allen folgenden Puncten die Sachen 
ad effectum werden gebracht fein, infoweit fein Bedenlhen, jondern wollen ihme 
Thököly felbigen conzebieren, obwohlen Uns lieber wäre, wann du ihn dahin 
bewegen fönnteft, daß er mit einem ſolchen Titel von der Krone Spanien ſich 
beſchlagen laſſen wollte, welcher ihm eben die Ehre und Praeeminenz geben würde, 
andere Eonfequenzien in diefem Königreih dadurch zu verhüten. Was er aber 
wegen der 13 Spannſchaften für ihne und feine Mannserben neben den Titel 
partium regni Hungarise dominus und daß die ihm cedierten Spannſchaften 
dem Palatino und Judiei curiae nit, übrigens aber gleichwol den Geſetzen 
des Königreiches untertvorfen fein follen, praetendiert, ſolches ift bon einer weit 
anderen Beſchaffenheit, Beſchwerlichkeit und Nachdenken. Wie dann gar wohl 
gefchehen, dak du dem Thököly folden Unfug mit mehrerm allbereit vorgehalten 
haft und weilen er Thököly bereit# darauf inſoweit ſich ergeben, daß er jelbft 
hierüber in einem und andern in etwas abgewichen und nicht zu zweiflen ift, 
ex werde infonderheit ratione der 13 Spannſchaften, wie auch der Formb und 
Weife, wie er ſolche zu poffedieren, proponiert und praetendiert hat, mas Merk— 
liches nachgeben, als haben Wir gnedigift reſolviert und vor Allem nothivendig 
zu fein befunden, daß in diefem Stüd ſehr vorfichtig und bedachtſamb und zwar 
per Gradus gehandlet werde, welche allezeit fo ang zurücgehalten werben ſollen, 
jo lang man die geringfte Hoffnung habe mit einem geringen, nämlich dem 
erften oder warn diefes nit müglid, dem andern Gradum es zu richten oder 
zu erhalten. Wie dann umb fo viel weiter durch deine Derteritet und Bemühung 
des Thököly Petita in einem und anderm herabgebradht und mit geringerer 
Eonceffion werden können beigelegt werden, umb fo viel dein Meritum und folg- 
bahr Unfer gnebigifte Erfandtnuß gegen dir fein wirdet. 

Solchem nad folleft du pro primo gradu über die Praetenfion der 
13 Spannfhaften ihm Thököly das Territorium jenfeits der Theiß, das Be— 
ſatzungsrecht ausgenommen zu Szathmär und Eched, jo Wir uns gnedigift vor— 
behalten offerieren und anbei vemonftrieren, daß das Beſatzungsrecht nur eine 
Laft und Beſchwerde fei, auch große Unkoſten erfordere und er in denen bon 
Uns beſetzten Plägen, weillen er ungezmeifflet alle Zeit mit Uns Halten wirdet, 
wann er fi darinnen aufhalten oder wohnen will, alfo ſicher fein wurde, als 
wann er das Beſatzungsrecht jelbft darinnen Hette; und dieſes quoad gradum 
primum. 

Dann er aber mit diefem nicht content fein, fondern lieber den Krieg 
mit den Türken wider Uns fortfegen wollte, aladann kannſt du ihm pro secundo 
die obgemelte beede Garnifonen fambt dem Beſatzungsrechte überlaffen; jedoch 
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daß die darinnen ſich befindende Artilleria, wo nicht ſambtlich, worauf du anzu= 
tragen und mit Nachtruchh darob zu verharren, doch tenigftens diejenige, fo 
Uns zugehörig fo viel immer möglich reſerviert verbleiben und zu feiner Zeit 
von dannen abgeführt werden möge. 

Auf feine Praetenfion des Toiſons halber, wirdeft du demjelben andeuten, 
daß der holländiſche Admiral Ruyter von des Königs in Dänemark Liebden 
den Orden des Elephantens und nicht des Lämbels befommen, zumahlen der 
Toiſon oder gulden Fließ denen Statuten gemäß feinen Untatholifchen verliehen 
werden Tann. 

Welches ift, was Wir vermeinen, daß ihm jedoch wie obgemeldt graduatim 
offeriert werden khann. Sollten aber weder mit dem primo noch andern gradu 
nad Allem angewendeten möglichiften Fleiß auf feine Weiß die Tractaten zum 
Schluß gebracht werden können, fo follft du ihm temonftrieren, daß die jenfeits 

der Theiß gelegenen anfehentlihen drei Spannſchafften zu einem fürftlichen 
Unterhalt genug und baftant fein *), fo bleibt ihm auch zu mehrerm Behuef, 
über diefe obige Studh, was er font in Hungarn eigenthumblich vorhin poſſe— 
dieret und ihm vom Uns bereits ſchon berivilligt worden, darbeneben. 

Welches ift, jo Wir vermainen, daß mehrermelter Thököly fi darmit 
gar twohl, wann er anders gutte Intentiones führet, contentieren könne. Sollte 
er aber gleichwohl den Bogen in feinen Particularibus höher fpannen und 
weithere Difficulteten machen wollen, fo fannft du ihm zwar fagen, daß deine 
Vollmacht annoch diesfalls auf ein weithres ſich nicht erftredhe, jedoch du es aljo- 
balden durch einen Erpreffen berichten wollteft, wiewohl nur geringe Wahrfchein- 
lichkeit ein mehrers zu erhalten, inmaſſen Wir uns gänzlich verfehen, er werde 
gegen diefen Offerten ſich bequemen.“ Inzwiſchen follft du aber die Anhänger 
des Thököly zu getvinnen fuchen. Du kannſt ihnen Amneftie und Particular- 
Satisfaction, Vergleih und Belohnung verfprechen „und ihnen temonftrieren, 
wie daß der Schluß und die zu Endbringung dieſes Werlhs mehrer ihnen als 
Uns zuelönglih und erjprießlihen, alfo daß von ihnen dahin zu jehen fein 
werde, damit ſolche vollzogen und nicht der Thököly allein wegen feines allzu— 
weith fuchenden Privatintereffe und Eigennugigteit ſolche aufhalte und dardurch 
de3 allgemeinen Wefens und ihrer aller Nugen hemme und berhindere, ja aller 
ihrer Ruin und Untergang verurſachen dörfte. 

Desgleihen wirdeft du aud in Obacht nehmen, daß nit glei) anfänglich 
das ihm obgemeltermaßen vermilligt auf die Erblichteit feines Mannsftammens, 


*) Urſprunglich Tautete diefe Stelle etwas anders: „fo fannft du ihm annoch aud 
darzue das Land zwiſchen der Hernad und der Theik, bis auf den Fluß Tarzal und Bardt- 
felbt Hinauf, jo meiftens in der Gegend von Malouize und Bardtfeldt an jelbigen Fluß herab 
beftehet, mit welchem die Ungh und Laborize fi) vermiſchet, offerieren“. Wahrſcheinlich erſchien 
aber diejes Zugeftändnis zu groß und fo wurde der Paffus geftrihen und von einer anderen Hand 
obige in den Text aufgenommene Stelle an den Rande des Gonceptes dafür eingejegt. 
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wie ers begehrt, ertendiert, ſondern fo lang als möglich darmit zurufggehalten und 
ihme in allen mit deme zu vergnügen getrachtet werde, wie es der Aufrihrer Hans 
Raksczi gehabt hat; obwohlen er von den erftern ſchwärlich wird weichen wollen.“ 

Zum Zweiten, betreffend „das praetendierte Guett in Deutſchland“, wohin 
er ſich zurüdziehen könnte, für den Fall als die Türken gegen alles Verhoffen 
den Sieg davon tragen würden, „mie ihme dergleichen, wann derfelbe gegen 
Uns zu agieren continuieren werde, à Parte der Kron Frankreich berait3 nicht 
allein würklich verheißen, fondern auch genuegfambe Verfiherung darüber gegeben 
worden feie, daß jelbige Kron auf folhen Fall, warn nemblich Unfere Waffen 
die Oberhandt haben, ihne mit genuegfamben Güettern und Ehrntitl in Frank— 
reich verfehen wurde“, darauf können Wir vorderhand uns nicht einlaffen, da 
Wir nicht wiffen, ob er im Reich odet in unferen Erbländern und don welcher 
Bedeutung („Importanz”) ein Gut begehrt. Er fol fi ausführlicher darüber 
äußern und „dahin fehen, weilen der Königlich Spaniſche Pottſchaffter ſich ver— 
lauthen lafjen, daß, im all er THököly fich dergeftalt mit Uns vereinbahren 
mürde, die Kron Spanien dergleichen Ertheillung Gütter und Portionen ihme 
zu verwilligen und zu geben gemeint und genaigt tere”. 

Zum Dritten begehrt Thöföly für fi und feine Adhärenten Amneftie 
und Reftitution ihrer Güter. Bezüglich dieſer Forderung foll es bei den zu 
Odenburg deswegen befehloffenen Artikeln verbleiben, beſonders aber die damals 
den in Folge der Nadasdyſſchen und Zrinyöſchen Rebellion Verurteilten 
bewilligte Amneſtie auch jet aufrecht erhalten werden und kannſt du die Anhänger 
THötölys verfihern, daß Wir fie nach ihrer Gapacität und Zauglichteit zu 
accomodieren gedacht fein und insgemein mit einiger Belohnung begnaden wollen. 

Thoköly verlangte Geheimhaltung diefer Negotiationen, bis felbe zu 
völligem Abſchluſſe gelangt feien. Der Kaifer begreift und billigt dieſes Ver— 
langen vollftändig. Auch in Polen erſuchte Thökölh, fehr vorfichtig vorzugehen, 
wegen bes dortigen franzöfiihen Gefandten, „deswegen haben Wir beſchloſſen, 
dem Könige von Polen die Sache jelbft in die Hand zu geben durch unjeren 
Gefandten dafeldft, damit der Wunſch THötöly’s erfüllt werde”. Als Garanten 
des abzuſchließenden Vertrages follten nach dem Begehren des Rebellenfürften 
Spanien und Polen eintreten. Der Kaifer erklärt fih aus Schidlichkeitägründen 
für Polen allein, „da in dergleihen Dingen ein jo großes Membrum Unjeres 
Erzhaufes nicht: einbezogen werden follte”. Aus diefem Grunde ift der Kaiſer 
auch mit der Abfendung eines Thököl y'ſchen Gefandten nad) Polen ein- 
verftanden *). 

Sollte fi aber Thököly Halsftarrig erweien und es trotz Unferer 
Anerbietungen zum Bruche mit ihm kommen, jo wirft du es wenigftens dahin 
9) Zu diejem Punlte über Polen befindet fid) am Rande des Gonceptes die Bemerkung: 
„Diefer Abjhnitt an Zieromsty auszulaffen.“ Man hat alfo dem taiferlihen Refidenten 
in Warſchau im Übrigen eine Abſchrift diefer Inftruction für Saponara überfendet. 
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zu bringen fuchen, daß unter feinen Anhängern ein Schisma Herorgerufen werde. 
Um nun mit Einzelnen derjelben in ſolchem Falle zu verhandeln und mit ihnen 
abſchließen zu können, erhältft du Hierbei abfonderliche Vollmacht. Außerdem wirft 
du in diefem ſchlimmſten Falle wegen der ungarifchen Bergftädte mit Thököly 
„in secreto und particulari tractieren“, damit diefelben von ihm oder den Türken 
nicht verwüftet werden, da es beffer fein wird „für eine gewiſſe Zeit derjelben 
zu entbehren, al3 das ganze Capital zu verlihren“. 

Thököly Hatte am 21. Juni den im November vorigen Jahres abge- 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand durch einen eigenen Abgefandten, einen gewiſſen 
Johann Melzer, in Wien fündigen laſſen. In dem erwähnten Schreiben 
Leopold's vom 22. Juni wird Saponara aufgetragen, zu verſichern, der 
Kaifer werde diefen Waffenftillftand bis zum 21. Juli, wo derſelbe ablaufe — 
es mar eine einen Monat andauernde Kündigungsfrift feinerzeit feſtgeſetzt worden 
— getreulich aufrecht Halten. Am Laiferlihen Hofe Hatte man Kenntnis davon, 
daß THötöly am 1. Juni bereits zum Großvezier in's türfifde Lager nach 
Eſſegg ſich begeben hatte. Es wurde daher dem kaiſerlichen Unterhändler aufs 
getragen, „bis der THöföly vom Großvezier zurüdtommt, noch vor Ablauf 
des Armiftitiums“ vorſtehende Tractaten mit ihm abzuſchließen. Auch daß der 
König von Polen dem Lubomirski die Erlaubnis erteilt habe, fi mit einem 
Heerescontingente in die Dienfte Leopold's I. zu begeben und daß er ſelbſt 


bald bereit fei, zur Hilfe heranzuziehen, wird dem Saponara mitgeteilt. Bon ° 


Gaprara aus der Türkei, heißt es dann weiter, find beffere Nachrichten ein- 
gelaufen und liegt ein Ertract derfelben bei. Saponara wird aufgefordert, 
zu berichten, was er über diefen erfahren könne. 

Der Waffenftilfftand war für Thököly kein Hindernis geweſen, in 
die dem Kaifer unterwworfenen Gebiete Einfälle zu unternehmen. Schon unterm 
7. Januar 1683 hatte ſich der faiferlihe Commandant von Szatmär, Oberft 
Graf Sereni, deswegen in einem Schreiben an den Hoffriegsrats-Präfidenten 
beklagt. Im April hatten Thölöly’fche Schaaren das Schloß Dunawicz (oder 
Dunhavecz, auch Nis genannt), welches einem Parteigänger de3 Kaifers, dem 
Baron Silvefter Joannelli gehörte, weil ſich derjelbe „nicht fürftlich erklären 
wollte”, belagert. Am 4. Mai war es erobert worden, Joannelli aber wurde feiner 
Habe beraubt und gefangen nad Kaſchau geführt, Wenige Tage darauf waren 
die Anhänger des Nebellenfürften in die Herrfhaft Litoua eingefallen, hatten 
22 Mann von der kaiſerlichen Garnifon dafelbft niedergehauen und die Güter, 
welche THököly angeblich für fi „apprehendierte“, bejegt. General Schulz, 
der mit einigen Reiterregimentern zum Schuße jener Gegenden aufgeftellt war, 
berichtet unterm 14. Mai, daß die Schaaren Thötölys, einige Taufend Mann 
ftark, in's Liptauer Comitat weiterhin eingefallen feien. In Wien aber befahl 
man dem faiferlihen General unterm 16. Mai „gegen Thötöly, fo lange 
da3 Armiftitium währt, nichts Yeindliches vorzunehmen“. Der Geſpanſchaft 
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und dem Gapitel von Bars hatte man ſchon am 14. April auf ihr Anfuchen 
die Erlaubnis gegeben „ihre Sicherheit und Conferuation“ bei Thököly 
zu fuchen und, „Salva Guardia* (Schutzmannſchaft) von ihm zu erbitten 
— „ohne Praejudiz Ihrer Kaif. Majt. Dienft“ wurde zwar hinzugeſetzt; die 
Erlaubnis aber an und für fih war ſchon genügend, das Anfehen der kaijer- 
lichen Macht in jenen Gegenden volljtändig zu vernichten. Endlich, am 1. Juli, 
wurde General Schulz vom Hoffriegsrate fogar aufgefordert, Levencz aufzu- 
geben, die ungariſchen Bergftädte, die von Thököly mit Salva-Guardien ver- 
fehen werden, zu verlaſſen und ſich an die ſchleſiſche Grenze zurüdzugiehen, um 
jedem Rencontre auszuweichen, denn das Armiftitium mit Thököly laufe erft 
am 21. Juli ab! Vergegenwärtigen wir uns noch, daß der venetianifche Bot- 
ſchafter Contarini unterm 9. Januar 1683 berichtet, der Kaiſer habe aus dem 
Palafte des Markgrafen Hermann von Baden mit Gewalt einen Juden aufs 
greifen laſſen, der unter der Anklage ftand, ärarifche Munition an die Rebellen 
verfauft zu haben, und e3 wird uns der Irrtum in feiner vollen Größe Har 
werden, der den Verhandlungen mit Thököly von Seite der kaiſerlichen 
Regierung zu Grunde lag. 

In dem ſchon mehrfach erwähnten Schreiben vom 22. Juni an Saponara 
begnügt ſich der Kaifer damit, diefem den Auftrag zu erteilen, daß er fi bemühen 
möge, fowol den Silvefter Joannelli als auch den feit dem vorigen Jahre 
nod im Kerker ſchmachtenden Stephan Kohäri frei und ledig zu machen. 
„Bejonders aber,“ heißt e3 dann weiter, „haft du zu refentieren, daß während 
des Armiftitiums Johannes Kohäri von den Leuten des Thötöly feiner 
Sachen beraubt, gefangen genommen und nad Karpfen geführt worden. Du 
wirft daher feine Befreiung und die Reftituierung des ihm Geraubten ernftlich 
verlangen.” . 

Ein befonderes Gewicht legt der Kaifer in der Zuftimmungsflaufel auf 
das Poftjeriptum des ganzen Inftructionsfchreibens: Die Tractaten mögen welches 
Ende immer nehmen, in jedem Falle habe Saponara fein Augenmerk befonders 
darauf zu richten und zu beobachten, was in Ungarn von Magnaten und Ständen, 
Geiftliden und Weltlihen dem Kaifer Praejudicierlihes, gegen Schuldigfeit 
und Pflicht gehandelt werde. Solches habe er verläßlich zu berichten. 

Ein geradezu verblüffendes Licht auf die Urfachen, welche die Actionen 
des Taiferlihen Heeres im Anfange des Feldzuges gegen die Türken beftimmten, 
verbreitet aber der folgende Abſchnitt: „Waß aber anbelanget, daß der Thötöly 
defideriert, e& möchte auß denen bon ihme dazumahl angezogenen Urſachen Unſer 
Kaif. Armata über die Veftung Raab hinaus rufen, ift joldes nit allein feinem 
Verlangen nad beraiths geſchehen, fondern e3 haben ſich auch von derfelben 
unter dem Schein jelben Orth zu recognosciern ein 18.000 Mann biß gegen Gran 
und hernach die ganze Armee untern Vorwanth und Praetert Neuhäußl zu belägern 
dahin gezogen, ja einige Puncten daherumb, unter andern die Vorftatt occupiert 
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und alls waß den Feind follte glauben machen, daß es zu einem Attaco angefehen, 
borgenommen, mit zugleich gehabter Hoffnung, dem Feind ein Streich zu geben, 
warn er den Orth zu entjegen angezogen währe. Weilen man aber hernach 
gefpürt, daß derjelbe darzue nit zu bemögen und der Armata ſchädlich fein 
möchte dafelbft länger zu verbleiben, alß hatt fie fi wider davon ab und 
in das Läger gegen Comorn gezogen, geftalten dafelbft und daherumb des Yeindes 
vernere Andamenten deſto befjer zu beobachten und denenjelben beizufhomen.” 

Der Kaifer und feine Räte glaubten ſich alfo ihrer Sache mit Thököly 
fo fider, erhofften fo beftimmt die Annahme des von ihnen Angebotenen, daß 
fie fogar die Kriegsactionen der Armee vom Rate des Kuruzzenführers abhängig 
machten. Da mußten freilich alle Warnungen und Mitteilungen Caprara's 
vergeblich bleiben, der coloffale Irrtum, in dem fich die kaiſerliche Regierung 
auf diefem ihrem Wege befand, tonnte nur durch die Logik der Tatſachen auf- 
geflärt werden. 

Vergeblih waren die Bemühungen Saponara’. Es erſcheint als ein 
geradezu fonderbares Beginnen, wenn er, wie die Zipfer Chronik erzählt, 
noch im Monate Juni die Feftung Patak, deren Commandant er war, dem 
Fürften Thököly „gutwillig cedirte, in Meinung ihm auf kaiſerliche Seithen 
zu bringen“ und die Beſatzung nah Szatmär abziehen ließ. Er hatte eine 
kaiſerliche Feftung dem Feinde unnötiger Weife geſchenkt, ohne doch etwas aus- 
zurichten. Kaum vom Großvezier zu den Seinigen zurüdgelehrt, warf Thököly 
auch den legten Schein der Freundfchaftsmaste, die er bisher dem Kaiſer gezeigt 
hatte, ab und zog mit gefammter Macht gegen diefen. In Säros-Patak, wo er 
fi vom 26. Juni bis 5. Juli aufhielt, fammelten fi) feine Truppen und die 
Infurrection der ihm anhängigen Comitate. Feindlich zieht er von hier gegen 
Szerencs und Szikszo, wo er weitere Nachrichten dom Großvezier abwartet. 
Jetzt waren wol aud den Kaiferlichen die Schuppen von den Augen gefallen. Die 
Verhandlungen mit dem „Fürften“ treten in den Hintergrund. Nur Ein Mann 
hat diefelben auch jet noch nicht aufgegeben. Der König von Polen Johann II. 
Sobiesti. Der Kaifer hatte ihn ja gemifjermaßen zum Vermittler des Friedens 
mit feinem rebelliſchen Untertanen angerufen. Als Bundesgenoſſe Leopold's I, 
im Intereffe Polens, glaubte er zu handeln, wenn er die Errichtung eines 
türfifhen Vafallenftaates unmittelbar an der offenen Südgrenze der Republik 
zu verhindern fuchte. An ihn wendete ſich fpäter Thököly, als er eines 
Freundes und Fürfpredhers beim Kaifer bedurfte. Jetzt aber war er von folden 
Gedanken wol weit entfernt. In Szikszo erreichte ihm der Taiferlihe Unter 
händler Saponara. Am 11. Juli Iegte er hier dem Rebellenfürften, um 
tenigftens die Comitate Szatmär und Ecſed feinem Kaifer zu erhalten, eine 
Neutralitätserflärung für diefe Gebiete vor. Das Original diefer Neutralitäts- 
erllärung hat fi) erhalten. Es lautet: „Da es dem öffentlihen Wohle zu 
Statten fommt und mit den mir mitgeteilten Intentionen Sr. geheiligten Majt. 
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übereinftimmt, daß, wenn die Ungarifchen Angelegenheiten abermals zum Stiege 
führen follten, man die Sache jo einrichte, damit die Zeindfeligfeiten dem 
armen Volke und den Bewohnern des Königreiches nit zum Ruin gereichen, 
fo Hat man getrachtet, folgende Modalitäten feftzufeßen. So zwar, daß felbft 
dann, wenn der Bruch des Waffenftillftandes beginnt, derjelbe troßdem aufredht 
bleibe im Gebiete der Gomitate Szafmär und Ecjed und weder von der einen 
noch von der anderen Seite Hoftilitäten verübt werden, weder an Perfonen 
noch an Gütern. Im Gegenteile foll Jedermann frei und ohne Schaden Ieben 
tönnen, die Weldfrüchte entweder jelbft oder durch feine Gehilfen und Diener 
einheimjen und wenn irgend Jemand gegen diejes Abkommen zu handeln die 
Abſicht hätte, jo foll man ihn gefangen nehmen und zugleid mit der nötigen 
Auskunft zur ſchuldigen Beftrafung dorthin jhiden, wohin er gehört. Zur 
Beobachtung deſſen erkläre id, daß das Militär Sr. geheiligten Majt. zu 
Szakmär und Ecfed, fomohl das Deutſche als Ungarifche, infolange nicht? gegen 
dieſes Ablommen unternehmen wird, bis die Betätigung desſelben durd) die 
vorgenannte geheiligte Majt. erfolgt ift. 

Hingegen follen aud die Soldaten des Herrn Thötöly, fowol die zu 
Munkaäcs als zu Källo, Kisvärad, Ibränyi, Nagy-Bänya umd alle anderen feine . 
Hoftilitäten anftiften, weder Schaden noch Brandſchatzung oder Viehraub, fondern 
vereint mit den Truppen Sr. geheiligten Majt. gegen diejenigen auftreten, 
welche ſolche Untegelmäßigteiten ausüben, die Bagabunden verfolgen und gefangen 
nehmen, damit fie jenen zur Beſtrafung zugeſchickt werden können, denen fie 
zugehören, oder damit, wenn es nötig fein follte, ſolche Beunruhiger des Vater- 
landes in die Pfanne gehauen und ausgetilgt werden. Natürlich wird ausdrücklich 
beftimmt, daß die Commandanten von Szatmär und Ecfed gehalten fein follen, 
folde Gefangene nah Munkäcs zu jhiden, wie auch anderfeits die Comman- 
danten von Muntäc oder von anderen obgenannten Feſtungen folde nad 
Szatmär oder Ecſed zur gebührenden Beſtrafung zu überfenden haben.“ 

„Szilszö, den 11. Juli 1683. . 

(L. 8) D. P. L. B. de Saponara m. p.“ 

Ob Thöföly feinerfeits eine ähnliche Erklärung dem kaiſerlichen Unter- 
händler ausfertigte, ift uns unbefannt. Notwendig hatte er diefelbe nicht mehr, 
denn mit Ausnahme der wenigen Taiferlihen Feftungen fiel ipm nunmehr ganz 
Oberungarn und der größte Teil Niederungarns in die Hände. Am 30. Juni 
hatte man in Wien, wie es jcheint, noch feine Hare Vorftelung von Thököl y's 
zweideutigem Spiele, dem man zum Opfer gefallen war. Unter diefem Datum 
murde vom Hofkriegsrate ein Befehl an Saponara auögefertigt, daß er die 
Meanifefte, jo Jener an die Ungarn erlafjen habe, ſich ihm zu untermerfen, refentieren 
möge. Zugleich wird dem kaiſerlichen Unterhändler aber mitgeteilt, man habe 
„der Hoffammer intimiert, für den Thököly und die Rebellen, da fie zur 
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ſchuldigen Devotion gebracht werben, eine Summa Geldt in Goldt in Beraitſchafft 
zu halten“. Als diefe Botjhaft an Saponara*) gelangte, war der Führer 
der ungarifchen Malcontenten fehon an der Arbeit, ganz Ungam dem Kaiſer 
zu entreißen, war der Abfall von Leopold I. im Lande bereits ein allgemeiner — 
befand fi ſchon feit dem 25. Juni der Großvezier Kara Muftafa mit der 
gefammten türkiſchen Macht auf feinem Marſche gegen Raab und Wien in 
Stuhlweißenburg, aljo unmittelbar im Begriffe in Taiferliches Gebiet einzufallen. 

Das allzulange Ausharren des Kaifers auf dem Wege der diplomatifchen 
Verhandlungen Hatte auch in Adrianopel nicht zu dem gewünſchten Refultate 
geführt. Hier war, wie wir bereits in der Einleitung (Seite 65) erwähnten, am 
21. December 1682 der faiferlihe Internuntius Caprara zur dritten und 
legten Friedensconferenz mit den türkiſchen Miniftern zufammengetreten. Als dies 
felbe nicht zu dem von ihm gewünſchten Erfolge führte, hatte er feinen Auftrag 
für beendet angefehen und deswegen in Wien feine Abberufung vom türkiſchen 
Hofe verlangt. „Nah meiner Anficht,” hatte er an den Kaifer berichtet, „darf 
ich hier nicht mehr verweilen und darum gedachte ich fofort in Wien um die 
Abberufung anzuhalten ; aber die Türken Haben mir die Abfendung eines Couriers 
nicht geftattet. Ich habe verfucht, mit dem Reis Effendi privatim zu. predhen; 
aber man hat e8 nicht erlaubt. — Alle Schiffe der Chriften, auch diejenigen der 
Venetianer, find zum Zivede des Transporte der Truppen von Kleinafien herüber 
meggenommen. In wenigen Tagen wird hier in Adrianopel der Roßſchweif aus= 
geftedt und bon da in vierzig Tagen erfolgt der Aufbruch nah Belgrad.” 
Der Refident Kuniz aber berichtet zum 21. Januar 1683, daß an diefem 
Tage „mit gewöhnlichen Geremonien und Gebet der Roßſchweif oder Thug . . - 
beim Sultan, Gtoßvezier und anderen Bafjen ausgeftedt worden”. 

Wie wir wiffen, lag e3 in der Abficht des Großveziers, den Kaifer möglichft 
lange Zeit hindurch in Ungewißheit über die eigentlichen Abfichten der Pforte 
zu erhalten. Daher ließ er auch die kaiſerlichen Gefandten nicht fortziehen, daher 
verbot er ihnen die Correfpondenz mit Wien, darum tourde auch jebt feine 
fürmliche Kriegserflärung abgegeben, fondern nur das Zeichen zum Aufbrudhe 
nad) Belgrad aufgerichtet. Dort follte fi das türfifche Heer ſammeln und dann 
war noch immer Zeit die Maske abzumerfen. 

Der Plan war freilich ziemlich plump, aber war deswegen das Gelingen 
desfelben ſchon ausſichtslos? Hatte man nicht ſchon im vorigen Jahre den Strieg 
offen in die Faiferlichen Lande getragen und trogdem die Friedensverhandlungen 
mit den Gejandten des Kaifers fortgeführt? Gieng etwa der energiſche und 
ſchlaue Thököly anders vor? Der Unterfhied lag anjheinend nur in den 





*) Erft am 20. October 1688, wird ihm die vorige Vollmacht mit dem ThöLöly und 
Wopaerenten zu tractieren aufgehebt“. Selbft während der Belagerung Wiens ſcheint Saponara 
mit THBLELY noch verhandelt zu haben. 
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verſchiedenen Perfönlichfeiten der Unterhändler, die man zu täuſchen ſuchte, dort 
ein Hofmann md Saponara, hier ein Gaprara und Kuniz. Allein 
Thököhhy ließ die Gefandten frei berichten, er wußte feine Rüftungen in einem 
Lichte zu zeigen, das den Wiener Hof glauben ließ, diefelben fönnten vielleicht 
doch noch zu eigenem Nußen -vertvertet werden. Anders Kara Muftafa, da 
feine ganze Natur aus Schlauheit, Habgier und Brutalität zufammengefeßt war, 
denen er je nach Umftänden die Zügel ſchießen ließ, fo meinte er, irregeleitet 
durch die überaus große Friedensliebe des Kaifers Leopold, durch Herausfehren 
der Leßteren ſich den Erfolg zu ſichern. 

Kara Muftafa war ein Emporkömmling. Seine Abftammung ift in 
Dunkel gehült. Zu Merfifun in Sleinafien foll feine Wiege geftanden fein. 
Arm und unmiffend, war er in feiner Jugend nad Gonftantinopel gefommen. 
Ein ſchöner Jüngling, Ienkte er durch feine Anftelligkeit und Schnelligkeit, von 
einer Kette glüdliher Zufälle begünftigt, die Augen des alten Großveziers 
Mohammed Köprili auf fi und gewann deſſen Gunst. Indem er in feiner 
neuen Stellung als Diener de3 Großveziers ſich beim Sultan Mohammed IV. 
durch gelegentliche Geſchenke, die er ihm aus feinen Erſparniſſen darbradhte, 
einzuſchmeicheln wußte, gelang es ihm, aus dem Dunkel einer untergeordneten 
Eriftenz fih emporzuarbeiten. Nach dem Tode Mohammed Köprilis, als 
deffen Sohn Ahmed ihm in der Würde eines Großvezierd gefolgt war, wurde 
Muftafa am 19. März 1663 zu defien Stellvertreter, zum Kapudanpaſcha 
oder Kaimalam ernannt. Er war der zweite Beamte des Reiches geworden, 
ohne auch nur des Leſens oder Schreibens mächtig zu fein. Da er die Not» 
wendigteit der Stenntnis diefer Fertigkeiten einfah, hat er fich diefelben durch 
eifernen Fleiß nunmehr erworben. Er war ein eifriger Mohammedaner, verſchmähte 
den Wein, hielt fi) aber dafür am Branntwein ſchadlos, den der Stifter des 
Mohammedanismus nicht verboten hatte. Groß war feine Habgier. Mit Wucher- 
zinſen ſuchte er die dem Sultan dargebrachten Geſchenke wieder hereinzubringen. 
Schon im Jahre 1665 preßte er in dem Streite der Katholiten und Griechen 
auf Chios beide Parteien für fih aus. Als bei Gelegenheit eines Erdbebens in 
Ragufa der Holländifche Gefandte geftorben war, forderte er von dem um Hilfe 
und Mitleid mit der armen ruinierten Stadt flehenden ragufäifhen Botſchafter 
150.000 Thaler Sühnegeld, den Tod des Gejandten für einen Mord erklärend. 
Für die Summe von 25.000 Piaftern entjegte er den griechiſchen Patriarchen 
von Chios feiner Würde. Dem Fürften von Siebenbürgen, Apaffy, erwies er 
für Geld wiederholt feine Gunft. Bisher meift um die Perfon des Sultans, als 
deſſen ausgeſprochener Günftling verwendet, machte er fi im Jahre 1674 im 
polnifchen Kriege als Feldherr einen gefürchteten Namen. Die Unternehmung 
gegen die feite Stadt Human in diefem Jahre, wurde bon ihm befehligt. 
Human wurde erftürmt, alle Einwohner niedergemepelt, die Gaſſen der Stadt 
mit Blut überſchwemmt. Er ließ die Chriften lebendig finden, die Häute aus— 
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ftopfen und dem Sultan als Siegestrophäen überfenden. Seitdem hieß er mol 
mit vollem Rechte Kara, das ift der Schwarze. Im Jahre 1676 wurde der 
Schwiegerſohn Ahmed Köprilis nad dem Tode desfelben zur Würde eines 
Großveziers erhoben. Das Ziel feines unerſättlichen Ehrgeizes war damit vor⸗ 
derhand erreicht, fabelhafter Hochmut und eine Geldgier, die fih faum dur 
Worte genugjam charakterifieren läßt, Ienkten feine weiteren Schritte. Die 
Gefandten der fremden Mächte wurden mit Schimpf behandelt; mo fi nur 
immer eine günftige Gelegenheit erwies, wurde diejelbe zu Erpreſſungen aus— 
genügt. Dadurch machte fih Kara Muftafa viele Feinde. So lange ihn jedoch 
die Gunft feines Herrn beſchützte, war er Beherrſcher des Reiches. Er verkaufte 
Stellen, Ämter und Gunftbegeugungen. In feinem Kopfe entiprang die Idee 
zu einem Eroberungäzuge gegen die Länder des Kaifers, vor Allem gegen Wien. 
Noch als Kaimakam Hatte er e& bei Mohammed IV. durchgeſetzt, daß diefer 
Zudwig XIV. den von uns ſchon erwähnten Plan eines gemeinfamen Kriegs- 
zuges gegen Leopold I. vorſchlagen ließ. Der König von Frankreich war 
damals auf diefen Vorſchlag nicht eingegangen. Er fuchte jedoch Alles daran- 
aufegen, um den neuen Großvezier in feiner Abficht auf die Länder des Kaifers 
zu beftärken. Allerdings verhinderte der Krieg mit Rußland zunächſt die Aus- 
führung desfelben. Als aber im Jahre 1681 mit Lehterem der Friede don 
Razin abgeſchloſſen war, begannen die Rüftungen des türkiſchen Reiches zum 
Kriegazuge gegen Öfterreich. Die Probe, welde Kara Muftafa im Jahre 1682 
in Ungarn unter Zuziehung Thököly's anftellen ließ, war glänzend ausge- 
falfen, man hatte vor Fülek einen neuen Vafallenftaat der Pforte aufgerichtet 
und der Fürſt desfelben Hatte beim Sultan und Großvezier nichts unterlafjen, 
um ihnen das große Unternehmen möglichft leicht und gefahrlos darzuftellen, 
ihre Kriegs⸗ und Groberungsluft, ihre Habgier und Ruhmjucht, jo weit dies 
von ihm abhieng, aufzuftadheln. Auch Frankreich unterftügte diefe Bemühungen 
in ber redlichften Weife. So war denn am 6. October 1682 der Auszug des 
Sultans aus Gonftantinopel unter dem Aufwande colofjaler Praht und im 
Beifein des kaiſerlichen Internuntius erfolgt, jo hatte man bei Adrianopel das 
taiferliche Lager aufgefhlagen. Caprara jhäpte die Zahl des Hier unterge- 
brachten kaiferlichen Gefolges auf 30.000 Mann. Endlih, am 21. Januar 1683, 
mar dann zum Zeichen, daß der Sultan nad) Belgrad aufzubrechen Willens fei, 
auch noch der Roßſchweif ausgeftedt worden. Damit war der Ernſt der Situation 
auch für die Öffentlichfeit gekennzeichnet. Nur in Wien trug man fi) noch mit 
ſtillen Hoffnungen auf die Verlängerung des Eifenburger Waffenftillftandes 
Beihilfe Ihötöly's. 
!ara Muftafa aber betrieb die Rüftungen im ausgedehnteften Umfange. 
im Jahre 1682 Hatte man in Ungarn riefige Proviant- und Munitions- 
aufgehäuft. Ofen war vollftändig angeftopft mit denfelben. Jet wurden 
ppencontingente im ganzen Reiche aufgeboten. Der Erfte, an den fid) der 
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Sultan no don onftantinopel aus mit der Aufforderung, fein Aufgebot bereit 
zu halten und felbes herbeizuführen, wendete, war der Chan der Tataren. In dem 
betreffenden Schreiben fpendet der Großherr vor Allem den Vorgängern des Chang 
großes Lob, da fie der Pforte ſtets treue Dienfte geleiftet hätten. Er, Murad 
Ghiray-Chan, müfje erfahren, daß der Großherr fi in diefem Jahre nad 
Adrianopel begeben werde, um dort die Winteräzeit zuzubringen. Im Frühjahre 
wolle er mit feinen Kriegsheeren gegen die Deutſchen ziehen, welche, wie er jagt, 
den Frieden gebrochen haben, indem fie Feftungen und Palanken innerhalb der 
Grenzen erbaut Hätten, entgegen dem Vertrage. Auch Streifzüge und Plünde- 
tungen hätten fie in den angrenzenden Ländern verübt, Palanten verbrannt 
und das Land verwüftet und noch verjchiedene andere Feindfeligfeiten begangen. 
Sie zwängen ihn dadurch, zu feiner Verteidigung Krieg mit ifnen zu führen. 
Im Frühjahre werden die Truppen von Adrianopel aus in’s Feld ziehen und 
ihren Marſch beginnen. Da mun die Vorgänger des Chans, jo oft die Pforte 
Krieg geführt, mit einem zahlreichen Heere zum Dienfte derfelben bereit ftanden, 
dentt der Großherr, daß auch er bei jebigem Kriege mit feinen Truppen erſcheinen 
werde, fo zahlreich mie die Sterne des Himmels, um feine bewährte Tapferkeit 
leuchten zu laffen, indem er ſich vorbereite, mit fo vielen Truppen als möglich, 
und wolgeordnet zum Beiftande im Kampfe gegen die obgenannten Deutſchen 
zu erjheinen. Diefer Veiftand werde nicht blos der Religion zum Vorteile 
gereihen, fondern auch ihm felbft, denn der Großhert verſpricht ihm dafür feine 
+ Dankbarkeit und Belohnungen und überjendet ihm zu diefem Zivede durch feinen 
Oberlämmerer, Ahmet Aga, einen Säbel mit jumelenbefeßter Scheide, zwei 
mit Zobelpelz gefütterte Kaftane und 20.000 goldene Sultanini. Er läßt ihm 
fagen, daß er fo raſch als möglich fo viel Truppen als er nur zufammenbringen 
tönne, in der Krim ausheben möge, und daß er der Erſte in's Feld rüden 
möge, um das feindliche Land zu verwüften und ſich mit dem Großvezier 
Muftafa Paſcha zu vereinigen, um mit ihm zu beraten, was notwendig fei 
zur Ausrottung des Feindes. Da diefe Sache von größter Wichtigkeit fei, empfehle 
er ihm, nicht zu zaudern, fondern feinen Marſch zu befchleunigen und großen 
Eifer zu entwideln. In einem zweiten Schreiben an den Tataren-Chan wird 
derjelbe zur Eile neuerdings aufgefordert. Auch werden ihm Gefchente für die 
vier Sultane der Tataren und für die fünfzig angejehenften Officiere derjelben 
überfendet. 
AÄhnlich lauten die Schreiben an Apaffy, den Fürften von Siebenbürgen. 
Es wird ihm freigeftellt, entweder felbft am Kriegszuge gegen die Deutſchen 
teilzunehmen, oder aber, wenn er dies nicht tun mollte, nah altem Gebrauche 
dem türkiſchen Heere 800 Proviantwägen, beladen mit Mehl und Gerfte, jeden 
mit drei Paar Ochſen bejpannt, auf die Dauer des Feldzuges zur Verfügung 
zu ftellen. Auch die Fürften der Moldau und der Waladei, die verſchiedenen 
Statthalter in den Provinzen, die Paſchas und Agas, wurden zum Kriegszuge 
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befohlen. Übrigens ſuchte der Großvezier fi) auch außerhalb der Machtſphäre 
des Reiches Bundesgenofjen zu verſchaffen. In erfter Linie faßte er dabei Frank— 
reich in's Auge. Der Streitfall wegen des Bombardements von Chios mar 
durch das Entſchuldigungsſchreiben Ludwigs XIV. beigelegt. Der Pforten 
dolmetih, Marc Antonio Mamuda della Torre hat fi die Mühe 
genommen, die wichtigften Sendſchreiben der Pforte aus den Jahren 1667 
bis 1687 in italienifdem Auszuge in einem Buche zufammenzutragen. Aus 
diefem Buche erhalten wir Kenntnis bon dem Inhalte der auf bejagte Ent- 
ſchuldigung des franzöfijen Königs erfolgten Antwortſchreiben des Sultans 
und feines Oroßvezierd aus dem Jahre 1683. Diefe beiden Schreiben find von 
höchſtem Intereffe. Die Originale find uns nicht befannt geworden, wir geben 
daher in Folgendem die italienifdje Übertragung Mamucha’s. Das erfte lautet 
in deutſcher Überjegung: „Brief, geſchrieben von der Pforte an den. Kaifer |:fo 
ſchreiben ſie; don Frankreich, als Antwort auf defjen Entſchuldigungsbrief 
wegen des Ereignifjes in Chios, in welchem er (der Sultan nämlich) fagt, er 
habe feinen (des Königs) Brief voll liebenstwürdigfter Verfiherungen der Auf- 
richtigleit und guten Freundſchaft erhalten: daß diefer Fall fi gegen feinen 
Willen ereignet habe, daß er nicht? Anderes wünjche, denn fih als guter Freund 
der Pforte zu erhalten. Auf diefe demütigften Entſchuldigungen antwortet er 
(der Sultan), es ſei unmöglich, daß feine, de Großherrn, Huld fi nicht 
beivogen fühlen follte, ihm Gnade angedeihen zu laſſen, wie er es denn auch 
getan habe, und daß er in Zukunft Sorge tragen werde, die freundſchaftlichen 
Beziehungen zu ihm fortzufeßen, mit vielen anderen Ausdrüden der Getvogen- 
heit. In demfelben Briefe wird angezeigt, daß die Deutſchen den Frieden ° 
gebrodien und den Vertrag in faljher Freundſchaft übertreten Hätten. Dies 
follen fie bereuen und besiegen werde er, der Großherr, perſönlich mit einem 
fo mädjtigen Heere, daß es die Erde faum zu tragen vermöge, ausziehen, um 
Krieg gegen fie zu führen. Und dies teilt er ihm mit als feinem und der 
Pforte aufrichtigen Freunde.“ 

In diefem Briefe wird alfo der Tatjahe Erwähnung getan, daß der Sultan 
die Demütigung Frankreichs vor feiner Macht acceptiere und Ludwig XIV. 
nunmehr wieder als feinen Freund betrachte. Zugleih wird don dem bevor 
ftehenden SKriegszuge gegen den Kaiſer dem Freunde des Sultans verbürgte 
Kunde gegeben. Aber auch der Großvezier richtet ein Schreiben an den König 
von Frankreich, „desjelben Inhalts wie jenes des Großheren, in welchem er in 
gleicher Weife Mitteilung macht von der Striegserflärung gegen die Deutjchen, 
da fie den Vertrag mit der Pforte nicht gehalten haben, und daß man mit 
aller Gewalt ſich anftrengen werde, den Krieg zu führen“. Zum Schluſſe jedoch 
„führt er ihm nod) einige Gründe vor, daß aud) er (Ludwig XIV. nämlich) 
eine ſolche jhöne Gelegenheit benügen folle, um fi auf Koften der Deutſchen 
Vorteile zu verſchaffen“. 
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Wir willen, daß es dem Könige von Frankreih an dem guten Willen 
dazu nicht fehlte. Die Umftände waren aber vorderhand noch nicht fo günftig, 
wie fie Kara Muftafa feinem Freunde darftellte, und fo mußte fich diefer 
zunächſt abtwartend verhalten und die Türken allein handeln laſſen. Wenn fie 
fiegten, wie Ludwig XIV. vorausfeßte, dann war ja die Freundfehaft mit 
ihnen ohnedies zu Ende. Dann war dem allerriftlichften Könige und zulünf- 
tigen Kaifer ein Weg vorgezeihnet, der mit den Interefien des Sultans und 
feines Großvegiers nicht übereinftimmte, ja diefem geradezu feindlich entgegenlief 
und für ſolch' einen erhofften Fall durfte ſich Ludwig XIV. das moralische 
Anſehen bei der Chriftenheit und ihrem Oberhaupte nicht gänzlich verſcherzen. 

Ende März, ungefähr um diefelbe Zeit, al die Allianz zwiſchen dem 
Kaifer Leopold und dem Könige von Polen unterzeichnet wurde, brach) 
Mohammed IV. und fein Oroßvezier mit ungeheuerem Troffe von Adrianopel 
auf. Sie richteten ihren Marſch gegen Belgrad. Beim Ausmarſche wehte ein 
heftiger Sturmmwind, jo daß dem Sultan der Turban bald vom Kopfe gefallen 
wäre oder wirklich fiel. E3 wurde dies ala ein böfes Vorzeichen von den Türken 
angejehen. Sechstauſend Handwerker, der ganze Harem de3 Sultans auf über 
hundert Wagen und 10.000 Janitſcharen befanden fih im Zuge. Der faifer- 
liche Internuntius Caprara beobadhtete die Kriegstüchtigkeit der Truppen, 
bejonders die der Janitſcharen. „Es ſcheint mir nicht,“ meldet er, „daß fie dem 
Rufe der einftigen SKriegstüchtigkeit entſprechen und ich meine, wir haben uns 
nicht zu fürchten, von ihnen zu Boden gejchlagen zu werden, wenn nicht unfere 
Sünden diefen Jammer über uns verhängen. Damit ift nicht zu läugnen, daß 
Alles in guter Ordnung ſich vollzog, daß in der ganzen Pracht, in dem Schmude, 
der Kleidung und der Zier der Waffen, die Größe und der Reichtum der 
osmaniſchen Macht in ftattliher Weile zu Tage trat.“ 

Perfonen, melde die Verhältniffe im türkiſchen Reiche aus unmittelbarer 
Anſchauung fannten, hatten ſchon feit Langem fein beſonders günftiges Urteil 
über die Militärmacht desfelben. Reninger in feiner General-Relation von 1666 
fagt darüber: „Das Reich ift auf Krieg fundieret.” Die Armee befteht aus 
Gavallerie, Infanterie und Artillerie. Die Reiter find entweder Spahi, Ulufeggi 
oder Giongli. Die Spahi, Lehensleute des Sultans, ziehen entweder allein oder 
mit Gefolge in’s Feld, je nachdem fie Timarli oder Siametli find, das heißt 
ein Eintommen von 5000 oder über 5000 Aſperl jährlich befigen. Ulufeggi 
nennt man die im Solde ftehende Cavallerie, davon werden etwa 20.000 bis 
25.000 Mann fein. Die Giongli dagegen find Freitoillige, die in Hoffnung auf 
Beute mitziehen. Ihre Zahl ift unbeftimmt, bald mehr, bald weniger. Zur 
Reiterei werden auch „die Tartaren, Moldauer, Walahen und Siebenbürger“ 
gezählt, „welche als Vafallen ebenmeffig in zimblicher Anzahl erſcheinen, mit 
denen Tartaren das Land durchſtreifen, plündern, fengen und brennen helfen“. 
Die Infanterie befteht aus Janitjcharen und Serdengetſchdi. Die Janitſcharen 
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recrutieren ſich aus freiwillig Geworbenen. Sie wohnen in Oden (Kafernen) in 
ungleicher Anzahl (je 400 bis 1000 Mann) beifammen. Jede Oda hat einen 
Ciorbaſchi (Hauptmann), Odabaſchi (Capo), Veckilhars (Spenditor), Bayracdar 
Gahnrich), einen Koch und zwei Sada (Leute, die das Waſſer in Schläuchen 
nachführen). In der Koſt werden ſie ordentlich verſorgt. Sie erhalten Naturalien 
Nahrungsmittel für ſich ſelbſt und für die Pferde Gerſte), für ein Drittel des 
Wertes, der ihnen abgerechnet wird, Tuch. Im Felde find je 30 Mann in einem 
Zelte. Die Gewehre haben fie in der Mitte desfelben an ein Geftell gelehnt. 
Auch im Kriege vereinigt fi) die Oda jeden Abend dor dem Zelte des Cior— 
baſchi. Beim Zelte des Janitfcharen-Aga betet Einer aut dor. Nach Beendigung 
dieſes Gebetes ruft die ganze Armee dreimal Allah, repetiert dies und dann 
freien fie Alle Hu (Gott) und laufen zu ihren Zelten. Auch im Kampfe 
gebrauchen fie dies Gejchrei. Nach dem Gebete werden die Vergehen des Tages 
beftraft. Die Janitjharen dürfen nicht auf die Fußſohlen gefchlagen werden, 
nur auf die „Padhen |;salvä reverentid:j”. Nur der Odabaſchi darf fie ftrafen. 
Bei der Execution müfjen die Zeltcameraden Zeugen fein. Der Vedilhars ſitzt 
beim Kopf, der Bayracdar zu Füßen des zu Strafenden. Wird Einer vom 
Odabaſchi gefragt, ob er etwas angeftellt habe, jo muß er es ſelbſt angeben, 
fonft wird er ftranguliert, wenn man auf andere Weile zur Kenntnis feiner 
Schuld gelangt. Commandant der Janitſcharen ift der Janitſchar-⸗Aga; der nächte 
nad ihm der Chehaia-Veg (General-Lieutenant). Die ganze Truppe zählt etwa 
20.000 Mann. Die alten und untauglihen Janitſcharen beziehen ihren Sold 
und erhalten dag Otturad oder Privilegium nicht mehr in's Feld ziehen zu müffen. 

Die Serdengetſchdi find Freitilligen-Compagnien zum erften Angriff, je 
400 bis 500 Mann ftark, die beſonders gut gezahlt werden. Die große Maffe 
der Infanterie aber befteht aus den verſchiedenen Gontingenten der Paſchas, 
Agalaren, Tſchaußen und Spahis. 

Auch Mineure, befonderd befinden fi) darunter viele Armenier, gibt es 
unter ihnen, die ihr Handwerk fehr mol verftehen. 

Die Artillerie ift mit vielen Kanonen ausgerüftet. Die größeren befinden 
fi ſämmtlich in den Grenzgebieten. Die fhönften find eroberte. Bon Conftan= 
tinopel brechen fie nur mit Heinen Geſchützen in den Krieg auf. Kanonengießereien 
befinden ſich zu Griechiſch-Weißenburg (Belgrad) uud Conftantinopel. Zinn und 
Blei liefern die Engländer in ganzen Schiffsladungen. Andere Nationen, wie 
die Franzofen und Holländer bringen ihnen Mafjen von Munition und Gemwehren. 
Zwar wird Pulver „zu Conftantinopel bein ſüeſſen Waſſern“ und zu Galipoli am 
weißen Meer gemacht, das meifte aber lommt aus Äghpten von Kairo. Es wird 
zu Schiff auch durch's Schwarze Meer und die Donau aufwärts bis Gran verführt. 

Im Marſchieren und Lagerfchlagen halten fie feine Ordnung. Gewöhnlich 
marſchieren die Janitſcharen voraus und logieren beifammen, die anderen aber 
zerſtreut. Im Minieren und Approchenmachen find fie gut, „aber fonft haben fie 
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wenig erfahrene Ariegshäupter. Ihre beiten Truppen find die aus Europa; die 
aus Afien find nit fo ſtark und dauerhaft und ehe diefe von der perſiſchen 
Grenze und den weit abgelegenen Orten herüber nach Europa gelangen, wird 
leitlih ein halbes Jahr vorübergehen. In Treffen und Battaglien haben die 
Zürfen feine folhe Ordnung, als wie die Chriften. Was fie mit der Menge 
und erften Furie in Forma eines Halbmondes anftürmend nicht richten, wird 
hernach ſchwerlich beſchehen. Ihr beftes Gewehr, worauf fie fih am mehreften 
verlafjen, ift der Säbel, fonderlih wann fie einmal einbrechen und die Oberhand 
gewinnen“. Darum, meint Reninger, follte man auch den faiferlihen Truppen 
ftatt der Rappiere und Degen kurze, breite Wehren geben, „melde woll haumen 
und ſchneiden, dann fie hinderen im Gehen weniger und verurſachen viel mehr 
Schrodhen, warn die Köpf nacheinander herundter fliegen und wann alles in 
Bluet ligt. Es ermanglen nit, die bermainen, die Türfen wären nit mehr fo 
bellicos und barbarifch wie vor Zeiten“, dem ift allerdings nicht fo. Noch immer 
find fie entſetzlich grauſam. „Jeder fo einen Chriften niedermacht, oder feinen 
Säbel in riftlihem Blut färben Tann, vermeint Gott ein wohlgefäliges Wert 
zu thun. Viele haben fi) gefangen ergeben, in Meinung, ihr Leben zu falvieren. 
Da man fie eingebracht, find fie vor dem Zelt armfelig niedergehauen worden, 
alfo daß vor des Großveziers Zelt gemeiniglih ein Haufen Köpf und Körper 
zu fehen geweſt. Es hatte gleich golten, ob einer einen lebendigen Gefangenen 
oder einen Kopf eingebradht, dann der Vezier für jeden 3 Thaler geben laffen. 
Die Manfbilder feint meiftentheils niedergehaumet, ihre Köpfe aber Hinter den 
Sattel an die Pferdt gefangen und alfo fortgeführt worden, maßen ich dan 
die Straßen zum öfftern mit todten Leibern belegt, die Heinen unmündigen 
Kinder aber, fo nicht dauwren oder fortlommen fönnen, im Koth zertretten, 
bald todt, bald halbtodt, wo bisweilen das halbe Leib! abgeführt oder abgeritten, 
das halbe aber bei Leben geweſt, kläglich weinend gefunden. Hab endlich ſelbſt 
ein Paar Wägen Kinder mit ihren Müettern, welche ich ausgelöſt, ein Zeitlang 
bei mir gehabt, bis ich fie in Sicherheit gebracht. Die Kinder aber und Weibs- 
perfonen, welche dauwren können, feint alle entführt und verfhaufft worden.“ 

Der Feind ift jedod „nicht unüberwindlich. Nur eine guete Ainidheit, 
Anftalt und Refolution, alfo daß aud das gemaine Voldh mit Gablen und 
Briglen an gewiſſen Orthen Widerftand thuen khöndte, damit das leichtfertig 
Gſindl die Tartaren nit alfo liberd einfahllen und fo vill taufendt arme chriſt- 
liche Seelen entführen wurden!" ruft er ermutigend aus. 

Ähnlich äußerte fi) aud) der Botſchafter Graf Leslie. Er ſchätzt die 
türkiſche Kriegsmacht auf etwa 85.000 Janitjharen und eben fo viele Spahis. 
„Die Capi, die dieſſe Völdher commandiren, fein maiftenthail und feier alle 
unerfahrene Leuth, haben feine Erfahrenheit, Sguadronen zu Fueß, Pferd oder 
Battaglionen zu machen. Die Gränizer fein etwas befjer disciplinirt, ala die 
andere, die Aſiatiſche werden von den Türdhen ſelbſt nicht ſonderlich aeftimirt, 
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dann fie können das Regenwetter und die Kälte gar ſchwehr ausdauern, deß— 
tegen fie gar ungern concurriren Krieg wider E. kaiſ. Majt. zu füchren, bevor 
ab weil fie fo weit von Hauß fi begeben müeſſen. Wie dann gewiß, daß mehr 
als Halben Theil, was von ihmen in vorigen Krieg komen, verdorben und 
geftorben.” Als beſonders elend und miferabel bezeichnet aber Leslie die Kriegs— 
flotte der Türken. Auch ihre Feftungen befinden fi) in einem gar üblen Zuftande. 

Ebenfo äußerte fi, wie ſchon erwähnt, auch Albert Caprara im 
Jahre 1683 über die Kriegstüchtigfeit der türkiſchen Armee. Bon den Janitſcharen 
fagt er unterm 24. Januar: „Die Rede aller Kriegstundigen hier geht dahin, daß 
noch niemals fo umfafjende Striegsvorbereitungen getroffen worden find. Allein 
eben fo jehr auch kommen fie darin überein, daß die Mannſchaft nicht gut ift 
und ber Kriegserfahrung mangelt. Dies ift um fo leichter zu erklären, da auch 
die Janitſcharen feldft Handel und Handwerk betreiben.“ 

Ein kaiſerlicher Officier, der fpäterhin an der Raab in Folge der Ver- 
täterei des ungarijhen Grafen Batthianyi von den Tataren gefangen genom— 
mene, befannte Graf Ludwig Marfjigly, den die Türken mit fi) vor Wien 
und von da zurüd nach der Türkei ſchleppten, hat im Jahre 1684 von Venedig 
aus, wohin er dann geflüchtet war, an den Kaifer einen Bericht erftattet über 
die Art und Weile, wie man gegen die Türken Krieg führen müßte. In diefem 
Berichte gibt er ein recht anſchauliches Bild der SKriegstüchtigleit und Organi— 
fation der türfifen Armee in den Kämpfen des Jahres 1683. Es ftimmt im 
Weſentlichen überein mit demjenigen Simon Reninger's. Die Infanterie befteht 
aus Janitſcharen, Pefleimeni (au Seimeni) und Afappi oder Schanzgräbern. 
Janitſcharen gibt es nicht mehr als 20.000, die zu Operationen im Kriege 
verwendbar. Bewaffnet find fie mit Säbel, Mustete mit Feuerſteinſchloß und 
von geringerem Kaliber als die Gewehre der kaiſerlichen Truppen. Ihre milie 
täriſche Fähigkeit ift nicht befonders groß. Auch die Pefjeimeni haben Säbel 
und eigene Flinte. Unter ihnen befinden ſich viele ehemalige Chriften, die zum 
Mohammedanisınus übergetreten. Sie ftehen unter verſchiedenen Paſchas. Ihre 
Zahl variiert. Man zählt auch fie im weiteren Sinne zu den Janitſcharen. Die 
Schanzgräber find nur mit einem Säbel bewaffnet. Sie werden verwendet zu 
Erdarbeiten, zum PBrüdenbau, zur Straßenzurichtung für die Artillerie, zum 
Graben der Minen. Eine ausgezeichnete Truppe. Unter ihnen befinden fich viele 
Chriſten, befonder3 aber viele Armenier. 

Die Cavallerie, meiftens Bosnier und Afiaten, würde allein E. kaiſ. Majt. 
nicht viel ſchaden. Die „Deli“ ziehen auf eigene Fauft mit. Bewaffnet find die 
Reiter, beſonders die Tataren, meift nur mit Säbel und Lanze; auch Peitſchen 
und Vrandpfeile gebrauchen fie. Die Moldauer, Walahen und Eiebenbürger, 
die auch Marſigly zu den Reitern rechnet, vereinigen fi) nach feiner Anficht 
nur widerwiflig mit den Türken. Die Actionen des Heeres werden durch diefe 
Völker mehr behindert als gefördert. 
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Die Artillerie ift nicht befonders. Der Topzi-Paſcha, unter deffen Commando 
fie fteht, hat fi) zwar im Kriege auf Gandia, gegen Polen und Moscovien 
große Erfahrungen gefammelt, troßdem ſchoſſen die Türfen im Anfange der 
Belagerung dor Wien meiftens zu kurz. 

Die Marfordnung der Armee könnte man wol mit mehr Recht eine 
Marſchunordnung nennen. Befonders auf dem Kriegszuge des Jahres 1683 
mar eine folhe vorhanden; die Armee entwidelte hiebei feine große Vorficht, 
teiftweife weil es die Türken fo gewöhnt find, teilweife weil fie die dhriftliche 
Armee verachteten. Die Avantgarde wird ftet3 bon den Zataren gebildet, welche 
ungefähr zwei Tage voraus das Land verwüften. Ihnen folgt die Gavallerie 
der tributären Moldauer, Walahen und Siebenbürger. Die Mitte nehmen die 
Janitſcharen ein. Sie führen die Artillerie, ihren Train und ihre Bagage mit 
fi. Diefen folgen die Spahi. Vor ihnen zieht die Standarte des Propheten, die 
Generalität und der Großvezier. Nach den Spahis zieht die Bagage des Heeres 
einher in großer Unordnung. Den Beſchluß macht die Arrieregarde. Eben jo groß 
twie beim Marfche ift auch die Unordnung im Lager. Die Zelte ftehen wie in 
einem Labyrinthe beifammen. 

So weit die Berichte reichen, zeigen fie im Großen und Ganzen dasſelbe 
Bild. Die Armee ift graufam und barbariſch. Sie befteht aus den verſchieden— 
artigften Glementen, teilweife nicht einmal ordentlich bewaffnet und ohne Ahnung 
eines Erercier-Reglements. In wilden Haufen bewegt fie fih auf dem Marſche; 
in regelfofer Unordnung ſchlagen die einzelnen Schwärme ihr Lager, und “ebenfo 
gehen fie nicht etwa in geſchloſſenen Reihen, fondern in wirrem Durcheinander, 
höchſtens im Allgemeinen nach der Form des Halbmondes aufgeftellt, in den 
Kampf. 

Als der Sultan mit dem Heere von Adrianopel aufbrach, war natürlich 
noch Tange nicht die gefammte Kriegsmacht beifammen. Viele Contingente aus 
Alien, die Paſchas aus den nördlichen Gebieten, bejonders aus Ungarn, die 
Bafallenfürften der Moldau, Walachei und Siebenbürgens, ebenfo wie die Tata= 
ten ſchloſſen ſich erft allmälig auf dem Marſche dem Heere an. Erft in Etuhl- 
weißenburg trafen die legten Truppen beim Heere ein. Aber noch auf türkiſchem 
Boden, verbreitete dasfelbe Angft und Entfegen in allen jenen Ortſchaften, durch 
welche fi fein Zug bewegte. Mit Gewalt mußten die Bewohner zurüdgehalten 
werden, twenigftens bis zur Ankunft des Sultans auszuharren. Kaum war dieſer 
vorbeigezogen, fo zündeten Diele ihre Wohnungen an, flüdhteten die Meiften, 
damit fie nicht den nachkommenden Afiaten preisgegeben feien. 

In Philippopel erſchienen die Gefandten des Thökbly im türkifchen Lager, 
die diefer nad feinen Angaben gegenüber dem Kaifer und den zu Kaſchau ver— 
fammelten Ständen abgeſchidt Hatte, um den Frieden zwifhen Mohammed IV. 
‚und Leopold I. vermitteln zu helfen. An ihrer Spitze befand ſich derjelbe 
Stephan Szirmah, der erft im vorigen Jahre nach Wien gejendet worden 
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mar, um die Schwäche der Feſtung auszukundſchaften. Er brachte nicht blos diefe 
Nachrichten mit und die Hälfte des dem Könige von Ungarn auferlegten Tributes, 
ſondern auch Briefe feines Herrn ſowol an den Großvezier, wie aud an den 
Sultan ſelbſt. Zugleich verlangte er die Veſchleunigung des Marjches an die 
Grenze, um defto früher die kaiſerliche Macht in Schreden zu verjegen, fie zu 
überrumpeln und niederzumerfen. Noch während des Weitermarjches ſcheint der 
Großvezier dem Thököly auf fein Schreiben geantwortet zu haben. Er jhidt 
einen eigenen Boten, den Ali Aga, mit diefer Antwort an den Fürſten. In 
derfelben benachrichtigt er ihn von der Ankunft der Gefandten, von dem Empfange 
feines Briefes. Den Brief an den Großheren werde er demfelben einhändigen. 
Er werde Sorge dafür tragen, daß ihn berfelbe mit einer Antwort beehre und 
die Gefandten nad erwünfchtem Erfolge ihrer Sendung wieder zurüdjende. 
Zugleich fordert er ihm auf, zu kommen und fi) unter Efjegg mit dem türkiſchen 
Heere zu vereinigen. Er verlangt feinen Rat, da er feine Erfahrung und Auf» 
tiehtigfeit Tennt und von feiner Tätigfeit und feinem Hugen Betragen Vieles 
erhofft. Thoköly möge daher ſogleich nach Empfang diefes Schreibens auf- 
brechen und mit den getreueften und angefehenften feiner Magnaten kommen. 
Er werde zufrieden fein mit den ihm von der Pforte zugedachten Gunſtbezeu— 
gungen und Gnaden. Die Zeit fei gefommen, fih an dem Feinde zu rächen. 
Er möge daher die Gelegenheit nieht verſäumen. 

Am 14. April befand fi der Sultan mit dem ſtets anſchwellenden Heere 
in Sophia, gefolgt von einem großen Troße unnügen Volles. Caprara, der 
fi mit Kuniz beim Heere befand, berichtet von hier aus an den Kaifer: Die 
mitziehenden Rebellenboten berichten, daß fie von der Vereinigung der Eroaten 
unter ihrem Banus mit den Türken überzeugt feien. Sie ſprechen davon, daß 
man fi) Preßburgs bemächtigen werde. Man möge daher ein wachſames Auge 
darauf haben. Man glaubt, daß der Aufenthalt des Heeres in Belgrad nicht 
lange dauern wird. 

Als jedoh der Sultan am 3. Mai in Belgrad angelangt war, mußte 
geraftet werden. Sowol um das Heer ausruhen zu lafjen, als aud um den 
verſchiedenen anziehenden Gontingenten Zeit zu geben, fi) mit demfelben zu 
vereinigen. Noch auf dem Marſche erfuhr Caprara durch einen feiner Dolmetfche 
von dem Plane des Großveziers, Wien anzugreifen. Der Oberftallmeifter des 
Sultans, einer der Gegner Kara Muftafa’s hatte jenem mitgeteilt: „Sagen 
fie ihrem Chef, er möge fih auf nichts verlaſſen, der Großvezier wolle auf 
Wien.“ Auf diefe Nachricht Hin Hatte Caprara geantwortet: „Ih Habe nie= 
mals glauben können, daß man mit fo mittelmäßiger Macht ein folhes Wage— 
ftüd unternehmen werde; aber es kann ja fein, daß ihr Hochmut fie zur Verwegen- 
heit hinreißt.“ Auch nad) Wien berichtete er von diefer ihm gewordenen Stunde. 

Bor Belgrad im Lager gewährte der Sultan dem Stephan Szirmay 
und den anderen Gefandten des Thököl y Audienz. Hier überreichten fie die 
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Hälfte des von dem türkischen Vafallenftaate zu entrichtenden Tributes. Moham— 
med IV. ließ ihnen einen Brief an ihren Fürften übergeben, worin er diefem 
mitteilt, daß er mit Zufriedenheit fein Schreiben als Zeichen feiner Dienftbarfeit 
und feines Gehorfams empfangen. Wegen diefer feiner getreuen Dienfte habe 
er ihm im vorigen Jahre das Athname gewährt. Nunmehr fei er nad) Belgrad 
gefommen zum Stiege, um die deutjche Nation auszurotten und die Ungarn zu 
beſchützen. Im Felde von Sirmio habe er das Lager auſſchlagen laſſen unter 
der Führung des Großveziers, feines fiegreichen Serastiers. Die Gefandten des 
Thököly aber Habe er mit Ehren und Gnaden überhäuft und fende fie mit 
diefem Schreiben wieder zurüd. 

Auch der Großvezier gab ihnen ein Schreiben an Thököly mit, worin 
er diefen benachrichtigt, „daß er dem Stephan Szirmay und feinen anderen 
Gefandten die Ehre und die Gnade verſchafft habe, fi vor dem Großherrn 
niederzumerfen mit dem Antlig auf der Erde“. Jept fei die Zeit gefommen, 
der Pforte feine Treue und Aufrichtigkeit zu beweifen. Er fordert ihm daher 
nochmals auf, ſich zu erheben, jo raſch ala möglich nad Eſſegg zu eilen, um 
fi mit dem Großvezier zu vereinigen und zu beraten, was notwendig fei, um 
zu rechter Zeit den Beginn mit der Verwüſtung des feindlichen Landes zu machen. 

Während fich das türfifche Heer bei Belgrad fammelte, erhielt Caprara 
durch einen eigenen Courier ein Schreiben vom Kaifer mit wichtigen Nachrichten. 
Es ift datiert vom 26. April. Der Monard) bezieht ſich in demfelben zunächft 
auf eine Depefche, die er no am 2.d. M. an den Internuntius hatte abjdiden 
laffen und worin er ihm Kunde gegeben, von dem am 31. März mit Polen 
abgeſchloſſenen Bündniffe. Nunmehr teilt er ihm mit, es fei dasjelbe auch vom 
polnifhen Landtage am 18. d. M. angenommen worden. Da der Krieg mit 
der Pforte unvermeidlich geworden, wird der Gefandte an den faiferlihen Hof 
zurüdberufen. Wir befehlen dir an, dich zum Großvezier zu begeben, ihm bei— 
geſchloſſenen Brief des Hoffriegsrats-Präfidenten, des Markgrafen von Baden, zu 
übergeben und deine Entlaffung zu verlangen. Du follft ihm diefes Schreiben 
auch erklären, daß Wir, weil die Türken nicht geneigt find, auf einen neuen 
Frieden einzugehen, den noch in Kraft beftehenden ſchon gebrochen haben, Uns 
mit anderen chriftlichen Potentaten, fpeciell aber mit Polen verbunden haben 
und dagegen proteftieren müßten, wollte man Uns die Schuld beimeffen an dem 
in naher Zukunft zu vergießenden menſchlichen Blute. „Ebenſo aber wirft du 
den an den Großvezier gerichteten Brief in die türkiſche Sprache überfegen laſſen 
und davon auch einzelnen anderen Miniftern der Pforte je nad) deinem Gut— 
dünfen davon Mitteilung machen, damit derfelbe nicht etwa dom Großvezier 
unterdrüdt und vor dem Sultan geheim gehalten werden möge.“ 

Die fpanifche Partei am faiferligen Hofe und Leopold I. felbft Hatten 
ſich alfo von der Unvermeidlichkeit des Krieges mit den Türken bereits über- 
zeugt. Jetzt war, wie wir wiſſen, das Trachten dahin gerichtet, wenn möglich, 
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Thökoly von der Pforte abzuziehen und ihn für den Kaiſer durch Conceffionen 
zu gewinnen. Aber auch von dem weiteren Actionen der Türken wollte man 
verläßlihe Kunde erhalten; daher legt der Kaiſer auf den wirklichen Abzug 
Caprara's aus dem türkiſchen Lager fein befonderes Gewicht. Sollte dir der 
Großvezier die Entlaffung verweigern, heißt es diesbezüglich in dem erwähnten 
Schreiben, fo Haft du dich zu fügen. Wir zweifeln nicht, daß dir unter dem 
göttlihen Schuge ebenfowenig zuftoßen wird, wie feinerzeit dem Reninger. 
Sollte man dich jedoch entlafjen, jo hat Refident Kuniz beim Vezier zu ver- 
bleiben und Unfere Geſchäfte zu beforgen. Bor Allem follteft du dahin trachten, 
die Türken troß des Krieges zur Verfchonung der ungariſchen Bergſtädte zu 
vermögen. Von dem mit Thököly abgeſchloſſenen Vertrage, gegen monatlich 
ihm zu zahlende 3000 Gulden befagte Bergftädte zu ſchonen und von den durch 
Saponara mit ihm verhandelten Dingen, wirft du gegen die Türken nichts 
verlauten laffen. Sollteſt du entlafjen werden, fo wirft du dem Kuniz die Ver- 
handlungen wegen der Bergftädte mit gewiſſer Inftruction Hinterfaffen. Übrigens 
haben Wir Unfere verftärkten Truppen aus den Winterquartieren in Unfer König- 
veih Ungarn zum Rendezvous bereits einrüden laſſen. In wenigen Tagen begeben 
Wir uns felbft dahin, um Alles zum Schutze des Stönigreihes und der ganzen 
Chriftenheit Nötige anzuordnen. 

Caprara entledigte fid feiner Aufträge. Bon dem mit Polen abgefchloffenen 
Vündniffe gab er dem erften Pfortendolmetſch Alexander Maurocordato 
Kunde. Zugleich verlangte er eine Audienz bei Kara Muftafa, um den 
Brief des Hofkriegsrats-Präfidenten zu übergeben. Da der Sultan über Belgrad 
hinaus das Heer nicht begleiten mochte, hatten die Türen am Tinten Saveufer 
das Kriegslager aufgefhlagen. Als Antwort auf Caprara's Forderung einer 
Audienz beim Großvezier erhielt er am 13. Mai von der Pforte den Befehl, 
fi) mit feinen Leuten in das Kriegslager zu begeben. Am darauffolgenden 
Zage überreichte der Sultan dem Großvezier die angeblich nod) von dem Propheten 
herftammende Glaubensfahne zum Zeichen feiner Beftallung als oberften Feld— 
herrn mit unumfchränkter Machtvollfommenheit, worauf diefer am 15. Mai, 
begleitet von dem Mufti (dem oberften Priefter am Hofe des Sultans) und 
großem Gefolge, feinen feierlichen Einzug in dem Kriegslager hielt. Die Janit- 
ſcharen Hatten ſich ſchon dor ihm im Lager eingefunden. Caprara berichtet, 
daß nur etwa 20.000 derjelben kriegsfähig feien, ein guter Teil von ihnen beftehe 
aus Gefindel. Fortwährend trafen neue Kriegscontingente ein. Am 17. befuchte 
der Sultan den Grofvezier im Lager. Nach gehaltenem „Banchett“ begab er 
fi) wieder nad Belgrad zurüd. Am 19. endlich ließ Kara Muftafa den 
Internuntius Caprara vor fi) fommen, um in Gegenwart Maurocordato's 
das Schreiben des Markgrafen von Baden in Empfang zu nehmen. Es ift 
datiert vom 26. April und erwähnt, da es vergeblich wäre, nochmals alle die 
Mühen aufzuzählen, die fi) der Kaifer bisher gegeben, um den Frieden mit 
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der ottomaniſchen Pforte aufrecht zu erhalten. Da aber den friedlichen Worten 
der türliſchen Minifter die Taten nicht entſprechen, fondern der Friede fort 
und fort gebrochen werde, nicht blos, indem Ortſchaften überfallen und Unter: 
tanen geraubt, fondern auch die Rebellen in Aufrichtung eines felbftändigen 
Fürftentumes unterjtüßt werden und wir die von der Pforte geftellten Forderungen, 
unter denen dieſelbe Frieden fließen wollte, endlich erfuhren, da war uns 
Mar, daß an eine Waffenruhe nicht weiter zu denten fei, denn diefe Forderungen 
kann der Kaifer unmöglid) acceptieren. Aus diefem Grunde wird Graf Caprara 
nad Haufe abberufen und erfuchen wir Eure Ercellenz denfelben ungeſäumt 
und ungekänft, wie dies nach dem Völkerrechte Brauch ift, abziehen zu laſſen. 

Der Großvezier verſchob die Antwort auf dieſes Schreiben bis zum 7. Juni. 
Mittlerweile erfolgte endlich der Aufbruch des türkischen Heeres dom Lager an 
der Save am 21. Mai. Am folgenden Tage wurden auch Caprara und 
Kuniz unter Janitfharen-Bededung nad Eſſegg geſchidt. Am 31. Mai war 
der größte Teil der türkiſchen Macht, über Mitroviga feinen Marſch nehmend, 
in Eſſegg verfammelt und aud der Großvezier daſelbſt angelangt. Noch immer 
waren einzelne Heerescontigente {m Anmarſche; es ift daher beinahe unmöglich, 
anzugeben, wie groß etwa das Heer des Kara Muftafa in Effegg geweſen 
fein mag. Caprara ſchätzte dasfelbe ohne den Troß auf ungefähr 160.000 Mann, 
eine Ziffer, die viel zu hoch gegriffen ift, und felbft in die Schägungen des Kuniz', 
der etwa 140.000 Dann zählen wollte, find die Contingente der verſchiedenen 
ungarischen Paſchas, Thököly's und des Tataren-Chans mit eingeredinet, 
obgleich alle diefe Truppen in Eſſegg noch fehlten. Immerhin dürften e8 mehr 
als 100.000 Mann geweſen fein, mit denen Kara Muftafa an der Drau 
brüde fand, bereit zum Einbruche auf ungariſchen Boden. Er erwartete die 
Ankunft des Thököly, um den Kriegsrat abhalten zu laſſen. Dann konnte 
die Maste fallen und der Krieg beginnen. 

Da der Großvezier feine Kenntnis hatte von den heimlichen Botſchaften, 
durch welche Caprara dem Kaiſer den Anzug des türfifchen Heeres geradeſo 
wie den Verlauf der Verhandlungen berichtet hatte, fo fertigte er ſelbſt in feinem 
Antwortſchreiben an den Markgrafen von Baden feine förmliche Kriegserflärung 
aus. In diefem weitwendigen und ſchwülſtigen Schriftftüde wird vielmehr erklärt, 
„daß bon Seite feines unüberwindlichſten Kaifers (Mohammed IV.), wie es 
feiner Mojeftät gezieme, niemals der Friede verweigert wurde, fo oft darum 
nachgeſucht worden vom römiſchen Kaifer ihrem geehrten Freunde. Allein die 
Deutſchen wären nicht fo vorgegangen, wie e3 ſich gehöre; die Tatfahen Hätten 
den Worten widerſprochen, wodurch mehr Confufion als Ausgleihung verurfacht 
worden. Es find mehr als zwei Jahre vergangen, daß die Deutſchen den Frieden 
verlangt haben und man mit ihnen darüber verhandelt und daß fie beftändig 
Geſandtſchaften fehiden zur Aufrechthaltung des Friedens und troßdem nehmen fie 
innerhalb der Grenzen ganz entgegengefeßte Handlungen vor, mit Blutvergießen 
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und Verheerung der Länder, indem fie infolente Kaſtelane einfegen, welche jene 
Grenzen mit Plünderung und Verwüſtung verderben ohne Achtung dor dem 
Brieden. Sie bauen Feltungen und Schlöſſer an jenen Grenzen und begehen 
Handlungen, die alle ein Hindernis find für den Frieden, welchen fie verlangen. 
So Ifagt er:| |häge man den Frieden? Es wäre notwendig geweſen, die drei 
Artikel, über welche man mit den Internuntien verhandelt habe, zur Ausführung 
zu bringen. Des Großherrn natürlicye Anlage und Gewohnheit verlange es, die 
Unterdrüdten zu befhügen und aufzurichten, die Niedergefchlagenen zu vertheidigen 
und ihnen zu helfen und das fei eine lobensmwerte Handlung. So lange die 
deutſchen Internuntien fommen und gehen, antivorten fie nie gehörig oder viel= 
mehr zur Unzeit. Zulegt find jene Handlungen dem Großherrn zu Ohren 
gefommen; daher mußte er ſich in eigener Perfon erheben, um mit feinem 
Schwerte jene Ungehörigfeiten in feinem Lande verhindern zu können, melde, 
wenn kluge Leute darüber nachdenken, als feine lobenswerten Handlungen bezeichnet 
werden können, denn die genannten Deutſchen rauben mit ihren eigenen Händen 
und untergraben das Gebäude des Friedens, indem fie auch die Häufer jener 
Länder und Leute den Flammen übergeben. Anſtatt den Frieden in gutem 
Zuftande zu erhalten, find feit einigen Jahren von Seite der Deutſchen mancherlei 
diefem entgegenwirfende Handlungen verübt worden. Nichtsdeftomeniger wurde 
Alles mit Langmut geduldet, odgleih man nie von Seite der Deutſchen eine 
wirkliche Aufrichtigkeit gefehen Habe, fondern nur unnüße Worte, weil man nicht 
Freundſchaft heucheln und Feindſchaft erdulden könnte. Woher die Urſache diefes 
Krieges, die Verwüftung der Länder, der Schaden und Ruin entjpringe, könne 
Jedermann erkennen. Wenn man nichtsdeſtoweniger die Wiederherftellung des 
Friedens fuchte, fo gefchah dies nur zum Ruhme der Majeftät der glüdjeligen 
Pforte, welche die Thore der Freundfehaft und der Zuflucht offen Hält und fie 
nicht dor dem Antlie jener verſchließt, welche den Frieden verlangen und darum 
bitten, da ja der Friede immer dem Kriege vorzuziehen ift. 

Es rühmen fid), jagt der Großvezier, viele Fürften ihrer freundfchaftlihen 
Beziehungen zur glüdfeligen Pforte, von welcher die Wolfahrt und das Glüd 
ihrer Regierung herftammt und auch mit jenen, welche fie früher nicht fannten, 
hat fie die Vorſehung befannt gemacht, da fie fid) nach der Zerftörung ihrer Erb— 
länder zum Frieden geneigt haben. Der große Gott fei dafür gelobt, denn jeder 
Krieg habe der Pforte noch glüdliche Erfolge gebracht. Nach der allerhöchſten An- 
ordnung feines gütigften Kaifers (Mohammed IV.), werden jene nicht zurüd= 
geftoßen, welche Hilfe und Freundſchaft bei der glüdjeligen Pforte ſuchen. Die 
gewünschte Freundſchaft wird ihnen gewährt und jene, welche diefe Freundſchaft zu 
ſchatzen gewußt haben, find der faiferlihen Gnade nicht beraubt worden. Der 
Schöpfer Himmels und der Erde aber werde ſowol das Gute wie das Böfe aufklären.“ 

Trotz dieſes ſchwülſtigen und von Hochmut ftrogenden Schreibens wurde 
Caprara auch am 7. Juni noch nicht entlaſſen. Am 10. traf endlich Thököly 
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mit feinem Gefolge im türkiſchen Feldlager ein. Unter großen Feierlichleiten, 
wie es einem Könige von der Türken Gnaden geziemte, ließ ihn Kara Muftafa 
in's Lager abholen. Er Hatte einige magyarifhe Adelige und etwa 1000 Mann 
mit ſich gebracht, wie Kuniz berichtet. Nunmehr erft wurde Caprara ent 
laſſen. Der Bey von Stuhlweißenburg war ihm zur Begleitung mitgegeben 
worden. Als er am 12. früh Morgens aufgebrodhen war, fand im türfifchen 
Lager der Kriegsrat ftatt. Am felben Tage nod wurde der Befehl abgefertigt, 
Caprara wieder aufzuhalten. Erft als die türfifhe Armee in Mohäcs ange 
langt war, wurde ihm die Erlaubnis erteilt, feine Reife fortzufegen. Am 16. Juni 
brach er mit feiner Schutßmannſchaft nad) Ofen auf, aber es dauerte Monate, 
bis er bei den Kaiferlihen anlangte. Der Refident Kuniz jedoch mußte mit 
feinen Leuten auf Vefehl des Großveziers im türkiſchen Lager verbleiben. Er 
hat den Feldzug gewiſſermaßen als Gefangener Kara Muftafa’s mitgemacht 
bis zum 12. September. Seine Berichte aus dem türliſchen Hauptquartier find 
eine wichtige Quelle für die Geſchichte der Kriegsactionen desfelben, wobei aller- 
dings zu beachten bleibt, daß er Manches nur vom Hörenfagen berichtet, daß er 
in Folge der Unfreiheit feiner Bewegungen manches Geklätſche für Wahrheit 
nimmt und demgemäß weiter erzählt. Dem Kara Muftafa ſcheint ebenſo 
wie dem Kaifer Leopold die Erinnerung an die Nüßlichleit der Anweſenheit 
bes Refidenten im türkliſchen Heere aus den Zeiten Simon Reninger's vor— 
geſchwebt zu haben. Die Obhut über diefen koſtbaren Zeugen feiner Kriegstaten 
hat er dem Janitſcharen-Aga anvertraut. 

Mittlerweile war der Kampf an den Grenzen bereit entbrannt. Wir haben 
ſchon erwähnt, wie troß aller Verhandlungen auch die Kriegsrüftungen bes 
KRaifers ihren Fortgang genommen. Man hatte urfprünglich die Abficht, die Armee 
frühzeitig in's Feld rüden zu laffen, um dem Feinde zuborzufommen. Allein die 
verſchiedenen Strömungen am kaiſerlichen Hofe ließen die Action nicht recht in 
Fluß kommen. Zuerft hinderte der empfindliche Geldmangel. Schon an den Werbe 
geldern für die meu zu errichtenden Regimenter hatte man zu ſparen geſucht, 
dadurch aber deren Aufftellung weſentlich verzögert. Dann enttoidelte ſich ein Streit 
zwiſchen dem Hofkriegsrate und der Hoflammer über die Bezahlung der in’s Feld 
tüdenden Truppen. Da man den meiften Regimentern den Sold ſchuldig war, hatte 
Graf Breinner als General-Feldkriegscommiffär vorgefhlagen, den Soldaten den 
Sold vom 1. Januar ab bis Ende Mai in zwei Raten zu reihen, fo daß fie das 
Geld für die erften bier Monate auf einmal, und zwar noch vor ihrem Abmarſche 
aus den Winterquartieren befämen, um damit ihre Ausrüſtung für den Feldzug 
beftreiten zu Tönnen. Für den Monat Mai aber wurde vorgeſchlagen, den Truppen 
den Sold während des Rendezvous im Vorhinein reichen zu laſſen. Bezüglich diefer 
zweiten Forderung verhielt fi) die Hoflanmer ablehnend. Sie wollte zwar die 
Officiere, ähnlich wie dies auch beim Rendezvous zu Eger feinerzeit geſchehen war, 
bedenten, „aber der Miliz ein Ertra-Monatsfoldt zu geben, tan nit geſchehen“. 
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Der Kaifer jelbft wollte die Mufterung des Heeres vornehmen. Als Sammel: 
plag war die Ebene um Kittjee, füdlih von Preburg beftimmt worden. Dan Hatte 
den Regimentern den Befehl zugeftellt, am 20. April daſelbſt einzutreffen. Noch 
immer war aber die Frage nicht gelöft, wer das Obercommando über die Armee 
führen follte. Der Saifer dachte an feinen Schwager Herzog Karl V. von 
Lothringen, den Statthalter Tirols; obgleich der Hoflriegsrat3-Präfident fi 
dagegen ausſprach, wurde diefer endlich nach Wien berufen. 

Herzog Karl V. hatte eine harte Schule des Lebens durchgemacht. Im 
Jahre 1643 zu Wien geboren, genoß er als zukünftiger Erbe des Herzogtums 
Lothringen eine forgfältige Erziehung. An feinem Lehrer, Henri de Beauvau, 
fand er einen treuen Begleiter und Freund. Belannt ift feine unglüdliche Leiden- 
haft zu Margarethe Louife, der fiebzehnjährigen Tochter des Herzogs Gafton 
bon Orleans. Ludwig XIV. hatte die Prinzeffin gezwungen, fih im Früh— 
linge de3 Jahres 1661 mit dem Erbprinzen von Toscana, Cofimo de Medici, 
zu bermählen. Nur ſchwer verwanden die Liebenden diefen harten Schlag. Als 
Ludwig XIV. auch noch den Oheim Karl's V., den wankelmütigen Behertſcher 
Lothringens, Karl IV., durch Lift zu einem Vertrage verleitet, wodurd das 
Herzogtum der Gewalt des franzöfifhen Königs überantiortet wurde, da blich 
dem jugendlichen Fürften als einziges Rettungsmittel vor drohender Gewalt nur 
die Flucht übrig. Am Hofe des Kaiſers Leopold fand er freundliche Auf- 
nahme. Er trat als Inhaber eines Regimentes in die Taiferlihe Armee ein und 
lernte das Kriegshandwerk unter Montecuculi’s Leitung. In der Schlacht 
bei St. Gotthard gelang es ihm, ſich durch befonderen Mut und Unerfehroden- 
beit auszuzeichnen. Die von ihm hier perfönlich eroberte türkiſche Fahne wurde 
ihm vom Kaifer gewiffermaßen zum Andenken geſchenkt. Er fejidte fie feinem 
Vater dem Prinzen Franz von Lothringen, der diefelbe in der burgundifchen 
Gapelfe bei Nancy aufhängen ließ. 

Noch bei Lebzeiten verlor Karl IV. fein Herzogtum gänzlih an Lud— 
wig XIV.; als er 1675 ftarb, hinterließ er feinem Neffen nichts als den lothrin— 
giſchen Namen und ein Fähnlein tapferer Truppen. Auch in feinem Liebes= 
verhältniffe mit der Schwefter des Kaiſers, Erzherzogin Eleonore, war diefem 
anfänglid) die Politit feindlich in den Weg getreten. Erſt als Michael Wisno- 
wiecky 1673 ftarb, ſchien fi dem dreißigjährigen Manne ein günftigeres 
Schicſal zumeigen zu wollen. Er follte König von Polen werden. Allein auch 
hier trat ihm Ludwig XIV. mit Erfolg entgegen. Wir haben bereits erzählt, 
durch welche Mittel es diefem gelang, Karl's Ausfichten auf den polnifchen 
Königsthron zu vernichten. Im Dienfte des Kaifers beteiligte ſich der Herzog dann 
in hervorragender Weife an dem Kriege gegen Ludwig XIV. Alle erklärten 
ſich endlich im Frieden von Nymivegen für befiegt, nur Karl V. nicht. Er ver- 
weigerte die Verzihtleiftung auf das Herzogtum Lothringen und proteftierte gegen 
den Raub desjelben durch den König von Frankreich. 
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Mittlerweile war er bereits in verwandtſchaftliche Beziehungen zum Kaifer 
getreten. Am 6. Februar 1678 vermählte er fich mit der Erzherzogin Eleonore, 
der Witwe des Königs Michael. Sein Schwager hatte ihm die Statthalter 
ſchaft in Tirol übertragen und fo hatte er feit diefem Jahre zu Innsbrud feine 
Refidenz aufgefhlagen. Es waren glüdlihe Jahre, die er hier verlebte. Am 
11. September 1679 wurde ihm ein Sohn geboren, der in der Taufe den 
Namen Leopold erhielt. Im Jahre 1682 war Karl V. ſchwer erkrankt. Als 
er endlich im Frühjahre 1683 wieder vollfommen genefen, berief ihn der Kaiſer 
nad) Wien. Am 13. April wurde ſämmtlichen Regimentern mitgeteilt, daß die 
Revue im Kittfee auf den 3. Mai verſchoben fei. Einen Moment ſcheint es 
überhaupt zweifelhaft, wo felbe ftattfinden werde. Endlich, am 21. April, wurde 
allen Oberofficieren die Ernennung des Herzogs von Lothringen „zum Comman- 
danten der Armee in Ungarn” notificiert. Mit diefer Ernennung erhielten die 
Kriegsvorbereitungen eine feſte Stüße, die vorwärts treibende Kraft. 

Über die Wahl der Perſonlichteit des Obercommandanten fowol, wie über 
die dadurd bedingte Goncentration der Armee waren die Meinungen geteilt. 
Es murde gejagt, der Herzog fei als Feldherr noch zu unerfahren. Es wäre 
beiler, überhaupt keinen General-Lieutenant zu ernennen. Man wünſchte eine 
Teilung der Streitkräfte, ſchon aus dem Grunde, weil die zu beſchützende Grenze 
eine fo weite Ausdehnung Habe. Von Kopreinig und Ofen her mar bereits 
im Januar der Anzug des türkiſchen Heeres gemeldet worden, die Türken in 
Kanizja beunruhigten die Umgebung, der Pafcha von Neuhäufel brandſchatzte 
das nächftgelegene faiferliche Gebiet und drang plündernd bis zur großen Schütt- 
infel vor. Man müſſe alfo mindeftens längs der Raab und Wang die Ver— 
teidigung verſuchen oder eigentlih von Croatien im Süden, bis nad Mähren 
und Schlefien im Norden. Zum Glüde für den Staifer und feine Länder unterlag 
diefe Meinung. 

Der Kaifer hatte den Lothringer zum Heerführer ernannt. Man erwartete 
von diefem, daß er die Kriegsactionen von einem anderen Geſichtspunkte aufs 
faffen werde. „Da es unmöglich ift, gegenüber der ungeheueren Anzahl der 
Türken die Verwüftung des Landes abzumehren, jo wird der Herzog vielmehr 
trachten, mit einer geeinigten ftarfen Armee, die man auf 48.000 Mann zu 
bringen hofft, dem Feinde zu wehren, die feften Pläge wegzunchmen und Fuß 
im Lande zu faffen.“ Im diefe Worte hatte der venetianiſche Botfhafter Con- 
tarini noch am 27. März die Erwartungen gekleidet, deren Erfüllung man 
vom General-Commandanten erhoffte. 

Kaum war jedoh Herzog Karl in Wien eingetroffen, fo begegnete er 
ſchon Schtoierigkeiten. „Dem Marfgrafen gegenüber ift er oft genötigt, feine 
Autorität geltend zu machen“, meldet derfelbe Contarini unterm 10. April. 
Befondere Sorge mußte aber dem Gommandanten die geringe Zahl der zur 
Verfügung ftehenden Streitträfte bereiten. Auf dem Papiere wurde die Armee 
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auf ungefähr 80.000 Mann, eher mehr als weniger gejhägt. Nämlich an 
Infanterie 23 ganze und halbe Regimenter, insgefammt in der Stärke von 
40.200 Mann; 7 Regimenter Dragoner, ungefähr 5600 Mann, beritten, aber 
auch als Infanterie zu verwenden; 4 Regimenter Croaten, von denen ein Zeil 
beritten, der andere aber als Infanteriften in die Truppe eingereiht wurde, 
mit 3200 Mann. An Cavallerie aber zählte man 17 Regimenter Güraffiere oder 
13.600 Reiter und 3%, Regimenter polniſche Reiterei unter dem Grafen 
Lubomirski in der Stärke von 2800 Mann. Die regulären Truppen reprä— 
fentierten alfo eine Armee von 65.400. Mann. Hiezu Tamen nod die Garnifonen 
in den verſchiedenen Grenzfeftungen, in Szatnät 2000 Mann, im Bergftädtifchen 
und Raaber Generalate 5000 Mann, die Wiener Stadtguardia mit 1200 Mann. 
Endlih wurde auch die Infurrection in Ungarn unter dem Palatin Paul 
Eszterhäzy auf 10.000 und in Groatien unter dem Banus Nicolaus 
Erdödy mindeftens auf 5000 Mann gejhägt. . 

Ein großer Zeil diefer Truppen war aber zur Kriegsaction nicht zu brauchen. 
Teilweife mußten felbe erft geworben werden, teilmeife befanden fie fi in den 
Rheingegenden. Es fehlten vielfach noch die Pferde für die Gavallerie. Die 
Eroaten des Banus hatten im März erft die Piftolen und Garabiner erhalten, 
im Juni aber fehlten ihnen noch Säbel! Von der regulären Armee follten 
48.000 Dann beim Rendezvous erſcheinen. 9000 Mann unter dem Ober 
commando des Generals Schulz follten als Grenzcordon an der oberen Waag 
verbleiben, 5000 Ungarn unter dem Palatin die untere Waaglinie deden. Den 
Grafen Batthiänyi und Draskovicz wollte man ebenfalls 5000 Ungarn 
anvertrauen zum Schutze ber Raab, während ber windiſche Generalamts-Ver- 
walter, Graf Trautmannsdorf, der Commandant von Karlftadt, Graf 
Herberftein, mit 4600 Mann und der Banus mit der croatischen Infurrection 
die Grenze längs der Mur und bis an die Save hin bewachen follten. 

Als die Kunde einfief, daß das türkiſche Heer 160.000 Gombattanten 
zähle, da war man einen Moment zweifelhaft, ob es nicht beffer wäre, das 
Rendezvous gar nicht abzuhalten. Allein es war zu fpät. Dan Hatte bereits 
Alles angeordnet, Gäfte Hatten ſich von auswärts eingefunden und fo blieb es 
dabei. Eine gewiffe Schwierigkeit bereitete auch der Troß. Noch immer bildete 
diefer, ähnlich wie im dreißigjährigen Stiege, eine Laft für die kaiſerliche Armee. 
Er war meift zahlreicher als die Truppe felbft. Im Jahre 1682 befand fi) 
das Regiment Scherffenberg als Garnifon in Leutſchau. Am 21. Auguſt war der 
Oberſt desfelben, Graf Scherffenberg, gezwungen, nachdem Kaſchau gefallen 
war, Eperies fid) ergeben hatte und Thököly mit großer Heeresmacht heran- 
309, die Stadt zu verlaffen. Die Zipfer Chronik erzählt, daß beim Auszuge in 
Allem 1500 Soldaten geweſen feien, Troßknechte aber 500, Weiber 800 und 
Kinder 700. Das Regiment hatte alfo bei einem Stande von 1500 Combat- 
tanten einen Troß in der Stärke von 2000 Menſchen bei fih. Noch am 
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17. April 1683 war daher an ſämmtliche Regimenter der Befehl ergangen, 
„daß bis auf den Fähndrich oder Gornet inclufive die Weiber zurüdgelaifen 
und bei jeder Compagnie nicht mehr als 3 bis 4 Bagagewagen paffiert werden“. 
In Hainburg und Preßburg wurde die Feldbäderei errichtet. Proviant-Adminiftrator 
Freiherr von Kriechbaum ſchichte am 23. April „fünfzig Pachergefellen zur 
Veldtbacherei auf den bevorftehenden Rendevous naher Hainburg und Prespurg”. 
Am 25. April aber ſchreibt der ungariſche Hoflanzler Biſchof Kollonitz an 
die Hoffammer in Preßburg: „Morgen oder in den allernächſten Tagen wird 
der durchlauchtigſte Herzog von Lothringen nad) Kittjee zur kaiſerlichen Armee 
hinablommen, welchem Ihre geheiligte Majeftät und der durchlauchtigſte Herzog 
don Baiern zugleih mit dem Hofftaate am 4. oder 5. Mai folgen werben. 
Möge es daher frühzeitig gefallen, die Anordnung zu treffen, daß das für den 
Hofftaat Nötige, befonders aber genügend Futter, als Heu, Hafer und Stroh 
für. 250 kaiſerliche Pferde beforgt werde und da es heißt, daf Seine geheiligtefte 
Majeftät zu Preburg durch acht Tage verweilen werden, jo könnte alles dies 
in dem Garten eingelegt werden, welcher dem Fiscus von Veſſelényi her 
äugefallen, als einem geräumigen Orte nämlich. Im Übrigen ertvarte ich ſchleunige 
Anordnung.” 

Am 6. Mai endlich fand die angekündigte Revue ftatt. Die Armee beſtand 
aus vierzehn Regimentern Infanterie, von denen aber nur fünf complet waren, 
in der angeblichen Stärke von 21.600 Mann, unter dem Commando des Feld- 
zeugmeifters Grafen Leslie umd Feldmarfchall-Lieutenants Herzog von Croh, 
aus zwölf Güraffier-Regimentern und zwei Regimentern Dragoner, zujammen 
ungefähr 10.800 Mann unter dem Befehle der Cavallerie-Generale Herzog bon 
Sadfen-Lauenburg und Graf Aeneas Caprara und den Feldmarſchall- 
Lieutenant-Generalen Rudolf Graf Rabatta und Markgraf Ludwig von 
Baden. Die Artillerie zählte 56 Geſchütze unter dem Feldzeugmeiſter Ern ſt 
Rüdiger Grafen Starhemberg und dem Stüdoberften von Börner. 

Bei der Revue war die Armee in zwei Treffen aufgeftellt. Am linken 
Flügel Hatte der Palatin Eszterhäzy mit feinen Ungarn Poften genommen. 
Auch 100 Proviantwagen, jeder mit vier Roffen, 30 Wagen je mit ſechs Ochſen, 
und 60 Munitionswagen je mit vier Roffen beſpannt, nebjt einigen hundert 
Refervepferden waren ausgerüdt. Wir werden nicht irre gehen, wenn wir die 
Gefammtftärfe der Armee mit wenig über 30.000 Gombattanten beziffern. Jeden- 
falle war die Menge der von allen Seiten herbeigeeilten Zuſchauer bei Weitem 
größer als die Armee felbit. Der greife Erzbiſchof von Gran celebrierte die 
Feldmeffe, verlas hierauf die Bulle des Papftes Innocenz XI. für das rift- 
liche Heer und erteilte den Segen, welchen Kaifer, Heer und Zuſchauer knieend 
empfiengen. Bei diefer Revue war die Infanterie, wie es feheint, zum erften 
Male auch mit Bajonneten betvaffnet ausgerüdt. Wenigftens ſpricht der vene— 
tianifche Botſchafter, Contarini, von der Gefahr, in weldhe die Umftehenden 
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durch das Abfliegen einzelner derfelben beim Feuern gerieten. Er bezeichnet das 
Bajonnet als eine neue Erfindung. 

Nach der Nevue gab der Herzog von Lothringen, als Commandant des 
‚Heeres, in feinem Zelte Tafel. An derfelben nahmen Zeil: der Kaifer, die Kaiferin, 
Erzherzogin Maria Antonia, der Kurfürft Mar Emanuel von Baiern, der 
Herzog von Lothringen und einige auserlefene Gäfte. 

Schon am 5. Mai waren zu Preßburg die „Puncta ad consultationem 
campestrem, waß in diefer Campagna wider die Türfhen für Operationes 
zu unternehmen und wie wider diffen Erbfeündt zu agiren ſeye“, feſtgeſetzt 
worden. Es ift bezeichnend, daß dasſelbe Erpedit-Protocof des Hofkriegärates, 
welches dieſe Notiz enthält, umter derfelben Nummer 135 hinzufügt: „Item 
des Thököly Stillftandt betreffendt.“ Auf diefe Punkte gab der Herzog von 
Lothringen am 8. Mai, nad) dem „mit der Generalität gehaltenen Feldkriegs- 
rath“, dem Saifer eine Erinnerung ein, „den Marche der Armee betreffendt”, 
und aud der Palatin richtete an den Lehteren ein Memoriale. Am 8. Mai 
ließ fih Leopold I. darüber referieren und am 9. wurde dann die Ent- 
ſcheidung gefällt. Sie erfolgte, ſoweit ſich dies mit dem Interefje der kaiſer— 
lichen Gebiete vertrug, genau in dem Sinne der mit Thököl y gepflogenen 
Unterhandlungen: Die Armee marjhiert den 11. Mai über Ungarifd-Altenburg 
und Raab nad Komorn, wodurch fie ihre Richtung gerade gegen des Feindes 
Land erhält und im Bereiche der Raab und Waag verbleibt, um die zur Dedung 
der Grenzen dahinter aufgeftellten Truppen nad Erfordernis zu unterftüßen. 
Dem Herzoge von Lothringen bleibt es überlaffen, entweder Gran oder Neuhäufel 
zu belagern oder fonft eine Action gegen den Feind borzunehmen, infoweit dies 
„ohne allzugroße Schwächung der Hauptarmee und unbefchadet der Dedung der 
Erblande geſchehen kann“. Den zur Bewachung der Waag und Raab aufgeftellten 
Truppen ift das Verderben aller Furten und Übergänge, der feindlichen Streifereien 
wegen, zu befehlen. Falls aber der Feind irgendwo mit größerer Macht durchzu— 
brechen verfuchen würde, hat fi die Hauptarmee mit ganzer Macht zu widerfegen 
und zugleich Verſtärkungen in die Pläge Raab, Komorn und Leopoldftadt zu werfen, 
deren Ausbau und Ausrüftung man nad Möglichleit betreiben werde. Die pol— 
nifchen Reiter des Fürften Lubomirski follen fi mit dem unter Commando des 
Feldmarfehall-Lieutenants Schulz an der oberen Waag ftehenden Corps vereinigen. 

Mit diefen Dispofitionen war nicht blos der Herzog von Lothringen, 
fondern auch der Palatin Eszterhäzy eimverftanden. Wenigftens ſchreibt er 
diesbezügli am 21. Mai: „In Folge diefes offenfiven Vorgehens wird man 
in Oberungarn um fo leichter den Mut fallen das Türkenjoch abzuſchütteln, 
welches Thököl y ihnen im verfloffenen Jahre, bei der geringen Vorſicht der- 
jenigen, die im Namen Em. Kaiſ. Majt. dort commandierten, hat über den 
Hals werfen können.” Es fragte fih alfo nur, wie man mit 30.000 Mann 
alle diefe Pläne werde zur Ausführung bringen können. 
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Am 11. Mai brach der Herzog mit der Armee von Kittſee auf. Am 12. 
befindet er fi mit dem Hauptquartiere zu „Sandorff“. Hier zeigte ſich ſchon 
die Untauglichleit eines Teiles der raſch zuſammengebrachten Truppen. Nicht 
weniger als 250 Mann mußten bereits am erften Marſchtage als frank nad 
Preßburg bis zu ihrer erlangten Gefundheit in Verpflegung gelegt werden. 
Unter dem 12. Mai erſucht der Herzog die Stadt, diefelben mit „Dad und 
Fach“ zu verfehen. In demjelben Schreiben wird aber aud) noch von Anderen 
geſprochen, die man in andere Orte aus demſelben Grunde ſchicken müffe. Weiter 
marfdjierte der Herzog längs der Donau bis nad Komorn, wo er im Angefichte 
der Feftung am 26. das Hauptquartier aufjhlug. In dem am folgenden Tage 
abgehaltenen Kriegsrate waren die Meinungen geteilt. Der Herzog beſchloß 
daher zunächft den Vorftoß nad Often auszuführen. Er unternahm am 31. mit 
der Reiterei die ſchon erwähnte Recognofcierung gegen Gran. Er follte ja den 
Feind glauben machen, daß die kaiſerliche Armee hier auf türkiſchem Gebiete 
ernftlic) eine Action vornehmen werde, wie der Kaiſer fpäterhin Saponara 
gegenüber anbeutet. Der Feind jedoch erſchien nicht und fo wurde, da an eine 
Überrumpfung des Platzes nicht zu denken war, wieder der Rüdmarſch gegen 
Komorn angetreten. Mittlerweile hatte die Infanterie fi im Schanzen geübt. Die 
Feſtung Komoren mußte in verteidigungsfähigen Zuftand gebracht werden. Als der 
Herzog zurüdgelommen war, wurde ein Vorſtoß gegen Norden verfucht. Das Heer 
gieng über die Donau und rüdte vor Neuhäufel. Am 5. Juni wurde die Feftung 
eingefjloffen, „die Vorftadt occupiert“ und die Laufgräben eröffnet. Auch diesmal 
war es jedodh nad dem von Thököly eingeratenen Plane nur darauf abge 
fehen, die Türken glauben zu maden, daß man ein ernftliches Abfehen auf die 
Feſtung habe. Der Herzog ſcheint hiebei Hauptfächlich den Zived verfolgt zu Haben, 
verſchiedenen bedürftigen Plägen an der Wang unter dem Vorwande ber 
Belagerung Neuhäufels das fehlende Geſchütz ungehindert zuführen zu können. 
An eine ernftliche Belagerung ließen die mittlerweile auß dem Süden fommenden 
Nachrichten über den Anmarſch eines riefigen Türkenheeres nicht denten. So 
ift es zu erflären, daß der Herzog bereit3 am 9. Juni die Belagerung wieder 
aufhebt und nad) Komorn zurüdeilt. Am 11. Juni war er hier angelangt und 
hidte an den Hofkriegsrat nah Wien „die Specification der Zeugſachen, fo 
nad Leopoldftadt feind gejhidt worden“. In demfelben Schreiben erklärt der 
Herzog, „er habe zu Neuheüsl nur zu Schrankhung der Stath Pofto gefaft vndt 
auf erhaltenen Befelch darvon abgezogen, die Studh in unterſchidliche Plez ein- 
getheillet und halte fich defenſivd“. Um die zahlreihen Lücken, welche im Heere 
durch Krankheiten, vielleicht au in Folge des angeftrengten Marſchierens und 
der andauernden Schanzarbeiten entftanden waren, wieder zu ergänzen, begehrt 
er neue „Recroutirung des Fußvolds und Remontirung der Reütterey”. Zugleich 
teilt der Herzog mit: „Der Fluß Raab und Waag werde verbejjert und halte 
Herr Palatinus mit denen Hungarifchen Granicz-Obriften in guter Verſtandtnus.“ 
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Zu den Arbeiten in Raab und Komorn aber meint er, daß es beſſer wäre, 
„ehendter Baueren als Fueßvoldh zu beeder Vöftungsfortification zu brauchen“. 

Dies Aufgeben der Belagerung Neuhäufel® und das unbegreiflide Ver— 
teilen des Herzogs vor Komorn rief bei den Fernerftehenden Mißbehagen hervor. 
Befonders in Wien war man darüber erftaunt. Das Geſchwätz der Leute kriti— 
fierte die unbegreifliche Handlungsweiſe des Feldherrn. Man mußte ja nichts 
von den fortlaufenden Verhandlungen mit Thököly und ebenjomenig bon dem 
üblen Stande der Feftungen Komorn und Raab. Hatte doch erft am 19. Mai 
die ungariſche Hoffanzlei an den Erzbifhof von Kalocfa, Szehenyi, den 
Befehl erlafien, „aus den Wäldern 25.000 Stämme zu Pallifaden nad Raab 
führen“ zu lafjen. Aber auch vom den eigentlichen Abfichten des Großveziers 
war man nicht unterrichtet. „Man hört nichts als Vorwürfe gegen Lothringen“, 
meldet daher Contarini aus Wien am 12. Juni. 

Am jelben 12. Juni erfuchte der Herzog aus dem Feldlager bei Komorn 
den Hoffriegsrat, die inneröſterreichiſchen Grenzpläge, befonders Fürftenfeld und 
Radkersburg raſch verproviantieren zu laſſen, „weillen die Armee zu Bededhung 
jelbiger Landt dahin kommen möchte”. Der Armee-Commandant ftand mit den 
inneröſterreichiſchen, beſonders windiſchen Feſtungen in fortwährender Verbindung. 
Von hier aus erhielt er Ende Mai ſchon Berichte, welche den Anmarſch des 
Großvbeziers in der Richtung auf Inneröfterreih ſignaliſierten. Dies war auch 
die Urſache geweſen für ſeinen raſchen Rückzug von Neuhäuſel. Er ſollte ſich 
ja in der Defenſive verhalten, und dieſem Befehle ſuchte er nachzukommen, 
unbelümmert darum, was etwa die Uneingeweihten für ein Urteil über ihn 
fällen möchten. Der Kaiſer war mit dieſer Handlungsweiſe feines Feldherrn 
einverftanden. Auf feinen Bericht über den erfolgten Rüdzug nah Komorn 
ſchreibt derfelbe eigenhändig: „Ich werde es gegen den SHerzogen als eine 
geſchehene Sad) approbiren, ihne noch einmahl erindern, fi) von den Schlachten 
zu enthalten.“ Alſo auch der Staifer mollte nicht, daß die ohnedies ſchwache 
Armee offenfiv vorgehen folle. Am 13. Juni berichtet dann der Herzog über 
den Anmarſch des Großvezierd von Efjegg her. Er hat Kundſchaft erhalten, daß 
diefer mit überaus großer Macht heranziehe. Er erfucht daher um Befchleunigung 
des Zuzuges der in Böhmen ftehenden Regimenter, ebenjo wünſcht er die 
Regimenter Savoyen und Kaiferftein baldigft zu fehen. Um den Marſch der 
feindlichen Armee zu beobachten, werde er ſich nad Raab ziehen, auch habe er 
für den all eines eventuell nötig werdenden raſchen NRüdzuges „bon der 
Heinen Schütt in die große Schütt die Brudhen verfertigen“ laſſen. 

Es zeigt von dem Scharfblide Karl's von Lothringen, daß er ſchon jetzt 
dem Thököly nicht mehr traut, obgleih er ja den Verhandlungen mit dem= 
felben nicht gar jo nahe fand. Unterm felben 13. Juni berichtet er, daß er dem 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Schulz Ordre gegeben habe, des Thököly „Anda= 
ment“ zu beobachten und die gar zu ſehr erponierten Compagnien des Regi- 
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mentes Wallis aus den Bergftädten an ſich zu ziehen. Wenige Tage fpäter 
erſchien der Gefandte des Kuruzzenführers, Johann Melzer, auf feiner Reife 
nad Wien im kaiſerlichen Lager. Derfelbe brachte die Kündigung des Waffen- 
ftilfftandes. Während diefer Sendling am kaiſerlichen Hofe großer Aufmerkſamkeit 
fi) erfreute, — Borgomaymnero befonders riet, auf die von ihm vorgefchlagenen 
Bedingungen, unter denen die Vereinigung Thököly's mit dem Kaifer ftatt- 
finden follte, einzugehen, — verhielt fi) der Herzog von Lothringen Melzer 
gegenüber zurüdhaltend. Am 16. fehreibt er, er wolle „bei Komorn die Fourage 
aufzehren laffen und fodann gegen Raab gehen“. Er erſucht nochmals um Ber- 
ftärtung der Armee, da „unter dem Fueßvoldh die Krandheit eingeriffen”. Die 
Truppen mußten nad) den überftandenen erften Anftrengungen geſchont werden. 
Die guigemeinten Verordnungen, die der Commandant am 17. und 23. Mai 
über das Verhalten auf dem Marſche und im Lager erlafjen Hatte, ſcheinen nicht 
den gewünſchten Exfolg gehabt zu Haben. Übrigens fprah man Ende Juni in 
Wien noch von einer anderen Urfache, der bei der Feldarmee einreißenden Krank— 
heiten. Pafjer erzählt darüber unterm 24. Folgendes: „Das Brod, fo bei der 
taiſerlichen Armee verfpeift, wird meiftentheils Hier und zu Preßburg gebaden, 
wie e8 aufm Ofen tompt uff Schiff gelegt; daher die Hitze und Feuchte, bis es 
uff der Donau an gehörige Orth fompt, verurſachet, daß es häuffig ſchimmelt. 
Und wann es der Soldath genießen foll, beim Auſſchneiden den Staub in’s 
Geficht befompt; doch‘ endlich, aus Mangel anderes, effen, in der großen Hitz 
das Ungarifche Waller trinken und alfo erkranfen muß, welches man jego dur) 
Zwiebad zu ändern vermeinet.“ Erſt am 22. Juni ftand das faiferliche Heer 
bei Raab. Mit dem Aufwande aller Kräfte wurde diefer Platz nunmehr eben: 
falls in verteidigungsfähigen Zuftand verfeßt. Das Lager, welches der Herzog 
hier aufgefchlagen hatte, erftredte fih „umb die Stabt von der Donau bis 
zur Raab”. 

Der Herzog don Lothringen ſah feine Aufgabe vornehmlich darin, die 
beiden Feftungen Komorn und Raab in volltommen verteidigungsfähigen Zuftand 
zu berfegen und in möglichft ficherer Defenfivftellung die Intentionen des Feindes 
abzuwarten. No am 6. Juni hatte die inneröſterreichiſche Kriegsſtelle berichtet, 
daß der Großvezier die Abficht hätte, Crontien zu überfallen und der Haupt- 
anſturm der Türken daher die inneröfterreihifhen Länder treffen werde. Wurde 
doch durch Eorrefpondenten aus Ofen mitgeteilt, daß „die Victualien, jo den 
vergangenen Winter naher Ofen gebracht, widerumben naher Efjeg zu bringen 
befohlen worden“. Auf 124 Schiffen fei diefer Proviant in Ejjegg angefommen. 
Sieben mit Munition beladene Schiffe follten hier zu Grunde gegangen fein. 
„Die Anzahl des Kriegsheeres ſeye fehr groß, alle aber mit Forcht darzue 
thommen thetten.“ Tataren wären noch feine vorhanden. Sollte die türkiſche 
Macht gegen Groatien nicht durchzubringen vermögen, fo würde „fie alsdann 
gegen den Fluß Raab, wo vor 20 Jahren die Schlacht gewefen, ſich wendten 
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und Prudhen ſchlagen“, zu welchem Ende der Großvezier „vill Inftrumenta 
mitfüchren thette“. Diefe Nachrichten Hatten ſich jedoch mittlerweile wenigſtens 
teilmeife als falſch erwieſen. Man erfuhr, daß das türkifche Heer gegen Norden 
vorrücke. Der Herzog ſcheint Nachrichten erhalten zu haben, die ein Abjehen der 
Türken auf Raab, Komorn oder Wien feldft in Ausſicht ftelten. Am 21. Juni 
antwortet ihm der Hofkriegsrat auf feine Schreiben vom 12., 13. und 16. des⸗ 
felben Monates, Hier wird ihm über den „Fortificationsbau und militärifche 
Affiftenz der Stadt Wien“ Mitteilung gemacht. Am jelben 21. Juni aber dem 
General-Feldkriegscommiffär Breinner eine kaiſerliche Refolution zugefendet, 
„daß ſowol bei den Garnifonen zu Prag, Groß-Glogau und Wien, als auch 
bei den in Ungarn ftehenden Regimentern Recrutierungen borgenommen werden 
follen .... Die Sortificationsarbeit zu Wien, Komorn, Raab, Leopoldftadt zc. 
wäre auf alle Weile fortzufeßen“. 

Das Corps des Grafen Schulz ſuchte man zu verftärfen, dem Palatin 
Paul Eszterhazy wurde mitgeteilt, daß man „des Stephan Nagy mit 
etlichen Abhärenten Übergang von den Rebellen zu ihm“ fehr gerne vernommen 
und bon ihm Rechnung erwarte, was diefem dafür zu bezahlen. An den Grafen 
Drastovich aber wurde unterm 30. Juni gejehrieben: „An die inneröfter- 
reichiſche Hofkanzlei fei die Intimation ergangen zur Defendierung der Raab- 
flußſchanzen 25 eiferne Pöller und 40 Doppelhaten und aus dem Zeughaus 
zu Wien 6 Tonnen Pulver nebft dem nötigen Blei abzugeben. Er folle feine 
Meinung fagen, ob Dotis, Päpa, Veszprim aufzugeben? Der ungarifhen Hof- 
Tanzlei fei aufgetragen, die Bifchöfe von Veszprim und Bakocz an Batthiängi 
mit ihren Gontingenten zu weifen.” Zugleich wird ihm befohlen, „außer den im 
Feld ftehenden Ungarn noch 2500 Mann werben“ zu lafjen. 

Am ſelben 30. Juni, wo diefe Befehle von dem Hofkriegsrate ausgefertigt 
wurden, hatte ſich desjelben ſchon eine fieberhafte Erregung bemächtigt. Nicht 
weniger als zehn verfchiedene Befehle und Schreiben wurden an diefem Tage 
expediert. Man hatte erfahren, daß Thököly bereit3 ebenfo wie der Großvezier 
ſelbſt, Manifefte im ganzen Lande verbreiten laſſe, worinnen er die Bevölkerung 
aufforderte, fi ihm und dem Sultan zu unterwerfen, widrigens die ſchärfſten 
Maßregeln gegen fie zur Anwendung gebracht werden würden. Dan beeilte fi) 
daher jegt auch in Wien. Die ungarifhe Hoftanzlei wurde erfucht, Gegenmanifefte 
ausfertigen zu laſſen; man wollte im Lande eine allgemeine Inſurrection aus— 
reiben, ınan ſchickte den Abgeordneten des Thököly mit einem Schreiben 
zurüd und forderte, wie erwähnt, Saponara auf, die Manifefte des Rebellen- 
fürften bei dieſem „zu refentieren“. 

Jetzt erft zeigte es ſich, wie dorfichtig der Herzog von Lothringen gehandelt, 
daß er weder nad Gran noch gegen Neuhäufel die Taiferliche Armee in eine 
ernfte Action verwidelt Hatte, fondern ſich darauf beſchränkte, mit den geringen 
Kräften, die ihm zu Gebote ftanden, die bedürftigen Pläge in Verteidigungs- 
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zuftand zu verſetzen und der öfterreihifchen Grenze möglichſt nahe zu bleiben. 
Die Feftung Naab war ja das erfte Ziel der nunmehr immer näher heran- 
tommenden türkiſchen Armee. . 

Am 10. Juni war Thököly im Lager zu Eſſegg beim Großvezier 
erſchienen. Derjelbe empfieng ihn mit aller Auszeichnung in feinem Zelte; ihm 
und dem Grafen Homonay in feinem Gefolge wurde die Ehre zu Teil, fih 
mit dem Großbezier niederfegen zu dürfen. Es wurde Saffee, Scherbet und 
„Rauchwerk“ (das heißt Tabak) gereicht. Die vornehmften Magyaren wurden 
mit Zobelpeljen und Kaftanen beſchenkt. Der Grofvezier redete ſogleich mit 
dem „Könige” von ihrem Marſche. „Wodurch,“ fragte er, „Lönnte ich die drei 
Dinge auf einmal erreihen: Rache an dem Kaiſer zu nehmen, den Beutedurft 
der Truppen zu ftillen und die Zukunft Ungarns zu fern?" THötöly fol, 
mie ein Augenzeuge berichtet, geantwortet haben: „Dur die Eroberung und 
Zerftörung Wiens.“ Das war eine Antwort nad) dem Herzen Kara Muftafa’s. 
Wie Kantemir in feiner Geſchichte des osmanijchen Reiches berichtet, wollte 
ja der Großvezier in diefem Kriege nicht etwa dem Sultan eine neue Provinz 
erobern, fondern fi felbft ein Reich begründen. Wien follte die Hauptftadt 
desfelben fein. Dem ſchrankenloſen Ehrgeize diefes Emporkömmlings ſchien die Zeit 
gefommen, fich jelbft ein Sultanat zu erobern. Die Kriegsmacht Mohammed's IV. 
befand ſich jet in feinen Händen. Unter all’ den Führern des türkiſchen 
Heeres war nur Ibrahim Paſcha von Dfen, als Schwager des Sultans, 
vom Großvezier nicht vollftändig abhängig Ihn meinte Kara Muftafa 
durch Überlaffung des Königreiches Ungarn auf Lebenszeit für ſich gewinnen 
zu können. Deutfdland und Wien follten das Gebiet des neuen Sultanates 

+ bilden. Wenn die Durchführung diefes Planes glüdte, dann allerdings wurde 
Thököl y überflüffig, aber vorderhand fonnte man ihm noch nicht entbehren, 
mar er für den Großbezier eine Notwendigkeit; umfo angenehmer, da er fo 
zuvorkommend auf die geheimen Pläne desfelben eingieng. 

Am 12. Juni fand eine neuerlihe Beratung ftatt. Den 14. Juni erließ 
Thököly von Eſſegg aus ein Aufforderungsſchreiben an alle Bewohner des 
Landes, an die Städte und an den Adel, damit fie fich ihm unterwerfen. Vom 
Großvezier werden fie Patente erhalten mit dem gleichen Befehle. Als Commiljäre 
zur Entgegennahme der Huldigung habe er in dem Gebiete am rechten Donauufer 
beftimmt den Franz Barköczy, Paul Szepefy und Paul Szalay. 
Wer fi nicht unterwirft, hat ſich die üblen Folgen felbft zuzufchreiben. 

Von Darda aus aber richtete der Grofvezier unterm 15. Juni an die 
Bewohner Ungarns ein ähnliches Schreiben. In demjelben fordert er alle Grafen, 
Magnaten und Anführer von Ungarn und alles Bolt, das fich in den Feftungen, 
Palanten und feften Plätzen befindet, mit einer ganzen Flut bombaſtiſch-ſchwülſtiger 
Redewendungen auf, fi dem Thöföly, den der Sultan zum König von Ungarn 
eingefeßt habe, zu unterwerfen. Wer dies nicht tum follte, fondern eigenfinnig 
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darauf befteht, den Deutſchen zu gehorchen, verfällt dem Zorne des Großherrn, 
der den Großvezier mit einem zahllofen Heere gefendet Hat, um Rache zu nehmen 
an den friedbrüchigen Deutſchen und ihren Anhängern. Sein Land wird ber 
Verwüftung preisgegeben, feine Frau, feine Kinder werden in die Sclaberei 
geſchleppt werden, fein Haus wird eingeäfchert, er felbft getödtet. Aus dieſen 
Gründen fordert er die Ungarn nochmals auf, die Befehle des Großheren aus— 
zuführen, fi gehorfam dem Schutze des obgenannten Königs von Uagarn zu 
ergeben und feine Commiffäre aufzunehmen, „damit auch fie in Ruhe und 
getröftet Ieben können“. Diefes Schreiben war in türkiſcher Sprache abgefaht. 
Um es den Bewohnern des Landes auch verſtändlich zu machen, wurde bon 
Alerander Maurocordato, dem Oberdolmetih der erhabenften Pforte 
(„Interpres universalis fulgidissimae Porte“) eine lateiniſche lÜberfegung 
beigefügt. Noch verwahrt die Stadt Ödenburg das Original eines folden Schreibens 
ſammt Überjegung in demfelben votfeidenen Täſchchen, in welchem es der Stadt- 
gemeinde einft zugeftellt wurde. 

Im Lager zu Darda wurde der Kriegsplan feftgeftellt. Der Großvezier 
wollte mit der Hauptmacht am rechten Donauufer nad) Norden über Stuhl« 
meißenburg und von hier aus nordweſtwärts gegen Wien ziehen. Thököly 
dagegen follte am linten Donauufer gegen die Waaglinie operieren und fi 
mit Kara Muftafa, wo möglich vor Wien, vereinigen. Er hinterließ 800 Mann 
feines Gefolges unter Führung des Franz Barkséczy, Baul Szepefy und 
Paul Szalay beim Großvezier, dem fie gewiſſermaßen als Führer und Vorhut 
dienen follten, überall die Huldigung der Bewohner durch Vorweiſung der oben 
erwähnten Schreiben zu erzwingen. Thököly felbft aber eilte nach Leutſchau, 
um die Seinigen zum Kampfe um fi) zu verſammeln. Um feiner Treue verfichert 
zu fein, wurden ihm die Beglerbege „von Varadino, Janova und Aghria“ mit 
ihren Truppen beigegeben, zugleih um feinen Kriegsactionen mehr Nachdruck zu 
verleihen. Noch am 15. war der Großvezier von Eſſegg nach Darda aufgebrochen, 
am 17. befand fi das Heer in der Höhe von Mohäcs. Auf dem Marfche 
dahin erfuhr Kara Muftafa, daß die Belagerung Neuhäufels von der faifer- 
lichen Armee wieder aufgehoben worden. Zugleich hörte der im Heere befindliche 
Kuniz aber auch, Thököly Habe den Großvezier verfiert, „daß in feiner 
Macht zwifchen denen Kaiferlihen und Ottomanifehen Porten ein jehr zuträglicher 
Frieden zu machen ftündte, er aber ratete nicht zum Frieden, fondern hat dem Groß— 
vezier einen überaus großen Sieg und Victori verſprochen“. Am 19. Juni befand 
ſich das türkiſche Heer zu Szegszärd, am 21. zu Entvär, den 22. zu „Gian Curte- 
dam“. Am 24. Juni rüdte der Janitſcharen-Aga in's Lager bei Stuhlweißenburg. 
Am folgenden Tage langte auch der Großvezier mit der völligen Armada hier an. 

Vor Stuhlweißenburg vereinigte fih am 26. Juni Murad Ghiray, der 
Tataren-Chan, mit Kara Muftafa. Die Tataren hatten ihren Weg, von Often 
nah Weften ziehend, dur Ungarn genommen. Schon am 28. Mai ftanden 
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diefe Reiterſchaaren zu Erlau. Benaglia, ber Begleiter des Internuntius 
Gaprara, bejchreibt diefelben folgendermaßen: „Die Tataren find von Anſehen 
wüft, eher Wilde, denn Menfchen ſowol in Kleidung als Nahrung. Die Lebtere 
befteht in rohem Fleiſche, auch don Pferden. Eie legen fi) aufs Stehlen und 
Rauben. Wo fie jedoch Widerftand finden, fegen fie ihr eigenes Leben nicht 
gerne in Gefahr, namentlich gegenüber dem Feuergewehr, welches fie fehr fürchten. 
Ihre Waffen find Pfeile und Säbel. Sie haben Pferde von gutem Athen, 
die einen ganzen Tag lang ohne Futter Taufen können und leicht über einen 
Fluß ſchwimmen. Sie dienen zum Streifen und Brennen und verjehen das 
türliſche Lager mit vielen Sachen.“ Ihre militärifhe Tüchtigfeit wurde von 
Eaprara fehr gering angefehlagen. Man ſchätzte ihre Zahl auf ungefähr 
30.000, aber trogdem, meinte der Internuntius, könnten es 4000 kaiſerliche 
Soldaten leichtlich mit ihnen aufnehmen. Die Art ihrer Kriegführung machte 
fie beim Landvolte gefürchtet. Der Schreden war es, der bejonders im Anfange 
bes Strieges jedweden Widerftand bei ihrem Erſcheinen lähmte. 

Kara Muftafa empfieng den Tataren-Chan auf das Prädtigfte. Er 
ließ ihm köſtlich bewirten. Hierauf berief er alle im Lager anweſenden Paſchas 
und ließ das Befehlsſchreiben des Sultans verlefen, in welchem dem Groß— 
dezier anbefohlen wird, mit der gefammten Armee und den Truppen des Tataren- 
Chans vor Raab zu ziehen und diejes Plages mit Güte oder Gewalt ſich zu 
bemächtigen. Alsdann aber folle er „nach der Feftung Wien ſich begeben, die— 
felbige belägern und zur Übergab bezwingen“. In denfelben Tagen fiel Veszprim 
den Türken in die Hände. Man befand fid) bereits an der Grenze, die eigent- 
lichen Kriegsactionen nahmen ihren Anfang. In Stuhlmeißenburg ſcheint dem 
Großvezier die Idee gelommen, feinen urfprünglichen Kriegsplan in etwas zu 
mobdificieren. Er wußte, daß die Taiferliche Armee dor Kurzem noch in der Nähe 
Komorns geftanden. Er hörte von der großen Furcht, in der man fid) im 
taiferlichen Lager vor den Türken befinde, Thököly Hatte ihm von den unge 
nügenden Perteidigungsmaßregeln, die zum Schutze Wiens getroffen worden, 
berichtet. Wenn die faiferlihe Feldarmee vor Raab eingeſchloſſen oder von 
Wien abgedrängt wurde, Tonnte es gelingen, diejes Platzes mit leichter Mühe 
fi) zu bemächtigen. Hatten ihm doch angeblih — wenigſtens erzählt dies der 
im Lager antvefende Kuniz — drei arabifche Wahrfager prophezeit, „daß er 
in allem feinem Ihun und Laſſen werde glidjeligen Fortgang haben, und 
werde mit feinen Waffen bis gar naher Rom fomben“, warum jollte es ihm 
nicht möglich fein, noch vor der Taiferlihen Armee, wenn er jelbe vor Raab 
zurüdhielt, bei Wien zu erſcheinen? 

Schon am 27. überſchritt der Janitſcharen-Aga mit feinen Truppen das 
Vertesgebirge, Alles vor fi her verwüftend. Am 28. folgte das Hauptheer. 
Am 29. erſchien der Großvezier vor Martinsberg. Hier traf als der Lebte der 
Vezier von Ofen, der greife Ibrahim Paſcha, mit feinen Contingenten, mit 
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Artillerie und Munition beim Heere des Großveziers ein. Mittlerweile verwüfteten 
die Tataren die Umgegend. Am 30. gelang es auch Martinsberg ſelbſt einzu 
äſchern. Die Armee war vollzählig und ſchon am 1. Juli fehte ſich der riefige 
Schwarm gegen Raab zu in Bewegung. 

In diefeom Momente war wol Karl von Lothringen für feine bisherige 
Vorſicht mehr als gerechtfertigt. Um 27. Juni bereits hatte er Kunde erhalten 
von der Ankunft des Großveziers in Stuhlweißenburg. Am 28. berichtet er an 
den Hofkriegsrat: „Kara Muftafa fei von Stuhlweißenburg aufgebrochen 
und zwei Meilen herwärts gegen Raab avanciert.“ Der Herzog fuchte jetzt alle 
disponiblen Truppen an ſich zu ziehen. Dem Grafen Schulz wurde der Befehl 
erteilt, „die Lubomirskiſchen Völdher zur Hauptarmada zu ſchicken“. Mittler- 
weile war aber die Situation der Kaiferlichen in Ungarn eine hochernſte geworden. 
Bon allen Seiten rüdten die Schwärme der Türken und Rebellen gegen die im 
Befige Leopold’ I. befindlichen Gebiete vor. Nirgends war der Widerftand 
ein ernftliher, denn für die zu verteidigende Linie reichten die vorhandenen 
Streitkräfte nicht aus. Der Abfall vom Kaifer war denn auch im ganzen Lande 
ein allgemeiner. In feinem Schriftftüde diefer Zeit ift und das Elend, welchem 
Ungarn nunmehr anheimfiel, anſchaulicher dargeftellt, als in dem Schreiben, 
welches der Palatin Paul Eszterhäzy aus dem Zeldlager Schintau am 
linken Ufer der Wang unterm 30. Juni an den Saijer richtet: 

„Grhabenfter Kaifer! Ungern ſehe ich mich genötigt Ewr. geheiligteften 
Majeftät zu berichten. Weil ich aber, wie Ewr. geheiligtefte Majeftät am beften 
weiß, derfelben niemals etwas verheimlichen wollte und dies auch die ſchuldige 
Treue mir zur Pflicht macht, fehe ich mid) in der Aufrichtigkeit meines Herzens 
genötigt, Ewr. geheiligteften Majeftät, zu eröffnen, daß ſowol die diesfeits wie 
auch jenfeit3 der Donau gelegenen Gebiete ſich in einer geradezu unbejchreib- 
lichen Beftürzung befinden. Ich Habe zwar alle Troftgründe aufgeboten, um fie 
im Widerftande zu beftärken, aber vergeblich, handgreiflich fehen fie ja, wie dieſes 
Königreich vollftändig zu Grunde geht. Sie haben mich daher als Palatin erſucht, 
damit ich eine Geſandtſchaft nach Wien entfenden möchte, durch welche unfer 
Elend ſchleunigſt dargelegt würde und was ung zu tun übrig bleibt, wenn die Über- 
macht herankonımt, der wir zu widerſtehen vielleicht nicht im Stande fein werden. 

Euere geheiligtefte Majeftät befigen jetzt ſchon Hier nicht mehr ala das 
Comitat Preßburg, einen Teil von Neutra und das Comitat von Treniſchin, 
welches Leptere nicht einen Soldaten aufzuftellen vermag, weil hier feit langer 
Zeit die Schulziſche Miliz ſich befindet. Dies ift das ganze Gebiet, welches 
Euerer geheiligteften Majeftät diesjeits der Donau noch zur Verfügung fteht, 
alfes übrige befigt Thököly, aber felbft diejes ift vollftändig erſchöpft und 
ruiniert. Ingleichen befinden fich jenfeits der Donau nur mehr die Comitate 
Odenburg, Wiefelburg und ein Teil von Eifenburg in den Händen Euerer 
geheiligteften Majeftät, die übrigen haben fich bereit8 den Türken unterworfen und 
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auch diefe Comitate find ruiniert und erſchöpft und ſtehen jeßt in der Erwartung, 
daß diefe jenfeits der Donan gelegenen Grenzgebiete von den Türken bei ihrem Vor— 
marſche befeßt werden, wie Dies auch ficherlich den diesſeits gelegenen geſchehen wird. 

Ein nationales Banderium findet fi für Euere geheiligtefte Majeftät 
nirgends. Geld ift feines vorhanden. Die Macht des Feindes ift täglich im 
Wachen. In ſchmählicher Weile hat die Armee Euerer geheiligteften Majeftät 
die Belagerung Neuhäufels aufgegeben. Sie zieht ſich hinter die Gewäſſer zurüd, 
und will nicht an die Sonne herausftommen. Gering ift in diefen Gegenden 
die Verteidigung, vielfach wird an Flucht gedadht. Die Nationalen werden von 
den Soldaten Euerer geheiligteften Majeftät jehr ſchlecht behandelt, die Comitate 
gleihfam für Nichts geachtet. Es ift das Gerücht verbreitet, daß die gefammte 
Armee Euerer’ geheiligteften Majeftät nach Wien zur Verteidigung jener Stadt 
abmarfchieren und Ungarn den Händen der Feinde überlaffen werde Man 
erzählt ſich auch, daß Euere geheiligtefte Majeftät fi) nach Linz oder vielleicht 
noch weiterhin weg begeben wolle. Die vier ſchwachen Regimenter Dragoner 
und Groaten, die zur Verteidigung der Waag mir beigegeben wurden, werden 
von hier zurüdgezogen, damit fie die Grenzen Mährens und Schleſiens bewachen. 
Dagegen wird das Land diesſeits der Wang ſchutzlos preisgegeben. Euere 
geheiligtefte Majeftät Hat hier an meiner Seite feine Menfchenfeele, die zum 
Dienfte bereit wäre. Thöföly rüdt heran, er fordert die Landeseinwohner 
auf, ihm zu huldigen, er verheißt ihnen Freiheit; die Nicht-Willigen bedroht 
er mit dem Äußerſten und insbefondere mich. Er findet feinen Wiberftand; 
die Hilfstruppen der durchlauchtigſten polnischen Republif rühren ſich nicht. Ich 
ftehe hier allein, gleicham ein Privatmann von jeglicher Miliz verlaffen, aller 
Hilfe beraubt, im Rachen der Feinde. Meine endlofen Bitten Haben feinen 
Erfolg gehabt, und jo fteht mir die Gefangenschaft durch Thököly und die 
Türken bevor. Schließlich verlauft fi aud die geringe Mannfchaft, welche von 
Seite der Landeseinwohner diesfeits der Donau noch übrig ift, täglich aus 
Verzweiflung immer mehr. Unter dem Himmel fehen fie feinen Troft mehr. Sie 
twürden gerne Euer geheiligteften Majeftät dienen wollen, aber gegen die Über— 
macht find fie ohnmächtig. Die Mannfhaft von jenfeits der Donau, die fi 
hier befand, ift zurüdgegangen, denn ihre eigene Heimat ftehet in Flammen 
und wird in Grund verwüſtet, teilmeife durch den Feind, teilweiſe durch die 
Truppen Euerer geheiligteften Majeftät. Zum Schauplage des Krieges ift Ungarn 
auserſehen und dod) verlangt man noch die Injurtection, verlangt man Mannſchaft 
von diefem Heinen, verheerten und ruinierten Zeile Ungarns und weil die Unmög- 
lichkeit dies verhindert, fo rechnet man den Elenden dies als Untreue an, wo 
doch Feine andere Nation in der Welt folden Jammer erduldet, eine foldhe 
Treue für ihren König und Herrn bewieſen hat, wie diejer beſcheidene Erd- 
winkel, der nunmehr völlig zu Grunde gerichtet wird. Was vermöchte denn 
aud das eine oder andere Comitat gegen eine fo große Yeindesmacht ? 
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IH Habe zwar zu Wien verfprohen, 5000 Mann aus den Landesein— 
wohnern zufammenzubringen, aber nur umter gewiffen Bedingungen: erftens, 
daß andere 5000 von Seite Euerer geheiligteften Majeſtät angeworben werden, 
zweitens, daß der Krieg im Feindeslande geführt werde; aber feine von beiden 
ift erfüllt worden. Denn von Seite Euerer geheiligteften Majeftät befindet ſich 
hier aud) nicht ein Soldat, von den Grenzern aber, deren es ohnedies genugjam 
wenige gibt, kann feiner die Grenzhäuſer leer ftehen Laffen und hier erſcheinen. 
Der Schauplatz des Krieges aber befindet fi in und nicht außerhalb Ungarns. 
Beide mächtige Kriegsheere erdrüden und ruinieren uns und darum ift es 
ftaunenswert, ja geradezu ein Wunder, daß bei fo gefahrvollen Stürmen au 
nur ein einziger Ungar im Felde gefunden wird. Denn mit Ungarn ift es heute 
fo beftellt, daß man von ihm in Wahrheit jagen kann: Es ift in einen Ocean 
von Elend hineingefchleudert und der äuferften Verheerung preisgegeben, aus 
welcher die völlige Verzweiflung mit Notwendigkeit folgen muß. 

Auch find wir, die wir jelbft in diefem Wirrwarr getreu geblieben, beforgt 
um Die heilige Reichskrone. Preßburg ift nicht ſtark umd Hat eine geringe 
Beſatzung. Was alfo befehlen Euere geheiligtefte Majeftät mit ihr zu tun? 
Wenn fie in Preßburg verbleibt, ift fie fiherlih der größten Gefahr ausgeſetzt, 
‚wir meinen daher, fie follte anderswohin gebracht werden, und da wir treu 
gefinnt find, fo wollen wit fie nieht in die Gewalt irgend eines Anderen fommen 
laſſen, fo lange wir einen rechtmäßigen König und unferen gnädigften Herrn 
haben, außer welchem wir feinen anderen anerkennen, noch aud) die Knie beugen 
vor Baal. Sie bitten mich daher als Palatin und Vermittler, dies Euerer 
geheiligteften Majeftät vorzuftellen und eine allergnädigfte Refolution durchzu— 
fegen, was fie in diefem Äußerſten tun follen und ob Euere geheiligtefte Majeftät 
fie jegt zu verteidigen im Stande feien oder nicht. Iſt das Erftere der Fall: 
fo bitten fie untertänigft, daß dies baldigft geſchehe, denn der Feind fteht vor 
der Thür, der uns im Nugenblide zertveten wird, wenn nicht ſchleunige Hilfe 
erſcheint. Wenn aber das Zweite der Fall ift: jo möge es Euerer geheiligteften 
Mojeftät nicht zumider fein und möge ihmen nicht als böfer Wille angerechnet 
werden, wenn fie vermeinen, der Zeit und der äußerften Not weichen zu müſſen, 
um für die Erhaltung ihrer Frauen und Kinder Sorge zu tragen. So haben 
es aud) diejenigen getan, welche durch den verderblichen Waffenftillftand des 
vergangenen Jahres dem Thököly überliefert worden find, aus weldem ja 
auch das heutige Elend und der volfftändige Ruin Ungarns erfolgten. 

Ich meinerjeits aber, der ich von langer Zeit her dies Unglüd voraus— 
ſah, Habe Euerer geheiligteften Majeftät untertänigft zugeredet, weder dem 
Thököly, noh dem Saponara oder ihren Verhandlungen zu trauen, denn 
fie find des Betruges voll. Aber id) habe nichts auszurichten vermocht, noch find 
mir die Verhandlungen jemals mitgeteilt worden, und fo hat man Euere geheilig- 
tefte Majeftät betrügen und in Schaden bringen können. 
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Da ih unter diefen Verhältniffen mich überhaupt der Überzeugung hin 
gebe, es fei nicht die Abficht Euerer geheiligteften Majeftät, daß ich zum etvigen 
Spotte umd auch zum Abbruche der Autorität eines Palatines den Feinden zur 
Beute werde, fo bitte id) Euere geheiligtefte Majeftät untertänigft, Sie geruhen 
entweder ehebaldigft für einen Succurs Vorforge zu treffen, oder es nicht 
ungnädig aufzunehmen, wenn ich mich von hier ‚fortmache, denn allein vermag 
ich unverfehrte Heere der Feinde nicht davonzujagen. In Betreff der endlofen 
Klagen der Landeseinwohner weiß id) in Wahrheit nicht, was id) ihnen ant- 
worten ſoll, darum Habe ich fie an Euere geheiligtefte Majeftät gewieſen. Möge 
es Euerer geheiligteften Majeftät gefallen, die Herren Gefandten zu tröften oder 
doch ihnen zu geftatten, daß fie einftweilen für fich ſelbſt Sorge tragen, bis die 
göttliche Majeftät Euerer geheiligteften Majeftät mehr Macht verleihen wird, die 
Feinde abzumehren. Es fteht jedoch alles dem Ermeſſen Euerer geheiligteften 
Majeftät anheim. Ich aber will mich im diefe Dinge nicht einmifchen, ſondern 
gleichwie ich nur, verpflichtet durch mein Vermittleramt, diefelben zur Kenntnis 
bringe, tue ich. das, wozu ich mich für verpflichtet Halte, untertänigft bittend, 
Euere geheiligtefte Majeftät möge geruhen, in diefer Angelegenheit mit bäter- 
licher Huld auf die elenden und unglüdjeligften Bewohner des Konigreiches 
herabzubfiden. Mit diefem wünſche ich Euerer geheiligteften Majeftät langes 
Wolergehen und vollftändigen, glüdlichen Triumpf über die Feinde.“ 

So weit war es alfo bereits Ende Juni in Ungarn gekommen, daß, aus- 
genommen jener Feitungsgebiete, die von der kaiſerlichen Armee beſetzt gehalten 
wurden, alles übrige Land ſich Thököly und dem Großvezier unterwarf, man 
fann wol fagen: fi) unterwerfen mußte, um vor dem Äußerſten bewahrt zu 
bleiben. Wenn ſchon die Verhältniffe an der Wang noch vor der eigentlichen 
Ankunft Thököly's fo auferbauliche waren, wie fie das Schreiben de3 Palatins 
ſchildert, wie ſah es erft mit der Verteidigung des Raabfluſſes aus, die ber 
Judex Curiae Graf Draskovich und Graf Batthiängi übernommen hatten? 

Noch am 1. Juli langte das Heer Kara Muſtafa's im Bereiche der 
Feftung Raab an. Wie wenig er die Streitkräfte des Kaifers achtete, geht wol 
daraus hervor, daß er ſich denfelben „ein halben Schuß weit“ näherte und nur 
durch den Raabfluß getrennt Lager ſchlagen ließ. Er Hatte ſich jedoch geirrt, 
wenn er bermeinte, fein bfoßes Erſcheinen würde die Kaiſerlichen in die Flucht 
treiben. Ein Paar wolgezielte Kanonenſchüſſe auf die Zelte feiner nächſten 
Umgebung und der Janitſcharen zwangen ihn, ſich in refpectvollere Entfernung 
zurüdzuziehen, wobei es nad dem Berichte des Refidenten Kuniz nicht ohne 
„große Confuſion“ im türkiſchen Heere abgegangen. 

Während die beiden Armeen einander hier gegenüberftanden, wurden die 
Tataren Raab aufwärts beordert, um über den Fluß zu gehen und den Kaiſer— 
lichen in den Rüden zu fallen. Wie Graf Marfigly erzählt, wurde denfelben 
der Übergang durch den Verrat der Grafen Batthiänyi erleichtert. Der Groß— 
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vezier hatte dem Einen derſelben einen eigenen Brief zugeſchickt mit der Auf⸗ 
forderung, fi dem türkiſchen Kaiſer zu unterwerfen und in Ruhe das Seinige 
zu genießen, ober aber die Verwüftung aller feiner Güter und Schlöffer zu 
gewärtigen. Die Antwort darauf war die Unterwerfung von Vater und Sohn 
unter das Machtgebot der Türken. Die wenigen faiferlihen Truppen, unter ihnen 
auh Marfigly, wurden den Tataren ausgeliefert. Brennend und jengend 
ergoffen fi) die Schaaren der Letzteren über das linke Ufer des Fluſſes hinaus 
bis in die Gegend des Neufiedlerfees. In wenigen Tagen erſchienen fie vor 
Brud am der Leitha, die ganze Gegend, durch die fie ihr Weg führte, dem 
entjeglichften Elende preisgebend. „Alle Städtl, Fleden, Schlöffer und Dörfer 
wurden außgeraubt und in Aſche gelegt, mit den Chriften erbärmlich umgegangen ; 
die alte Leut niedergehaut, die Junge an Ketten und Stride gefeßelt, die Kinder 
auf die Pferde gebunden und in die elendifte Dienftbarfeit gefangener weg— 
geführt.“ Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich furchtbares Entfegen weit vor ihnen 
her. Mittlerweile gab fih Kara Muftafa den Anſchein, ala wollte er an eine 
regelrechte Belagerung der Feftung Raab gehen. Die Janitſcharen eröffneten die 
Laufgräben, an verſchiedenen Orten begannen die Plänfeleien mit den Kaiferlihen. 

As Karl von Lothringen in der rechten Flanke feiner Armee die vielen 
Beuerzeihen der in Brand geſteckten Ortſchaften aufflammen jah, mußte er 
fürchten, duch die Türken von feiner Rüdzugslinie auf Wien abgefänitten zu 
werden. Noch am 2. berief er den Kriegsrat feiner Generale zufammen. Hier 
feinen die Meinungen geteilt geweſen zu fein. Trotzdem befonders Feldzeug- 
meifter Graf Qeslie ſich aufs Heftigfte dagegen ausgeſprochen haben foll, wurde 
nod am felben Tage der Rüdzug mit geteilter Armee angetreten. 

In Wien hatte man befonders wegen der Teilung der Armee große Angft. 
Ebenfalls am 2. Juli ſchictte der Hofkriegsrat an den Herzog den Befehl ab, 
„zu fehen, damit die Taiferliche Armada beifammen, die Cavallerie nicht von der 
Infanterie abgeſchnitten und die Stadt Wien, melde annoch mit der nötigen 
Garnifon nicht verſehen, in Gefahr gejeßt werde“. Die Heine Schüttinfel fei zu 
fügen, das Fußvolf wäre bei Brud an der Leitha zu poftieren, dergeftalt, daß 
Preßburg und Wien im Rüden behalten und die ftreifenden Parteien (alfo die 
Tataren!) von weiterem Vorrüden abgehalten werden. 

Um nicht die ungarifche Krone der Gefahr auszuſetzen, wurde gleichfalls 
am 2. Juli dem Grafen Gaplirs ein Creditiv ausgefertigt, das er den beiden 
Kronhütern (den Grafen Stephan Zichy dem Älteren und Erdödy) zu 
Preßburg vorweiſen follte, damit fie ihm diefelbe auslieferten. Erſt am 5. Juli 
jedoch wurden die „Faiferlihen Neverjales“ wegen Abholung der Krone aus- 
geftellt, und erft an diefem Tage begab fi der Vicepräfident des Hofkriegsrates 
nad der ungarifhen Hauptftadt, um die Krone zu Holen. 

Bevor aber die von ber Furcht dor den Tataren bdictierte Ordre des 
Hofkriegsrates den Obercommandanten des kaiſerlichen Heeres erreichte, hatte 
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diefer bereit3 jeine Maßregeln getroffen. Ex commandierte den Grafen Leslie 
mit der Artillerie und Infanterie über den Donauarm auf die Heine Schütt- 
infel und machte ſich ſelbſt mit der Cavallerie „etwas höher gegen die Leitha” 
auf, um die Streifereien der Türken zu verhindern. Er Hatte ja ſchon am 
2. Juli Kenntnis davon, daß der Feind vor Raab „nichts wirkliches tentiere”, 
fondern die faiferlihe Armee nur von Wien abfchneiden wolle. Noch in der 
Naht erfolgte deswegen der Aufbruch. Während die Infanterie langſam auf 
der Heinen Schüttinfel von Raab nad Nordweſten ziehen follte, eilte der Herzog 
mit der Gavallerie am rechten Donauufer über Wiejelburg, wo ein feines 
Treffen zwiſchen Hundert kaiſerlichen Marodeuren und einer Tatarenſchaar mit 
günftigem Ausgange für die Erxfteren ftattfand. Karl V. ließ ſich hiedurch nicht 
aufhalten, fondern zog meiter über Ungariſch-Altenburg nach Jahrndorf, wo er 
bereit3 am 3. Juli Abends eintraf. Im Lager dafelbft erfuhr er, daß die Tataren 
ihre Streifzüge bis „gegen Summarein“ (Straß-Sommerein) ausgedehnt hätten. 
Der Herzog berichtete dies noch am 3. Juli an den Hofkriegsrat nah Wien, 
mit dem Erſuchen, Vorkehrungen dagegen zu treffen. Er ‚hatte feinen Rüdzug 
fo eilig durchgeführt, daß Ungarifch-Altenburg mit den daſelbſt aufgehäuften 
großen Proviant- und Munitionsvorräthen den nachrüdenden Feinden beinahe 
ſchutzlos preisgegeben wurde. Nur Oberft Heißler war mit einem Heinen 
Detaddement von 600 Reitern hier zur Beobachtung des Leitha-Überganges 
zurüdgelaffen worden. In Deutſch-Jahrndorf verblieb der Herzog mit der 
Gavallerie und der Bagage bis zum 5. Juli. Die Berichte über feine biöherigen 
Actionen ſcheinen den Hofkriegsrat nicht befonders befriedigt zu haben. Am 
4. Juli wurde ihm nochmals dringend anempfohlen, darauf zu jehen, daß das 
Fußvolk don der Gavallerie nicht abgeſchnitten werde. Er folle die Schüttinfel 
zu deden fuchen, bei Preßburg und Karlburg Schiffbrüden ſchlagen, um die 
Verbindung mit dem linken Donauufer offen zu haben. Indem man ihm mit- 
teilte, welche Schritte unternommen wurden, um das Schulze Corps von 
der Waaglinie, verjhiedene Negimenter, die noch in Böhmen ftanden, mit der 
Hauptarmee möglichft raſch zu vereinigen und den Succurs des Polentönigs zu 
befehleunigen, wurde ihm zugleich befohlen, von jet ab „täglich zweimalige 
Nachrichten, als Früh und Abends einzuſchicken“. 

Am ſelben 4. Juli Abends rechtfertigte ſich der Herzog ſchriftlich wegen 
feiner bisher getroffenen Anordnungen. Er verlangte für Raab Artilferie-Officiere, 
„Geld und Proviant, da an all’ diefem Mangel vorhanden. Zugleich jendete er 
einen ihm zugelommenen Bericht des Grafen Leslie vom 3. ein, worin biefer 
meldet, daß er mit der Infanterie und Artillerie noch in der Schütt bei Raab 
ftehe, die Garnifon in der Zeitung durch die Infanterie-Regimenter Grana, 
Baden und Wallis verftärt Habe. Das Commando in Raab ei von ihm, dem 
Oberften Wallis „ad interim“ übergeben worden. Mit diefen beiden Schreiben 
ſchidte der Herzog feinen General-Adjutanten Hoffmann nah Wien. Der 
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Hoffriegsrat ernannte am 5. Juli den Herzog von Croy, „bis Markgraf 
Hermann von Baden eintrifft“, zum interimiftifhen Commandanten von 
Raab und fendete am felben Tage den Grafen Thurn an den König von 
Polen mit der Bitte um eiligen Succurs. Vorderhand Tonnte allerdings der 
Letztere kaum in Betracht kommen, denn nunmehr drängten ſich die Ereig— 
niſſe mit ſolcher Schnelligkeit, die Sorge um den Moment wurde eine ſo 
intenſive, daß dieſe Angelegenheit, wie ſo viele andere, der Zukunft überlaſſen 
werden mußte. 

Auch der Großvezier hatte am 2. Juli vor Raab Kriegsrat gehalten. 
Der verhältnismäßig geringe Widerſtand, den er von Seite der kaiſerlichen Armee 
gefunden, die auffallend raſch gelungene Umgehung der feindlichen Aufſtellung durch 
die Tataren haben, wie es ſcheint, in Kara Muftafa die Überzeugung hervor— 
gerufen, daß die kaiſerlichen Truppen überhaupt nicht im Stande ſeien, ihm mit 
Erfolg entgegenzutreten. Berichtet doh Kuniz zum 3. Juli, man erzähle ſich 
im türkifchen Lager: „Die Chriften feien ganz verzaget und wehre die kaiferliche 
Haubtarmee über 20.000 Mann nicht ſtarck“ Man rühme ſich öffentlich, „die 
faiferlihe Armee alß ein Friehftud anzunehmen, wie dann der Großvezier dem 
Herrn Herzogen zu Lothringen ganz ohne Scheu fagen laſſen, daß er fih 
in Gütte und in Zeiten mit feiner handtvohl commandirter Soldaten gefangen 
ergeben follte”. Es kam alſo Kara Muftafa gar nicht mehr darauf an, ſich 
ernftlich mit diefer Armee zu befafen. Der Sultan hatte ihm zwar anbe— 
fohlen, ſich zunächſt der Feſtung Raab zu bemächtigen und dann erft an die 
Eroberung Wiens zu fehreiten, er war aber zugleich zum Serastier ernannt, 
zum Feldherrn, der nad) eigenem Ermefjen handeln fonnte. Er faßte alfo den 
Entſchluß, Raab blos mit einer Heeresabteilung eingejhloffen zu halten und 
mit der gefammten übrigen Armee direct auf Wien loszugehen. Die Proben 
von Widerftandskraft, die ihm die faiferlihen Truppen bisher gezeigt hatten, 
ließen ihn einen ernftliden Kampf um den Befig der entmutigten Hauptftadt 
bes Kaiſers nicht befürchten. 

Diefer Stimmung entſprechend war auch das Verhalten des Großveziers 
im Striegsrate feiner Officiere. Der greife Ibrahim Paſcha von Ofen wurde 
mit feiner Oppofition niedergedonnert und ihm zur Strafe anbefohlen, den zur 
Gernierung Raabs beftimmten Heeresteil zu commandieren. Er follte feinen Anteil 
haben an der ruhmvollften Waffentat der Osmanen, an der Eroberung der 
Hauptftadt des römiſchen Kaifers. In einem aus Ofen am 7. Juli an die 
Kaiſerlichen geſchriebenen Warnungsbriefe wird erzählt, Kara Muftafa habe 
fi) bei feinem Entſchluſſe, unmittelbar vor Wien zu ziehen, hauptjähli von 
drei Perfonen leiten lafjen. „Der Eine ift Ahmed Bey, der entjprungene 
Gapuziner, jetzt erfter Ingenieur, der fih im Gefolge der Boten des Thököly 
in der Stadt (Wien) befand, um zu recognofcieren und die Werke abzuzeichnen. 
Berner Muftafa Bey, jener Prahler, der fi lange Zeit unter Euch (in 
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Wien) befand und den Angriff als jehr leicht darftellt*). Endlich) einer der 
Rebellen, Paul Szepeſh, welcher fich bei dem Großvezier aufhält und ihm 
alles Böfe wider Euch zubläft, zu welchem Zwede er eine ftarfe Correfpondenz 
in Ungarn unterhält. Die beftändige Rede diefer Drei geht dahin, daß es um 
Euch geſchehen ift, daß Ihr am nichts Anderes denkt als zu fliehen, daß beim 
Erſcheinen des Türfenheeres Alles auseinander gehen wird. In Wien, jagen fie, 
fei nicht das erforderliche Pulver für eine Verteidigung von ſechs Wochen. Die 
Minifter feien alle confus. Kurz, es fei bei Euch ein wahres Babylon.“ 
Trogdem ſah ſich der Seraskier gezwungen, nod einige Zeit mit dem 
Hauptheere vor Raab zu verbleiben. Bon Ofen mußten erft die nötigen Muni- 
tionsvorräte, die großen Belagerungsgeſchütze herbeigeſchleppt werden, die man 
vor Wien fogleih zur Verwendung bringen wollte, um den Schreden zu erhöhen. 
Und auch große Mafjen von Proviant mußten geholt werden, denn auf dem 
Marſche legten die Tataren durch ihr ſinnloſes Sengen und Brennen eine förm— 
liche Wüftenei an, jo daß die nachfolgende Armee die nötigen Lebensmittel mit- 
zuführen gezwungen war, und um Wien, hatte man dem Großvezier erklärt, 
gebe es nur Weingärten. Die Fühlung der Türken mit dem kaiſerlichen Heere 
war jo mangelhaft, daß Kara Muftafa noch bis zum 4. Juli im Glauben 
fich wiegen mochte, er habe den Feind von Raab weg nad) Nordoften gedrängt. 
Der Vormarſch nah Nordweſten hatte alfo noch Zeit. Erft am 4. und 5. erfuhr 
man im türkiſchen Heere, die Taiferlihe Infanterie Habe ihr Lager verlaffen und 
fei „zu Komorn über die Pruden paffirt“. Jetzt erft wurde der Befehl gegeben, 
fh zum Aufbruche fertig zu Halten. Am 4. Hatte Kara Muftafa den 
Abrahim Aga mit einem Schreiben an den Sultan nad Belgrad gefendet, 
worin er ihm den Entſchluß anzeigte, Wien direct anzugreifen und die Bitte 
ausſprach, dabei mit Menſchen und Geld nicht in Mangel gelaffen zu werden. 
Es vergiengen aber noch mehrere Tage bis der Großvezier von Raab wirklich 
gegen Wien vorrüdte. In der Zwiſchenzeit wurden der Statthalter von Bosnien, 
Chist Paſcha, und der vorige Defterdar, Ahmed Paſcha, zur Schlagung 
ber für das Heer und den Train nötigen Brüden beordert. Huffein Paſcha 
von Damascus und Ali Paſcha von Erlau bemächtigten fih der feſten Plätze 
Totis im Oſten und Papa im Süden von Raab. Die Tataren ftreiften bereits 
am 8. in der Umgebung Ödenburgs fowol, wie aud) im Norden bis in die 
Gegend von Petronell an der Donau. Überall ſuchten die Ortſchaften Schuß 
bei Thöföly. Seine Abgefandten, bejonders Graf Barköczy, befanden fi 
im Vortrabe des türkiſchen Heeres und nahmen die Huldigung der Bewohner 
entgegen. Sie brachten Briefe mit von ihrem Herm ſowol, wie aud vom Groß— 
dezier. So erhielt Odenburg, da man vielleicht meinte, das Schreiben dom 


*) Der Internuntius Caprara mar ihm im Jahre 1682 auf feiner Reife nad 
Eonftantinopel in Ofen begegnet (fiehe S. 52). 


3 218 * 


15. Juni fei nicht an die rechte Adreffe gelangt, nochmals eine Lateinifdje Über- . 
fegung jenes erften Briefes. Auch diefer zweite Brief ift von Maurocordato 
unterſchrieben und datiert vom 8. Juli aus dem türfifchen Lager bei Raab. 
Am 7. war Kara Muftafa mit dem Heere aus feinem bisherigen Lager 
aufgebrodhen, war über die Brüden auf's linke Ufer des Fluffes marſchiert und 
hatte fih „in das Orth, wo die Kaiferliche geftandten, gelegert“. Am 8. Juli 
aber z0g Kara Mohammed Paſcha, der Statthalter von Adana, gegen- 
Ungarifh= Altenburg und erftürmte die Feſtung. Erſt am 9. Juli. langte der 
Großvbezier mit der Hauptmafje des Heeres und dem riefigen Zroffe vor der 
bereitS gefallenen Veſte an. Wichtige Nachrichten waren ihm vom Nordiveften 
her zugefommen und deswegen war er aufgebrochen. Bor Raab ließ er, wie 
ſchon erwähnt, den Ibrahim Paſcha von Ofen und außerdem nod den 
Muftafa Paſcha von Siliftria mit einigen taufend Janitſcharen, Kanonieren 
und Zeugwarten zurüd, während zur Bewachung der Brüden über die Raab, 
eigentlich der Etapenftraße nach Ofen und Belgrad Hin, Michael Apaffy, 
der Fürft Siebenbürgens, mit feinem Heerbanne durch ein eigenes Befehlſchreiben 
des Eultans beftellt wurde. 

In Wien war man ob der Nachrichten, die man dom Kriegsſchauplatze 
empfieng, entfeßt. Vergegenwärtigen wir uns nur die Situation, in ber ſich die 
Regierung damals befand. Noch am 30. Juni hatte der Kaifer jene beruhi— 
genden Worte ausgefprohen: Es habe feine Not, das Streifen werde ſchon 
aufhören! Und wie hatte ſich feither die Situation geändert. Die Armee, auf 
der alle Hoffnung beruhte, war ohne Schlacht in zivei Armeecorps aufgelöft, 
der eine Teil ftand in der Heinen Schüttinfel, weit weg ohne Reiterei, und ber 
andere, nähere bei Deutfch-Jahrndorf, ohne Infanterie und Artillerie. Am 5. Juli 
war fein Zweifel darüber mehr möglich, daß der Türken Abficht auf Wien 
gerichtet fei. In Wien aber befand ſich weder eine gemügende Anzahl von 
Infanterie noch Artillerie! Außer der Stadtguardia beftand die Garnifon aus 
etwa 1000 Mann vom Regimente Kaiferftein. Dazu fam noch, daß man in 
legter Zeit die Fortificationsarbeiten vernachläſſigt hatte, es fehlte an Proviant, 
an Kanonen und Munition. Am 3. Juli follten die Tataren ſich ſchon bei 
Bruck an der Leitha gezeigt haben; man wußte gewiß, daß fie am 4. bei Straß- 
Sommerein geftanden. Von allen Seiten kamen Flüchtlinge mit grauenvollen Nach- 
richten. Noh am 3. Juli war die verwitwete Kaiferin von der Yaborita auf 
der Wieden in die faiferliche Burg gezogen. Bei ſolchen Zuftänden mußte man 
an die ſchleunigſte Ubreife de Hofes denken. Es wurden daher von allen Seiten 
Wagen requiriert, felbft aus Preßburg ließ man Lohnkutſcher für Rechnung bes 
Hofes hierherfommen. Der Kaifer fträubte ſich zwar der Staatsnotwendigkeit 
Folge zu leiſten. Einmal befand ſich die Kaiferin in Umftänden, welche eine 
Reife unter folhen Verhälmiſſen für fie höchſt gefährlich erſcheinen ließen, dann 
aber mußte der Kaifer feine Anweſenheit in Wien bis zum letzten Momente 
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ſchon aus dem Grunde für notwendig anfehen, weil diefelbe auf die Bevölkerung 
beruhigend einmirkte. Schon zeigten fih Spuren einer hochgradigen Erregtheit 
derjelben. Sie machte fi Luft in Drohworten, in einem förmlichen Kramalle! 
63 ift Harakteriftiich für den Volksinftinet, der Krawall wendete fich zuerft gegen 
die Geiftlichkeit. Ihre Sucht, die Gegenreformation in Ungarn durdzuführen, 
hielt man für die Urſache des fürchterlichen Unglüdes, das nun über Alle her— 
einbredhe. Zum 5. erzählt der in Wien noch anmejende Pafjer: „heint in der 
Naht find dem Biſchoff Emerich (Sinelli) die Fenfter eingemorffen und 
geruffen worden, du Sch. du! bift Uhrſach an dem Unglüd!" Der Kaifer ſuchte 
alfo zu beruhigen. Er blieb nod immer in der Stadt, er beforgte die Geſchäfte 
jo wie bisher, er gieng feinen gewöhnlichen Beſchäftigungen nad. Selbſt auf 
die Jagd jah man ihn ziehen noch am 3. nad) Petersdorf, felbft noch am 6. Juli. 
Trogdem nahm aber die Beunruhigung immer mehr überhand. 

Der Hofkriegsrat und fein Präfident entiwidelten eine außerordentliche 
Tätigkeit. Die Nachrichten, die der General-Adjutant Hoffmann vom Herzog 
gebracht hatte, forderten die äußerfte Anfpannung aller Kräfte zur Sicherftellung 
des Platzes. Noch am 5. Juli wurde die Hoflammer erſucht, mit der Verpro- 
biantierung allerorten fleißig fortzufahren, damit „Wien mit der ausgeworfenen 
Quantität völlig verfehen und die Mittel zu folder Sortification verſchafft fein“. 
Da ſich fo viele Flüchtlinge der Stadt näherten und Schuß innerhalb der 
Mauern derjelben fuchten, wurde dem interimiftifchen Stadtcommandanten und 
Stadtguardia-Obriftlieutenant Daun der Befehl erteilt, „die unter den Stadt« 
thoren zu Wien anfommende Leute, befjer als bishero geſchehen“, ausjragen zu 

. Iaffen, woher fie jeien und was fie allhier zu fhaffen. Überhaupt wurde man 
auf die vielen Fremden mißtrauriſch. Der Hofkriegsrat erflattete dem Kaifer am 
felben 5. Juli ein Gutachten deswegen, worin er den Vorfhlag macht, es follten 
die Vorftädte und benachbarten Dörfer ebenfo wie die Stadt felbit vifitiert 
werden und wären „die Franzofen und freinbde Leuth hinweg zu fehaffen“, 
aud wollte man die Hauswirte verpflichten, wöchentlich verläßliche Liften über 
alle bei ihnen ſich befindenden Leute einzugeben. Daß die Geiftlihen ſich der 
befonderen Fürſorge des Hofkriegsrates erfreuten, ift bei der großen Zahl der- 
felben nicht zu verwundern. Es wurde dem Kaiſer vorgeſchlagen, Decrete an 
die öfter abzugeben, „die alte Religiofen an andere Orth zu jhiden und die 
Junge allhier zu behalten“. Auch Spitäler für kranke Soldaten follten errichtet 
werden und ein Befehl ergehen zur Verſchanzung des Wienerwaldes, um dem 
Streifen der Tataren eine Grenze zu feßen. Daß man ganz fiher an die Abreife 
des Kaiſers dachte, geht daraus hervor, daß der Hofkriegsrat ſchon am 5. feine 
Vorjhläge erftattete wegen de3 zu „beputirenden Gollegio oder Guberno”. 

Der Herzog von Lothringen aber fendete an diefem 5. Juli nur gleich 
drei Berichte aus Deutſch-Jahrndorf nad Wien. In dem Erſten teilt er mit, 
daß er feine neuen Nachrichten vom Feinde erhalten habe. Im Zweiten erſucht 
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er den Hoffriegsrat, den an der inneröſterreichiſchen Grenze ftehenden Cavallerie- 
Regimentern Saurau und Metternich Ordre zu erteilen, wegen der Streifzüge 
der Tataren in jenen Gegenden. Er habe Nachricht, daß die Letzteren durch die 
Raab Au in der Gegend von Ödenburg ftreifen. Das dritte Schreiben ift von 
der höchſten Wichtigkeit. Wir wiſſen, daß der Herzog bei feinem Abzuge von 
Raab den Feldzeugmeifter Grafen Qeslie beauftragt hatte, auf die Heine Schütt 
infel zu ziehen, zunächft die Feftung zu verftärken und die letzten Proviant- und 
Munitionsſchiffe auf ihrer Donaufahrt zu deden und dann feinen Marſch Hinter 
der Gavallerie auf der Heinen Schüttinfel gegen Wien zu nehmen. Das hätte 
follen am 3. Juli geſchehen. Am 5. erfährt der Herzog, Leslie habe die Ab- 
fit, ohne fein Vorwiſſen die Heine Schütt zu verlajfen und mit der Infanterie 
und Artillerie aufs linke Donauufer überzugehen. Er berichtet dies dem Hof- 
triegsrate, zugleich aber aud), daß er dem Feldzeugmeifter geſchrieben, dies nicht 
zu tun. Er Habe ihm noch an diefem Tage vier Compagnien Dragoner vom 
Regimente Herbeville zu feinem Schutze gejendet. Am 6. befand ſich das Feld— 
lager des Lothringers in Berg, weſtlich von Kittſee. Von Hier berichtet er neuer- 
dings nah Wien, am Morgen ſowol wie am Abend. Nochmals ſetzt er die 
Urſachen auseinander, warum die Separation von der Infanterie habe gefchehen 
müffen. Nur dur den rafhen Vorftoß nad) Nordweiten fei cs ihm möglich 
geweſen, der Gefahr, von Wien abgejhnitten zu werden, zu begegnen. Sollte 
der Kaifer die Wiedervereinigung mit der Infanterie ambefehlen, jo könnte die- 
ſelbe allenfalls durch eine Brücke auf der Donau geſchehen. „Wie gemeldt, habe 
der Graf Leslie zuwider der Ordre ohne einige Gefahr die Heine Schütte 
nunmehr verlaffen.“ Auch die Motive des Lekteren erfahren wir aus dieſem 
Schreiben. Leslie fürdtete, ohne Gavallerie vom Feinde überrumpelt zu 
werden. Der Herzog ſcheint dieſes Bedenken für gerechtfertigt angejehen zu haben. 
Außer den vier Compagnien Herbeville, berichtet er wenigftens, habe er dem Feld- 
- zeugmeifter noch das Dragoner-Regiment Gaftell und das Croaten-Regiment 
de Lika gefendet, zugleich aber auch die Anordnung getroffen, daß Lubomirski 
mit feinen polnifchen Reitern fi ebenfalls mit ihm verbinde. Dadurch, Hofft er, 
werde jede Gefahr für die Infanterie als befeitigt anzufehen fein. 

Man fcheint jedod in Wien auch jetzt noch nicht vollfommen beruhigt 
gewefen, denn in feinem zweiten Schreiben vom 6. Juli erjucht der Herzog 
um Schiffe zur Schlagung von zivei Schiffbrüden. Die Eine fol zur Verbin- 
dung der großen und Heinen Schüttinfel, die andere zur Verbindung des rechten 
Donauufers bei Karlburg mit der Heinen Schütt verwendet werden. Er wolle, 
fagt er, fo lange im Lager bei Berg verbleiben, bis diefe Brücken geſchlagen 
und die Vereinigung mit der Infanterie vollzogen fein werde. Der Herzog ſah 
ſich alfo durch den Ungehorfam feines Untergebenen, des Grafen LesTie genötigt, 
dem ewigen Dreinreden von Wien aus nachzugeben. Hier war man hauptjäch- 
lich von der Sorge für die Hauptftadt und für die Perfon des Kaifers geleitet, 
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und jah Alles, durch die Verichte über die furchtbaren Graufamfeiten der Tataren 
aufgeregt, noch ſchrecklicher, ala es wirklich war. 

Jetzt war es jedod zu einer Wiedervereinigung mit der Infanterie ſchon 
zu fpät. Es blieb alfo nichts Anderes übrig, als mit der Gavallerie jo raſch 
als möglid) nad Wien zu eilen, um die Hauptftadt vor einem Handftreiche der 
Tataren menigftens zu ſchützen. Die Infanterie war dadurch, daß fie nunmehr 
am linken Donauufer auf der großen Schüttinfel ihren Weg gegen Wien nahm, 
ohnedies vor jedem Handftreiche der Türken geſichert. Der Herzog brach alfo 
am 7. früh Morgens fein Lager bei Berg ab und zog gegen Wien, um die 
Ordnung dafeldft Herzuftellen und der Regierung Luft zu machen. 

Die mit Rieſenſchritten, mit elementarer Gewalt heranziehende Gefahr 
hatte der Letzteren beinahe den Athem geraubt. Raſches Handeln wurde von den 
Miniftern gefordert und das war diefen Männern außerordentlich ſchwer. Es war 
um ſo ſchwieriger, als trotz aller Geldhilfen die kaiſerlichen Gaffen ſich in einem 
geradezu verzweiflungsvollen Zuſtande befanden. Weit über drei Millionen Gulden 
hatte Graf Breinner am 29. März 1683 für die Kriegsrüſtungen gefordert. 
Am 21. Mai wurde dieſe Summe von der Hofkammer auf 2'/, Millionen reſtrin— 
giert. So viel Hatte auch fie als unumgänglid) notwendig erkannt. Damals 
"hatten noch 700.000 Gulden zur Bededung dieſer Gelder gefehlt. Die Anlehen, 
die zu diefem Zwece vorgeſchlagen, find nicht effectuiert worden, denn der Regierung 
fehlte der Credit. Durch die immer drohender heranrüdende Gefahr hatten ſich 
mittlerweile die Bedürſniſſe gefteigert, man mußte für die Verſchanzung des 
Wienerwaldes Sorge tragen, Wien mußte um jeden Preis mit dem nötigen 
Proviant verſehen werden, für die Verteidiger Wiens war ein ergiebiger Geld- 
votrat in der Stadt in BVereitichaft zu halten und man wußte nicht woher? Das 
Deficit in den faiferlichen Caſſen aber betrug nit 700.000 Gulden, fondern eine 
Million und 700.000 Gulden! Man griff daher neuerdings zu dem Mittel, das 
ſchon fo oft den Dienft verfagt hatte, man trat zu einer Beratung zufammen. 

Am 6. Juli verfammelten fih auf Vefehl des Kaifers in der Wohnung 
des Biſchofs von Wien: Pater Emerich Sinelli, als Hausherr, Graf Franz 
Waldſtein, Chrifthofmeifter des Kaifers*), Graf Johann Hartwig Noftig, 
böhmijcher Hoflanzler, Graf Theodor Strattmann, öſterreichiſcher Hofkanzler 
und der Hoflammerdirector Sigmund Graf Trautmannsdorf, „de mediis 
zu den jebigen ſchweren Hof3- und Sriegsobliegenheiten conferentialiter die 
behörige Notturfft zu überlegen“. Vor Allem teilte Graf Trautmannsdorf 
mit, daß er nach dem vorgeftrigen geheimen Rate den Waldſchaffer Johann 
Egger vor fi kommen lafjen und ihm befohlen habe, jjleunigit alle Anord— 
nungen zur Verhauung des’ Wienerwaldes durd die Waldamtsuntertanen zu 





) Er belfeidete dieſe Stelle jeit dem 15. Juni 1683. Der frühere Chrifthofmeifter 
Graf Albrecht Singendorf war am 14. April dieſes Jahres geftorben. 
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treffen. Die Untoften dieſer Arbeiten haben die Stände zu tragen abgelehnt 
und e3 werde daher nichts Anderes übrig bleiben, als „weil höchſte Gefahr im 
Verzug“, felbe der Hoffammer zur Dedung zuzuweifen. 

Auch die Frage der Abſchaffung des müßigen und verdächtigen fremden 
Gefindels beſchäftigte die Conferenz. Das Nötigfte aber, hieß es, fei die Ver— 
probiantierung Wiens. Die Conferenz ſchlägt in ihrem Gutachten an den Kaifer 
vor, Commiſſäre in's Land zu ſchicken, Getreide aufgreifen zu laſſen, wo ſich 
ſolches findet. Die eine Hälfte des Preifes wirklich zu bezahlen und auf die andere 
Hälfte vorderhand Obligationen auszugeben. Aber felbft für ſolche beſchränkte 
Zahlungen find feine Mittel vorhanden. Graf Trautmannsdorf fehlug daher 
vor: 1. „daß der Erzbifchof zu Raab *) auf vier Landgutſchwägen diefer Tagen 
ein große Pahrſchaft Hieher nacher Wien gebracht, welde pro Bono publico, 
doch gegen einer Obligation und Verfiherung, etwan auf hungariſche Fiscaliteten, 
nit unbillich zu ergreiffen und anzuwenden, abſonderlich auf den Türkhenkrieg“, 
da man auch früher im ähnlichen Gefahren dergleichen Zivangsanlehen gemacht 
habe; 2. von Jenen, die große Geldmittel und Ehrengaben vom Haufe Öfter- 
reich empfangen, wäre eine ergiebige Beihilfe jegt zu verlangen. In Spanien 
pflege man in Zeiten der Not eine Jahresnugung von ſolchen zu begehrten, der 
König in Schweden habe fogar bei ähnlicher Gelegenheit die Gapitalien ſelbſt 
an fi) gezogen; umd 3. Fünftighin feine Vermögensſteuer, fondern lieber eine 
Kopffteuer auszufchreiben, da Leßtere bei weitem ergiebiger fei. 

Die Conferenz trat darüber in Beratung und ftellte dem Kaifer unter 
manchen anderen Vorſchlagen auch den Antrag, man möge nicht blos bei dem 
Erzbiſchof von Raab, fondern auch bei dem von Gran umd bei den bermög- 
licheren Prälaten in Ober», Unter- und Inneröfterreih nicht fo ſehr mit Gewalt, 
als vielmehr durch überredung „ergäbige Anticipationen“ ſuchen. Alle genießen 
fie reihe Schenkungen. „Der Begriff der Schenkung enthält ja denjenigen der 
Dankbarkeit und wenn dieſem Letzteren von Seite der Bejchenkten nicht Rech— 
nung getragen werde, fo fei man auch berechtigt, die Schentung (donatio) zu 
widerrufen.“ " 

Diefes Conferenzgutachten trägt auf feinem Rüden die Bemerkung: „Den 
7. Juli 1683. Es diene zur Notiz, weill wegen des unverſehenen Vorbruchs 
der Türken nichts zur Ausführung gekommen.“ Trogdem waren die hier gegebenen 
Anregungen nicht ohne jedwede Folge geblieben, wie man aus diefer Bemerkung 
fließen könnte, die Greigniffe des 7. Juli machten es aber unmöglich), diefelben 
im Augenblide weiter zu beachten. 

Am 7. Juli Morgens war nämlih, wie erwähnt, Herzog Karl von 
Lothringen mit feinen Reiterſchaaren und mit der Bagage aus dem Lager von 
Tr) Georg Szehenyi war Biſchof von Rand und Erzbiſchof von Ralocja; er Hatte 
fi beim Herannahen der Türken mit einer nicht unbeträchtligen Geldfunme nah Wien 
geflüchtet. . 


223 *— 


Berg aufgebroden, um nad Wien zu ziehen und die Stadt zu ſchützen. Zugleich 
wurden fleinere Streifpartien ſowol gegen Brud an der Leitha wie gegen 
Ungariſch⸗Altenburg entfendet, um die Fühlung mit dem Feinde herzuftellen, 
zugleich um Näheres über das Schicſal der Feftung umd des daſelbſt poftierten 
Obriftlieutenants Heißler zu erfahren. Der Sicherheit halber mußte die Bagage 
unter Bededung einiger Regimenter vorausziehen, während die Hauptmafje der 
Reiterei nachfolgte. Man zog ruhig des Weges, als plößlih in der Gegend 
zwiſchen Petronell und Elend von der linken Seite her aus dem Gebüſche ein 
Schwarm Tataren die Bededungsmannfhaft der Bagage anfiel. Es waren etwa 
3000 Reiter, die auf ihrem Zuge über die Leitha gelommen, ſich der Beute 
bemächtigen wollten. Die Bededungsmannſchaft wurde durch den undermuteten 
Überfall in Unordnung gebracht, ein Zeil derfelben, ſowie einzelne Troßknechte 
nahmen Reißaus, der heftig aufwirbelnde Staub ließ die Anzahl der Angreifen- 
den im erften Momente nicht erkennen, ihr Geſchrei ließ fie bedeutend zahlreicher 
erſcheinen, als fie wirklih waren, ja es wurden ſogar Stimmen laut, tele 
bon einem Angriffe der gefammten türkiſchen Heeresmacht ſprachen. Der Herzog 
hatte am Morgen den Grafen Aeneas Caprara nad) Wien voraus gejendet, 
um feine Ankunft dafelbft zu melden. In deſſen Abweſenheit commandierte 
Markgraf Ludwig von Baden den Vortrab. Das Regiment Savohen geriet 
in Verwirrung. Als der Herzog von dem Angriffe Kenntnis erhielt, jdidte er 
das Regiment Taaffe zu Hilfe. Mittlerweile hatten die Tataren ſchon die Bagage 
ſelbſt angegriffen und zu plündern begonnen. Auch das Regiment Taaffe hielt 
nit Stand. In diefem kritiſchen Momente, wo auch ſchon andere Regimenter 
topfiheu zu werden begannen, ftellte fih Ludwig von Baden an die Spitze 
der Dünewald-Cüraffiere, während von der anderen Seite der Herzog Julius 
Ludwig von Savoyen fi bemühte, mit dem ihm noch gebliebenen Zeile 
feines Regimentes die Tataren abzuwehren. Der neue Angriff gelang und die 
Feinde wurden in die Flucht gejagt. Sie hinterliegen an 200 Todte auf dem 
Schlachtfelde. Die kaiferlihe Armee Hatte ebenfalls 300 Zodte zu beklagen, 
darunter den 24jährigen Herzog von Savoyen, dem fein Pferd im Sturze mit 
dem Sattelfnopfe den Bruftlaften eingedrüdt hatte, und einen Prinzen bon 
Aremberg. Auch einige Rüftwägen waren verloren gegangen mit der Bagage 
verfdiedener angefehener Officiere. Da man nicht wußte, ob nicht am Ende 
doch die gefammte türkiſche Armee in der Nähe fi) befinde, fo befahl der Herzog 
von Lothringen die Verfolgung des Feindes einzuftellen und zog nad) wieder: 
hergeftellter Ordnung mit dem Heere bis Fiſchamend, wo man für diesmal 
Lager ſchlug. 

So unbedeutend diefes Treffen auch an und für ſich war, jo colofjal 
waren feine Folgen. Die Nachricht von dem fo leicht erfauften Siege bei Petronell 
war e3, die den Großvezier bewog, von Raab ſchon am nächſtfolgenden Tage 
aufzubrechen. In Wien aber wurde die Nachricht von der angeblichen Nieder- 
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lage, welche die Faiferlihe Armee erlitten, der Auſtoß zur Sprengung einer 
bisher nur mit Mühe aufrecht erhaltenen Ordnung. Nod während der Schlacht 
hatte der Herzog feinem erften Boten einen zweiten in der Perfon des Oberften 
Philipp Leopold Graf von Montecuculi nadgefendet, um den Kaiſer 
von dein Treffen zu benachrichtigen und auch zugleih von der Meinung, daß 
die geſammte türkijche Armee in der Nähe ftünde. Montecuculi Hatte 
Gaprara auf dem Wege nah Wien eingeholt und beide erſchienen ungefähr 
um 2 Uhr Nachmittags in der Faiferlihen Hofburg. 

Die Ankunft der Boten des Herzogs von Lothringen wurde in Wien das 
Signal zum Ausbruche einer Panik, die ihresgleichen fucht. „Der Kaifer ließ 
ſogleich die geheimen Räte zufammenberufen, um ihre Meinung zu hören. Man 
drang allerjeits in den Kaifer, in diefer Gefahr fi, feine Familie und den 
Hofftaat in Sicherheit zu bringen. Leopold I. gab nad. Es wurde eiligfte 
Abreife beſchloſſen. Wenn der Kaifer den Sig der Regierung nad) Linz verlegte, 
mußten die oberften Hofs und Staatsämter ebenfalls dahin wandern. Wie dies 
ſchon zu verſchiedenen Malen bei ſolchen Gelegenheiten der Fall geweſen, wurde 
beſchloſſen, auch diesmal eine Art Regentſchaft, ein geheimes Deputierten-Golle- 
gium in Wien zurüdzulaffen. Der Hofkriegsrat erließ in der Eile an eine ganze 
Reihe von Regiment3-Gommanden in den Vorlanden den dringendften Befehl, 
alfogleih ihren Mari auf Wien zu nehmen. Dasjelbe wurde dem General 
Schulz anbefohlen. Er folle die Infanterie zurüdlaffen und mit der Cavallerie 
fogleid aufbrechen. Auch eine Quantität Pulver wurde noch an diefem Tage 
nad Wien beordert. Es wurde nad) Krems der Befehl ausgefertigt, von dem 
dafeldft vorhandenen Pulver „ohne Zeitverliehrung“ 1000 Gentner hieher zu 
bringen. Dem Herzog von Lothringen aber wurde der Befehl zugemittelt, alſo— 
gleih 400 Cüraſſiere oder Dragoner nah Wien zu fhiden, damit fie dem 
kaiſerlichen Hofftante als Bedeckungsmannſchaft mitgegeben werden könnten. 

Sofort wurden Handſchreiben an die deutſchen Reichsfürſten gefendet mit 
der Meldung don dem Zuftande, in dem man ſich befinde und mit der Bitte 
um fleunigfte Hilfe. Während aber bei Hofe, in den verſchiedenen Ämtern, in 
den Häufern der Beamten und Hofbedienfteten mit der größten Schnelligfeit 
gepadt wurde, einzelne ſogleich die Gelegenheit ergriffen und davon fuhren, 
hatte fi das Gerücht von diefem Treiben und feinen Urſachen mit Blitzes— 
ſchnelle auch der VBevölferung mitgeteilt. Die kaiſerliche Armee fei gänzlich 
geſchlagen, hieß es, die Gavallerie von der Infanterie getrennt und feine Hoff 
nung die Lebtere in die Stadt zu bekommen, die türkiſche Armee in vollem 
Anzuge auf Wien! Der Kaifer mit dem ganzen Hofftaate, allen Cavalieren, den 
verſchiedenen Beamten finne auf Flucht, die Stadt dem Anfturme der unbarm— 
herzigen Feinde ſchutzlos preisgebend! „Über dieſe ſchlechte Zeitung .... kompt 
ein folder Schreden unter die Leute in der Stadt, daß feiner gewußt, ob er 
ſollte einpaden oder fo darvon Lauffen.” 
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„Alle Leuthe laufen in die Burk. Die Hartſchierer müften alle Eilends 
zu Pferd. In einer halben Stund waren alle faiferlihen Wägen, Pferde, Land» 
gutſcher, Hartjdjierer und Trabanten in der Burg. Da mar eingepadt über 
Hals und Kopf; nur in die Truhen hineingetvorfen. Der verwittibten Kaiferin 
Leuthe muften aud alle in Parat ftehen und einpaden, wer ſich nur regen 
lunte. Wie ih nun,” fährt unfer Gemwährsmann Eberhard Paſſer fort, „das 
große Elend mit traurigem Aug anfahe, und wer kein eigene Pferd hatte, die 
geringfte Gelegenheit nicht befommen funte, dann alles mußte vor den Kaijer 
und die Kaiferin parat ftehen, gieng ich dem Burgthor hinaus. Da war das 
Elend noch ärger. Da liefen die guten Leute in den Vorftädten, der Eine hier, 
der Andere dort außm Haufe, hatten theils Heine Kinder im Arm, theils Betten, 
Tücher, Haufrath und damit zur Stadt zu; theils legtens nur bei das Thor 
und holten das Übrige und ließen jemand darbei wachen, um wo möglich in 
die Stadt zu falviren. Dann das Feuer und Schwefel roche man ſchon und 
fahe den großen Dampf am Himmel vorm Burgthor. Man hats au ſchon in 
der Stadt bei der Michaeler Kirch gerochen. Die Einen weinten hier, die Andern 
dort. Ach Gott! Ach Gott! Ich armer Menſch! zc. Es kamen Soldaten von der 
Armee, die fagten, daß der Feind jo nah wäre, daß er Morgen Abend vor der 
Stadt fein könnte zc. Summa, es war das höchſte Elend.“ 

US der Vürgermeifter Andreas von Liebenberg die Nachricht 
erhielt von der Abſicht des Kaifers, Wien in feiner Bedrängnis zu verlaffen, 
berief er fogleih den Stadtrat. Es wurde beſchloſſen, an den Kaiſer eine 
Deputation zu entjenden und ihm zu bitten, der Stadt auch fernerhin feinen 
Schuß angedeihen zu laſſen. Diefe Deputation beftand aus dem Yürgermeifter, 
dem Stadtrihter Simon Stephan Schufter, dem Senior des inneren 
Rates, Georg Ehrenreih Ennsbaum, nebft zwei anderen Mitgliedern des 
Stadtrates. Leopold I. foll bei der Audienz gemeint haben. Er ließ die 
Bürger zum Handkuffe zu und gab ihnen die Vertröftung, daß er mit allen 
Kräften darob fein wollte, „die Stadt keineswegs zu verlafien, fondern die 
ſchleunigſte Hülf zu ſchicken“. Wiederholt fordert er den Bürgermeifter auf, 
„Stadt und Bürgerſchafft bei aller Treu zu erhalten“. 

Da die vom Herzog von Lothringen verlangten Reiter gegen Abend noch 
nicht angelangt waren, fo wurde dem Hauptmann Thaddäus d’Haffie mit 
200 Mann Stadtguardia die Convoyierung des faiferlihen Zuges bis Korneuburg 
anbefohlen. Gegen 8 Uhr Abends mar Alles bereit. Der Kaifer, die Kaiferin, 
die Prinzen (darunter auch der damals fünf Jahre alte Erzherzog Joſeph) 
und Prinzeffinnen „ſetzen fi mit betrübtem Gemüte in Wagen und fuhren 
durch das jammernde und bei des Kaifers Flucht noch mehr fehreiende Bold durch. 
AS die Leuthe gar zu ftard geruffen und zugetrungen: Ad, Ihre Majeftät 
bleiben doch hir! Ad, Ihre Majeftät verlaffen uns doch nicht! wollen die Tra= 
banten ſolche twegjagen. Der Kaiſer aber ruft mit gelinden Worten aus dem Wagen 
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heraus: Ach! laß die armen Leuthe gehen. Worüber faft fein Menſch geweſen, 
ders gehört und gejehen, dem die Augen nicht naß worden“. Der Kaifer nahm 
feinen Weg dur) das Burgthor hinaus, um die Stadt herum zur Schlagbrüde 
beim Rotenthurm, in die Leopoldftadt, bei der Favorita dafelbft vorbei, über die 
Taborbrüde auf’ Iinfe Donauufer hinüber und aufwärts gegen Korneuburg. 
„Wie der Kaiſer hinaus, da giengs Elend erft recht an. Die verwittibte 
Kaiſerin folgte eilends nad), die Kammerfräule und Hofdames, wie fie gangen 
und ftanden, nur auf die Wägen geftiegen und gefprungen und mit darvon 
geeilet. Summa, wer fi nur hat anhenfen können an ein Wagen, hats gethan. 
Die kaiſerlichen Zimmer und beim Frauenzimmer ift alles offen ftehen blieben. 
Hierauf folgten nun alle Gavaliers *), nahmen in ihren Wägen mit, was fie 
in der Eil erhafchen können. Wer nur Pferd hatte, flüchtete fort; welches dem 
Thor Hinaus gewehrt die gange Nacht durch, dann der rothe Thurn die ganpe 
Naht durch offen bliben. Jedermann fuchte nur fein Leben zu falviren und 
fieß alles im Stich, weilen der Schreden gar zu groß. Es famen und ftunden 
zerhauene und verwundene Soldathen vorm Thor, fagten, die Tartarn fönten 
Morgen völlig hir vor der Stadt fein. Viele Kaufleute, fremde Paflagirer, 
Handwerksferle und Studenten liefen häufig dem Thor hinaus, theils mit 
Flinten, theils ein Steden oder Degen in der Hand. Ließen Rangen, Felleiſen 
und alles im Stich. In diefer Nacht ift wohl fein Haus geweſen, da nicht 
Lichter gebrandt und da man nicht geflopft, abgemacht, eingepadt, zugeihlagen, 
in Gemwölber gefchleppt und elendige Tragoedi gejehen. Man hat auch) vor großem 
Schreden nit ſchlafen können. Abjonderlih, daß die Tartarn gar zu abſcheulich 
mit den Leuthen umbgangen, den Heinen Kindern die Augen ausgeftodden und im 
Blut liegen laffen, den Weibsleuthen durch die Brüfte Löcher und den Manns- 
perfonnen in die Ohren Löcher geftochen, aneinander gefoppelt und in die ewige 
Dienftbarkeit, wann fie es ja bis dahin haben ausftehen können, geführet.“ 
Mittlerweile ſetzte der Kaiſer feine traurige Flucht fort. Die Straße war 
von Wagen, Vehikeln aller Art und Flüchtigen derart angeftopft, daß man mehr 
als einmal Waffengewalt anwenden mußte, um durch den Knäuel hindurd- 
zufommen. Als man endlich in Korneuburg anlangte, war der ganze Ort fo 
angefüllt mit Flüchtlingen, daß man wieder nur unter Antvendung von Gewalt 
an die Lebensmittelwagen hätte gelangen können. Die kaiſerliche Familie begnügte 
fi) daher mit einem aus wenigen Eiern beftehenden Nachtmahle. Da keine 
Betten aufzutreiben waren, breiteten die Edelfnaben ihre Mäntel über Stroh. 
Der Heine Erzherzog Iofeph und feine Schweſtern meinten laut vor Hunger 
und dor Aufregung über das ungewohnte Nachtlager. No an diefem Abende 
wurde dem Kaifer einiger Troft in feinem Elende gebracht. Der Herzog von Lothrin- 
gen hatte den Grafen Auersperg als Boten gefendet, mit der Nachricht, daß 


*) Auch fämmtliche auswärtige Gefandtfcaften mit ihrem Gefolge. 
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die Türken nicht vor ſechs Tagen in Wien fein fönnten. Bis dahin werde auch die 
taiferlihe Infanterie aus der Schüttinfel angelangt fein. Bei Petronell habe 
nur ein panifher Schreden die Leute ergriffen, der Kampf fei faum nennens— 
wert getvefen. Das ganze linke Donauufer fei frei, und der Kaifer könne daher 
in Sicherheit feinen Weg fortjegen. 

Die Flucht des Kaifers verbreitete übrigens Furcht und Schreden, nicht 
blos in Wien. Wohin der Laiferlihe Zug fam, bemächtigte fi der Einwohner 
Entfegen. Beſonders fam die Bauernfhaft in Aufregung. Als die Furcht 
vor den Türken die Bande der Ordnung, für eine Zeit wenigftens, in Wien 
geſprengt hatte und Alles flüchtete, hatten auch die bei den Fortificationsarbeiten 
noch beſchäftigten Roboter die Werkzeuge weggeworfen und die Flucht ergriffen. 
Überall flüchteten die Berohner von den Dörfern, um nidt dem graufamen 
Beinde zum Opfer zu fallen. Aber auch feindfelige Stimmung fieng an fi zu 
zeigen. Bei dem bisherigen Verlaufe des Krieges war dies auch fein Wunder. 
Hat doch felbft die Gräfin Eſther Starhemberg, alſo eine Dame aus den 
Kreiſen der höchſten Ariftokratie *), [don am 12. Januar 1683 don Regensburg 
aus an ihren Sohn Gundaker die Worte gerichtet: „wann man fo große 
Steür mues göben undt nicht Schuß joll Haben undt mit lern Henten fliehen dar— 
zue muß, hat der Kheifer auch eine ſchwere Verandtwortung“. Jetzt aber war das 
Elend zu plötzlich hereingebrochen, als daß die Bevölferung nicht ihrer Miß- 
ftimmung Hätte Ausdrud geben follen. „Der gemeine Mann ift gang ſchwührig, 
daß er fo viel zum Türkenkrieg hat hergeben und jet dod von Haus und 
Hof müßen.“ Bifhof Sinelli hatte den Klöftern in Wien im Sinne der 
Regierung die Ordre gegeben, beſonders die älteren Ordensgeiſtlichen zu flüchten. 
Bor Allen ſcheinen die Jefuiten von diejer Licenz Gebrauch gemacht zu haben. 
Es ift wol fein bloßer Zufall, daß fi) der Zorn der empörten Volksmaſſen 
hauptfählih gegen die Flüchtlinge diefes Ordens fehrte. Zuerft wurde ein Trupp 
derfelben im der Gegend von Purfersdorf geprügelt. Der dortige Pfarrer, 
Andreas Faftwalt, lebte mit feiner Gemeinde in Unfrieden. Die Bauern 
beſchwerten ſich über ihn. Die Regierung hatte den Kammerprocurator, Johann 
Ignaz Albrecht, Hinausgefendet. Auch der Waldſchaffer Johann Egger, 
nahm fi der Bauern an. Der Kammerprocurator riet nach Unterfuhung des 
Falles am 3. Juli 1683: eine nachdrüdliche Klage beim Pafjauer Eonfiftorium 
gegen den Pfarrer einzugeben, „ſowol wegen feiner üblen Würtjhaft in tem- 
poralibus, al3 auch zuforberift wegen feiner anderwertigen Exceſſen und Ver— 
abfaumbung der Seelforge”. Iſt es ein bloßer Zufall, daß gerade an dieſem 
Orte fih die Wut des Volkes zuerft gegen die Jejuiten kehrte? Sie wurden fo 
jämmerlich zugerihtet, „daß etliche davon alßbald blieben, die andere faum 

*) Sie war eine geborene Windifehgräg, damals bereits Witwe des durch feine 


Frömmigkeit befannten Grafen Bartholomäus Starhemberg und Mutter zweier 
Heldenjöhne, des berühmten Guido und Heinrih von Starhemberg. 
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davon kommen können. Die Bauern haben immer druffgeſchlagen und gejagt: 
Ihr Schelmen feid Urfah an all unferm Unglüd. Unter Wegens hat ihnen 
fein Wirth was zu efjen noch zu trinfen geben wollen, jagend: Ihr Schelmen 
hättet ſollen das Reformiren bleiben laſſen, oder jet in Wien geblieben fein 
und Musqueten ufn Achjel genommen und die Stadt defendirt haben. Wegen 
folder Gefahr vor den Bauern haben fi) die meinfte Geiftliche in Eivilhabiten 
verkleidet umb do eher durchfommen zu können, dann der Pöbel recht ſchwührig 
worden“. J 

Die Zahl der mit und nach dem Kaiſer aus Wien Geflüchteten wird 
verſchiedentlich angegeben zwiſchen 6000 und 60.000. Auch hier bloße Schägungen. 
Leopold I. aber flüchtete über Krems und dann am rechten Donauufer nad 
Linz. Im der Umgebung des Kaifers behauptete man, der junge Graf Baltha- 
far Zringi, der, wie fo viele Andere, dem faiferlihen Zuge folgte, habe den 
Tataren den Weg desfelben verraten. Es war dies der Sohn des 1671 hin- 
gerichteten Peter Zrinyi und der Bruder der Gemahlin Thököly's. Er 
wurde gefangen genommen und endete fein Leben in einem Schloffe Tirols, 
wo man ihn eingefperrt hielt. Überall verfolgte Leopold I. das Schredgeipenft 
der ihm nachſetzenden Tataren. Selbft in Linz fühlte er ſich nicht ſicher. Er 
fegte die Flucht fort bis nad) Paſſau. Erſt hier nahm der Hof dauernden Auf- 
enthalt und auch die wichtigften Reichs- und Hofämter ſchlugen hier ihren Sitz 
auf. Bon Paſſau aus ſuchte der Kaifer alle Hebel in Bewegung zu feßen, um 
jeiner bedrängten Hauptftadt Hilfe zu bringen. 


Drittes Capitel. 


: 7. Juli de3 Jahres 1683 war ein Schredenstag für die von 
yen Türken nunmehr unmittelbar bedrohte Stadt Wien. Auf die 
rfte Nachricht von einer unglüdlihen Schlacht mit den Türken 
auf dem Boden de3 Landes unter der Enns, hatte die Regierung 
md mit ihr natürlich aud) das Volt die Befonnenheit verloren. 
Wer halbwegs konnte, fuchte zu entfliehen, denn der halbfertige Zuftand der 
Feſtungswerke, die ungenügenden Vorkehrungen der Regierung zur Verteidigung 
und Verproviantierung des Platzes und vor Allem die fo über Hals und Kopf 
erfolgte Flucht des Kaiſers und des Hofadels mit feinem ungeheueren Troſſe, 
die Vorbereitungen der Behörden zur Flucht, mußten in der Bevölkerung den 
Glauben erregen, die Gefahr fei größer, al3 man ſich getraue, derfelben mit- 
zuteilen. Beſonders der Adel Hatte fih an der Flucht mafjenhaft beteiligt. Natür- 
lich mußte aud die zahlreiche Dienerſchaft folgen. „Schade und zu bedauern 
mar es, fo viel hundert ſtarde, wol aufgenährte und verſuchte, Waffen tragende 
Laqueien, die der Stadt wohl angeftanden wären, davon fehen gehen und anftatt 
deren ſchwache und elende Leute in Loco zu laffen“, ruft denn aud ber offi— 
cielle Hiftoriograph der Belagerung Wiens, der in der Stadt zurüdgebliebene 
General-Feldkriegsaubitor und Hofktiegsrat Johann Peter von Baelferen, 
aus, indem er diefe jammerbolle Flucht bejchreibt. 
Der Jammer der Zurüdgebliebenen wurde noch vermehrt durch den im der 
Nacht erfolgten Brand von Fifhamend und Schwechat. „Unfer eigenes Qumpen- 
gefindel, Zotterbuben und Kiſtenklopffer“ Hatte denfelben verurfacht, wie Vaelteren 
erzählt, und da diefe Orte fehr nahe bei Wien ſich befinden, fo wurde „durch 
die braßelnde Flammen” ein folher Schreden in der Stadt verurſacht, „daß 
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mancher hette verzweifeln mögen“. Man ſah dies als ein ficheres Zeichen 
der gänzlichen Vernichtung der kaiſerlichen Armee an. In Folge deffen flohen 
natürlich neuerdings große Maffen. Ebenfo dienten aber zur Vermehrung des 
Jammers die vielen Flüchtlinge, die am diefem und den nächſtfolgenden Tagen 
aus der Umgebung Wiens und bejonders aus den Vorftädten in die Stadt 
hereinfamen. Der Stadtrat hatte nämlich den Beſchluß gefaßt, einen „Ruf ergehen 
zu laſſen“, daß fi) die Bewohner der Vorftädte mit ihren Victualien und beten 
Saden in die Stadt falvieren follten. Diefer Ruf war noch am Abend des 
7. überall publiciert worden, und e3 flüchteten daher noch während der Nacht 
viele Menſchen in die Stadt. Die Meiften hatten fein Quartier und fo lagerten 
fie fi) in den Straßen und auf den Plägen der Stadt, die Unruhe und Angft, 
in der die Bewohner ſchwebten, vermehrend. Wichtiger war eine andere Ver- 
ordnung des Stadtrates. Sie gibt Zeugnis davon, daß man wenigſtens bei einer 
Behörde über dem Schreden den Kopf nicht gänzlich verloren hatte. Wie ſchon 
erwähnt, befanden fi die Feſtungswerke in unvollendetem Zuftande. In den 
legten Tagen war zwar das Holz zu den Pallifaden angefommen, aber ein 
großer Zeil der Pfähle war noch nicht zugerichtet, noch viel weniger vor dem 
gededten Wege an der Contreſcarpe geſetzt. Ebenſo fehlte es an Schanzkörben, 
an Faſchinen und dergleichen; es foll ſich noch feine einzige Kanone auf dem 
Valle befunden haben. Die Bauern aber waren mit den Übrigen entflohen. 
Die zweitaufend Soldaten, die ſich in der Feftung befanden, reichten zur Iuftand- 
fegung der Feſtungswerke nit aus. Es mar dies die einzige Truppe in’ der 
Stadt. Wenn der Zeind wirklich jo nahe fi) befand, wie man meinte, dann 
brauchte man fie vielleicht fhon Morgen zu ganz anderen Dingen. Der Stadt- 
at faßte daher noch am 7. den Beſchluß, daß „jeder Hausherr von feinem 
Haufe einen Dann zum Schanzen alfobalden ftellen und derjenige, fo Roß hat, 
jelbe zu Aufführung der Stüd hergeben folle“. Auch diefer Ruf wurde noch 
am Abend des 7. Juli publiciert. 

Die kaiſerlichen Behörden, wenigftens der Hofkriegsrat und fein Präfident, 
Markgraf Hermann von Baden, fanden ebenfalls noch während der Nacht, 
die dom 7. auf den 8. Juli folgte, einen Teil ihrer Ruhe und Befonnenheit 
wieder. Mittlerweile hatte man genauere Nachrichten über den eigentlihen Her— 
gang des Treffens bei Petronell erhalten. Der Bote des Herzogs von Lothringen 
(AUuersperg) hatte diefelben natürlich zunächft nad Wien gebracht. Die Gefahr 
war zwar groß, aber nicht fo unmittelbar vor der Thüre, daß es nicht hätte 
möglich erſcheinen follen, den Widerftand zu organifieren. Um 3 Uhr Morgens 
ließ der Präfident des Hoffriegsrates den Bürgermeifter, dann das Mitglied des 
inneren Stadtrates, Johann Franz Peidhardt, und den Stadtjchreiber, 
Nicolaus Hode, vor fi fordern. In Gegenwart des Stadiguardia-Obrifte 
Tieutenants Grafen Daun und des General-Wachtmeiſters Grafen Sereni erflärte 
er den Deputierten des Stadtrates, Ihre kaiſerliche Majeftät hätten dem Grafen 


231 * 


Ernft Rüdiger von Starhemberg, als Stadtobriften, das Obercommando 
in Wien übertragen. Zum Director und Vorfigenden des geheimen, deputierten 
Conſiliums aber fei Feldzeugmeifter Cafpar Zdenko Graf Caplirs ernannt 
worden. Der Hofkriegsrats-Präfident teilte den Bürgern mit, daß an Proviant 
und Munition in der Feſtung für das Militär fein Mangel fein werde, man 
hoffe jedoch, die Bürgerſchaft werde „zu derer ſelbſt eigenen Schu und Con— 
ferbierung de3 ihrigen nicht ermanglen“. Darauf erklärte der Bürgermeifter 
Johann Andreas von Liebenberg, „es werde die getreuifte Burger- 
ſchaft ihrer gegen Ihro faif. Majt. abgelegten Pflicht gemäß in Defendierung 
der Stadt Gut und Blut daran ftreden“. Zugleich ftellte er die Bitte, daß auch 
der Markgraf von Baden ſich die ſchleunige Entjegung der Stadt Wien bei 
Sr. Majeftät recommandiert fein laſſen möge, „daß fie nit in die Hand des 
graufamen Erbfeinds falle“. 

In diefer fummervollen Stunde legte alfo der Bürgermeifter in die Hände 
des Hofkriegsrats-Präfidenten gemifjermaßen im Namen der gefammten Bürger: 
ſchaft das feierliche Gelöbnis ab, daß fie ausharren wolle auf ihrem ®Poften, 
treu ihrer Pflit gegen den Kaifer mit Aufopferung von Gut und Blut! Es 
muß hier ſchon hervorgehoben werden, daß die Bürgerſchaft und ihr Bürger 
meifter dieſes Wort gehalten haben bis an's Ende. Es muß erwähnt werden, 
daß, während der weitaus größte Teil des Adels mit feiner Dienerſchaft, die 
meiften faiferli—hen Beamten fammt ihren Ämtern, ein großer Teil der Geift- 
lihfeit mit dem Biſchof von Wien an der Spike, fih aus Wien entfernten, 
ja nicht einmal vom geheimen Deputierten-Collegium alle durch den Kaifer 
Ernannten in der Stadt verblieben, vom Stadtrate, ſowol vom inneren, wie 
vom äußeren, vom Stadtgerihte und von den ftädtifchen Beamten auch nicht 
ein Fall befannt ift einer Pflichtverletzung durch die Flucht *). 

So brach denn endlich der Morgen des 8. Juli an und mit ihm fam neues 
Vertrauen in die verlafjene Bevölkerung, denn noch am Vormittag rüdte die Taifer- 
liche Gavallerie von St. Marr „mit Paufen und Trompeten-Schall in ſchöner, 
ruhiger Ordnung über den Rennweg nahe an der Stadt vorbei und über die Schlag: 
brüde durch die Leopoldftadt in die dabei gelegenen Auen und Wiefen, wo dieſelbe 
bis an die TZaborbrüde hin ihr Lager auffhlug“. Die kaiſerliche Armee war alfo 
nicht vernichtet. Im Gegenteile, fie war herbeigeeilt zum Schuße der bedrängten 
Stadt. Vorderhand allerdings nur die Cavallerie, aber auch die Infanterie befand 
fi) im Anmarſche am rechten Donauufer. Am 9. Juli berichtet der Herzog von 
Lothringen, daß Leslie an diefem Tage zu Fragendorf oder Preßburg ange 





) Gerade umgelehrt wie im Jahre 1529. Damals finden wir unter den Verteidigern 
Hunderte von Freiwilligen aus dem Adeisſtande von Rah und Fern herbeigeeilt zum Schupe 
der Stadt Wien, während von den Stadträte außer dem Vürgermeifter Wolfgang Treu, 
dem Stadtrichter Pernfuß nur drei Mitglieder des Rates und don 3500 bewafineten 
Vürgern 300 bis 400 zurüdgeblicben waren. . 
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tommen fei. Ein Zeil der Infanterie aber eilte, mit dem Stadtcommandanten 
Grafen Starhemberg an der Spiße, fo ſchnell als nur möglich dem Gros 
voraus. Es waren die Regimenter Scherffenberg und Alt-Starhemberg, jedes 
nad der Angabe des Herzogs von Lothringen in feinem Berichte vom 10. unge 
fähr 1600 Mann ftart. Graf Starhemberg aber beſchleunigte feine Reife 
derartig, daß er bereits am Abend des 8. Juli in Wien eintraf. 


Cafpar Sdenko Graf Caplirs. 
(Rad) einer Photographie des lbildes in Mifeicau.) 


Mittlerweile war auch der faiferlihe Schatz und das geheime öfterreidhifche 
Archiv aus Wien weggeführt worden. Der Treue und dem Eifer des Reichs- 
boftanzelliften Benedict Geiger und des kaiſerlichen Commiſſärs Anton 
Klueg ift es zu danken, daß man ungefährdet durchkam, denn ſowol die Tataren, 
die bereits biß zum Tulner Feld dorgedrungen waren, als aud die oberöfter- 
reichiſchen Bauern follen nicht ungeneigt geweſen fein, ſich der Schätze zu 
bemächtigen. Der Herzog von Lothringen Hatte übrigens dem Klueg aud die 
nötige Bededungsmannſchaft beigegeben. Hauptmann Ungeli de Pazzis, 
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vom Regimente Savoyen, convopierte den Schag mit feinen Reitern wahrſchein- 
lich bis Pafjau. Von Hier aus erfucht er am 23. Juli den Hofkriegsrat um 
Geldmittel zur Rüdreife, da er „wieder zurugg beordert fege”, und am felben 
Tage wird ihm neben einer Bewilligung von 50 Gulden zu diefem Zivede 
anbefohlen, ſich mit feiner Mannſchaft nad) Krems zu begeben und dem Herzoge 
von Lothringen fih zu Dienften zu ftellen. 

Auch der Vicepräfident des Hofkriegsrates, Graf Caplirs, war bei der 
Rettung der Schäße beteiligt. Bon Preßburg mit der ungariſchen Krone nad 
BDien -gefommen, hatte man ihn mit den „Laiferlichen Sachen“ nach Krems 
gejendet. ALS diefer am 11. Juli wieder nad Wien zurüdktehrie, erfuhr er Bier, 
daß er vom Kaifer definitiv zum Vorfigenden des geheimen Deputierten-Collegiums 
ernannt worden. Graf Caſpar Zdento Caplirz gehörte einer angejehenen 
böhmijcden Melsfamilie an. Sein Großvater, Namen? Cafpar, war bereits 
reichbegütert und in hohem Anfehen bei Kaifer Rudolph IL. Später wurde er 
vom Winterlönige zum Oberftlandforeiber von Böhmen ernannt. Als Friedrich 
von der Pfalz gefchlagen und Kaiſer Ferdinand II. wieder feine Rechte in 
Böhmen fi) erzwungen Hatte, wurde auch Caſpar Caplirs Ritter von 
Sulepig, wie fo vielen anderen Aufſtändiſchen der Proceß gemacht. Er hatte 
ja als einer der „Directoren“ mitgewirkt bei der Enthronung Ferdinand's II. 
und wurde daher am 21. Juni 1621 am Altftädter Ringe zu Prag mit noch 
25 Genoſſen hingerichtet. Der einzige Sohn diefes Rebellen, Albrecht Caplirs, 
war ſchon im Jahre 1616 geftorben und hatte fein Kind, den im Jahre 1611 
geborenen Caſpar Zdenko in der Obhut eben jenes Caſpar zurüdgelafien. 
Mit zehn Jahren war Caplirs vollftändig verwaift. Man muß jagen, zu feinem 
Glüde. Er wendete fi der militäriihen Laufbahn zu. Schon im Jahre 1648 
ift er Taiferlicher Oberft, 1654 wird er vom Kaifer in den Freiherrnftand erhoben, 
1661 war er kaiſerlicher Rat, General-Feldmarſchall-Lieutenant, 1665 Mitglied 
des Hoffriegsrates. Seine Stellung als Hoffriegsrat brachte es mit fi, daß 
er im Procefje der Nädasdy, Zrinyi und Frangepani als Richter mit- 
fungierte. Kurze Zeit darauf wurde er Feldzeugmeifter und 1674 in den Grafen- 
fand vom Kaifer erhoben. Im Jahre 1678 Hatte ihn Leopold als Zeichen 
feines befonderen Vertrauens als Commandanten der kaiſerlichen Truppen nad 
Tirol gefendet. Nachdem aber der Friede von Nymmegen abgeſchloſſen worden, wurde 
er an den laiſerlichen Hof, der fih damals in Prag befand, berufen. Seit diefer 
Zeit finden wir ihn in der Umgebung des Monarchen. Als Markgraf Hermann 
von Baden Präfident des Hofkriegsrates geworden, bekleidete Graf Caplirs 
die Stelle eines Vicepräfidenten in diefer Körperſchaft. Man wollte damit dem 
in den Verhältniffen der Erbländer unerfahrenen Vorfigenden eine befonders durch 
ihre Erfahrenheit befannte Perſönlichkeit an die Seite ftellen. Wir haben erwähnt, 
wie ihn der Kaifer wiederholt zu Vertrauensmiffionen benüßte. So am Öden- 
burger Reichstage, jo auch jet wieder im Jahre 1683. Wenn wir noch hinzu— 
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fügen, daß der nunmehr zweiundfiebzigjährige Greis feit dem Jahre 1665 in 
dritter Che mit Anna Therefia Lulromna von Tamfeld vermählt 
tar, fo haben wir wol die wichtigften Momente feines bisherigen Lebens her- 
ausgegriffen. Er hatte es zu großen Ehren gebracht und auch ein großes Ver— 
mögen im Dienfte feines ihm wolgewogenen Staifers wieder erworben. Unter 
allen feinen Gütern lag ihm feines mehr am Herzen als Mileſchau im böhmifchen 
Mittelgebirge. Hier hatte er nicht blos dem heiligen Antonius don Padua eine 
Kirche, fondern auch ſich ſelbſt ein geräumiges Schloß erbaut und es mit allem 
Comfort ausſtatten laſſen, den die Zeit kannte. Er war jedoch noch nicht in der 
Lage, fih der wolverdienten Ruhe hinzugeben. 

So wie Caplirs bei Rettung der ungariſchen Krone Alles getan, was in 
feinen Kräften ftand, war er auch bei Bergung des kaiſerlichen Hofes und der 
Schäge desfelben behilflich. Der Vorſitz im Deputierten-Collegium in Wien, jener 
oberften Stelle, die gleichfam die Regierung in politiſchen Angelegenheiten während 
der Abweſenheit des Kaiſers vertreten follte, behagte ihm jedoch nicht. Er hatte ſich 
diefermegen an den Kaifer ſchriftlich gewendet, mit der Bitte, ihm von dieſem 
Dienfte zu dispenfieren. In dem Schreiben Leopold's I., das er noch auf 
der Flucht von Krems aus am 9. Juli an Caplirs richtete, wird ausdrücklich 
gejagt: „Weilen Ich zweifle, ob ihr Meine an euch abgefertigte Brieff empfangen 
habt, unterdeffen aber der eurige Mir zu Handen kommen, in dem ihr euch zu 
Wien zu bleiben entſchuldigen thuet, jo Habe Ich euch hiemit erinnern wollen, 
daß Ich in der Confufion Meines Aufbruchs vor eine hohe Notthurfft befunden, 
Wien nit ohme Guverno eines Deputirten Collegii zu laſſen, habe alſo darzue 
eu) pro Directore, den Landmarſchall (von Niederöfterreih, Grafen Franz 
Mar Mollard), welchen Ich zu Meinem geheimben Rat refolvieret, den 
Stadtobriften (Starhemberg), fo indefjen allda angefommen, den n. ö. 
Regierungs-Ganglen (Oswald Hartmann v. Hüttendorf) und einen 
Cameralen (den Hoflammerrat Gottlieb dv. Aichbüchel) reſolvirt. Zmeifle 
alfo nit, ihr werdet euch diefer Meiner Dispofition fubmittiren, euch zurüd auf 
Wien begeben und diefes Collegium einrichten und dirigiren.“ Aus dem Schreiben 
des Kaiſers erfehen wir aber auch wenigſtens teilweiſe, weldes die Gründe 
waren, die Graf Caplirs vorgebradt haben mochte, für die Ablehnung der 
Ehre, in Wien zu bleiben: „IHr dörffet euch feine Gedanken machen, da3 etwann 
einige durch diefes fuchen möchten, euch von Hof und Mir zu bringen, dann 
Ich euch liebe und nötthig bey Mir hette, allein bei jo gefahrvollem Stande 
der Dinge halte ih für unvermeidlich, daß Wien nicht in Gonfufione und ohne 
euch, dem in aller Erkenntnis wolerfahrenen Directore bleibe. Ich werde aber 
mich befleißen, euch nicht lang alda zu laſſen und ein andere Dispofition, da 
e3 die Zeit leidet, zu machen Zweiffle alßo nit, ihr werdet euch diefem Meinen 
Villen fubmittiren und Mir diefen treuen Dienft leiften, durch welchen ihr Mich 
jehr obligiren, Ich es auch allezeit gegen euch und denen Euerigen in kaiſerlicher 
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Gnad erkennen werde. Eilet nur baldt hinab nah Wien, und Lafjet euch diefe 
Sad all wohl angelegen fein.“ Und noch zum Schluffe verſichert der Kaifer, 
nachdem er dem Grafen verſchiedene Aufträge wegen Expedition der kaiſerlichen 
Bagage, des Schatzes, der Klofterfrauen 2c. gegeben, daß feine Ernennung nicht 
in Folge von Einflüfterungen feiner Nebenbuhler erfolgt fei, „jondern aus Mir 
felbften, wegen guethes Vertrauen, die Jh zu euerer Gapacität habe und Fein 
anderes Votum darzue komme“. 

In Folge der großen Verwirrung, in der man fi) damals befand, ſcheint 
jedoch dieſes Schreiben nicht fogleih an Caplirs gelangt zu fein. Wenigftens 
wendet fi} diefer am 12. Juli, nachdem er nad Wien zurüdgelommen, neuer= 
dings in diefer Angelegenheit, jet an den Hofkriegsrats-Präfidenten Hermann 
von Baden. Er bittet ihn, „umb ihme bei Hoff feiner Sfera nad} oder bei der 
Armee zu emplopren. Seie zu diefer Laft (Carico) in der Stadt zue alt und 
abgemath, wüſſe nit zu fubfiftiren“. Der Markgraf Hatte fi dem Kaiſer felbft 
angeboten, in der Stadt zu verbleiben, allein Leopold wollte ihn als Prä- 
fidenten des Hofkriegsrates in feiner Nähe haben, da es galt, den Succurs für 
Wien vorzubereiten, und jo hatte ſich diefer wahrſcheinlich bereits am 8. Juli 
Nachmittags auf die Reife zunächft nach Linz begeben. Am 10. war er ſchon 
in Aggftein an der Donau. Es war ihm, felbft wenn er gewollt hätte, bei den 
nunmehr raſch aufeinander folgenden Ereigniffen nicht möglich, dem Wunfche 
des Grafen Caplirs nachzulommen, und jo mußte denn dieſer wol oder übel 
auf feinem Poften ausharren. Der Hofkriegsrat hatte ſich übrigens nicht in feiner 
Gänze von Wien entfernt. Dem Vicepräfidenten Gaplirs war nicht blos das 
Directorium des Deputierten-Gollegiums übertragen, er hatte auch die Actionen 
jenes Teiles des Hofkriegsrates zu leiten, der in der Stadt zurüdgeblieben war 
und aud während der Belagerung amtierte. 

Beiden Regierungs-Collegien, ſowol dem Deputierten-Collegium wie aud) 
dem Hoffriegsrate gehörte der Stadtguardia-Oberft und Commandant der Feftung 
Ernft Rüdiger Graf und Herr von Starhemberg*) an. Bom Wirbel 
bis zur Sohle Soldat, mit ausnehmend energifhem Willen, ehrenhajt und 
gerade, war er der rihtige Mann auf feinem ſchwierigen Poften, denn er beſaß 
die nötige Umſicht und Tatkraft und hatte das Herz auf dem richtigen Flecke. 
Starhemberg war bedeutend jünger als Caplirs. Am 12. Januar 1638 
zu Graz geboren, ftand er im 46. Lebensjahre, ein Mann voll Saft und Kraft. 
Die Starhemberge gehören zu den älteften öſterreichiſchen Adelsgeſchlechtern, 
nur „wenige öfterreichifche Geſchlechter“, jagt ein Altmeifter unſerer Gejchichts- 


*) Wir fhreiben Starhemberg, obgleich ſich derſelbe bis zum 3. April 1687, mo 
ex nach dem Tode feines Vaters, des Orafen Konrad Balthafar, als Senior des Haufes 
und Majoratsherr auftritt, beinahe durchwegs „Starhemberg“ ſchreibt. Vom 4. April 1687 
an aber ift uns auch nicht ein Gall betannt geworden, daß er feinen Namen anders denn 
„Starhemberg* geſchrieben hätte. 
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ſchreibung, „können fo großer Verdienfte um das Vaterland und deſſen Fürften 
fi rühmen, als der Starhemberge uraltes Haus“. Auch der Vater Ernſt 
Rüdigers, Konrad Balthafar Starhemberg, mar ein tüchtiger 
Mann. Schon feit dem Jahre 1663 Statthalter von Niederöfterreih, erwarb 
ex ſich befonders im Peſtjahre 1679 große DVerdienfte um die leidende Menſch- 
heit durch fein humanes Wirken und feine väterlihe Fürjorge um die Kranken. 
Im Jahre 1681 Hatte ihn der Kaifer mit dem Orden des goldenen Vließes 
eigenhändig geſchmückt. Er war ein guter Hauswirt und wußte im Verlaufe 
eines langen Lebens große Güter zu erwerben. In Wien beſaß er das fogenannte 
Freihaus auf dem Minoritenplat (Heute Unterrichts-Minifterium) und das Frei— 
haus auf der Wieden, wo er einen großen Häufercompler zufammengefauft und 
unter dem Namen Konradswörth in Eines vereinigt hatte. Aus feiner erften Ehe 
mit der Freiin Anna Elifabeth von Zinzendorf ftammte als Erſt— 
geborner Heinrich Ernft Rüdiger, oder wie er ſich ſelbſt durchwegs nennt, 
Ernft Rüdiger Graf und Herr von Starhemberg. Er mar von den 
Jefuiten erzogen worden, Hatte dann die damals noch beim Adel allgemein 
übliche Velehrungsreife in’3 Ausland unternommen und leitete als Kämmerer dem 
Kaifer Leopold bei feiner Krönung zu Frankfurt am Main im Jahre 1658 
Dienfte. Überhaupt widmete ſich der junge Gavalier anfänglich der Beamten- 
laufbahn. Obgleich er jehr bald niederöfterreichijcher Regimentsrat geworden, 
ſcheint ihm der Yeamtenftand doch nicht bejonders behagt zu haben. Schon im 
Jahre 1659 wohnte er ala Volontär im Infanterie-Regimente jeines Vetters, 
Reihard Grafen von Starhemberg, der Belagerung von Stettin bei. 
Allein erft im Jahre 1664 jehen wir ihn definitiv den Beamtenftand mit dem 
Militärftande vertauſchen. In Folge der Schlacht bei St. Gotthard, in der ihm 
Gelegenheit geworden, ſich auszuzeichnen, wurde er zum Oberftlieutenant befördert. 

Mittlerweile Hatte fih Ernft Rüdiger mit der Tochter feines Oheims, 
des Grafen Heinrih Wilhelm von Starhemberg, Namens Helena 
Dorothea vermählt. Am 7. December 1658 wurde der Heiratscontract aufs 
gerichtet. Er ift umterfertigt von dem Bräutigam und deflen Vater Konrad 
Balthafar, von dem Vater der Braut und außerdem von neun Zeugen, den 
Grafen Ulrih Zingendorf, Hartmann von Liedhtenftein, Eras— 
mus Starhemberg, Johann Adolph Schwarzenberg (Obrifthofmeifter 
des Erzherzogs Leopold Wilhelm), Johann Starhemberg zu Schaum- 
burg, Ernft von Abensberg und Traun (faiferlicher Hofkriegsrat, General-, 
Haus- und Landzeugmeifter, General-Feldwachtmeiſter und Obrifter, wie auch 
Landmarfhall- und General-Landobrifter in Oſterteich unter der Enns), Lud- 
wig Starhemberg, ©. I. Zinzendorf und Franz Trautfon zu 
Falfenftein. Der Vertrag befteht aus fieben Punkten, und zwar verſpricht Graf 
Heinrih Wilhelm von Starhemberg, Ihrer Majeftät geheimer Rat, 
Kämmerer und Hofmarſchall, feiner Tochter als Heiratzgut mitzugeben 2000 Gul- 
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den, „melde dem Landtsbrauch nah in Jahr und Tag zu bezahlen, inmittels 
aber ſolche durch einen landtsbreuchigen Schuldbrieff zu verſichern“. Dahingegen 
foll Herr Ernft Rüdiger Graf von Starhemberg als Bräutigam „gegen 
Empfahung folder Obligation, mit und neben feiner Freyle Braut, die im 
Starhembergiſchen Geſchlecht herlhommene Verzücht“, unter Zuftimmung des 
Grafen Konrad Balthaſar, „zu fertigen, auch das Heuratguet zu wider⸗ 
legen ſchuldig fein, benenntlichen mit 2000 Gulden“. Zur Morgengabe ſoll der 
Bräutigam feiner Braut verſchreiben ebenfalls 2000 Gulden; „vor die Varnus 
Imebens freyer Abführung der Freylen und künftigen Gemahel aignen Barnus:| 
3000 Gulden“, dazu Wagen und ſechs Roſſe „ihrem Stant gemäß; vor die 
Jahrsnutzung in Geld 4000 Gulden". Als Witwengenuß aber follen der Braut 
ſichergeſtellt werden jährlich 2000 Gulden, „die Helfft zu Georgii, die andere 
Helffte zu Michaelis, ohne dero Unkoften und Entgeld in ihre Wohnung zu 
liffern. Und umb alle obftehende Bundten follen Herr Graff Konrad Balthajar 
don Starhemberg und deſſen Frau Gemahel, mit Hypothek auf ihre fümmt- 
lichen Güter Verfiherung thuen“. . 

Es mar eine Heirat aus Zuneigung, die Ernft Rüdiger mit feiner 
zwei Jahre jüngeren Muhme geſchloſſen hatte, wie ſchon aus diefem Contracte 
hervorgeht, und innige Liebe hat ihm Helena Dorothea bis an ihren im 
Jahre 1689 erfolgten Tod bewahrt. Obwol die Eltern der jung Vermäßlten 
beiderjeits fehr reich umd angejehen waren, blieb Ernft Rüdiger bis zum 
Jahre 1687 fo ziemlich auf feinen eigenen Verdienft angemwiejen. Es haben fi) 
einige Briefe der Gräfin an ihren Vater erhalten, die Zeugnis geben für das 
innige Zufammenleben der Gatten, aber aud) dafür, daß fie nicht in allzu glänzenden 
Berhältniffen Hauften. Mit großer Bekümmernis erzählt Helena Dorothea 
unterm 11. Juni 1673 von einem großen Diebftahle, der in ihrem Haufe voll- 
führt worden fei. Ein großer Teil der Silberbeftede war geftohlen worden, ihr 
Mann habe einen Lakaien im Verdacht, dem er vor Kurzem Urlaub gegeben. 
Die Che war mit zwei Söhnen und vier Töchtern gefegnet. Das ältefte Kind 
mar eine Tochter, die den Namen Eliſabeth erhalten Hatte. Im Jahre 1673 
follte diejelbe Hofdame bei der zweiten Gemahlin Leopold's J. der Kaiferin 
Elaudia Felicitas werden. Helena Dorothea muß ihr „Liferl“ aus— 
ftaffieren und kann das nötige Geld dazu nicht aufbringen. Ihrem Manne, der 
fi) bei der Armee am Rhein befindet, mag fie deswegen nicht fchreiben, weil 
er obnedies über große Ausgaben zu Hagen Hat. Die 1000 Gulden aber, jo 
ihr von ihrem Heiratögut zugefallen, will fie ohne Vorwiſſen ihres Mannes 
nicht zur Ausftaffierung der Liferl verwenden, weil diefes Geld gewiſſermaßen 
aud ihrem Gatten mitgehört. Ihr Schwiegervater hat ihr zu diefem Zwecke 
500 Gulden geſchenkt, fie bittet num auch ihren Vater um eine Beifteuer. In 
einem anderen Briefe bedankt fie fih bei Heinrich Wilhelm für die 100 Du- 
caten und 300 Gulden, die er ihr zu diejem Zwecke gejhidt. Sie klagt im 
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Winter des Jahres 1673 auf 1674 über Augenleiden und Bruſtkatarrh, die 
fie bis in’s Frühjahr begleiten. Ihr Mann fohreibt ihr jegt wenig Neuigkeiten, 
weil man der Armee verboten hat, dergleichen zu ſchreiben. Sie ift eine edle 
Frau, beforgt um ihr Hausweſen, eine liebende Mutter und Gattin. Als ihr 
Mann im Jahre 1685 die Herrſchaft Engelhardftetten (am linken Donauufer 
gegenüber von Hainburg in der Nähe von Schloßhof) kaufte, Half fie ifm in 
der Beforgung der Wirtſchaft, beim Einkaufe der Kühe ꝛc. Sie litt in jpäteren 
Jahren viel an Gliederf_ämerzen. Ernft Rüdiger war jeiner erften Gemahlin 
ſeht zugetan. Sie und die Kinder waren feine Sorge. In den vertraulichen 
Briefen an feinen Freund und Better, Gundaler Starhemberg, vergißt 
er nicht, ihrer Tiebend zu gedenken. Im Jahre 1680 vermählte er feine ältefte 
Toter, die fon erwähnte Elifabeth, mit dem Grafen Hieronymus 
Ihun, die zweitgeborene Namens Helena Antonia Dorothea heiratete 
am 26. Auguft 1681 den Freiherrn Ferdinand Karl von Welt, nieder 
öfterreichifchen Regimentsrat. 

Schon im Jahre 1669 ward Starhemberg zum Oberften und Inhaber 
des Infanterie-Regimentes Alt-Starhemberg (jet Nr. 54) befördert. Bis zum 
Jahre 1671 war er in Ungarn im Kampfe gegen Franz Raks6czy verwendet 
worden, wobei ihm das Unglüd paffierte, von den Rebellen in Tofay dur 
Lift gefangen zu werden. Nach Niebertverfung des Aufftandes erhielt er feine 
Freiheit wieder und wurde mit feinem Regimente im Jahre 1672 dem Geere 
Montecuculis im Kriege gegen Frankreich zugeteilt. Er erhielt hier mehrfach 
Gelegenheit, fih auszuzeichnen. In Folge der Schlacht bei Senef in Brabant 
am 11. Auguft 1674 wurde er, nunmehr im 37. Jahre ftehend, zum General- 
Feldwachtmeifter befördert. Im Jahre 1675 nahm er rühmlichen Anteil an der 
Eroberung Willftädts und an der Schlacht bei Goldfcheuer, in welcher Starhem- 
berg ſchwer verwundet wurde und vom Schladhtfelde zu feiner Heilung nad 
Straßburg gebracht werden mußte. Kurze Zeit darauf erfolgte feine Ernennung 
zum Feldmarſchall-⸗Lieutenant. 

Wieder hergeftellt, nahm er auch an den Feldzügen der nädjftfolgenden 
Jahre unter dem Commando des Herzogs Karl von Lothringen rühmlichen 
Anteil, wurde bei der Belagerung von Philippsburg im Jahre 1676 neuer 
dings berivundet und kam nad) gefhloffenem Frieden von Nymwegen mit feinem 
Regimente wieder in die Erblande zurüd. Im Jahre 1680 zum Commandanten 
von Wien und Stadtguardia-Obriften ernannt, hat er, wie ſchon erwähnt, feine 
Energie aufgewendet, um diefen Plab in verteidigungsfähigen Zuftand zu ver— 
fegen. Im Kriege des Jahres 1682 finden wir ihn außerdem aud in Ungarn 
bei der Armee tätig. Im diefem Jahre wurde er zum Feldzeugmeiſter ernannt. 
Beſonders wichtig wurde fein perfönliches Auftreten in dem Verkehre des Heeres 
mit jenen Städten, die demjelben die nötigen Proviantvorräte und Artillerie: 
Bedürfniffe nachführen laſſen follten. Starhemberg mar nicht blos ein 
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ſchneidiger General und marmer Freund feiner Soldaten, er erfreute fih auch 
bei ber Bevölkerung einer großen Beliebtheit. No am 1. September 1682 
hatten die verſchiedenen königlichen Freiftädte Preßburg, Odenburg, Eifenftadt, 
Ruft und andere, den Bürgermeifter von Preßburg, Adam Chriftoph Pon- 
gracz, als verorbneten Commiſſär in das kaiſerliche Feldlager an der Wang 
gefendet, mit dem Auftrage, Proteft und Beſchwerde einzulegen, daß das ſtädtiſche 
Vieh, welches zum Transport von Kanonen und Munition verwendet torden, 
„wider duch Ihro Excellenz General Rabatta ſchriftlich exteilter Aſſecura— 
tion“ in der Feſtung Leopoldftadt gleichſam „berarreftiert” werde, und ſchon 
am 19. September und ebenjo am 8. October gelingt es Starhemberg, 
dur mild in der Form, aber dringend in der Sache abgefahte Briefe, den 
Magiftrat von Preßburg zu neuen Vorfpannsleiftungen zu bewegen. Bürger- 
meifter Pongracz Hatte dem General bereit3 am 21. September und 10. Dc- 
tober das Benötigte ſammt Antwortſchreiben überfendet. Am 12. October berichtet 
ihm Starhemberg darauf Folgendes: „... deſſen Geliebtes von 10. cur- 
rentis, wie aud das Vorige von 21. passato mit den überſchichhten Rift- 
weegen, die gleichwie des geftriges Tages mit denen beeden Regimentsftüdhlein 
alhier wohl angefhommen, habe ich zue Recht erhalten, und werde felbige fambt 
benen dabei ſich befindenden Leuthen und Pferdten mir beftens befohlen jein 
und feinen Mangel leiden laſſen, auch bei Herm General Caprara wegen 
Zurüdhlafjung der bei ber Armee annoch auffhaltenden Vorſpann mit nechſter 
Gelegenheit Anregung zu thun. Unterdeffen kommen diejenige Pferdte, jo die 
beede Regimentsftühhel geftern anhero geführet, hiebei wieder zurüdh um die 
beede Hinterftellige Wagen abzuhohlen und anhero zu bringen, und werde nicht 
ermanglen des Herrn Bürgermeifters zue Beförderung Ihro Majeftät Kriegs- 
dienften bezeigenden Eiffer gehöriger Orthen zue rühmen, auch dahin bedacht zu 
fein, damit das recommandierte Dorf mit Abforderung der Fourage foviel mög- 
lich verfehonet werden möge. Wegen der 17 Munitionswägen und Pferde werde 
ich nachforſchen laſſen, ob ſich felbige bei der Armee alle befindten oder nicht 
und fodann hiervon berichten...“ Diejes zuvorkommende, freundliche und höf— 
liche Benehmen madte Starhemberg bei der Bevölterung beliebt. Als er 
am 23. November desfelben Jahres frank und matt nah Wien reifte, erſuchte 
er bon Dracowitz aus den Bürgermeifter von Preßburg, ihm daſelbſt Quartier 
zu verſchaffen. Ich bin fo herabgekommen, ſchreibt er, daß der Aufenthalt in 
einem Wirtshaus „wegen der darinnen zu fein pflegenden Unruhe mir gar zu 
ungelegenfamb fein würde, ich auch vielleicht die Kräfte nicht habe, meinen Weg 
de3 anderen Tages naher Wien gleich fortzufeßen, fondern wol einen Tag 
zue Preßburg werde verbleiben und ausruhen müfjen. Als bitte ich den Herrn 
Vürgermeifter dienſtlich mir die Höfligkeit zu thun und an einem gelegenen 
Ort mir ein jauberes Quartier auf ein Paar Tag einräumen zu laffen, welches 
ich demſelben hintiederum zu verſchulden befliken fein und ftet3 verbleiben 
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werde“. Ein Anderer hätte in foldem alle wol weniger Umftände gemacht. 
Zu bitten hatte er da nicht notwendig, er fonnte einfach befehlen. Die Stadt 
Preßburg aber betrachtete ihm als ihren „guten Freund“, der derjelben „zu 
favorifieren verlangt“. 

Den Winter von 1682 auf 1683 ift er mit den Befeftigungsarbeiten in 
Wien beichäftigt, big zu dem Momente, wo er wieder zur Armee abberufen 
wird. Der Mann, der treueftes Freundfchaft fähig mar, wie dies fein durch 
zwanzig Jahre fortgeführter, bertraulicher Briefwechſel mit feinem Better Gun- 
daker bemeift, der überhaupt ein der Freundſchaft offenes Herz beſaß, wie fein 
zu Gunften des Obriftlieutenants Wallis im Jahre 1669 an feinen Schtwieger- 
vater aus Zofay gerichteter Brief, feine Schreiben an den Obriften Eigismund 
Graf Trautmannsdorf, feine Fürforge für feinen Vetter, den nachmals fo 
berühmt gewordenen Guidobald Starhemberg beweilen; ein Dann, ber 
ein fo fürforgender Vater, treuer Gatte, guter Schwiegerſohn, aufrihtiger Bru— 
der und liebender Sohn war wie Ernft Rüdiger, mußte bei allen ehrlich 
dentenden und biederen Männern Sympathien befigen. Nur vor den Stabalen= 
machern Hatte er einen unüberwindlichen Abſcheu, von ihnen wurde er ebenjo 
gehaßt und verfolgt. 

Nebft dem Kriege war feine Lieblingsbeſchäftigung die Jagd; ſowol die 
Reigerbeize als die Hebjagd feinen es ihm angetan zu haben. Bon anderen 
Vergnügungen reizte ihn nur das Sartenfpiel, wobei er felbft leidenſchaftlich 
erregt werden fonnte, bejonders, da er meift Unglüd dabei hatte. So ſchreibt 
ex an feinen Vetter Gundaker unterm 3. April 1684: „Graf von Thür- 
heim und die Gräfin haben vorgeftern bei mir gegeffen. Haben hernach Crimpe 
und ich meiner Gewohnheit nach mein Geld verjpielet, aber nichts geſcholten, 
fondern mein Unglüd mit einer englijhen Geduld übertragen, wie fie es mir 
felbften wird Zeugnis geben.” Und ein anderes Mal ſchreibt er an denfelben: 
„verliere jo oft ich fpiele fleißig mein Geld, aber weil wir gar Hein fpielen, 
nieht gar viel.“ Voll Galanterie gegen Damen, erlaubt er fi dann und 
wann aud einen derben Scherz. Der Frau feines intimen Freundes ſchickt er 
ebenfo, wie diefem, allerhand hübſche Geſchenke: ein Neitpferd, ein Hündchen, 
unter Anderem auch eine Heine Türkin- von zehn Jahren, „die ziemlich hübſch 
ift“. Als aber die Frau Gundaker's ein Kind bekommen, ſchreibt er an feinen 
Freund: „weil wir (ich und meine Frau) auf dem Markt allerlei franzöſiſche 
Trachten gefunden, unter anderen aber auch wie die Ammeln in Frankreich 
geleidet gehen, alſo ſchicken wir diefes zum Mufter Ihro Gnaden dero Frauen 
Gemahlin, weil wir wiſſen, daß fie auch anjeo eine Ammel abgibt.“ 

Seinem Kaijer war Ernft Rüdiger treu ergeben und voll Patriotis- 
mus für fein geliebtes Vaterland Öfterreih. Leopold I. Hatte keine glüdlichere 
Wahl treffen können, al3 diefem Manne das Commando in Wien anzuver— 
trauen. In größter Eile fam er, der Infanterie voraus, am Abend des 8. Juli 
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in die Stadt. Welches Vertrauen Herzog Karl von Lothringen, der Generaliffi 
mus und die Bürgerſchaft Wiens in Starhemberg ſetzten, geht wol am deut» 
lichften aus jenem Briefe des Herzogs an den König Johann Sobieski 
dom 19. Auguft 1683 herbor, in dem er, Bezug nehmend auf die am 13. Auguft 
erfolgte Erkrankung des Stadtcommandanten von Wien, ſchreibt: „jo muß ich 
doch geftehen, wie jehr mich die Erfranfung des Generals Grafen Starhem- 
berg befümmert, ſowol mit Rüdfiht auf feine ganz befondere Achtſamkeit, als 
auch wegen des großen Vertrauens, das die Wiener Bevölkerung zu feiner 
Mannhaftigkeit hegt. Auch das befümmert mich ſehr, daß der oberfte Kriegs- 
baumeifter gefallen ift (Oberingenieur Rümpler war feinen am 25. Juli 
empfangenen Wunden am 2. Auguft erlegen), denn ich weiß nicht, auf melde 
Weiſe man diefe beiden Männer würdig werde zu erſetzen vermögen“. 

Die Verordnung, die der Stadtrat des Schanzens wegen am 7. Juli 
erlaſſen hatte, ſcheint am 8. Juli noch nicht vollftändig durchgeführt worden. 
Es heißt zwar, daß man an diefem Tage mit dem Segen ber Pallifaden eifrig 
fortgefahren, aber no immer nahm das Flüchten hinaus und herein fein Ende. 
Zudem wurde der Stadtrat auch in anderer Weife in Anſpruch genommen. 
Noch um 8 Uhr Vormittags hatte Bürgermeifter Liebenberg diesmal aus— 
nahmsweife in feinem eigenen Haufe am Hof („zum ſchwarzen Rößl“, jetzt ein 
Teil des Haufes Nr. 7) Rat abhalten laſſen. Es Handelte ſich darum, der Bürger- 
{haft zur Verteidigung eine fefte Organifation zu geben. Da die Cavallerie 
nicht in der Stadt verblieb, fondern in der Praterinjel Pofto faßte, jo mußte 
der Magiftrat alle Kräfte aufbieten, um gewiſſermaßen als militäriſche Stadt- 
behörde bis zum Eintreffen Starhemberg’s alles für den nächſten Augen— 
blid Nötige anzuordnen. Bor dem Neu-Thore befand fi eine große Maſſe 
von Pallifaden, Bau: und Brennholz; dem ftädtiichen Unterfämmerer Georg 
Altſchaffer murde anbefohlen, diefes Holz in die Stadt herein bringen zu 
faffen, damit e3 nicht den Sengern und Brennern des Feindes in die Hände 
fiele. An alle Hausherren wurde die Einfage erlaffen, die Hausböden mit Wafjer 
zu berfehen und feine Ochfenhäute mehr aus der Stadt zu führen. Den Bädern 
wurde anbefohlen die Soldaten mit Brod zu verjehen. Wachen wurden aus der 
Bürgerſchaft beftellt vor das Rathaus, das ftädtifche Zeughaus, vor den Pulver 
thurm (am Salzgries) und vor das Wohnhaus des Bürgermeiſters. Zugleich 
wurde befchlofjen, ſämmtliche Bürger durch Trommelfchlag zur Ausrüdung unter 
ihre Fähnlein für Nachmittag 1 Uhr aufzurufen und alle ledigen Burſche in’s 
Rathaus dorzufordern, wo ihnen das Weitere verfündet werben follte. 

Nachmittags 3 Uhr hielt der Stadtrat neuerdings, diesmal im bürger- 
lien Zeughaufe eine Sitzung ab. Es wurde beſchloſſen, von der Bürgerſchaft 
für den nächftfolgenden Morgen um 4 Uhr fünfhundert Mann zum Schanzen, 
und zwar bei Lebensftrafe zu beordnen, auch wurde dem Rumormeifter Michael 
Mo; aufgetragen, alle Pferde hinweg zu nehmen und jelbe auf den Schwein— 
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markt (jegt Loblowigplag) zu liefern. Vürgermeifter Qiebenberg nahm die 
Mufterung der bürgerlichen Mannſchaften vor und beftellte die Compagnien 
des alten Stuben- und Kärntnerbiertels für den kommenden Morgen zum 
Schanzen. Unterdefen hielt der Stadtfyndicus Dr. Nicolaus Hode im Rat- 
haufe von dem „fteinermen Gang“, der damals ben Hof desfelben durchſchnitt, 
an die verſammelten ledigen Burſche im Auftrage des Stadtrates eine Anſprache: 
„wie daß fih die Gefahr der von dem Erbfeind zu bejorgenden Belagerung 
der Stadt Wien je mehr und mehr zunahe, daher zur notwendigen Defenfion 
und Gegenwehr alle möglichſte Kräfte anzuwenden und weilen die Handwerks- 
und andere ledige Burſche die Zeit Her ihren Aufenthalt und Nahrung bei der 
Stadt gehabt, wurden fie auch, ihrer gegen dem glorwürdigften Landesfürſten 
tragenden unterthänigften Schuldigfeit nad, ihre Devotion erzeigen und fi in 
der Belagerung getreulich gebrauchen lafjen. Es werde ihnen täglich eine Halbe 
Wein neben zwei Pfund Brod gereicht werden und ihrer ein Stadtrat fünftig 
bei ſich ereignender Promotion dor andern eingedent fein“. Er forderte die 
Erſchienenen daher auf, am andern Tage fi) im bürgerlichen Zeughaufe einzu 
finden und die Waffen in Empfang zu nehmen. 

Us Starhemberg am Abend diefes Tages nah Wien kam, war er 
erftaunt über den üblen Zuftand, in dem die Feftung fih befand. Sogleich 
befichtigte er alle Poften und gab den ganzen Verteidigungsanftalten den nötigen 
militärifchen Halt. Er felbft berichtet darüber dem Kaifer am 11. Juli: „In 
was für einen Stand aber ich diefen Poften gefunden, was für Mangel an 
Requifiten und mas für eine Confternation unter dem Volke, werden Ihro 
Majeftät diejenigen, fo ſich entſchuldigt und nicht haben hier bleiben wollen, 
genugjam vemonftriert Haben, aljo dag auch Ihro Majeftät Hiemit nicht will 
verdrießlich fein, fondern Diefelben allein unterthänigft verfihern, daß ich mit 
Arbeiten und Aufmunterung des Volkes mein Möglichftes gethan Habe, und da 
mir alle Kundtſchaft geweſen, dab der Feind mich zu attaquiren gewiß nicht 
unterlaffen werde, was zur Erhaltung diefes mir von Euer Majeftät anvertrauten 
Poftens dienen kann und meinen legten Blutötropfen in Euerer Majeftät Dienft 
mit Freuden darin ausfeße, verhoffend, Gott der Allmächtige werde Ihro Majeftät 
gerechte Sache und unfern Eifer fegnen und durd feine Gnade Alles erjeken, 
was fonft zu einer rechtſchaffenen Gegenwehr mangelt.” So wurde denn am 
nächftfolgenden Tage mit allem Eifer an den Schanzen fortgenrbeitet. Selbft 
die Geiftlihen wurden zur Arbeit herangezogen. Generalvicar Johann Baptift 
Mayr, den Biſchof Sinelli bei feiner Flucht als Stellvertreter zurüdgelafjen 
Hatte, wurde erfucht in diefer Beziehung eine Verordnung zu erlaffen. Der eifrige 
Patriot entſprach diefem Wunſche fogleih und tatfächlic wird uns berichtet, 
daß in diefen Tagen ſchon z. B. vom Auguftinerklofter, welches durch feine Lage 
befonders gefährdet erfhien, „2, 3 oder 4 gewefen, jo draußen ein halben Tag 
täglich gef hanget”. Später haben ſich die Geiftlichen noch eifriger an der gemein- 
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ſamen Arbeit beteiligt, wie der Bericht eines damals in Wien anweſenden 
Auguſtinermönches beſagt: „Wie aber der Feind vor der Thür und Thor, als— 
dann mußten wür auf der Pafteyn negft dem Cloſter zu ſchantzen nit ermanglen.“ 
Allen voran aber leuchtete an diefem Tage der Pflichteifer des Bürgermeiſters 
LZiebenberg. Um die Bürgerſchaft anzufpornen, ergriff er einer der Erften 
einen Schieblarren und führte einige Truhen Erde. Dieſes Veifpiel wirkte; das 
werftätige Eingreifen des Bürgermeifters eiferte die Bürgerſchaft an und nun— 
mehr wurde das Verſäumte in fabelhaft kurzer Zeit mit dem Aufgebote aller 
Kräfte zu Stande gebracht. Jeht giengen die Arbeiten raſch vorwärts; die am 
7. davongelaufenen Bauern waren mehr als erſetzt; zielbewußt wurde an der 
völligen Armierung der Feſtungswerle gearbeitet. Darum ift auch der 9. Juli 
ein Chrentag des waderen Bürgermeifters Liebenberg. In gefahrvoller Lage, 
wenn den Maffen des Volkes der Mut geraubt ift, wirkt das einfacfte, darum 
aud allen einleuchtende Beifpiel oft mehr als die größte Tat eines Heroen 
der Kraft oder des Geiftes. Nur mit der Schaufel und dem Schieblarten war 
die Gefahr zu befiegen. Er hat fie ergriffen und damit das Beiſpiel gegeben, 
daß im Zuſammenwirken Aller, der Behörden und Bürger, die Möglichleit der 
Abwehr des Feindes zu fuchen fei. 

Noch immer aber dauerte das Flüchten Einzelner an. Da die Umgebung 
ber Stabt nicht mehr ficher twar, hatten doc) ftreifende Tataren ſchon am Abend des 
8. Juli das Camaldulenferflofter auf dem Kahlenberg in Aſche gelegt, fo ordnete 
der Herzog von Lothringen zum Schuge der Arbeiten an den Feſtungswerken 
einen Teil der Gavallerie in die Vorſtädte ab, die den Anzug der türkiſchen 
Senger und Brenner abwehren follte. 

Am jelben 9. Juli traten in der Behaufung des Grafen Starhem- 
berg die Hoflammerräte Graf Breinner und von Belchamps mit dem 
Stadteommandanten zu einer Beratung zufammen. Starhemberg ftellte an 
die Hoflammer folgende Forderungen: 1. Der in Wien befindliche Proviant- 
vorrat an Mehl und Getreide darf in feinem alle für die Feldarmee verwendet 
werden. Er wird ausſchließlich für die hereinfommende Beſatzung in der Stärke 
von 10.000 Mann referviert, dann aber für die Studenten und anderen Freis 
twilligen, die fi) bei eventueller Belagerung den Verteidigern anſchließen werden. 
Diefer Probiantvorrat muß für mindeftens vier Monate ausreichend fein. Die 
zur Hilfe herangelommene Feldarmee fol ihren Proviant anderswoher beziehen. 
2. Zur Fortjegung der Yortificationsarbeiten und im alle einer Belagerung 
find ausreichende Gelbmittel für die Beſatzung der Stadt zur Verfügung zu 
ftellen und 3. bei dem Feſtungsbaue ift der Soldat ftatt wie bisher mit zwei 
Groſchen nunmehr täglich mit drei Groſchen zu entlohnen. 

Getreide wurde vom Marchfelde her für das Taiferliche Heer ſowol, wie 
für die Vefagung zu requirieren beſchloſſen; da nicht genugfam Mehl in der 
Stadt vorhanden, follte der Verfuch gemacht werden, die zu „Vifha“ in Gefahr 
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liegenden 12.000 Centner nach Wien hereinzubringen. An Geld aber befand ſich 
außerordentlicher Mangel in den kaiſerlichen Caſſen. Es waren im Hofkriegs- 
zahlamte 30.000 Gulden vorhanden, dieſe ſollten zum Feſtungsbaue verwendet 
werden; zur Beſoldung der Beſatzung waren nad) oberflächlicher Schätzung monat- 
lich mindeſtens 40.000 Gulden nötig, daher machten die Hofkammerräte den 
Vorſchlag, „ob nicht thuelich währe, der Abweſenden oder fonft hieher Geflüch- 
teten Gelber, fo etwa allhier zu finden, ſich zu bemächtigen, ſolche in das kaiſer— 
liche Hofkriegszahlamt einzucaffieren, denen Greditsparteien aber dagegen im 
Namen Ihrer kaiſerlichen Majeftät eine Recognition oder Verfiherung zu erteilen“. 
Auf die Erhöhung des Soldes aber für die ſchanzenden Soldaten tollten die 
Hoflammerräte nicht eingehen. Starhemberg beftand troßdem auf feiner 
Forderung, und fo wurde der Ausweg ergriffen, deswegen an die bereits auf 
der Flucht befindliche Hoflammer zu teferieren, 

Während alfo der Commandant feinen Einfluß geltend machte, um für 
die Beſatzung und den Pla überhaupt die nötigften Dinge, Lebensmittel und 
Geld herbeizuſchaffen, nahm er noch am jelben Tage eine Mufterung der twaffen- 
fähigen Bürgerſchaft vor. Der Stadtſchreiber Hode und einige Mitglieder des 
inneren Rates aber jührieben auf Anordnung des Bürgermeifters im Rathaufe 
die ſämmtlichen ledigen Handwerksburſche zufammen, die beim Stoden jedweden 
Verkehres bei ihren Meiftern den Dienft verloren hatten. Sie begehrten von der 
Stadtgemeinde den Unterhalt. E3 waren ihrer im Ganzen Zwolfhundert. Drei— 
hundert der Bedürftigften wurden fogleich mit Portionen beteilt. Schon Hier zeigte 
es fid), daß in der Bevölferung die Widerſtandskraft und der Mut zu erwachen 
begonnen. Die Handlungsdiener begehrten die Erlaubnis, eine Compagnie zur 
Abwehr des Feindes aufrichten zu dürfen. Es wurde ihnen aber bedeutet, daß 
das Schanzen und Arbeiten an den Befeftigungen jetzt wichtiger fei. Sie wurden 
daher für den kommenden Morgen zur Arbeit beftellt. Ebenfo hatte der Bürger- 
meifter die Anordnung getroffen, daß die Bürgerſchaft mit ganzer Kraft an ben 
Fortificationgarbeiten ſich beteiligen folle. Won den acht Bürgercompagnien wurden 
für den nächſten Tag ſechs auf 4 Uhr Morgens zur Arbeit berufen. 

Da die Arbeiten des Stadtrates immer größer wurden, die Kraft des 
Einzelnen zu fehr in Anſpruch nahmen, jo wurden auf Erſuchen Liebenberg’s 
die Stadtgerichtsbeiſitzer mit dem inneren Stadtrate zu einer Körperſchaft ver- 
einigt. An demfelben 10. Juli kam endlich das Infanterie-Regiment Scherffen- 
berg im der Leopoldftadt an. Am nächſtfolgenden Tage das Regiment Star- 
hemberg unter dem Obriftlieutenant Baron Georg Moriz Kottulinsty. 
Zugleich erſchien auch am 11. Juli Graf Caplirs in Wien und übernahm 
das Gubernium in der Stadt. Erft am 13. Juli rüdte das Gros der Infanterie 
in der Leopoldftadt ein. Leslie hatte fih am 10. mit demſelben nod in Preß- 
burg befunden und war in Eilmärſchen durch das Marchfeld gegen Wien gerüdt. 
Sowol der Herzog von Lothringen, wie auch Graf Caplirs waren mit 
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dem umfichtigen Walten Starhemberg's völlig einverftanden. Der Herzog 
berichtete diesbezüglich ſchon am 9. Juli an den Hofkriegsrat, daß Starhem- 
berg „möglichſt vorforglihe Anftalten made“. Am Nachmittag des 11. wurde 
großer Kriegarat im Feldlager beim Tabor abgehalten und beſchloſſen, „mie 
Wien zu berfiern und was für Unftalten mit der Cavallerie zu machen“. 
Hierauf conferierte der Herzog in der Stadt mit Caplirs und dem Land- 
marſchall von Niederöfterreih Grafen Mollart. Es war dem Generaliffimus Har, 
daß die Pofition in der Leopoldftadt bei wirklichem Herannahen des Feindes 
mit den geringen Streitkräften, über die er verfügte, unmöglich auf die Dauer 
gehalten werden könne. Es wurde daher bejdjloffen, die Stadt mit Truppen zu 
verfehen, Proviant und Munition fo viel als möglich hinein zu werfen und 
dann auf das linke Donauufer mit der Arme zurüdzumeichen, um Alles für den 
raſchen Entfaß vorzubereiten. 

Während die Schanzarbeiten ihrem Abſchluſſe entgegen giengen, die Palli- 
faden gefeßt wurden, man bereit8 mit den Bettungen für die aufzuführenden 
Kanonen zunächſt am 10. Juli Nachmittags auf der Kärntnerbaftei (Nr. 25) *), 
am 11. aber auf der Viber- (Mr. 34) und Yurgbaftei (Nr. 7) und an beiden 
Predigerbafteien (Nr. 35 und 44) zu arbeiten begann, fieng man am 10. Juli 
an, au die zwiſchen dem Särntner- (Nr. 54) und Stubenthor (Nr. 53) zu 
nahe an den Baſtionen liegenden Häufer, Gartenmauern und Zäune nieder- 
zureißen. Vor dem Neu-Thor (Nr. 49) befand ſich an der Wallergeftätte eine 
große Menge von Brennholz. Diefes wurde dem gemeinen Volke preisgegeben, 
ebenfo das auf dem Geſchirrmarlte vorhandene Geſchirr. Die zuerſt angefommenen 
zwei Infanterie-Regimenter wurden in der Stadt einquartiert, als Quartier- 
commifjäre: fungierten die Mitglieder des inneren Stadtrates Johann Martin 
Drad und Johann Franz Peidhardt. 

Im Kriegsrate wußte man, daß die Tataren am 9. zwiſchen Petronell 
und Hainburg bereit3 Lager geſchlagen. Der größere Teil bes feindlichen Heeres 
aber, meinte der Herzog in feinem Berichte vom 11. Juli, ftehe noch bei Alten- 
burg. Erft am 12. erfuhr man in Wien, daß der Grofvezier von Altenburg 
mit der ganzen Armee gegen Brud an der Leitha marſchiere und auf Wien 
siele. Zugleich fahen aber die kaiſerlichen Poften ſchon an diefem Tage Bor- 
mittags bei St. Marr ftreifende Tataren. Das Kundſchafterweſen war über- 
haupt bei der kaiſerlichen Armee ſehr mangelhaft. Man mußte glauben, was 
man von Gefangenen erfuhr, was freitwillig zugetragen wurde. General-Feld- 
wachtmeiſter Graf Taaffe fehreibt darüber an feinen Bruder den Earl von 
Garlingford unterm 24. Juli: „Sie werden es vielleicht ſehr fonderbar finden, 
daß wir nicht beffer informiert gewejen über das Abſehen und den Marſch des 
9) Die Rummern beziehen ſich auf den Plan der Bejeftigungswerle von Bartho⸗ 
lomaeo Cammuccio und Leander Auguiffola, der in einer Nachbildung des Stiches 
von Domenico Rofetti unferem Werte (Seite 277) beigegeben ift. 
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Beindes, aber nicht fo jehr, wenn fie erfahren, daß ganz Ungarn gegen uns war. 
Nicht ein Bauer war zu finden, der nicht für Thököly geweſen.“ Graf Franz 
Taaffe aber gehörte zu den Intimen des Herzogs. Er war mit der Erziehung 
feines Sohnes Leopold betraut geweſen. Der Herzog hatte ihm fein eigenes 
Gavallerie-Regiment abgetreten, um ihm ein Commando zu verſchaffen. Taaffe 
war eifrigft für die Wahl des Herzogs zum Könige von Polen, allerdings ver- 
geblich eingetreten und Karl von Lothringen war ihm ſehr zugetan. 

Beim Anmarſche des turkiſchen Heeres waren die Vorftäbte nicht zu ver— 
teidigen. Es wurde beſchloſſen, diefe niederzubrennen, da man mit dem Abreißen 
nicht fertig zu werden vermochte. Noh am 12. retteten die Vorſtadtbewohner 
ihre Habe in die Stadt herein. Um beim bevorftehenden Brande einer ber 
inneren Stadt etwa drohenden Feuersgefahr vorzubauen, befahl Starhemberg 
dor jedem Haufe einen vollen Wafjerbottich in Bereitſchaft zu ftellen. Auch an 
diefem Tage kamen frifhe Truppen in die Stadt. Sie wurden bei der überaus 
großen Nähe des Feindes in dem gededten Wege an ber Gontrefcarpe ein- 
Togiert. Als erſte Verftärtung der Feldarmee erſchien am 12. General Schulz 
mit feinen Reitern in der Leopoldftabt. Fürft Lubomirski aber befand fi 
noch am 15. Juli mit den vom Kaifer in Polen angeworbenen Dragonern 
und Panzerreitern in Olmüß, und vereinigte fi erft fpäter mit dem Herzoge 
von Lothringen. Überhaupt ftanden diefem, wenn die auf dem Marche befindliche 
Infanterie angelangt war, nicht mehr als ungefähr 20.000 bis 25.000 Mann 
in und um Wien zur Verfügung. Da er fih von Infanterie nicht gänzlich 
entblößen wollte, jo hatte er, wie es ſcheint, anfänglich die Abſicht, in die Feſtung 
nur 7000 Mann zu legen, mit dem übrigen Heere aber fih auf das linke 
Donauufer zu ziehen, die Brüde bei Krems und Stein bewachen zu laſſen, 
durch Obriftlieutenant Baron Peter Welfersheim vom Cüraffier-Regimente 
Dünewald die Berhaue des Wienerwaldes zu deden und Obrift Caſtell mit feinem 
Dragoner-Regimente zum Schutze von Wiener-Reuftadt abzuordnen. Graf Caplirs 
war mit dem Teile dieſes Planes, der Wien betraf, nicht einverftanden. Er 
lobte zwar ebenfalls in einem an den Hofkriegsrat geſendeten Berichte „des 
Stadtobriften Grafen von Starhemberg Fleiß und Vorſichtigkeit“, beſchwerte 
ſich jedodh darüber, daß vom Herzoge zu wenig Mannſchaft in die Stadt gelegt 
werben wolle. Auch die vorhandenen Munitionsvorräte wurden zu gering befunden. 
Am 12. erſuchte der Herzog um fehleunigfte Abfendung von Stüden, Kugeln 
und Munition nah Wien, am 15. aber beffagte ſich Caplirs, daB noch 
immer nicht mehr als 5000 Gentner Pulver in der Stadt vorhanden, während 
der Hoffriegsrat am 19. Juli darauf antwortete, daß an 9000 Gentner bor- 
handen fein müßten. Auch über den Mangel an Schanztörben, Faſchinen und 
Palliſaden beklagte ſich Caplirs. Der Hofkriegsrat antwortete ihm, es fei dies 
zwar zu bedauern, aber man follte eben „jehen, wie folder erfegt“ werben könnte. 
Man verfiel in Wien auf die Idee, ftatt der fehlenden Schanztörbe fih mit 
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Erde gefüllter Fäffer zu bedienen, „welche Erfindung aber damit bald aufgehöret, 
als von der Belägerer ihrem Gejhoß die Tauben von den Fäfjern den Stud- 
jundern und Handlangern um die Köpfe zu fpielen begunnten“. 

Während „Jung und Alt, Groß und Klein, Geiftliche und Weltlihe” ohne 
Unterſchied fleißig an der Vollendung der Werke bei Tag und Nacht arbeiteten, 
der Stadtrat mit feinem Vürgermeifter die Organifierung und Verſorgung der 
Bürgerſchaft und der verfchiedenen Freicompagnien vornahm, der Rector Magnificus 
die Studentenſchaft zu den Fahnen aufrief, Rarl von Lothringen von Krems her 
noch im legten Augenblide einige taufend Gentner Kugeln und Pulver *) auf der 
Donau in dad Arfenal bringen ließ und zugleih den Proviant-Obercommiffär 
Friedrich Leopold Heppel in das Marchfeld fendete, um Getreide zu requi— 
tieren, mühten fi) Caplirs und Starhemberg ab, die Ordnung aller diefer 
Arbeiten und Anftrengungen zu überwachen. Der ängitlihen Fürforge des Vor— 
figenden im Deputierten-Gollegium gelang es, beim Herzoge die Verſtärkung der 
Garnifon durchzuſetzen. Der Obercommandant ſchickte nicht blos beinahe ſämmt— 
liche ihm zur Verfügung ſtehende Infanterie noch am 13. Juli unmittelbar 
nad ihrer Ankunft in die Stadt, er ließ auch das Cüraſſier-Regiment Dupigny 
dem Stadtcommandanten zuweiſen, um bei eventuellen Ausfällen Dienfte zu 
leiften. 

Allabendlich färbte fi der Himmel rot von den Feuerflammen der dur 
die Feinde in Brand geftedten Dörfer. Am 13. Juli aber war fein Zweifel 
mehr darüber möglich, daß das gefammte türkiſche Heer im Unzuge fei. Eine 
große Menge türkiſcher Reiter zeigte fih auf der Höhe von St. Marr und 
tüdte durch Weingärten und Äder gegen den Wienerberg und von Bier auf 
Meidling, Schönbrunn, Penzing, Breitenfee, Ottakring, Hernals, Währing, Grin- 
ing und bis Nußdorf vor, Alles in Brand ftedend. In diefem legten Momente 
„ſind,“ wie der Herzog von Lothringen am jelben Tage an den Hoffriegsrat nad 
Linz berichtet, „die Vorſtädt von den Unferigen befohlenermaßen angezindt 
worden“. Man hat es fpäterhin Starhemberg zum Vorwurfe machen wollen, 
daß er den Befehl zu diefer barbariſchen Mafregel gegeben Habe, als ob ihm 
im Angeſichte des Feindes überhaupt etwas Anderes übrig geblieben wäre! 
Außer der Bürgerſchaft verfügte er damal® am Vormittag des 13. Juli über 
ungefähr 5000 Mann Infanterie. Bei der immenfen Gefahr, in der fih Wien 
befunden, hatte man alle Kräfte anfpannen müffen, um die Feſtungswerke der 
Stadt in verteidigungsfähigen Zuftand zu verſetzen. Dank der Aufopferung 
Aler, wurde man noch im letzten Momente damit fertig. Dan fah die Gefahr, 
die in den Vorftäbten lag, wol ein. Man hatte daher auch begonnen, wenig- 
ftens in der Nähe der Stadt Häufer niederzureißen, man hatte befohlen, die 


*) Darunter befanden fi) etwa 1000 Gentner, die der Erzbifchof von Salzburg dem 
Raifer zur Aushilfe gejendet hatte. 
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in den Vorftädten liegenden Vorräte in die Stadt zu bergen, man hatte die 
legteren endlich fogar preisgegeben. Aber die Arme reichten nicht aus, weder zu 
dem Einen, noch zum Anderen. Im legten Momente blieb wol nichts Anderes 
übrig, als zum Äußerſten zu fehreiten. Wollte man dem Feinde die Schäpe und 
Koftbarkeiten, die Lebensmittel und Vorräte, die fi in den Häufern befanden, 
nicht in den Rachen werfen, ihm gewiſſermaßen freiwillig bequeme Quartiere 
zu leichterem Angriffe auf die Stadt überlaffen, jo blieb jetzt nichts Anderes 
übrig, als fie anzuzünden. Es würde im Gegenteile Starhemberg zum Ruhme 
gereihen, daß er mit diefer barbarifhen Anordnung fo lange gezögert Hatte, 
als dies nur möglich tar. Übrigens hatte Starhemberg den Befehl, wie 
aus dem Berichte des Herzogs zur Genüge durchleuchtet, gar nicht aus eigener 
Machtvollkommenheit erlafen. Der Stadtſchreiber Hode erzählt ausdrüdlich: 
AS die feindliche Neiterei jo nahe am die Stadt rüdte, daß man mit Kanonen 
von der Kärntner (25) und Wafjerkunftbaftei (18) und von dem Cavalier der 
Dominikanerbaftei (77) auf fie ſchießen und durch die rings von der Contre- 
ſcarpe aufgeftellte Cavallerie jelbe verjagen mußte, da ſah der Commandant 
General Starhemberg, „daß diefes zur Belagerung der Stadt Wien und 
Schlagung de3 Lagers angefehen“ fei. Er hat daher „nach geſchloſſenem Rate 
die Vorftädt umb und umb abzubrennen anbefohlen, jo aud Nachmittags werk- 
ftellig gemadt und alle die Vorftädte, von denen Weißgärbern, Landftraßen, 
Wienn, Wieden, Laimgruben, St. Uli, Alfter- und Währinggaffen bis in 
die Roßau angezündet worden, welches erſchröckllicher als der Brand Trojas zu 
fehen geweſen, indeme jo viel ſchöne Clöſter und Kirchen, als das Auguftiner 
auf der Landftraßen, der Paulaner auf der Wieden, Carmeliter auf der Laim— 
gruben, Spaniſches Elöfterl und Serviten in der Roßau, neben andern ſchönſten 
Palatien, Gebäuden, Wohn- und Lufthäufern, Städel und Gärten in die Aſchen 
gelegt und viel Hunderttaufend Gulden an Mobilien, Victualien, Getreide, 
Habern, Heu und Streu mit verbrunnen. Unter andern auch beide gleich vor 
dem Neuenthor (49) geftandene Taiferlihe und gemeiner Stadt Holzftadl in 
Brand geſtedt worden, welche überaus große Feuersbrunſt: weilen neben dem 
contrari Wind über taufend Glaffter Brennholz, etlih hundert Fuhren Heu und 
Stroh neben dem daran faft biß an die Contrafcarpen auf denen Zimmerplägen 
gelegenen häuffigen Bauholz mit verbrunnen:) dem unweit daran in der Stadt 
gelegenen faiferlihen Arſenal (Nr. O), und beiden Kaiferl. und gemeiner Stadt 
Pulverthürmen die größte Gefahr zugefügt. Derentwegen Ihro Ercellenz Herr 
Gommendant mit etlich feiner Officiren ſich perfönlich hinaus verfügt und unan= 
gejehen der Feind die Vorftadt ſchon ziemlich durchſtrichen, der Löſchung des 
zur Studtdefenfion erforderten Bauholz halber eine gute Viertelftund beige 
wohnet. Dabei aud der Herr Vürgermeifter, gemeiner Stadt Ober- und Unter 
cammerer mit ziemlicher Menge der Burgerſchaft negft denen Pallifaden und 
auf der Neuenthorbaftei (Nr. 33) mit Sprigen, Amber und Waffer in Bereit 
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ſchafft geftanden, gute Obficht gehalten und die Fenfter und Löcher der Pulver- 
thürme vermauern laffen: darüber alles ohne einiges Unglüd abgegangen“. 

Erſt jegt am Abend des 13. rücte auch der Reft der Infanterie in die Stadt ein 
und wurde ebenfalls zunächit im gededten Wege hinter den Pallifaden einquartiert. 

63 Hat fi) die Schlußrechnung über fämmtliche zu Kriegszweden während 
der Belagerung geleifteten Zahlungen erhalten. Der Kriegszahlamts-Controlor 
Michael Eineder hat felbe verfaßt. Er fungierte während der Belagerung, 
da andere Beamte fehlten, als Kriegszahlamts-Eaffier. Diefe Rechnungen geben den 
Beweis, daß die aus Berufsfoldaten beftehende Beſatzung höchſtens 13.500 Mann 
gezählt haben fann. Nach einer im IV. Zeile der „Militär Zeitfehrift“ vom 
Jahre 1813 enthaltenen Berechnung aber zählte die Garnifon fammt der Stadt- 
guardia ungefähr 11.000 Dann. Nicht ein Regiment war mit 2040 Mann voll 
ftändig complet. Nach der Zahlungslifte Eineder’s nahmen folgende Truppen= 
törper an der Verteidigung der Stadt Teil, und zwar von Infanterie: 

Ganze Regimenter: 1. Ult-Starhemberg (jet Infanterie-Regiment 
Nr. 54), unter Commando feines Obriftlieutenants Georg Moriz Kottu— 
linsky Freiherrn von der Jeltſch. Nah der an diefes Regiment für zwei 
Monate geleifteten Soldzahlung in der Höhe von 15.277 Gulden 30 Kreuzern 
kann es höchftens gezählt haben 1860 Gombattanten; der Herzog in feinem 
Berichte an den Hofkriegsrat aber fprit von 1600 Mann. 

2. De Soudes, unter Commando feines Obriften Karl Ludwig 
Ratwig von Soudes. An Sold erhielt es im Verlaufe der zwei Monate 
15.117 Gulden 30 Kreuzer. Höchſter möglicher Stand 1834 Mann; nad) einer, 
anderen Schägung aber 1410 Mann. 

3. Mannsfeld (jet Infanterie-Regiment Nr. 24), commandiert vom 
Obriftlieutenant Aleramder Graf von Leslie. Nach der Soldzahlung von 
14.479 Gulden 30 Kreuzern höchfter Stand 1728 Mann, nach anderer Berech— 
nung 1467 Dann. 

4. Scherffenberg (jet Infanterie-Regiment Nr. 13), unter feinem 
Obriften Frie drich Sigmund Graf von Scherffenberg. Erhielt an Sold 
14.468 Gulden 45 Kreuzer. Möglicher Stand 1725 Mann; der Herzog von 
Lothringen ſchätzte es bei feiner Ankunft auf 1600 Combattanten, nad) Anderen 
war es 1482 Mann ſtark. 

5. Sieben Compagnien waren vom Regimente Bed (jet Infanterie 
Regiment Nr. 59) eingerüdt unter Commando bes Obriften Melchior Leopold 
Freiherrn von Bed. Nach dem Soldempfange von 10.354 Gulden 15 Kreuzern 
zählten dieje fieben Compagnien höchſtens 1040 Mann. Nach anderer Berech— 
nung aber nur ungefähr 700 Combattanten. 

Halbe Regimenter: 6. Kaiferftein, unter dem Obriftlieutenant Wolf 
Heinrih von Schend. Soldzahlung 7861 Gulden 30 Kreuzer. Möglicher 
Stand 968 Mann. Nah Anderen 707 Dann. 
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7. Heifter, unfer feinem Obriften Sigbert Freiherrn von Heifter. 
Soldzahlung 7615 Gulden 15 Kreuzer. Möglicher Stand 927 Mann. Nah 
Anderen 568 Combattanten. 

8 Württemberg (jet Infanterie-Regiment Nr. 35), unter Commando 
feines Obriften des Herzogs Ferdinand Karl von Württemberg. Soldzahlung 
7160 Gulden 45 Kreuzer. Möglicer Stand 851 Mann. Nad Anderen 499 Dann. 

9. Pfalz-Neuburg (jet Infanterie-Regiment Nr. 20), es fand unter 
Commando feines Obriftlieutenant?s Baron Ariezaga. Noch am 22. Juli 
ſchärfte der Hofkriegsrat dem Herzog von Lothringen ein: „Beide Herzogen zu Neu 
burg in der Stadt Wien nicht zu engagieren.“ Während der Belagerung wurde 
diefem halben Regimente an Sold bezahlt 7121 Gulden 30 Kreuzer. Darnach 
zählte es höchftens 844 Mann, nad) anderer Berechnung aber 602 Combattanten. 

Dazu kam 10. das Stadtguardia- Regiment in drei Compagnien mit 
angeblich 1200 Mann. Na der Soldzahlung von 7651 Gulden 15 Kreuzern 
aber beftand dasſelbe höchjftens aus 933 Mann. Das Commando über dieje 
drei Compagnien wurde dem Obrifttvachtmeifter und Arfenalverwalter Marcheſe 
Ferdinand degli Obizzi anvertraut, 

11. Drei Compagnien vom Regimente Thim (oder Dhim), unter Com- 
mando des älteften Hauptmannes. An Sold wurde diefen drei Compagnien 
bezahlt 4512 Gulden 30 Kreuzer. Sie zählten daher höchftens 410 Mann, 
oder nad anderer Schägung 397 Combattanten. 

12. Eine Heine Truppe vom Regimente Straſſoldo, höchſtens 20 bis 
30 Mann. In Eineders Schlußrechnung heißt es diesbezüglich „der Strafjol- 
diſchen Mannfchaft 172 Gulden 30 Kreuzer“. 

Bon Cavallerie Hatte der Herzog in die Stadt gelegt das Cüraffier- 
Regiment Dupigny (jet Dragoner-Regiment Nr. 8). Es ftand unter Com— 
mando feines Oberften, Bernhard Freiheren von Dupigny. An Sold erhielt 
es 12.513 Gulden ausbezahlt, feine Stärke kann daher mit 600 bis 700 Reitern 
angenommen terben. 

Die Feldartillerie verblieb insgefammt bei der Armee des Herzogs. Zu 
Commandanten der Feftungsartillerie waren bon dem Lothringer der Stud= 
obrifte Chriftoph dom Börner (oder Bärner) und der Obriftlieutenant 
Martin Gſchwind von Pödftein beftimmt worden. Der Leßtere, der 
ſchon am Morgen des 9. Juli feinen Poften antrat, hat „zu eigener Satis- 
faction und Nachricht“ ein Diarium der Belagerung verfaßt, das verſchiedene 
wertvolle Nachrichten enthält*). An Geſchützen wurden nad) dem officiellen Aus- 

*) Eine Abſchrift diefes Diariums Hat fih in der hiefigen Hofbibliothel erhalten. 
Diefelbe liegt in der Handſchrift Nr. 7398 vor. Darnach und au nad dem Befehlsſchreiben 
des Hoffriegärates vom 13. Juli an den Herzog war urſprunglich „das Artiglerio-Weejen 
von dem Obriftfeuth. Gſchwind wohl zu beobachten". Erft fpäter lam Obrift Börner 
in die Stadt und übernafm das Commando über die Artillerie. 
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weife bei Vaelferen aus dem laiſerlichen Zeughaufe auf die Baſteien in bie 
Action gebracht 262 Stüde von dem verfehiedenartigften Kaliber. Es befanden 
fi) darunter 4 „Pöller“, die 200pfündige Kugeln ſchoſſen und Stüdlein, die 
nur Ipfündige austvarfen. Das bürgerliche Zeughaus mußte ebenfalls 50 Ge- 
ſchütze herausgeben, worunter 8 Haubigen. Ein Teil diefer bürgerlichen Geſchütze 
wurde am 15. Juli auf der Vürgerbaftei (auch Prediger- oder Hollerftauden- 
baftei [Rr. 35] genannt) aufgeführt. Zu deren Bedienung beftand eine Com— 
pagnie bürgerlicher Büchfenmeifter, 100 Mann ftark, unter ihren eigenen Officieren. 
Die Zahl der Laiferlihen Artilleriften war Teinesfalls groß, nicht einmal genügend. 
Der Hofkriegsrat hatte zwar am 13. Juli von Linz aus die Verordnung an 
den Herzog von Lothringen erlaffen, „die Stadt Wien, fo es nit beſchehen mit 
Conſtablen zu verfehen und die Minirerofficiere nebſt allen Minirern allda zu 
laſſen“. Es befand ſich aber großer Mangel an beiden Truppengattungen in ber 
Armee. Der Stadtcommandant ſah fi) wiederholt genötigt; die bürgerlichen 
Büchſenmeiſter zur Aushilfe heranzuziehen. Auch die Rechnung Eineders gibt 
Zeugnis für die geringe Zahl der „Artillerie-Berfonen“. Er verrechnet für zwei 
Monate an Sold für diefelben 2859 Gulden 30 Kreuzer. Da der Mangel fo 
groß war, ließ ſich daher auch der Stadtguardia-Obriftwachtmeifter degli Obizzi 
bejonders anfänglich bei Placierung der Geſchütze vielfach verwenden. Unter den 
Artilerie-Hauptleuten werden rühmend genannt: Marimilian Waidlinger, 
ein Böhme, von Adel, derjelbe wurde während der Belagerung vom Feinde 
erſchoſſen; Michael Mied und Chriftoph Zimmermann aus Sadjen, 
.ber Eine verlor „dur ein Unglüd” beide Hände, der Undere wurde verwundet; 
Wilhelm von Jemagne, ein Wiener und Heinrich Creſſel aus Däne- 
mark, Beide wurden erſchoſſen, der Leßtere eiries Morgens auf dem Wege von 
der Kärntnerbaftei, wo er für gewöhnlich poftiert war, über die Courtine zur 
ZYurgbaftei. Auch der Ingenieur Behr Tieß ſich bei der Artillerie gebrauchen. 
Bon allen diefen Officieren blieb nicht ein Einziger während der nächften zwei 
Monate ohne Verwundung. 

Befonders großer Mangel herrſchte an Genietruppen. Der Herzog Hatte 
zwar dem Stadteommandanten am Anfange der Belagerung den fähigften Genie 
officier in der Perfon des Oberingenieurs Georg Rümpler zugeteilt. Der- 
felbe war aber nur verhältnismäßig kurze Zeit in der Lage, den Ingenieurdienft 
in der Stadt zu leiten. Schon am 25. Juli wurde er töbtli verwundet. Auch 
Ingenieur von Hohen mar mit feiner Waffergebäude-Compagnie in die Stadt 
beorbert worden. Ebenfo die Ingenieure Corneo, Johann Alerander Reiner 
und Wiffemann. Später mußte man zum Minendienfte Freiwillige aufrufen. 

Das Commando über die gefammte Militärmacht führte General-Feldjeug- 
meifter Graf Starhemberg. Ihm zur Seite ftanden die General-Wachtmeifter 
Wilhelm Johann Anton Graf Daun, zugleid Stadtguardia -Obrift- 
lieutenant und Johann Graf Sereni, der fi) damals, obgleich fein Regiment 
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in Szatmär ftand, zufällig in Wien befand, um feine angegriffene Gefundheit 
wieder herftellen zu laffen und nunmehr dem Stadtcommandanten beigegeben 
wurde. Als ältefte Brigadiere wurden diefem Generalftabe auch die beiden 
Regiments-Commandanten Graf de Soudes und Graf Scherffenberg 
äugetviefen. Sollten doch, wie der Hofkriegsrat ausdrücklich beftimmt Hatte, 
„die älteren Generalen den Jüngeren dem Gebrauch nach vorgehen“. Allein 
diefer Generalftab fungierte ebenfowenig bvollftändig unabhängig, wie etwa der 
Generaliffimus der Armee, wie wir gejehen haben, in Bezug auf feine Actionen 
einzig und allein feinem Ermefjen hätte folgen können. So wie fid Karl von 
Lothringen das fortwährende, meift hinter den Ereigniffen nachhinkende Drein- 
reden und Gommandieren des Hofkriegsrates gefallen Iaffen mußte, geradefo war 
auch Starhemberg und fein Generalftab abhängig von den geheimen und 
deputierten Räten. Bon ihnen, hatte der Hofkriegsrat am 13. Juli anbefohlen, 
„dependieren alle Inftanzien“. Der militäriihe Commandant des Platzes war 
nur Mitglied diefes geheimen Deputierten-Gollegiums. Alle wichtigeren Actionen 
mußte er hier vor ihrer Ausführung borbringen und fich die Genehmigung des 
Collegiums einholen. Es war ein Glüd für ihn, daß der Vorfißende diefer 
oberften Behörde, obgleich ſchon „alt und abgemath“, wie derſelbe felbft von fi 
fagte, doch ein fo erfahrener General war, der den Stadtcommandanten in 
Allem aufs Eifrigfte unterftügte. Als Starhemberg am 15. Juli verwundet 
wurde und zugleih Graf Daun, dem als im Range Nächſten das Obercom- 
mando zugefommen wäre, am Fieber darniederlag, übernahm Graf Caplirs 
für einige Tage fogar das militärifhe Commando. Er ordnete einen Ausfall 
an, ſchlug einen Angriff der Türken ab und verfügte die Errichtung zweier 
neuen Batterien auf der Mölfer- und Löbelbaftei. Da das Deputierten-Goflegium 
auch im Givilangelegenheiten oberfte Behörde war, fo wurde natürlid der 
gefammte officielle Verkehr des Militärcommandanten mit dem Stadtrate durch 
diefes Collegium vermittelt. Es ift uns, allerdings erſt aus der zweiten Hälfte 
des Monats September, wo das Deputierten-Gollegium noch fort fungierte, ein 
Bericht über eine ſolche Beratung erhalten, in welchem erwähnt wird, daß auch 
der Stadtſchreiber Hode derfelben zugezogen murde wegen alfogleiher Mit- 
teilung der die Stadtgemeinde betreffenden Beſchlüſſe. 

Dem Stadteommandanten war noch eine andere Militärbehörde meben- 
oder eigentlich übergeordnet, „der hinterlafjene Hofkriegsrath“. Diefer beftand 
aus „dem Bicepräfidenten Grafen Caplirs und andern dafelbft (nämlich in 
Wien) fi) befindenden Rüthen”. Zu diefen Räten gehörten außer Starhem- 
berg felbft noch der General-Kriegsauditor Vaelkeren, die General-Wacht- 
meifter Daun und Sereni und der Stadtguardia-Obrifttwachtmeifter degli 
Obizzi. Diefe Behörde hat, wie ſchon aus ihrer Zufammenfegung zu erjehen, 
feinen hemmenden Einfluß auf die Kriegsactionen genommen. Sie beferäntte 
ſich ausſchließlich auf die Unterftüßung des Commandanten. 
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Das Proviantwefen der Garnifon unterftand dem Obriftlieutenant des 
oberften Proviantamtes Johann Haaß von Haakenburg, früher Admini— 
ftrator der Grafſchaft Ungarifh= Altenburg und des Proviantamtes zu Raab; 
derjelbe befand ſich noch am 11. Juli in Krems, wohin er die faiferlihen 
„Sachen“ Hatte erpedieren helfen. Wahrſcheinlich kam er dann mit einem der 
von Krems noch dor der Abſchließung Wiens auf der Donau hinaberpedierten 
Transporte in die belagerte Stadt zurüd. Ihm ſcheint es zu danken, daß ſich 
, in Wien am Unfange der Belagerung 100.000 Gentner Mehl für die Garnifon 
befanden. Außerdem war aud der Faiferliche Oberkriegscommiffär Chriftoph 
Forſter in der Feſtung zurüdgelaflen worden. Später, al man zur Ergänzung 
der durch die Geſchoſſe des Feindes in die Reihen des regulären Militärs 
gerifjenen bedeutenden Lüden neue Mannſchaft außer der Bürgerſchaft oder 
Studenten während der Belagerung anzuwerben ſich entſchloß, hatte Forfter 
die Neugemorbenen ſich vorftellen zu laſſen, felbe zu übernehmen und an bie 
verſchiedenen Regimenter abzugeben. Der Hinterlafiene Hofkriegsrat hatte ihm 
unterm 4. Auguſt ausdrücklich aufgetragen, den Officieren zu bedeuten, daß ſich 
diefer Recruten „Obligation nur auf die Dauer der Belagerung erjtrede”. 

Für die ärztlihe Behandlung der Verwundeten befanden ſich bei den 
einzelnen Regimentern verſchiedene Feldbader. Als Generalftabs-Barbier fungierte 
Johann Preuner, auch Faiferliher Hofbarbier. Die Stelle eines „Stadt- 
quardi-Medici" kam einem gewiſſen Dr. Sattler zu. Derfelbe war jedoch ent- 
flohen. Am 5. Auguft wurde dann diefes Amt dem Dr. Philipp Pfan 
„eonferiert”. Als Feldfcherer Ieifteten beim Stadtguardia-Regimente Dienfte, und 
zwar bei der Leibcompagnie des Stadtcommandanten Starhemberg: Mathias 
Burchhard, bei der Compagnie des Obrifttwachtmeifters degli Obizzi aber 
Johann Michael von Ereiztall*). Ob die anderen Regimenter mit 
ärztlihem Perfonale auch fo reichlich verſehen waren, fteht dahin. Als man die 





*) Es haben ſich zwei Verzeichniffe von Verwundeten des Stabtquardi-Regimentes, 
die von diefen Feldſcherern während der Velagerung behandelt wurden, im k. 1 Finanz. 
Archive in Abſchrift erhalten. Wir fügen felbe Hier bei. 

a: „Specification derjenigen Manſchafft, welde in der Belagerung durch den Erbfeindt 
pleſirdt feindt worden und durch den Beldtjherer Matthias Burkhardt von ber Leib 
compagnia curiert, 1683. 

Erſtlichen Georg Tazauer, Schuß. — Wolf Fürftenhoffer, eine Granadten die Handt 
zerſchlagen. — Michael Graff, Schuß. — Yalob Paidter, verbrendt. - - Hans Georg Schenß, 
die Handt zerſchmattert. — Mathias Höffler, Schuß. -- Georg Supper, verbrendt. — Peter 
Hueber, die Nasen abgehaut worden. — Albertus Royer, Schuß. — Adam Hochholzer, 
in Armb pfeficdt worden. — Hans Chriſtoph Waizenpöfh, mit einem Stain geworfen. -- 
Hans Englis, Schuß. - Georg Prunmayr, mit einer Pumen geſchoſſen. — Sebaftian 
Purthner, Pulfer verbrendt. - - Simon Mihlner, Schuß. — Georg Adam Polfter, mit einer 
Pumen gefhojen worden. -— Hans Goſch, mit einem Stein geworffen worden. -- Eimon 
Groppner, Schuh. — Moritz Herman, Pulver verbrendt. -- Jalob Hiebel, Schub. — Hans 
Molot, Pumen geſchoſen. — Chriſtoph Josß, plefirdt worden. — Michael Waik, Schub. — 
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Verwundeten in die verſchiedenen Klöfter abgegeben und dem Biſchof Kollo— 
niß die Oberaufficht über dieſelben aufgetragen hatte, wurden demfelben zwei 
Gommiffäre zur Beauffihtigung der Kranken zugeteilt, Johann Ludwig 
Prenner und Hans Chriftoph Hinderhofer. Der Erftere verrechnete 
an Kollonitz als Beſoldungsgebühr für das in dieſen proviforifchen Spitälern 
im erften Monate der Belagerung zur Dienftleiftung vertvendete ärztliche Per- 
fonale 155 Gulden, wovon auf „den Doctor“ als Monatsfold 50 Gulden, 
auf 21 Barbiergefellen aber insgefammt 105 Gulden entfielen. 

Die Medicamente bezogen die Verwundeten aus den verſchiedenen Apo— 
theten. Zeld- und Stadtguardia-Apothefer war Daniel Miller. Derfelbe 
ftarb am 11. Auguſt am Schlagfluffe. Am 14. Auguft wurde feine Stelle vom 
Deputierten-Gollegium dem Apotheler zum Greifen, Sigmund Punz, über 
tragen. Zugleich wurde beftimmt, daß die Stadtguardia im Convent zu 
St. Michael, die Artillerie im Bürgerfpitale, die Cavallerie und das Regiment 
Kaiferftein bei den Pazmaniten, das Regiment Starhemberg bei den Xuguftinern, 
das württembergiſche Regiment im Profeßhaus der Jeſuiten und die Studenten 
aus der Apotheke zum Mohren ihre Medicamente erhalten. Die übrigen Kranken, 
„als das Lazaret im Pafjauerhof, die Souchi'ſſchen bei den P. Jefuiten im Collegio 
und im Möfterhof, die Heifter’chen und Thimbifhen in simili im Gollegio, 
die Neuburgifhen bei den Dominicanern, die Bedijchen bei den Dorotheern und 
im taiferlihen Spital, die Scherffenbergifehen bei den Minoriten und die Manns— 





Martin Zähen, Schuß. — Thoma Petſchenkha, durch die Granaden die Hantt zerſchlagen. — 
Chriſtoph Schnauß, verbrendt. — Michael Reihel, Schuß. — Gottfried Ritter, Schuß. — 
Hank Störzer, mit einer Stufgfugel plefirdt worden. — Balthaufer Ahner, Schuß. 

Thaateus Mokic, Haubtman m. p. — Hainrich Grob, Veliwäbel. — Sebaſtian 
Gottlieb, Führer.“ 

b: „Specification der Patienten, welde in der geweſten Belagerung allhier in Wien 
von der Löblich. Marques de Obizziſchen Compagnia von dem Feindt bfefirt worden und 
id Johann Michael v. Greiztall, damalig gewefter Feldſcherer couriert und meine 
aigene Mebicamenta beygefest hab, welches mihr zu bezahlen ausftendt ift, wie folgt: 

Lorenz Aniebändl — Nicolauß Eigl — Achatius Wilhelms Ludtwig — Marz Milan 
— Caſpar Kainbarth — Hank Liefer -— Blafy Weiß — Joſeph Reid — Lorenz Strigl 
— Thoman Fifher -— Blaſy Hoffer auf 2mahl — Martin Widmann auf Zmapl - - Martin 
RPankgandrafethi auf 2mahl — Andreas Pauer — Lorenz Grueber auf 2mahl — Heinrich 
Krauffer — PHilipp Jobb Rader auf Lmahl -- Hank dorſchtner auf 2mahl — Georg 
Kißner — Caſpar Eggl — Caſpar Iberall — Hank Heiß — Auguftin Krauß auf 2mahl 
— Paul Hälinger — Andreas Prandtner — Theowaldt Sumpel — Wilhelmb Affen — 
Andrens Ehuber — Michael Rath — Hank Peder Mayr — Adtam Cafftner — Gott- 
fridt Leitl. 

Daß Joh. Mid. v. Greiztall, alß mein geweſter Feldtſcherer in der Belagerung diſe 
32 Mann, die von dem Feind verwundet, behandelt, wird beftätigt. 

Wien den 20. Juni 1686, 

Jo. Jon Wenigeli, Fendrich — Phil. Engl, Velbtwebl, fo in der Belagerung Führer 
geweſen.“ 
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feldiſchen bei den Franziskanern“, follten damit durch Sigmund Punz aus 
den übrigen Apothefen verforgt werben. 

Am 12. Juli war auch die Bürgerſchaft ſchon militäriſch organifiert. Im 
Stadtrate war an diefem Tage befchloffen worden, „daß denen berordneten 
Herrn Stadthauptleuthen dor dero unterhabenden Mannſchafft Pulver und Blei 
gereicht werden folle”. Emerih Koßmann des inneren Rates und Adam 
Schreher, Stabtgericht3beifier, wurden zu diefem Zmwede als Commiſſäre 
delegiert und den geſammten Hauptleuten anbefohlen, „daß fie ihre Rollen in 
befjere Ordnung einrichten und die Wachten mit mehrern Eifer verfehen laſſen 
ſollen“. Die Einquartierung der Generale und Officiere wurde, da die. dazu ala 
Commiſſäre beftimmten Herren Drad und Beidhart von ihren Hauptmanns= 
ftellen zu ehe in Anfprud genommen waren, dem Stadtrihter Simon 
Stephan Schuefter und den beiden Stadtgerichtsbeiſitzern Georg. Mozi 
und Johann Weidhard Waal übertragen. Die Beſchaffung von Schanz- 
törben oder in deren Ermanglung von Fäfjern für die Gefüge follten die 
Stadtgerichtäbeifiger Cafpar Pähinger und Loth Som beforgen, ber 
Ankauf und die Austeilung des Weines wurde dem Stabtoberfämmerer und 
Mitglied des inneren Rates, Daniel Fokhy, und dem Mitgliede des äußeren 
Rates, Andreas Fiechtl, und endlich die Verteilung des Brodes und der 
Semmeln den Mitgliedern des inneren Rates, Jacob Daniel Tepfer, 
Wolfgang Bernhard Buehenegger und Johann Nicolaus Ruden- 
baum zugewiefen. An Proviant und Munition war ja Dank der Vorficht des 
Stadtrates, der ſchon Ende 1682 für Beides Vorſorge getroffen hatte, fein 
Mangel. Nur der nötige Wein mußte noch in der Stadt beſchafft werden, aber 
das war ein Leichtes, und es ift nicht aus der Luft gegriffen, wenn der officielfe 
baieriſche Geſchichtsſchteiber diefer Belagerung umd des endlich folgenden Ent— 
fages, Johann Franz Diani, bei Beſprechung diefer Verhältniſſe in die 
Worte ausbriht: „Man pflegt zu fagen, dak Wien (mährend der Belagerung) 
mehr Wein als Wafjer befeffen habe.“ Mitte Juli follen fi nicht weniger als 
169.000 Eimer Wein in der Stadt befunden haben. 

Das Commando über ſämmtliche bewaffnete Bürgercompagnien fam dem 
Bürgermeifter Johann Andreas von Liebenberg zu. Späterhin, am 
19. Juli, als fi) feine Amtsobliegenheiten derart vermehrten, daß er ihnen bei 
ohnedies geſchwächter Gefundheit nicht mehr bollftändig nachlommen zu können 
fürchtete, wurde auf Ratsbewilligung zu feiner Unterftügung der frühere Haupt- 
mann Lorenz Niſchy (auch Nisky geſchrieben) als Obriſtwachtmeiſter gegen 
ſpätere Vergütung auf eigene Koſten in Dienſt genommen, „dergeſtalt, daß er 
von Herrn Burgermeiſter und Rath unmittelbar dependieren ſolle“. Lieben— 
berg hatte bei der Wahl dieſer Perſonlichkeit, wie es ſcheint, feine beſonders 
glüdlihe Hand. Niſchy war am 30. Juni auf Befehl des Hoffriegsrats-Prä- 
fidenten Hermann von Baden „in Ketten und Eifen gelegt worden“, angeblich, 
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weil er „etwa was hartes“ don der rafchen Aufhebung der Belagerung Neuhäufels 
durch den Herzog don Lothringen geredet Haben follte, nad) einer anderen Verſion 
aber, „weil er mit dem Thölöly ſchen Secretär wider das Haus Öfterreid) verräte- 
riſche Correfpondenz gepflogen zu haben“ beſchuldigt wurde. Man wollte feine milis 
täriſchen Fähigkeiten nicht unbenügt laſſen, und um ihn zu prüfen und ihm „beffer 
auf die Feine“ zu kommen, wurde er zum Commando als Obrifttwachtmeifter berufen. 
Er war jedodh, wie es ſich zeigte, ein Maulheld. Kaum fünf Tage im Commando, 
witterte er am 24. Juli „in der fogenannten Mähring oder gewölbtem Gange, 
wodurch der Unflat in die Donau unter den Stadtmauern geleitet wurde, etwas 
von Menſchen“, kam athemlos zum Stadteommandanten gelaufen und allarmierte 
diefen. Man ſah ſogleich nad, und es ftellte ſich heraus, daß das Ganze nur die 
Ausgeburt einer erhigten Phantafie fei, worauf Starhemberg „den beherzten 
Angeber nach) Verdienſt abgewürkt und dieſes duch die ganze Stadt ausgebreitete 
Geſchrei öffentlich verhöhnen und auslachen laſſen“. Auch fonft noch bemährte ſich 
Niſchh nicht, und es wurde fpäter ein tüchtigerer Officier an feine Stelle berufen. 

Die bewaffnete Bürgerſchaft zerfiel nad) den acht Duartieren der Stadt 
in ebenfo viele Compagnien: 

Das alte Stubenviertel: Diefe Compagnie zählte anfangs 226 Mann 
unter Commando ihres Hauptmannes Johann Martin Drad, Mitglied 
des inneren Stadtrates. Als derfelbe am 7. September ftarb, wurde an feine 
Stelle der Stadtgerichtbeifiger Johann Georg Metzger berufen. Lieutenant 
war Johann Caſparvon Prämbs, Stadtgerichtsbeifiger; Fähnrich, Paul 
Schmuderer, Mitglied des äußeren Rates. 

Das alte Kärntnerviertel: Hauptmann war Nicolaus Krauß, 
Stadtgerichtäbeifiger; Lieutenant, Sebald Stembler, Mitglied des äußeren 
Rates; Fähnrich, Joachim Klebet. Die Compagnie zählte 272 Mann. 

Das alte Widmerviertel: Es ftand unter dem Hauptmanne 
Iohann Franz Peidhart (Mitglied des inneren Stadtrates), Lieutenant 
Michael Pergauer und Fähnrich Johann Peter Rau, Mitglied des 
äußeren Rates, und zählte 222 Mann. 

Das alte Schottenviertel wurde commandiert vom Stadtigerichts- 
beiſitzer Loth Som als Hauptmann, dem Mitgliede des inneren Stadtrates 
Jacob Daniel Tepſer als Lieutenant (diefer tefignierte fpäterhin auf feine 
Stelle), und von dem Mitgliede des äußeren Rates Johann Paul Maufer 
als Fähnrich. Die Compagnie zählte 230 Mann. 

Das neue Stubenviertel: Hier war Hauptmann Johann Lud— 
wig Praun; Lieutenant, Mihael Schmickhel; Fähnrich, Auguftin 
Shmidtbauer. Sämmtliche Officiere gehörten dem äußeren Stadtrate an. 
Die Compagnie beftand aus 284 Dann. 

Das neue Kärntnerviertel: Hauptmann war Veit Heinrich, 
Mitglied des äußeren Rates; Lieutenant, anfangs Hans Georg Mepger, 
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fpäter, als diejer Hauptmann des alten Stubenviertel3 geworden, wurde feine 
Stelle übertragen an da3 Mitglied des äußeren Rates Johann Chriftoph 
Gulden; Fähnrid war Johann Melhior Zorn, Mitglied des äußeren 
Stadtrates. Die Mannſchaft belief fih auf 163 Mann. 

Das neue Widmerviertel ftand unter dem Hauptmanne Ernft 
Iofne Pens; Lieutenant war Mathias Altzinger (oder Alringer); 
Fähnrich, Martin Ferner, und nachdem diefer vor dem Feinde tödtlich ver— 
wundet worden und an feinen Wunden geftorben, Mathias Krapff. Sämmt- 
liche vier Officiere waren Mitglieder des äußeren Rates. Die Mannſchaft beſtand 
aus 206 Mann. 

Das neue Schottenviertel: Hier war Hauptmann Johann Ernft 
Zirdh (oder Zuergg), Mitglied des äußeren Rates; Lieutenant, Daniel 
Plaidhner; Fähnrich Hermann Tubelli. An Mannſchaft wurden gezählt 
212 Mann. Die acht Vürgercompagnien waren daher am Anfange der Bela— 
gerung „ohne der prima Plana, der Kranken und Alten, wie auch des inneren 
Stadtrates und kaiſerlichen Stadtgerichts“ 1815 Mann ſtark, „fo alle fechten und 
ſich zur Stadtdefenfion gebrauchen Lafjen können“. Außer diefer Mannſchaft wurden 
auch noch einige Freicompagnien errichtet. 

Der Erfte, der mit Erlaubnis des Stadtrates eine folde Freicompagnie 
organifierte und felbe dem Commando des Bürgermeifters unterorbnete, war der 
ſchon als Privilegiums-Inhaber für den Verkauf des Roitſcher Sauerbrunnens 
befannte Gaftwirt in der Kumpfgaffe (vgl. ©. 146) Ambrofius Frankh, 
Mitglied des äußeren Stadtrates. Hauptmann diefer Freicompagnie war Frankh 
ſelbſt, ex tat fi) während der Belagerung befonders bei Ausfällen hervor. Die 
Lieutenantsftelle verfah Peter Shmwäbel, zum Fähnrich wurde Lucas Härtl 
„gemacht“. Die Truppe zählte am 15. Auguft noch 255 Mann, nachdem „viele 
zu denen Herren Niederlägern gegangen“, in deren Compagnie fie für Sold 
dienten. Sie erhielt eine eigene Fahne. In der Wohnung des Bürgermeiſters 
wurde diefe Fahne „beſchlagen“, worauf der verfammelten Mannſchaft vom Ober: 
tümmerer Fokhy und Stadtfereiber Hode der Eid abgenommen wurde, „daß 
fie Ihro kaiſ. Maj. und dem Stadtmagiftrat gehorfambift getreu bleiben und 
fi) zur Stadtdefenfion euffrigft gebrauchen laffen ſollen; und hat diefe Frei— 
compagnia in wehrender Belägerung fowol in Schanzen als Ausfällen erfprieß- 
lie Dienft geleiftet”. Als Verfammlungsort wurde ihr uf dem Judenplatze 
eine eigens dazu erbaute Hütte angewieſen. 

Auch die Fleiſchhauer und Brauknechte trennten ſich von den übrigen 
Handwerksburſchen und errichteten mit Einwilligung des Stadtrates ein eigenes 
Fähnlein. Sie nannten ſich „die lödige Fleiſchhacker- und Bierbrauer-Compagnie“. 
Hauptmann derſelben war Adam Sigmund Schmidt von Ehrnhauf; Lieute— 
nant, Wolf Steinhart; Fähnrich, Caſpar Taglang. Ihr Sammelplatz 
befand ſich in einer zu dieſem Zwecke aufgerichteten Hütte, „negſt der Kirchen des 
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Profeßhauß auf dem Plag, wo man auf den Judenplag gehen will”. Diefe Com— 
pagnie hat fich durch mutvolles Benehmen befonders ausgezeichnet. Am 6. Auguft 
trat fie ihren Dienft an. Sie ließ fich felbft noch in den allerlegten Tagen der 
Belagerung auf den gefährlichiten Poften, unmittelbar im Angefihte des Feindes, 
bei den Schanzarbeiten freiwillig verwenden. Anfangs zählte man in diefer Com— 
pagnie 294 Dann. Am 9. September war fie auf 234 zuſammengeſchmolzen. 

Auch die Bäckerjungen errichteten eine eigene Freicompagnie unter „einem 
neuen Fändl“. Es war aus der Innungslade um den Preis von mehr als 
60 Gulden angejhafft und vom Biſchof Kollonitz in der Jeſuitenkirche am 
Hof geweiht worden. Den Beſchlag der Fahre nahm Bürgermeifter Lieben- 
berg im Beiſein des Stadtrates dor, indem er Nägel in die Fahnenſtange 
ſchlug. Hauptmann war Johann Adam Loth, Stadtgerichtäbeifiger. Als er 
auf ber Löbelbaftei vom Feinde am 16. Auguft erſchoſſen wurde, folgte ihm 
Jacob Rudolph von Kirch als Hauptmann. Lieutenantsdienfte verfah Nico- 
laus Pürchler, als Fähnrich fungierte Hans Michael Wagenlchner. 
Die Compagnie war 155 Mann, nad) dem Innungsbuche aber 230 Mann ftark. 
Ihr Verfammlungslocale befand fi auf dem Kienmarkt bei der „ſchwarzen 
Bürſte“ (jet Ruprechtsplatz Nr. 5). Als Poften war der Compagnie anfänglich 
feit dem 6. Auguft die Mölferbaftei und das nächjftgelegene Ravelin, ſpäter die 
Köbelbaftei angewieſen. 

Nicht weniger begehrten auch die ledigen „Schuchknecht“ in eine bejondere 
Compagnie eingereiht zu werden. Cie wurde ihnen vom Stadtrate verwilligt und 
zählte 288 Mann. Ihr Hauptmann war Johann Wilhelm von Rudolph; 

* Lieutenant Johann Chriftoph Ernſt von Detter und „Feldwäbel |;weilen 
fie fein Fändl auffgeriht:|” Paul Pfandler. 

Die übrigen ledigen Handwerksburſche, 301 Mann an der Zahl, wurden 
anfangs zu einer Compagnie unter Johann Kauffmann als Hauptmann, 
Valentin Schram als Lieutenant und Andreas Thom als Feldweibel, 
da auch fie feine eigene Fahne beſaßen, vereinigt. Später aber teilte der Stadtrat 
die Truppe in zwei Gompagnien. Dem Hauptmann Kauffmann verblieben 
137 Mann, die übrigen 164 Mann aber wurden dem Commando des Haupt: 
mannes Hans Chriftoph vom Uhl überlaffen. Diefer mufte jedod 30 Mann 
feiner Compagnie zur Verwendung im Laboratorium des bürgerlichen Zeughaufes 
abgeben. Seit dem 12. Auguft wurden beide Compagnien wieder in Eine reduciert, 
die Officiere der aufgelöften Compagnie aber den Schuhmadhern beigefellt. 

Diefe ſechs Freicompagnien der ledigen Handwerksburſche zählten alfo im 
Ganzen anfangs 1293 Mann, „ohne der prima Plana“, die dem Commando des 
Bürgermeifters unterftehende Mannſchaft aber nach diefer Berechnung 3108 Mann 
und, wie Hode Hinzufügt, insgefammt „3748 Mann“ — wahrſcheinlich find 
bier nicht blos die verſchiedenen prima Planen, fondern auch noch andere hin— 
zugerechnet, die fi bei den Schanzarbeiten verwenden ließen. Diefer Mannſchaft 
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reichte die Gemeinde Brod und Wein. Erft feit dem 11. Auguft ließ ſich der 
Stadtrat herbei, den Handwerksgeſellen außerdem noch täglich einen Groſchen an 
Sold zu bezahlen. So berichtet wenigftens der Stadtſchreiber Hode. 


Hans Michael Wagenlehner. 
ach einer in der Wiener Stadtbibliotgel befindlichen Copie aus dem Iunungebuche der 
Bäder: Genoffenfgaft.) 


Außerdem gab es auch noch andere Freicompagnien in der Stadt, die jedoch 
dem Grafen Starhemberg unmittelbar unterftellt waren. Nachdem der erfte 
Schrecen, der anfänglich Alle gelähmt hatte, überwunden worden, brach auch die 
Studentenfaft in den Ruf aus: zu den Waffen! zu den Waffen! Der Rector 
Magnificus ließ am 12. Juli die Studenten unter die Fahnen rufen, und vom 
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16. Juli an, an weldem Tage ihnen aus dem faiferlihen Zeughaufe auf Anord- 
nung Starhemberg's die nötigen Waffen gereicht wurden, ftanden bis zum Ende 
der Belagerung drei Studentencompagnien Tampfbereit im Dienfte des Vater 
landes. Als Standpläge wurden ihnen vom Stadtcommandanten nad Hocke 
die drei Ravelins bei dem Schotten, Kärntner- und Neu-Thor zugewiefen. 
Der Bericht in der ungariſchen Nationsmatritel aber erzählt, e$ wären anfangs 
zwei Compagnien, und zwar eine auf die Mölter-, die andere auf die Burgbaftei 
als Wache gejhidt worden, während die dritte Compagnie zunächſt im Univer- 
fitätsgebäude Poften bezogen habe. Die Zahlen über die Stärke diefer drei 
Studentencompagnien ſchwanken. Während die verſchiedenen Univerfitätsberichte 
von 1000 Dann erzählen, gibt Baelteren nur 700 Mann an. Es waren 
nicht lauter Studenten, auch die Buchdruder, Buchführer und Buchbinder, wie 
überhaupt alle „Univerfitätsverwandten“ wurden aufgenommen. Den nominellen 
Oberbefehl Hatte fi der Rector Magnificus Dr. Lorenz Grüner, Domberr 
zu St. Stephan, vorbehalten. Tatfählih wurde diefe Truppe commandiert don 
dem Schtoiegerjohne des Stadtcommandanten, dem niederöſterreichiſchen Regi- 
mentsrate Ferdinand Karl Freiheren von Welz, als Obriftlieutenant. Ihm 
zur Seite fand als Obriftwadhtmeifter Dr. Paul de Sorbait. Schon zur 
Peſtzeit hatte ſich diefer jo ausgezeichnet, daß ihm die Regierung im Jahre 1682 
den Titel eines Taiferlihen Rates verlieh. Er war Leibarzt der verwitweten 
Kaiferin Eleonore und eine ftadtbefannte und beliebte Perfönlichteit, vielleicht 
feines etwas derben Weſens halber. Starhemberg ſchreibt einmal mit Bezug 
auf ihn don der Krankheit einer alten Dame: „Ich glaube Halt nad) dem 
Sorbait, der jagt, daß die alten Weiber die Seele über quer haben, daß fie 
nicht heraus Tann.“ Daß er ald Profefjor an der medicinijchen Facultät eine Zierde 
der Univerfität war, Haben wir bereits (Seite 142) erwähnt. Jetzt in der Gefahr 
bewies er, daß er ein tapferer Degen und warmer Freund der Studenten fei. 
Starhemberg hatte der Studentenlegion Wein und Brod zu reichen befohlen. 
Auf fpecielle Weifung des Obriſtwachtmeiſters Sorbait wurde den bedürftigen 
Studenten auch Geld zu ihrem Unterhalte gereicht. Als Hauptleute der drei 
Compagnien fungierten Dr. Johann Stanislaus Altmann, Hof und 
Gerichtsadvocat. Er commandierte die Compagnie der „alten Häufer“. Er hat 
als Procurator der ungarifhen Nation in der Matrikel derfelben eine zwar 
kurze, aber Iebensbolle Beſchreibung des Anteiles, den die Univerfität an der 
Verteidigung Wiens genommen, den Nachkommen hinterlaffen. Hauptmann der 
zweiten Studentencommpagnie war Chriftoph Ignaz von Tiblern, Rat 
des Hofmarfhallamts-Gerichtes, der jedoch bald auf feine Stelle refignierte. Es 
übernahm hierauf Dr. Sorbait jelbft das Commando diefer Compagnie. Als 
Vicecapitän unterftüßte ihm in demfelben Sylverius de Eoscolofja. Die 
dritte Compagnie wurde anfänglid dom Hauptmanne Dr. Johann Müller, 
Gerichtsadbocat, commandiert. Als diefer am 4. September ſtarb, wurde an feine 
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Stelle Dr. Joſeph Shmuz don der philofophifhen Facultät berufen, der 
bis dahin ala Fähnrich in der erften Compagnie mit Auszeichnung gedient hatte. 
Lieutenants waren Dominicus Henner von Hennenfeld und Johann 
Ulrich Jeger von Heifjenberg. Fähnriche aber außer Dr. Schmuz, 
Johann Jacob Meifter, der jenen in diefer Charge erſetzte, dann Hiero— 
nymu3 don Immendorf und Johann Philipp Andreas von Naidegg, 
alle drei Studenten der juridiſchen Facultät. Raidegg farb während der 
Belagerung, er murde von Johann Franz Wenighoffer, der ebenfalls 
studiosus juris war, erjeßt. Außerdem Hatte das Regiment feinen eigenen 
Schultheiß in der Perfon des damaligen Decans der juridiſchen Facultät, Dr. 
Adam Suter, Hof» und Gerichtsadbocat; die Stelle eines Regiments-Secretärs 
aber verfah der Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Johann Kirchſtetter, ber 
damals Syndicus der Univerfität war. Das Studentenregiment wurde unter die 
Elitetruppen der Belagerten gezählt. Es zeichnete ſich wiederholt durch feine 
Bravour, insbefondere bei Ausfällen aus. 

Auch die Niederlagsverwandten rüfteten eine Freicompagnie in der Stärke 
von 250 Mann aus, verfahen jelbe mit „Feuerröhten und Ylinten“ und reichten 
der Mannſchaft aus eigenen Mitteln wöchentlich eine gewiſſe Summe an Sold. 
Um die Truppe militärifch einzuüben, nahmen fie den in Wien antvefenden eher 
maligen Obriftwachtmeifter des Infanterie-Regimentes Baden, Wilhelm Schütz, 
einen alten aber bewährten Soldaten, ala Oberofficier in DVienfte. Hauptmann 
war Heinrich Pöller, ein „vornehmer Handelsmann und Wechsler in der 
Niederlag” ; Lieutenant war Chriftoph Weyer, Fähnrih Wolfgang Bauern: 
feind, beide Niederlagsverwandte. Starhemberg wies der Compagnie ihren 
Poſten an, teil3 auf der Burgbaftei, teils in den mittleren Zimmern der Hof- 
burg. Sie Hat fi feit dem 6. Auguft, wo fie in Action trat, beſonders durch 
ihr ſicheres Schießen rühmlich herborgetan. 

Es waren im Ganzen 110 Firmen von hofbefreiten Handelsleuten, 
Handwerkern und Stünftlern in der Stadt zurüdgeblieben. Auch don den Hof- 
bebdienfteten und „Gameraliften” waren viele durch die Gefahr überrafcht oder 
aus Sorge um Hab umd Gut gezwungen worden, in der Stadt zu bleiben. 
Unter ihnen befand ſich der „etlich und fiebenzig“ Jahre alte Hoftammerrat 
und niederöfterreichiiche Yuchhalter Wolfgang Reufhel von Reufdel- 
berg, ein für fein Alter noch friſcher und iwaderer Mann. „Der redete 
diefer Leuten etliche an umd animierte fie, fie folten bei dieſer Gonjuncturen, 
da andere Leute, was Stands und Condition fie auch feien, umb das gemeine 
Wolweſen die Waffen ergreifen und fi) unter einen gewiſſen Fahnen haben 
einſchreiben laſſen, fonften auch anjego in Wien Niemand was beſſers und 
nutzlicheres thun tan, fi aud zu was ſolches vefolvieren. Er wolte ſich zu 
Ihrer Ercellenz dem Herrn Commendanten verfügen, um den Vorſchlag zu 
thun und den Gonfens zu erlangen.“ Die Leute waren damit einberftanden, 
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„ber Alte tragts vor und der General HaltetS dor genehinb“. So kam das an 
Zahl ftattliche Corps der Hofbedienfteten und Hofbefreiten zu Stande. Zum 
Dberften wurde Graf Marimilian von Trautmannsdorf, früher Oberft 
in ſpaniſchen Dienften, ernannt; „der tapfere alte Herr Reuſchel aber warb 
zum Obriftwachtmeifter erflärt, in welcher Qualität man ihn auch nachgehends 
mit einer Feder auf dem Huet fleißig und wacker vor feiner Compagnie mit 
der Partifan in der Hand dur die Stadt zu ihrem Pofto zur Wacht aufs 
ziehen ſahe“. Das Regiment Hatte im St. Johannishof (jet Johannesgaffe 
Nr. 2) zwei Fahnen aufgerichtet. Es war an 960 Mann ftart und gliederte 
fi in ‚vier Compagnien. Hauptleute waren Michael von Mühlberg, 
Marcus Marcolini und Marcus Martini, Lieutenants Johann 
Chriſtoph Zweig, Franz Jacob von Waldring, Claudius Bugnet 
und Friedrih Scorvus, und FYähnrihe Leopold Ignaz Franz don 
Wifendo, Franz Mathias Huber, Franz Karl Bartolotti und 
Johann Baptift Vitali. Anfänglich war diefem Regimente der Poften auf 
dem Ravelin vor dem Stubenthor angewiefen worden, fpäter aber in der neuen 
Burg (Leopoldinifher Tract) und auf der Burgbaftei. Auf letzterem Punkte hat 
dasfelbe beim Schanzen und Graben viele Leute verloren. 

Außerdem hatten fi dem Stadtcommandanten noch verjchiedene Perfön- 
lichkeiten zu freiwilliger Dienftleiftung angeboten. Heinrich Gottfried Frei— 
herr von Kielmannsegg, Ihro Majeftät Landsjäger-Untermeifter, fammelte 
etwa 80 bis 90 Schützen, mit denen er befonders in den erften acht Tagen 
der Belagerung „faft Tag und Naht auf der Burgbaftei geweſen“ und durch 
ſcharfe Schüffe dem Feinde großen Abbruch getan. Später leitete er die Munitions- 
erzeugung und die Yeuerwerkerei am St. Stephansthurme. 

Wir finden in der Umgebung Starhemberg's den Grafen Hans 
Rarl von Fünfkirchen, von den Ständen beftellter Commiffär de3 Viertels 
unter dem Wienerwalde, der in der Stadt, wie es ſcheint, durch die raſch heraufe 
ziehende Gefahr überraſcht wurde; den Obriftlieutenant des Keriſchen Croaten- 
Regimentes, Gottfried Grafen Salaburg, der, um ſich von feiner Krankheit 
befreien zu lafjen, in Wien weilte und nunmehr von dem Commandanten anfangs 
gerade jo wie Graf Fünfkirchen bei den Geſchützen verwendet wurde, 
fpäter aber eine Compagnie Gavallerie errichtete, um fi) bei Ausfällen mit 
diefer Truppe nüglich zu ermweifen. Ferner Matthäus Colalto Graf von 
St. Michael, ein Venetianer von Geburt, der früher Oberft eines kaiſerlichen 
Groaten-Regimentes gewefen, dermalen aber, da fein Regiment „reformieret wor⸗ 
den“, vacierend fih in der Stadt hatte einſchließen laſſen, freiwillig Dienfte 
leiftete und hiebei eine ſchwere Verwundung ſich zuzog. In ähnlicher Lage 
befand ſich auch der mährijde Edelmann Franz Sigismund Roßtauſcher 
von Reithofen, früher Hauptmann und General-Adjutant in Wien. Er wurde 
von Starhemberg vielfah als Adjutant verwendet, endlih zum Obrift- 
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mwachtmeifter an Stelle de3 unbrauchbaren Niſchy ernannt. Beſonders verdient in 
der Anordnung der Schanzarbeiten machte fi Hauptmann Elias Kühn aus 
Schleſien; endlih haben dem Commandanten in der Stadt fi noch nützlich 
erwieſen der alte Graf Vignancourt, Ernft Sigismund von Zetteriß, 
ein fchlefiicher Edelmann, Oberft Cornelius von Rümlingen, ein alter 
dom Podagra geplagter, aber kriegserfahrener Officier*) und Otto Ferdinand 
Gottlieb Graf von Boldra. 

Bon befonderer Wichtigkeit für die Möglichfeit der erfolgreichen Verteidi— 
gung Wiens gegen die Türken war die Anweſenheit des Biſchofs von Neuftadt 
und ungariſchen Kammerpräfidenten Leopold Grafen Kollonitz. Er war einer 
der wenigen ungarifhen Staatsmänner im Dienfte des Kaifers, die nicht zum 
Feinde übergiengen ober die Flucht ergriffen. Selbft den Palatin Paul Eszter- 
hazyy, der am 30. Juni von Schintau aus jenen verzweiflungsvollen Brief 
an den Kaiſer gerichtet hatte, finden wir bald darauf auf der Flucht in der 
Steiermark. Jeder hatte fih zu retten geſucht, fo gut er fonnte. Kollonitz aber 
harrte aus auf dem ihm von der Vorfehung angetviefenen Poften, zum Heile 
der Stadt Wien, zu ewigem Ruhme für ſich jeldft. In Kollonitz' Adern rollte 
kriegeriſches Blut. Das Geſchlecht, dem er entiproffen, Hat manden Helden in 
feinen Reihen. Auch fein Vater war Soldat geweſen, hatte den proteftantifchen 
Glauben mit dem Katholicismus vertaufht, wurde von Kaifer Ferdinand II. 
1637 in den Grafenftand‘ erhoben und war als Kriegsoberft Commandant der 
Beftung Komorn gemefen. Hier wurde Leopold Kollonik im Jahre 1631 
geboren. Als jüngfter Sohn — er hatte fünf ältere Brüder — trat derſelbe 
im Jahre 1650 in den Maltejerorden. Das Schwert wußte er meifterhaft zu 
führen. Auf Candia focht er gegen die Ungläubigen fo tapfer, daß ihm der 
Orden zum Gaftellan von Malta erhob. Später erhielt Leopold Kollonitz die 
Comthureien von Maifberg und Eger. Er Tehrte nach Öfterreich zurück und wurde 
im Jahre 1657 zu Neutra zum Priefter geweiht. Schon im Jahre 1668 finden 
wir ihn als Biſchof von Neutra in die höheren Sphären der geiftlichen Hierarchie 
emporgeftiegen, und zwei Jahre darauf (1670) ift er Biſchof von Wicner- 
Neuftadt. Auch auf politiichem Gebiete trat er damals ſchon als einer der 
Führer der Gegenreformation in Ungarn auf. Wir finden ihn unter den Richtern 
am Preßburger Unterfuchungstribunal tätig im Proceffe gegen die proteſtantiſchen 

*) Im Erpeditprotocolle des Hoffriegsrates erſcheint ſein Name als „Eorneli von 
Reübling, Obriſter“, der Anfangs September um ein Adjutum erſucht „in Anſehung feines 
bei diefen Gonjuncturen erlittenen großen Verluftes, wie auch feiner treuleiftenden Dienſte 
und Eifer wider den Erbfeind, wie nit weniger, daß ihm feine Ehefrau und Bruder geftorben, 
Begräbnisunfoften, unerachtet er ohne das an Mittlen entblöhet“. Worauf das geheime Depus 
tierten-Gollegium dem Hoflammerrat Beldamps am 9. September aufträgt, „in Conſi- 
deration des von ihme Zeit diefer wehrenden Belägerung erzeigten Fleiß und Eifer" 100 Reichs- 
tHaler erfolgen zu Tafjen. 
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Prediger. Seit dem Jahre 1672 hatte er die Stelle eines ungariſchen Rammer- 
präfidenten inne. Er war ein Feind der Afatholifen und der Juden. Lehtere 
betrachtete er als ein „ſchödliches Unkraut”. Als Kammerpräfident fah er fih 
jedoch genötigt, jelbe nicht blos zu tolerieren, er trat fogar für fie ein. Die 
Stadt Preßburg wollte den „Münz- Juden“ fein Quartier geben. - Unterm 
10. März 1675 erſuchte Kollonif den Vürgermeifter von Preßburg, Georg 
Chriſtoph Hilſcher: „er wolle ihm belieben laſſen, gedachte Juden mit 
einem Quartier umb ihr paar Gelt verfehen laſſen, dan fie in Ihro Majeftät 
Dienften ihr Verrichtung haben, widerigenfalls id) veranlaßt wurde, jhnen ſelbſten 
eins zu verſchaffen“. Sonft war er ein warmer Freund der Bürger, natürlid) 
der katholiſchen. Neuftadt verdankte hauptſächlich feiner Fürforge das verhältnis- 
mäßig gelinde Auftreten der Pet im Jahre 1679. Der Stadtgemeinde Preß— 
burg ſtredte er im Jahre 1680 „für Lazaretnotturfften und Ausgaben“ zur 
Abwehr der Peftgefahr 1500 Gulden ganz ohne Zinfen vor. Im Jahre 1682 
hatte er fi der Armee in einem kritiſchen Momente als Director des Feld— 
proviantweſens in Niederungarn nüglich erwieſen. Jetzt finden wir ihn ala Frei— 
tilligen in Wien. 

Bir wiffen, welde Sorgen Starhemberg quälten in Beziehung auf 
die zur Verteidigung der Stadt nötigen Gelbmittel. In jener Gonferenz; am 
6. Juli, im Haufe des Biſchofs Sinelli, war der Gedanke angeregt worden, 
da fi nı 30.000 Gulden in den Taiferlihen Gafjen in Wien befanden, von 
den Erzbifhöfen von Raab und Gran und anderwärts her Gelder aufzunehmen. 
Da fi) der vom Kaiſer am 7. Juli zum Mitgliede des geheimen Deputierten= 
Collegiums ernannte Hoflammerrat Gottlieb von Aichpüchel aus der Stadt 
geflüchtet hatte, jo war von Leopold I. an deſſen Stelle der Hoflammerrat 
Karl von Belchamps ernannt worden. Am 13. Juli gibt der Hofkriegsrat 
dem Herzoge bon Lothringen von diefer Ernennung Kunde. Belchamps hatte 
fi nicht aus der Stadt entfernt; obgleich er nicht entzüct war über feine Erpo— 
nierung in Wien*), fo nahm er fid feines Poſtens ungemein warm an. Auch 
bei der Beratung am 9. Juli mit Starhemberg war der Vorſchlag gemacht 
worden, um dem Geldmangel abzuhelfen, ſich der in die Stadt geflüchteten 
Gelder gegen vorläufige Veftätigung und das Verſprechen der fpäteren Rüd- 
erftattung zu bemädhtigen. Es ſcheint jedod, daß weder Starhemberg noch 
Belhamps, wenn fie gewußt haben, wo folche Gelder in Wien aufzutreiben 
feien, id) getrauten, dies ohne befondere Grmädtigung zu tun. Beldamps 


*) In einem Schreiben der Hoflammer an Beldamps aus Paflau vom 17. Juli 1683 
heißt es: „6. verbleibet es allerdings bey der gmädigft geichöpfiten Refolution, daß er Herr 
Belchamps bey der zu Wien hinterlafienen Gamer das Directorium zu führen habe, melde 
mit dem jhme zugeordneten Herrn de Thomafis Ihrer Majt. Dienft und Intereſſe zu 
befürdern willen wird, zumahlen die anderen Herrn Räthe von unferem Mittl den Hoff zu 
folgen befeldt worden.“ 
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hatte an die Hoflammer nad Pafjau einen Bericht wegen der nach Wien geflüc)- 
teten Gelder abgefendet. Der Biſchof von Raab und Erzbiſchof von Kalocſa, 
Georg Szoͤchényi, hatte dem Kaifer in einem Schreiben vom 14. Juli fogar fein 
nad Wien geflüchtetes Geld felbft angetragen. Er ſchrieb von Lorch aus, wohin 
er ſich geflüchtet Hatte: „Eure geheiligte Majeftät wird ſich gütigft erinnern 
tönnen, daß ich dor einem Jahre Eurer geheiligten Majeftät 100.000 Gulden 
duch den Biſchof Kollonig habe übergeben laſſen. Schon wiederum biete 
ih 61.000 Gulden an. Dieſes Geld habe ih vor fünf Tagen, als ih Wien 
verließ, im Collegium Pazmaneum zurüdgelaffen. Ich bitte Euere geheiligte 
Majeftät untertänigft, gütigft zu befehlen, daß mir über den Empfang diejer 
Summe ein Siherheitöbrief ausgeftellt werde, und ich dort, wo ich mich flüchtend 
verberge, davon die fünfpercentigen Zinfen in Empfang nehmen könne. 

Ic Hätte jene Summe mit mir nehmen fönnen, aber da ich mußte, daß 
Euere geheiligte Majeftät diefelbe für Ausgaben im Staatsintereffe nötig haben 
würden, habe id es aus Treue, Liebe und guter Affection zum gemeinen Wole 
und zu Euerer geheiligten Majeftät nicht getan. 

So lange ich in Oberöfterreih oder in Böhmen als Flüchtling mich 
aufhalten werde, hoffe ih, daß mir die Zinfen jener Summe zum Zivede meiner 
Erhaltung in diefen Ländern gereicht werden. Wenn mir die Gnade Gottes 
nad Wien zurüdzutehren erlaubt, möge mir dann durch Mandat Euerer hei— 
ligſten Majeftät auf das Salzkammeramt eine Schuldverſchreibung gegeben werden. 
Die Schlüffel der Kiften Habe ich bei mir, und werde fie demjenigen ausfolgen, 
dem die Übernahme des Geldes aufgetragen wird; er muß mir aber vorher 
den Sicherheitsbrief wegen der mir in der oben angedeuteten Weile darzu— 
reihenden Zinfen übergeben. Wenn aber Euere geheiligte Majeftät, der ich aus 
väterlihem Zutrauen dieſes Anbot made, mir gütigft befehlen follten, daß ich 
zum Zwecke der befjeren und leichteren Ausfertigung des Sicherheitsbriefes und 
der Übergabe der Schlüjfel nad) Linz eilen follte, jo will id) mich alſogleich 
untertänigft dahin begeben, der ic dem Wolwollen Euerer geheiligten Majeftät 
raſche Antwort, lang andauerndes Wolfein und Sicherheit, nebft fiegreichem Leben 
wünſche.“ 

Die Hofkammer ſcheint aber am 17. Juli in Paſſau noch feine Kenntnis 
von dieſem Anbote des Biſchofs von Raab gehabt zu Haben. An Beldamps 
wurde mwenigftens an diefem Tage, von Paſſau aus, die Inftruction gefchidt: 
„Damit aber noch mehrere Mittel zu vorfallenden Notwendigkeiten in Publico 
vorhanden feien, jo würdet die Handlung mit beeden Erkbifdoffen zu Gran 
und Calocſa, dem diesfalls ergangenen kaiſerlichen allergnädigften Befehl gemäß 
dur den Heren Gollegam fortzufegen und der Erfolg aufs ehifte zu berichten 
fein.“ Daß diefer Bericht noch vor vollftändiger Abſchließung Wiens in die 
Stadt gelangt wäre, ift nit möglid. Starhemberg jedoch brauchte für 
die Bebürfniffe der ihm anvertrauten Truppen raſch Geld und man mußte 
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zunächſt nicht in Wien, wie foldes zu beſchaffen. In diefer Not war der Biſchof 
Kollonig der Retter. Ihm Hatte der Kaifer noch dor völliger Umfchliegung 
der Stadt eine Anweiſung auf 50.000 Gulden und 1000 Eimer Wein auf die 
Caſſe und den Keller des Fürften Ferdinand Schwarzenberg übergeben 
laſſen. Allein diefe Summe genügte bei Weitem nicht. Es mußten noch andere 
Mittel herbeigeſchafft werden, um nicht blos der Garniſon den nötigen Sold 
verabreihen zu fönnen (man brauchte hiefür im Verlaufe der nächſten zwei Mo— 
nate allein 130.939 Gulden 45 Kreuzer), ſondern auch die verſchiedenen Schanz= 
arbeiter zu entlohnen (für fie wurden 36.000 Gulden flüffig gemacht) und noch 
eine Menge anderer Bedürfniffe der Verteidigung zu deden. Den Eingeſchloſſenen 
tar befannt geworden, daß vom Fürften Schwarzenberg dargeliehene Gelder 
zur Verwendung gekommen feien. Die verhältnismäßig bedeutenden Auslagen, 
die pünktliche Soldbezahlung Tonnten aber mit diefer geringen Summe nicht 
durchgeführt tworden fein. Huhn, der in einer Compagnie des Negimentes der 
Hofbedienfteten die Belagerung mitmachte, fucht in feiner (fpäterhin gedrudten) 
Beſchreibung derjelben ſich das Rätſel zu Löfen, indem er bemerkt: „aljo würde 
diefe Anſchaffung bei dieſer fo lange angehaltenen Belagerung nicht weit gelanget 
haben, warn erftbelobter Biſchoff, weil er ehemals in dem Candiſchen Kriege 
drei Jahre als ein Ritter von Malta gedient und in diefer Kriegsſchule nicht 
dergeftalt wirthfchaften gelernet, daß als einsmahls bei gehaltenem Kriegsrate in 
der Belagerung Wiens der Commandant wegen abgehenden nervi belli in etwas 
kleinlaut worden und dannenhero von erftbelobten Biſchoff, wie viel er wohl zur 
Beftreitung und Stillung der murmurirenden Milit Geldes benöthiget, gefraget, 
daß 100.000 Reichsthaler der Sachen einen gewünfchten Ausſchlag geben könnte, 
nicht zur Antwort erftattet und in wenig Tagen die Verfehung gethan, daß zur 
Bezahlung der Soldatesca und andern andringlihen Ausgaben 200.000 Thaler 
Rheiniſch bereit geweſen“. 

Kollonitz war aber kein folder Sparmeiſter. Ex, der fortwährend Gelb, 
ohne Zinfen zu verlangen, ausborgte, der Alles, was er beſaß, an Arme ver— 
ſchenlte, der fih vom Kaifer zum Obervormund der Waifen hatte ernennen laſſen, 
befaß oft nicht einmal fo viel Geld, um ſich ftandesgemäß Heiden zu können 
oder fi) eine nad) damaligen Begriffen gute Mahlzeit zu vergönnen. Er wohnte 
zwar im eigenen Haufe, „Mailbergerhof“ genannt (jet Annagaffe Nr. 7), aber 
diefes Haus war ihm nur vermöge feiner Pfründe zur Nugnießung übergeben, 
und mit fo bedeutenden Summen fonnte er der bedrängten Stadt aus Eigenem 
nicht beifpringen. Dagegen befand er fi in Kenntnis von dem Orte, wo die 
beiden Erzbifcöfe von Gran und Kalocſa ihre Schätze verborgen hatten, auch 
tar er der Einzige, an den ſich vermöge feiner Stellung das Deputierten-Golle- 
gium zur Behebung der Schäße diefer beiden Kirchenſürſten wenden konnte. Und 
wenn der Stadtjereiber Hode in feiner Beſchreibung der Velagerung zum 
17. Juli erzählt: „Ingleihen hat das hochlöbliche geheime Kollegium Herrn 
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Biſchoffen zur Neuftatt . . . . durch Decret erfucht, daß felbiger bei der vor- 
handenen höchften Not und Feindesgefahr einige allhie an unterſchiedlichen Orthen 
noch Tiegende Gelder über die bereits geoffenbahrte Fürftlih Schwarzenbergiſche 
50.000 Gulden, wie auch zur Erquidung der gefunden, bleffierten und kranken 
Soldaten begehrte und künftig wieder gutzumadhen habende 3000 Eimer *) 
Bein herzugeben, beſchehene Erklärung offenbahren möchte”, fo ift er der Wahr- 
beit ziemlich nahe gefommen. 

Kollonitz begab fih am 19. Juli in Begleitung des kaiſerlichen Hofe 
triegsgahlamt3-Eontrolors Johann Michael Eineder in die Behaufung des 
Erzbiſchofs von Gran („Zur ungariſchen Krone” in der Himmelpfortgaife, jetzt 
Seilerftätte Nr. 20) und nahm mit demfelben „aus gnädiger Commiffion eines 
hochlöblichen, deputierten geheimen Rathes“ eine Inventur jämmtlicher daſelbſt 
in Verwahrung befindliher Schäße des geflüchteten Primas Szelepheny 
auf. Diefe Schäge waren groß, mehr als genügend für eine ſelbſt viermonat- 
liche Belagerung. Die Inventur mußte am 20. Juli fortgefeßt werden, denn es 
fanden fi nicht weniger als 473.836 Gulden 77 Denare in verſchiedenem 
Silbergeld und Ducaten. Dan ſcheint anfänglich nicht die Abficht gehabt zu 
haben, die ganze Summe in das kaiſerliche Kriegszahlamt abzuliefern. Wenig- 
ſtens wurden am 22. Juli von den beiden Commifjären nur 100.000 Gulden 
bon dieſen Geldern in die Kriegscafje abgeführt, dazu 50.000 Gulden von den 
Geldern des Biſchofs von Raab und die 50.000 Gulden Schwarzenberg’s. 
Später aber fieferte Kollomig, der eigene Rechnung „Über Empfang und 
Außgaab, deren von :Zitf:| beeder Herrn Erzbiicoffen zu Gran und Raab in 
twehrender Belegerung der Statt Wien genohmenen umd Fürft Schwarzen- 
bergifchen hergeliehenen Geltern“ führte, nicht blos das gemünzte Geld, fondern 
aud noch die verſchiedenen Silber- und Goldgegenftände, die fih im Schatze 
des Graner Erzbiſchofs befanden, im Geſammtwerte von 499.780 Gulden 
7°/, Kreuzern an die faiferliche Kriegscafje ab. Das ungemünzte Metall wurde 
größtenteils noch während der Belagerung in die kaiſerliche Münze (jet Woll- 
zeile Nr. 16) gejhidt und hier in Ducaten und Thaler ausgeprägt. Auch vom 
Erzbiſchof von Kalocfa wurde das gefammte, im Pazmaneum befindliche Geld 
von Kollonip der Kriegscaſſe übergeben. Es waren 61.555 Gulden 10 Kreuzer. 
Mit den Schwarzenbergiſchen Geldern hatte daher der Biſchof von Neuftadt den 
Verteidigern der Stadt die Summe von 611.335 Gulden 17%, Kreuzern zur 
Verfügung geftellt **). 





*) Wie aus den Rechnungen Kollonitz' hervorgeht, waren es nur 1000 Eimer, 

**) Gontrolor Michael Eineder,nafm von diefer Summe nad) Abzug des Münze 
verluftes, der Prägungsloſten und einer Summe von 4073 Gulden 50 Kreuzern, welde am 
22. Juli „zu nottwendigen Ausgaben fur feine (des Etzbiſchoſs von Gran) hier (in Wien) 
ſich befindende Geiftlihe und Vediente alda (in der Behaufung des Erzbiſchoſs) gelafien 
worden“, 592.306 Gulden 21 Kreuzer in Empfang. Davon verrechnete er zu Ling am 
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Daß diefes Geld dem Staate zur Verteidigung der Stadt nicht geſchenkt, 
fondern nur von diefem ausgeliehen wurde, und zwar, ohne daß die Entlehner 
mußten, ob die beiden Erzbiſchöfe damit einverftanden feien, geht noch aus 
Folgendem hervor. Am 7. November des Jahres 1683 richtet Georg Széchén yi 
an Kollonig folgendes Schreiben: „Hochanſehnlichſter Herr Bruder. Wie ich 
höre, werden Euere hochanſehnliche Herrlichkeit von dem Erzbiſchof von Gran 
und deſſen Beiftänden, deren hervorragendfter er felbft ift, jehr geplagt. Wenn 
ich Euerer Herrlichkeit auf irgend eine Weife, irgendivo, in irgend etwas dienlich 
fein kann, jo will ich es mit Gottes Hilfe alfogleih tun und wenn e3 nötig 
fein follte deswegen nad) Linz zu reifen, (to fi) der Kaifer nad der Befreiung 
der Stadt Wien wieder aufhielt), fo fol es geſchehen, obgleich ich ein Greis 
und ganz hinfällig bin. 

Während der Belagerung Wiens wurden aljo nicht blos meine Gelder, 
jondern auch diejenigen de3 Herrn Erzbiſchofs von Gran in Empfang genommen 
und unter die Soldaten verteilt? Vollftändig einverftanden. Auch wenn es 
Kelche, Ciborien, Monftranzen, jelbft heilige Geräte aller Art geweſen wären, 
hätte man fie wegnehmen und an die Verteidiger jener berühmten Stadt ver— 
teifen müfjen. Wenn aber jemand jagen wollte, ja aber die Ringe, Ebdelfteine, 
Gold» und Silbergefäße, : außerdem daß unrecht Gut nicht gedeihen kann:, follte 
man da nicht unterfuchen, woher diefer. Schag zufammengefloffen? — Auf feine 
andere Weife, als daß ic) und das ganze Königreich in Folge der vielfachen 
Eincaffierungen und Erprefjungen jenes Mannes für diefen Schatz zufammen- 
gefeharrt haben. Und fiehe, wie gut es fi traf; durch den Richtſpruch des 
allgerechten Gottes wurde durch jenen ſchnöͤden Mammon Wien befreit; ja der 
Herr Erzbiſchof mag Gott dafür danken und es ſich zur Ehre anrechnen. 

Zum Andenfen daran, ftelle ih den Antrag, dor dem Kärntnerthore eine 
Säule errichten zu lafjen mit der Inſchrift: Der durch eine fo lange Reihe von 
Jahren zuſammengeſcharrte Chat des Herrn Erzbiſchofs Georg Szelepchény 
wurde preisgegeben zur Verteidigung diefer Stadt im Jahre 1683 durch deren 
Beſchützer und Verteidiger Starhemberg und Kollonit, Biſchof von Neu— 
ftadt. Zur Errichtung diefer Säule will aud ich, wenn es fein muß, taufend 
Thaler beifteuern, nicht aber mehr, denn fie wird wahrlich nicht jo groß, noch 
fo berühmt werden, wie diejenige der heiligen Dreifaltigteit (auf dem Graben 


27. März 1684 an „Ausgaben undter der Belegerung“ 221.244 Gulven 4 Kreuzer; unmittel« 
bar nad) der Belagerung aber hatte er „In die Taiferlice Feldkriegscaſſa zu Bezahlung der 
taiferlien Armada Hinausgegeben 200.000 Gulden, Nader Linz zu Teftreitung der aba 
vorfallenden Kriegsausgaben abgeführt 161.062 Gulden 17 Kreuzer, Und abgeftatt diejenigen 
10.000 Gulden, welche furz vor der Belegerung auf der hochlöblichen Hoffcammer gnedigen 
Vevelch zu gewiſſen Endte vor den Baron Saponara in Ober-Hungarn zu jendten antir 
cipiert werben mieffen“. In der Wiener Kriegscafie war aljo am 27. März 1684 die ganze 
Summe ausgegeben worden. 
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in Wien). Wenn Du daher, mein Vruder, irgend welche Unannehmlichkeiten 
und Beſchuldigungen zu tragen Hätteft, nimm mich auf an Stelle des Simon 
von Eiraene, der Herbeigeholt wurde, um Chriftus das Kreuz tragen zu helfen. 
Chriſtus der Herr, das heißt unfer Kaifer und König wird uns helfen. Im 
Übrigen wünſche ich Dir gleichzeitig langes Wohlergehen.“ 

Aus dieſem Briefe geht hervor, daß der Erzbiſchof von Kalocſa mit der 
Wegnahme feines Geldes nachträglich einverſtanden war *). Nicht jo jedoch der 
Erzbiſchof von Gran, Georg Szelepchény. Daß diefer auf baldige Rüd- 
erftattung feines Vermögens drängte, geht aus einem von ihm am 17. December 
aus Letovig an Biſchof Kollonik gerichteten Briefe hervor. Er ſchreibt: 
„Hochanſehnlicher, hochwürdigſter Herr, gechrtefter Sohn. Mit gebührendem 
Reſpect habe id) Euere an mid) unter dem 8. diejes Monats gerichteten freund» 
ſchaftlichen und kindlich ergebenen Zeilen empfangen. Da ih nicht nur von 
Sr. kaiſerlichen Majeftät eigenhändig, fondern auch durch Briefe anderer feiner 
bertrauteften Minifter mehr als überzeugt wurde, daß man mich befriedigen 
werde, fo zweifle ich nicht, daß feine Herrlichkeit ſchon aus kindlicher Pflicht 
gegen mich, feinen Vater, der ſich ſowol bei Beratungen, wie anderwärts, als 
tätigen und twillfährigen Diener erwieſen, von gerechtem Dante erfüllt ift. Und 
da man mit Rüdficht auf die Notlage in Wien fogar aus meinen Schäßen eine 
Hilfe entnommen Hat und ich amdererfeits doch meine frommen Stiftungen 
durch ein nach jeder Richtung rechtskräftiges Teſtament mehr als hinreichend 
geſchützt habe, fo würde das Gefeß felbft :wenn es defien bedürfen follte:], die 
Gerechtigkeit und Pietät für mich zum Himmel aufjchreien. Sobald daher der 
Termin feftgefeßt fein wird, an welchem entweder ich jelbft oder meine Bevoll- 
mädhtigten, je eher je lieber, in Verhandlungen treten werden, jo zweifle ich 
nit, daß Euere Hochanſehnlichkeit und Hochwürden, als ein billig Denfender, 
die Anficht haben werden, e3 fei vor Allem anderen Euer Vater zufrieden zu 
ftellen. Ich, der ich einft als Gefandter an der ottomanifchen Pforte eine fo 
große Unterdrüdung der Religion bei meinem oftmaligen Hin» und Herreifen 
mit eigenen Augen gejehen, habe im innerften Herzen, vom Schmerze darüber 
beivegt, mein ganzes durch dreiundbierzigjährige Mühen ertorbenes Vermögen 
vorlängft durch Teftament dem Dienfte Gottes gewidmet, auf daß ich ihm alles 
wiedergebe, da ich es ja von ihm habe, hauptſächlich aber, weil mein Wunſch 

*) Am 4. Auguft 1684 befennt Albert Thavonath, Ihro faif. Majt. Rat, Hofe 
und Feldkriegs zahlmeiſter, daß er von Bifhof Kollonit „die wegen der Gunſeriſchen Güter, 
jo Ihro Excellenz Herrn Erzbiſchoffen zu Raab per 80.000 Gulden überlafjen worden, über 
vorhero abgeführte 61.555 Gulden 10 Kreuzer anno zu erlegen ſchuldige 18.444 Gulden 
50 Kreuzer Rhein. in die... . kaiſerliche Oeneraltriegstaffe paar empfangen habe“. Szochnyi 
Hatte alfo bei Guns gelegene Guter vom Staate gefauft und von dem Kaufidilling die 


während der Pelagerung von Wien bei ihm ohne fein Vorwiſſen entlehnten Gelder abger 
rechnet. 
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betreffs der Belehrung meines geliebten Vaterlandes und meiner Erzdiöcefe mir 
in fiherer Ausficht ſteht. Inzwiſchen verbleibe ich, ebenfo wie meiner Kirche, auch 
Euerer hochanſehnlichſten und ehrwürdigſten Herrlichkeit ununterbrochen zuge 
neigtefter Vater.“ 

So wie Kollonig die Bedrängnis aufgeladen wurde durch das Heftige 
Begehren diejes Staatsgläubigers, fo fällt ihm auch der Ruhm zu, durch Weg- 
nahme diefer Summen Wien mit vor den Zürfen gerettet zu haben! Die 
Denkſäule, von welcher der Erzbiſchof von Kalocſa in feinem launigen Schreiben 
ſpricht, wurde ihm ziwar nicht errichtet, aber gerade vor dem ehemaligen Kärntner— 
thor erhebt ſich jein Standbild, aufgerichtet zu Ehren dieſes Befreiers der Stadt, 
von dem dankbaren Wien. 

Biſchof Kollonig Hat fi mährend der Belagerung aud noch in 
anderer Weife hervorragend nüßlich erwiefen. Der Obervormund der Waijen 
wurde während der nunmehr folgenden zwei Monate, wie ſchon erwähnt, der 
Obervormund der Verwundeten. Ihrer Pflege hat er ſich mit dem ganzen Eifer, 
der vollen Energie, die ihm zu Gebote ftand, Hingegeben. Starhemberg 
aber verfügte mit den regulären Truppen und allen Freiwilligen am Anfange 
der Belagerung insgefammt zum Mindeften über 16.000 Mann, oder wenn wir 
die höchſten Zahlen, die ſich uns im Verlaufe der Darftellung approrimativ 
ergeben haben, für vol annehmen, über etwa 19.600 Dann. 

Die Beſatzung Wiens war in die Stadt eingerüdt, beinahe gleichzeitig 
mit dem Erfdeinen der Türken vor derfelben, furze Zeit, nachdem man fi) 
genötigt gefehen, die Vorftädte dem Verderben preiszugeben. Kara Muftafa 
hatte jeinen Marfch nicht fo ſchnell zu voflführen vermocht, als er felbft viel- 
leicht bei feinem Aufbruche von Raab gehofft hatte. Da er alles Velagerungs- 
geſchütz und einen ungeheueren Troß mit fi) ſchleppte, fo Hinderte ſchon dies 
raſchere Bewegungen feines Heeres. Dazu fam noch die Vernichtungswut der 
Tataren und türkiſchen Reiter, die dem Heere borauseilten und Alles, was ihnen 
auf ihrem Wege aufftieß, der Zerftörung preisgaben. Die Dörfer und Ort- 
ſchaften wurden niedergebrannt, die teilmeife noch auf den Yeldern- ftehenden 
Saaten mutrwillig ruiniert, die unglüdlichen Einwohner des Landes, fo weit fie 
ſich nicht dur Aufnahme Thokoly'ſcher Schutzmannſchaften und Unterwerfung 
unter da3 Jod) des Rebellenfürften zu ſchützen mußten, in die Sclaverei gefchleppt. 
Das Hauptheer mußte aus diefem Grunde den nötigen Proviant von Ofen her 
ſelbſt mitführen. Als Ungarifch-Altenburg nad einem kurzen Treffen mit dem 
hier vom Herzog von Lothringen zurüdgelaffenen Oberft Heißler und nach— 
dem ſich der Leptere zurüdgezogen Hatte, in die Hände der Janitſcharen gefallen 
mar, wurde das türkiſche Heer neuerdings aufgehalten. Man fand nämlid in 
der Feftung „eine unbeſchreibliche Tuantität Mehl, Getreide und Wein, nebft 
Kanonen, eifernen Kugeln, Hauen und Schaufeln“. Die Munition follte mit 
genommen werden, das Aufladen derfelben nahm den ganzen 10. Juli in 
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Anfprud. Am 11. fam das Heer „bis halben Weg naher Brud” und erft am 
12. Juli wurde die Leitha überfehritten. An diefen beiden Tagen wurde bon 
den Vortruppen Hainburg an der Donau geftürmt, Die Städter, gerade fo 
von ber plotzlich hereinbtechenden Gefahr überrafcht wie Andere, verteidigten ſich 
mit wahrem Heldenmut, allein die Überzahl der Feinde war zu groß. Von dem 
ſchlecht verwahrten Schloffe her drangen die Türken in die Stadt und gelangten 
zum Kloſter der Franziskaner, in welches fi) über 300 Menſchen geflüchtet 
hatten, die alle niedergemegelt wurden, jo daß ſich das Blut in den Gängen 
und über die Stiegen ergoß. Das Rathaus wurde zerftört, die Pfarrlicche brannte 
ab und ftürzte zufammen. Die noch übrigen Einwohner flühteten gegen das 
Fiſcherthor an der Donau, aber auch hier wurde ihnen der Ausgang durd die 
Türken verwehrt. Bei diefer Mepelei follen 8423 Menſchen den Tod gefunden 
haben. Man erzählt, daß von der gefammten Bevölkerung Hainburgs nur fünf 
am Leben blieben, und daß man fpäterhin ein Denkzeichen geſetzt habe, weldhes 
anzeigte, wie hoch das Blut in den unterften Straßen der Stadt geftanden. 
Überall an der offenen Grenze, man kann fagen yon Ödenburg ange 
fangen bis zur Donau, hauften die Türken mit derfelben entjeglichen Graufam- 
feit. Wenige Orte retteten ſich durch Unterwerfung unter Thököly. So Oden- 
burg ſelbſt, weiches nach zweimaliger Aufforderung durch den Großvezier endlich 
Thököly als Fürften anerkannte, eine ungariſch-türkiſche Schutzmannſchaft 
erhielt und am 12. Juli die weiße Fahne aufhißte. Ebenfo Hatten ſich die 
meiften anderen weftungarifchen Städte dem Thököl y ergeben. Bon den Städten 
Niederöfterreihs tat dies nur Bruck an der Leitha. Nachdem es ſich des erften 
Tatarenanfturmes erwehrt Hatte, leiſtete es der ſchriftlichen Aufforderung des 
Großveziers Folge und nahm türkiſche Beſatzung auf. Das fefte Neuftadt blieb 
diesmal von der Gefahr verfchont. Der Herzog von Lothringen hatte zum Schutze 
der Stadt das Caſtell'ſche Dragoner-Regiment (Heute Dragoner-Regiment Nr. 10) 
abgejendet. Dasjelbe war unter feinem Cherften Grafen Friedrih Magnus 
von Eaftell, dem hberftlientenant Grafen Buſſy-Rabutin und dem 
Obriftiachtmeifter von Retimi gerade noch frühzeitig genug gekommen, um 
die Stadt vor den Streifzügen der Tataren zu befhügen. Am 8. und 9. Juli 
waren einige Bewohner der Stadt geflohen. Der Bürgermeifter Mathias 
Eyerl von Eyerläberg und der Stadtrat verloren jedod) den Mut nicht. 
Am 11. Mai Hatten fie bereits Vorforge für Verproviantierung der Stadt und 
Beſchreibung der waffenfähigen Bürgerſchaft getroffen. Am 10. Juni war den 
Viertelmeiftern aufgetragen worden, denjenigen Bürgern, die fi) „bei jehig 
ohne das noch mährendter großer Wohlfailigkheit“ noch nicht verproviantiert 
hätten, mit neuerlicher Viſitation und feharfen Mitteln zu drohen. Graf Caſtell 
ließ die Wälle raſch in Stand fegen, wozu die Stadtgemeinde nicht blos die 
Arbeiter, fondern auch das nötige Geld darreichte. Ja, es wurde fpäterhin (am 
12. Auguft) vom Stadtrate- der Beſchluß gefaßt, zur Erhaltung der Garnifon 
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allen geflüchteten Bürgern eine gewiſſe Strafe aufzuerlegen. Ihre Häufer 
wurden eröffnet und aus den Sellern eine Quantität Wein zu diefem Zwecke 
entnommen. Wo fein Wein vorhanden war, wurde eine Geldftrafe dictiert. Zum 
Glüde wurde die Stadt von einer regulären türkifchen Heeresabteilung nicht 
angegriffen. Am 21. Juli fing man vor dem Ungerthor im Stadtgraben einen 
„in einem Strohhaufen“ ſchlafenden Dann in türkiſcher Kleidung. Es war ein 
vom türliſchen Heere entflohener Ungar aus Szombathely, Namens Mathias 
Jänos, der natürlich über die Ziele und Abfichten feiner Peiniger nichts aus— 
äufagen mußte. Unterm 30. Juli berichtet Oberft GaftelI an den Hofkriegsrat, 
„daß er unterfehiedlihe Truppen vom Feind gefchlagen und gefangen befommen“. 
Man machte alfo Ausfälle auf die in der Umgegend ftreifenden Tataren. Am 
8. Auguft erſchien ein gewiffer Julius Hagenauer in Begleitung von vierzig 
feindlichen Reitern vor der Stadt mit einem türkiſchen Aufforderungsſchreiben. 
Dasjelbe ift oben mit dem Tughra *) bezeichnet, welches die Namenszüge des 
Tatarchans Huffein GHirai enthält. Das Schreiben aber jelbft enthält den 
Befehl an die Bewohner „der Feſtung“ im Namen des Tatarhans und des 
Großveziers, ſich demfelben zu unterwerfen, Schutzmannſchaft aufzunehmen, dem 
Chan 1000 Thaler, einen Zobelpelz und fünfzig Pferde, den Überbringern des 
Briefes aber 500 Thaler, einen Zobelpelz und zehn Pferde dafür zu geben. 
„Wofern ihr euch aber widerfpenftig erzeigen und fagen werdet, jo lange Raab, 
Wien und Komorn nicht weggenommen feien, ift Niemand, der euch beleidiget, 
jo werden wir mit der ganzen Armee, welche die Erde faum zu ertragen ver— 
mag, euch überziehen und in Grund verderben.“ In einem Poftferiptum wird 
dann noch die Mahnung Hinzugefügt, morgen die verlangten 1500 Thaler und 
ſechzig Pferde dem Überbringer des Schreibens einzuhändigen. 

Natürlich hatte diefe Aufforderung nicht den gewünſchten Erfolg. Wiener- 
Neuftadt blieb auch fpäter unbehelligt, felbit als das Gaftell’jche Regiment am 
25. Auguft die Stadt verließ umd zur Armee des Herzogs von Lothringen 
abrüdte. Die Heineren Ortjhaften dagegen von Wien bis an den Semmering 
diesfeits des Wienerwaldes, wie Neunkirchen, Baden, Mödling, Perchtoldsdorf, 
Larenburg, Inzersdorf und zahllofe andere wurden ſchrecklich verwüſtet. Die 
Larenburger Hatten fi, 200 an der Zahl, mit ihrem Pfarrer an der Spike, 
noch rechtzeitig nach Steiermark gerettet. Andere flohen in den Wienerwald, 





*) Dos Schreiben wird nod im ftäbtifhen Archive zu Wiener-Reuftadt aufbewahrt. 
Am 3. November 1711 hat Johann Andreas Schmid, kaiſerlicher Hofdolmetſch der 
orientaliſchen Sprachen, demfelben eine wortgetreue Überfefung und Erklärung beigefilgt. In 
diefer Erllärung heißt 68: „In der Mitten gleich ober des Schreibens Anfang ift das dent 
turtiſchen Kaifer, Tatarchan und anderen orientalifchen, muhammebanifgen Fürften und Staats 
miniftern gewöhnliche Zeichen Tughra genannt, in welchem durch Untereinanderjegung der 
Wort ſelbes Fürften oder Herrn, in dieſem aber des damaligen Tatarhans Namen Sultan 
Huffein Gpirai erprimirt wird,” 
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beſonders war Lilienfeld von viefen Flüchtlingen heimgefucht. Aber ſelbſt das 
Gebirge wurde bon den Sengern und Brennen erreicht, die Ortſchaften ver— 
müftet und viele taufend Bewohner entweder niedergefäbelt oder in die Sclaverei 
berfauft. Ein wahrhaft paniſcher Schreden bemächtigte ſich der Einwohner, 
beinahe nirgends wurde ernfthaft an Widerftand gedacht. Die Perchtoldsdorfer 
waren am 15. Juli don einem wolbervaffneten, von Ungarn geführten Schwarme 
überfallen, aus der Kirche, wohin fie ſich geflüchtet Hatten, herausgelodt und 
ſämmtlich, angeblih 3800 an der Zahl, niedergehauen worden. Andere Orte 
aber wurden von Tatarenhorden überfallen. Ghirai Chan mit feiner gefammten 
Macht war ja zum Sengen und Brennen vom Großvezier mitgebracht worden. 
Diefe Tataren waren nur mit Säbel und Pfeilen, mitunter ſehr ſchlecht bewaffnet, 
und doch Tähmte das Entſetzen anfänglich jedweden Widerftand. Sehr vereinzelt 
zeigen ſich die Verfuche eines foldhen. 

So Hatte der wackere Prälat don Lilienfeld Matthäus Kollweis, 
ein Greis von 62 Jahren, und der dortige Hof- und Landrichter Michael 
Wünſchletitſch zum Widerftande gerüftet. Viel Volt befand fi in dem 
befeftigten Kloſter, denn es Hatten fich Viele hieher geflüchtet. Am 18. Juli 
ſchon gelang e3, einen Schwarm Tataren zu verjagen. Die fühnen Mönde und 
die Streiter, welche fi) um diefelben gefammelt hatten, giengen fogar zu Streif- 
zügen in die Nachbarſchaft, ja bis Wilhelmsburg und Klein-Mariazell über. 
Pater Wilhelm Heffel gibt in feinem Berichte ein recht anſchauliches Bild 
diefes Lebens. Die Lilienfelder wurden dadurd nicht blos ein Schuß für die 
ganze Umgebung, fie hielten durd) ihre mutvolle Abwehr die Räuberbanden der 
Türken und Tataren auch von weiterem Eindringen nad Oberfteiermart ab. 
Später fam ihnen Hilfe durch einige baieriſche Reiter vom Münſter'ſchen Regi— 
mente. Endlich, den 27. Auguft, wurde ein polniſches Dragoner-Regiment unter 
Commando des Cherften Grafen Königsegg hieher zum Schutze der Bewohner 
poftiert. Auch das Negiment Caftel nahm von Neuftadt aus feinen Weg über 
Lilienfeld zur Entfagarmee. 

Ebenſo rüftete der Prälat von Melt, Gregor Müller, zur Gegenwehr. 
Die Stände hatten zwar feinerzeit die Einrichtung der Streidenfeuer und Flucht» 
Örter, das allgemeine Aufgebot der Landbevölterung, die Verhauung de3 Wiener: 
maldes angeordnet. Aber alle diefe Anordnungen waren zu fpät in’® Leben 
getreten. Der vom Herzog don Lothringen abgefendete Baron Welfersheim 
fand den Wienerwald von den Tataren durchbrochen. Nach dem Protocolfe der 
Hoffriegstanzlei-Regiftratur wurde an den Kaifer am 16. Juli die Meldung 
geihidt, „daß wegen lÜbereilung des Feindes der Wienerwald nit verhauet 
werden können, dann fi das Bauernvolf verloffen". Bei Purkersdorf Hatten 
zwar der kaiſerliche Waldfhaffer Johann Egger und der Förfter im Anzbacher 
Amt, Chriftian Pötzlberger, den Verſuch gemacht, Schanzen aufzurichten 
und Verhaue anzulegen. Sie wurden jedod von den Tataren umgangen und 
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mußten fliehen, Potzlberger verlor bei diefer Gelegenheit fein Weib, ſechs 
Kinder und Hab und Gut. Er Hatte außer einem Kinde nur das nadte Leben 
gerettet. So brachen denn die Tataren unaufhaltiam nad Welten vor. 

Schon am 17. Juli jereibt Abt Gregor Müller an die Verordneten 
der Stände in ſterreich ob der Enns: „... erinnere gehorfamft in Eile, daß 
zwar bi dato in difer Gegent fein Türdh gejehen worden, die Tartarn, Hungarn 
und anderes LothergefindI aber, jo mehrerthaild unbewöhrt, deren Anzahl: un— 
wiffent, Haben das Viertl undter und ober Wienerwalt mit Sengen, Prennen, 
Mordten und Hinmwedführung der armen Chriften in einen ganz erbarmblichen 
Standt gefezt und haben mit ihren continuirlichen Ercurfionen eine ſolche Fort 
unter die Leuth gebracht, daß faft alle Mardht- und Dorffſchafften von ihren 
Heufern entloffen. Sie haben auch würdhlich bis ein Viertl Mail vor meinem 
Kloſter in der Gegent herumb allenthalben viel Dorffiafften in Brand geftedht 
und ſehr übl verfahren. Jetzt gleich tirdt mir glaubwürdig gemeldet, daß fie 
ſchon über Möldh zu Mäczlftorff fi verſpühren Iafjen und alda großen Schaden 
verurfacht, fo ich, wils Gott, Morgen ausführlich werde vernemben. Die ganze 
Urſach ihres Progreß ift, weil man denenfelben feinen Widerftand thuet. Wan 
fie nur einzigen Schuß hören, weichen fie ab, dahero mein Clofter, welichs Gott 
zu dankhen annoch unangefohten verbliben, hoffentlich von dergleichen Excur— 
ſionibus fi nit wird zu beförchten haben, und wan ich mit einiger Man— 
ſchafft außer meiner Burger verſehen wäre, getraute mir unfern ganzen Viertl 
ein Ruhe zu ſchaffen. Man will aber alles in ſchlechte Conſideration ziehen und 
wenig, ja gar feine Hülffsmittel verſchaffen. Patientia! — Der Zeit kan feiner 
irren, welicher zeitliche Gegenmwöhr fuechet und wider dergleichen feindliche Anfahl 
genuegfambe Vorſehung verſchaffet, dan diefer Feindt gehet gleich einen Plitz 
und wo man am wenigften vermaint, ift er ſchon gegenwertig.” 

Noch genauer ſpricht fi der Kriegshauptmann des Möller Prälaten, 
Anton Kirchſtetter, in einem Schreiben unter demfelben Datum über die 
Tataren au: „... So vill unfere zu undterſchidlichen Mahlen außgefchidhte 
Khundtfchaffter und andere ſich in das Glofter reterierente Leith täglich einbringen, 
vernehmen wür, daß es lautter Lumpenleith, ungerifch gefhlaydet, deren zimblich 
vill teutſch reden, welche ſich troppenweiß fehen laſſen, und ift ein Hauffen felten 
mehr als 15 Mann ftarth, ja es kommen woll gar zway oder drey Reitter in 
ein Dorf, ſtecken foldhes in Brandt und führen woll auch Leith mit fi. Es ift 
woll zu erbarmen, daß fo wenig und fo ſchlechte Leith fo überaus und unwider— 
bringlicden Schaden verurſachen. An diefem aber fein die Herrn feldften ſchuldig, 
als welde fih von ihren Schlöffern falviert, die Unterthanen in Forcht und 
Schrechen gelafjen und aljo dig Viertl in ſolche Confufion gefeßt.“ Mit 100 bis 
200 Mann Cavallerie, meint der tapfere Mann, könnte man diejes ganze 
Gefindel vertreiben, aber ſolche waren nicht vorhanden. An die größeren Städte, 
wie St. Pölten, felbft an Tuln wagten fi diefe Gefellen gar nicht heran. Nur 
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das flache Land wurde ausgeplündert. Der Schreden reichte bis tief nad) Ober- 
öfterreidh hinein. Überall fürchterliche Confufion, felbft noch fpäterhin vielfad).- 
Als im Auguft die Kaiſerlichen anfiengen, die Gegend von diefer Landplage zu 
befreien, genügte da3 Auftauchen einer Heinen Schaar türkenähnlicher Reiter in 
der Umgegend von Waidhofen an der Ips, um die ganze Gegend bis Steyer, 
Enns und Linz in Aufruhr zu bringen. Nachher ftellte es fich Heraus, daß es 
kaiſerlich-polniſche Reiter geweſen. In Oberöſterreich wurden zwar die Grenzpläße 
verſchanzt, aber es war ein Glüch, daß ſich kein ernſtlicher Feind zeigte. Wenn 
ſich unter ſolchen Umſtänden die Bauern an vielen Orten aufrühreriſch zeigten, 
iſt dies wol kein Wunder zu nennen. Auch der Kaiſer konnte ſich unter ſolchen 
Verhältniſſen in Linz nicht ſicher fühlen und verlegte, wie ſchon erwähnt, ſeine 
Reſidenz nah Paſſau. 

Nur die Ortſchaften in unmittelbarer Nähe Wiens hatten mit einem wirk— 
lich gefährlichen, weil militäriſch höher ſtehenden Feinde zu tun. Es gereicht 
dem Prieſter Wilhelm Lebſaft, dem Laienbruder Marcellin Ortner und 
dem Rentſchreiber Bartholomäus Widman zu beſonderem Ruhme, daß es 
ihnen im Vereine mit der Bürgerſchaft, nachdem der Abt und die Chorherren 
fich geflüchtet Hatten, am 16. Juli gelang, den Feind don den Mauern Rlofter- 
neuburgs abzutreiben. Nur die untere Stadt war ein Raub der. Flammen 
geworben. Noch am 18. Juli jendete der Herzog von Lothringen einiges Militär, 
um den Widerftand zu kräftigen. Vergeblich wurde die Stadt am 26. Juli neuer 
dings bon einigen taufend Türken beftürmt. Später hat ſich auch der General- 
Wachtmeiſter Conte Vecchy „an der Defendierung der Stadt und des Cloſters“ 
beteiligt. Ex übernahm das Commando und fo wurde diefer wichtige Platz bis 
zu dem Momente, wo das Entfagheer herangerüdt, als ein Stützpunkt für die 
Operationen desfelben erhalten. Beſonders wurden die Unternehmungen des 
Oberften Heißler am 8. und 28. Auguft und 8. September von hier aus, 
gewifjermaßen im Vortrabe des Entjagheeres, mit Glück durchgeführt. 

Während die Tataren weit in’s Land hinein ihre Streifzüge unternahmen, 
Häufer verbrannten und viele Taufende von Menſchen mordeten oder in die 
entfeglichfte Sclaverei ſchleppten *), rüdte Kara Muftafa vor Wien und ſchloß 
diefe wichtigfte Feſtung des Kaifers ein. Am 13. Juli befand fi das Haupt- 
heer unterhalb der Schwechat, während die Avantgarde ſchon die nächfte Umge- 
bung Wiens vertüftete. Letztere wurde zwar von den kaiferlihen Reiten unter 
Anführung des Markgrafen Ludwig von Baden umd durch die Geſchütze von 
den Wällen der Stadt zurüdgetrieben, um Raum zu geben für den Brand der 

*) Nach dem im f. f. Kriegsarchive vorliegenden Verzeichniſſe follen nur im Gerichts- 
besiete Lilienfeld, Wilhelmsburg, Hainfeld und Tuͤrnitz erſchlagen worden fein: Cheleute 228, 
Kinder 46, Dienftboten 89, zufammen 360 Perfonen. In die Sclaverei wurden abgeführt: 
Eheleute 215, Kinder 518, Dienftboten 275, zufammen 1008 Perfonen. Häufer wurden 
niebergebrannt oder verödet: 284. 
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Vorftädte, am 14. Juli aber erſchien Rara Muftafa mit dem gefammten 
türkiſchen Heere vor den Mauern der Stadt Wien. 

Er Hatte am Morgen diefes unglüdlichen Tages die. Schwechat paffiert 
und zog an dem in Helfen Flammen ftehenden Ebersdorf und dem brennenden 
kaiſerlichen Luſtſchloſſe vorüber gegen das Neugebäude. Das Letztere wurde ver- 
font. Hier Hatte einft Suleiman IL im Jahre 1529 fein Hauptquartier 
aufgeſchlagen. Zum Andenken daran Hatte Kaifer Rudolph II. im felben Um— 
fange einen Garten anlegen laffen mit Mauern und vielen mit Kupfer gededten 
Thürmen, im Stile der türkischen Zelte. Zu Ehren Suleiman's wurden die 
Baulichfeiten verſchont, eine Oda Janitſcharen als Schutzwache daſelbſt poftiert und 
ein Vorratsmagazin hier angelegt. Vom Neugebäude „ſchwenkte der Großvezier 
und ber Janitſcharen-Aga mit der gefammten Armee gegen den Wienerberg ab 
und Bielt unweit der Spinnerin am Kreutz fo lange, bis die Armee verteilt 
und jeder Paſcha feinen Poften angemwiefen erhalten“. Der im türkiſchen Heere 
mitziehende kaiſerliche Refident Kuniz gibt unterm 22. Juli die Gefammt« 
zahl der unter dem Commando Muftafa’s ftehenden Armee mit 170.000 bis 
180.000 Mann an, darunter 25.000 bis 30.000 Janitſcharen und Seimeni. 
Gar bald jedoh Hatte fih Kuniz überzeugt, daß diefe Zahl viel zu hoch 
gegriffen fei. Am 25. Juli bereits ift er zur Erkenntnis gefommen, daß diefe Zahl 
ſämmtliche im Felde ftehenden Truppen der Türken überhaupt in fi) begreife. 
„Ich Habe jüngft,” jagt er, „von 180.000 Mann Meldung gethan, jo auch 
in Effectu fein werden, es dienne aber zu wiſſen, daß deren nicht Hunderttaufendt 
Mann alldier (vor Wien) operieren, maßen in der circa zehen taufendt Mann 
der Ibrahim Paſcha bei Raab; der THököly und Apaffy neben andern 
drei Paſchen follen 40.000 Dann ftark fein; die Moldauer und Walachen haben 
auch bei 10.000 Mann, feindt ganz ungewährt und die Tartaren zehlet man 
auf 30.000 Mann ſtarkh, es feindt aber nicht 20.000 Köpf, fo eben wider bie 
Beftung nichts dienen. Alfo war der Galculus gezogen wirdt, feindt nicht 
90.000 Mann, die da Dienfte thuen.” 

Die Türken marſchierten an die ihnen angewieſenen Pläge und richteten 
das Lager auf. Den ganzen Tag hielt das Gewirre und Gefchrei im Halbkreife 
um die Stadt an. Die Belagerten fahen von den Wällen aus die ganze 
türkiſche Macht mit unzählbaren befadenen Wagen, Pferden, Kameelen, Büffeln 
und anderen Ochfen von der Höhe des Hügels von St. Marr neben dem 
Lagerhölzl gegen den Hundsthurm, Gumpendorf, Ottakring, Hernals, Währing, 
Sporfenbühel bis an die Donau bei Nußdorf ziehen und das Lager in Yorm 
eines Halbmondes in diefen Gegenden und zwiſchen den abgebrannten Häufern 
der Vorftädte aufſchlagen. Noch im Lager vor Raab war der Operationsplan 
gegen Wien feftgeftellt worden. Wenigftens erzählt der in einem am 3. Juli 
bei Ungarifch-Altenburg ftattgehabten Gefechte von den Türken gefangen genom— 
mene Hauptmann Claudius Angelo de Martelli, daß er am 4. Juli 
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in das Zelt des Großveziers gebracht wurde, wo Kara Muftafa und ver— 
fehiedene andere Türken „mit Linealen, Girculn und andern Mäfgezeug wie 
auch in groß und Heinen Form verſchiedenen Landkarten und Abriffen der faif. 
Haubt- und Refideng-Stadt Wien“ fi) befanden und ihn über die DVefefti« 
gungen der Stadt ausfragten. Einige Tage darauf wurde der Hauptmann 
dom Oberdolmetf Maurocordato neuerdings eraminiert über die Anzahl 
der Ravelins, der Stadtthore, die Möglichkeit des Minierens, über die Breite 
und Tiefe des Stadtgrabens beim Burgthor und Schottenthor und dergleichen. 
Die türkiſchen Ingenieure, Franzofen und Italiener, unter ihnen aud jener ehe— 
malige Gapuziner, jest Ahmed Bei, der im Jahre 1682 mit den Gefandten 
Thököly's in Wien gewefen und die Feſtungswerke abgezeichnet hatte, waren 
nicht einig. Ein Franzoſe hatte den Angriff zwiſchen dem Donaucanale und dem 
Stubenthore vorgeſchlagen, dort wäre ein Erdreich vorhanden, da man fi gar 
bequem eingraben Tönnte. Ahmed Bei dagegen foll den Vorſchlag gemacht 
haben, die Stadt an der Burg- und Löbelbaftei anzugreifen. Er foll darauf 
aufmerffam gemadt haben, daß durch eine der vielfach eintretenden plöglichen 
Anſchwellungen der Wien der Angriff durch Minen am Unterlaufe diefes Fluffes 
unmöglid) gemacht werden könnte. In dem Terrain weſtwärts des Wienflufjes 
jedoch wäre man vor folden Galamitäten gefihert. Es werde zwar die Grobe- 
rung langfamer vor ſich gehen, aber auch defto gewiſſer und viel Volk dadurch 
erfpart werden. Auch die Eitelkeit fpielte bei der Entſchließung Kara Muftafa’s 
eine Rolle. Suleiman II. hatte Wien von der Seite der Auguftiner, des Kärntner- 
thores und der Waflerkunftbaftei zu erobern verfucht. Der Großvezier entſchloß ſich 
im Sinne Ahmed Bei's für den Angriff zwiſchen der Burg- und Löbelbaftei. 

Diefem Plane gemäß wurde auch die Verteilung der Truppencontingente 
und der verſchiedenen Lagerpläe vorgenommen. Kara Muftafa placierte die 
Zelte feiner eigenen Truppen in der Mitte, der Spitze des Burgravelins (Nr. 9 
des nebenftehenden Planes der Vefeftigungen Wiens von Anguifjola und 
Cammuccio) gegenüber in den Ruinen und Gärten bon St. Ulrich (Nr. 68). 
Sein eigenes Zelt ließ er im Trautſon'ſchen Garten (Nr. 80) auffchlagen. Hier 
lagerten die Janitſcharen mit ihrem Aga, die Truppen aus Rumili und der 
Beglerbeg Kutſchuk Hafan Paſcha.— 

Rechts von diefem Lager, der Vurgbaftei gegenüber, erhielten ihre Pläße 
angemiefen: Kara Mohammed Paſcha, Statthalter von Diarbeti; Ebu— 
betr Paſcha von Haleb, Ahmed Paſcha von Anatoli und eine Abteilung 
Janitſcharen unter dem Commando des Saghardſchi Paſcha. Auch Huffein 
Paſcha von Damascus fol hier geftanden fein. Lints vom Großvezier, der 
Löbelbaftei gegenüber, ſchlugen das Lager auf: der Statthalter von Iemesvär, 
Ahmed Paſcha, Chalil Paſcha, der Beglerbeg von Siwas, derjenige don 
Karanıan und ebenfalls eine Abteilung Janitſcharen unter Commando des 
Sjamsjundfdi Paſcha. 
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Rechts und links an diefes Hauptlager ſchloſſen fid) bis an die Donau 
zu den Weißgärbern einerfeit3 und in die Roßau anderfeitS die Lagerpläge 
der zahlreichen übrigen Heerführer an. Die Fürften aus der Moldau und 
Walachei, deren Mannſchaften unbewaffnet und nur zum Brückenſchlagen mit 
genommen worden waren, erhielten ihr Standquartier zunächft in der Roßau. 

Während die türkifche Armee am 14. Juli vor Wien in ihre Quartiere 
einrüdte, ließ Starhemberg mit „unglaublihem Fleiße“ noch an dem 
Segen der Pallifaden arbeiten. Es gelang mit dem Aufgebote aller Kräfte 
am Vormittag die Befeftigungen abzuſchließen. Zugleich erließ er den Befehl, 
zur Verhütung von Feuersgefahr die hölzernen Hausdächer in der Stadt abzu- 
tragen. Wie wichtig es war, die Gefahr, welde eine Yeuersbrunft über die 
Stadt bringen konnte, zu befeitigen, jollte noch an diefem Tage offenbar werden. 
Ungefähr um 2 Uhr Nahmittags brach nämlih im Schottenklofter (Nr. 19), 
und zwar „Hinden im Mayrhoff und Stadl, allwo viel Heu und Streu gelegen 
unmeith und nicht gar 40 bis 50 Schritt des kaiſerlichen Arſenals (Nr. O), 
in welchem viel hundert Gentner Pulver, über die taufend und mehr buchenes 
und waiches Holz, etlich hundert Vaßer an Proviant und Mehl, viel taufend 
Kugel und andere Munition gelegen“, ein Brand aus, ber für die Stadt bald 
zu einer Kataftrophe geworden wäre. Die Gefahr erſchien um fo größer, als 
der Wind die Flammen und den Rauch anfänglich gegen das Arfenal zu trieb 
und man beforgen mußte, daß nicht blos diefes, fondern auch der dahinter 
gegen das Neu-Thor (Nr. 49) zu gelegene Pulvertfurm ein Raub des ent— 
feffelten Elementes werben könnte. Das Unglüd wollte es, daß kurze Zeit nad 
ausgebrochenem Brande auch wirklich ſchon zwei Fenſterläden an der dem 
Schottenhofe zugefehrten Seite des Arjenals zu brennen anfiengen. Eine furcht— 
bare Verwirrung und Panik waren die Folge. Die Herbeigeeilte Rettungsmann- 
haft jah das Gräßliche vor Augen — jeden Moment konnte eine Exploſion 
der in der Nähe aufgehäuften Pulvervorräte erfolgen, und dann war der erfte 
Tag der Belagerung zugleih auch der letzte, denn nit blos war dann aus 
Mangel an Munition jeder weitere Widerftand unmöglich, durch die furchtbare 
Erplofion wäre wahrſcheinlich ein großes Stüd der Stabtbefeftigungen ſelbſt 
bernihtet worden und Wien dem Groberer offen gelegen. \ 

Das Schottenklofter ſammt der Kirche und dem Thurme brannte bereits 
lichterloh. Um die Stadt zu retten, mußte man bor Allem in’s Arfenal zu 
gelangen traten. Der kaiſerliche Zeugslieutenant Gunibert Wenzel von 
Wenzelsberg, der zum Löfchen herbeigeeilt war, mußte in der großen 
Aufregung nicht, wo er die Schlüffel zum Arfenal Hingelegt hatte. Ratlos ftand 
er da, ohne zu wiſſen, „mas zu tun oder zu lafjen“. Der Volksmenge bemäch— 
tigte ſich eine ſurchtbare Wut! Obgleich wahrſcheinlich das Feuer durch Funten 
entftanden war, die der herrjchende Wind aus den hier jehr nahe an die 
Befeftigungen heranreihenden und noch immer glühenden und rauchenden Vor— 
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ſtädten herübergetragen Hatte, jo jehrie man dod über Verrat! Schon brannten 
die Rinnen am Wirtshaus „zu den drei Haden” (jet Renngafje Nr. 1), Jeder 
ſuchte ſich zu retten jo gut er fonnte. . 

In diefer entjeglihen Gefahr eilte der jugendliche Hauptmann des Regi— 
mentes Alt-Starhemberg, Graf Guidobald Starhemberg herbei und warf 
fi dem Feuer entgegen, um zu löſchen. General-Wachtmeifter Graf Sereni, 
der Bürgermeifter Andreas von Liebenberg mit den beiden ſtädtiſchen 
Kämmerern Fokhy und Altfhaffer und der Hauptmann Ferdinand 
von Heiftermann (ebenfalls vom Regimente Alt-Starhemberg) kamen dem 
Toltühnen mit Maurern, Ziinmerleuten, Schornfteinfegern und fo vielen Leuten 
bon den verſchiedenen Bürgercompagnien als „bei den Fähnlein“ entbehrt 
werden Tonnten, zu Hilfe, munterten die zurüctveichende Menge duch ihr Bei— 
fpiel auf, Tießen das Thor des Zeughaufes mit Gewalt aufiprengen und eilten 
an den gefährdeten Punkt bei den beiden brennenden Fenſtern. Während man 
durch raſch herbeigebrachtes Wafjer den Brand Löfchte und auf diefe Weife die 
Gefahr eindämmte, drehte fi) der Wind und trieb die Flammen vom Arfenale 
weg gegen die Häufer des Fürften Auersperg (jet Freiung Nr. 3), ber 
Grafen Palffy (Freiung Nr. 1) und Traum (etzt ein Teil des Haufes 
Freiung Nr. 2). Damit war wol das Schlimmfte von der Stadt abgewendet. 

Erft am dritten Tage war man im Stande, das Feuer vollftändig abzu= 
dämpfen. Es wurde die Bemerkung gemacht, daß die Türken, die mittlerweile 
ihre Batterien eröffnet hatten, mit befonderer Vorliebe ihre Geſchütze auf die 
Brandſtätte richteten, und dies verftärkte noch den Argwohn der aufgeregten 
Volksmaſſen. Ein fechzehnjähriger Junge, den man in Weiberkleidung antraf, 
wurde beinzichtigt, daß er von den ungariſchen Rebellen zur Anftiftung des Brandes 
erlauft worden fei und jogleih bon der erbitterten Menge in Stüde geriffen. 
Ein Halb verrüdter Spaßmader, Thanon mit Namen, eine ftabtbefannte 
Perfönlichteit, Hatte fi) während des Brandes erlaubt, mit einer Piftole in's 
Beuer zu ſchießen. Der Pöbel Iynchte den armen „Baron Zwifl“, ſchleppte 
jeinen Leichnam auf den St. Petersfrieöhof (heute Petersplatz), wo derſelbe 
„gefunden worden". Auch anderen Leuten foll Ähnliches paffiert fein. Beſonders 
richtete fi) der Verdacht gegen alle Perfonen in ungariſcher oder croatifcher 
Kleidung. Selbft der Taiferlihe Amtmann, Johann Chriftoph Zweyer 
aus Schemnig, wäre bald von ähnlihem Schidfale ereilt worden. Er hatte vor 
Kurzem bei den „drei Haden“ Quartier genommen und als der Brand aus— 
gebrochen, feine beften Sachen, leider und eine namhafte Summe Baargeld 
auf einen Wagen gerettet. In der Eile waren aud) einige „angezündete Scheiter 
Holz nebft Ratetenftangen“ auf den Wagen geworfen worden. Die Menge hielt 
denjelben an, plünderte ihn, riß die auf demfelben figende Magd herunter 
und ſchleppte fie in's Gefängnis. Als fi endlich die Unfhuld Zweyer's 
heraugftellte, war fein Geld nicht mehr herbeizuſchaffen. 
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Die Aufregung der Menge wurde noch vermehrt, als am jelben Tage in 
einem der Aueräperg ſchen Häufer, gegenüber dem Matfehaterhofe (jetzt Spiegel- 
gaffe Nr. 6 und 8), eine rotweiße, leinwandene Fahne am einer langen Stange 
ausgeftet gefunden wurde. Dan riß jelbe herab und brachte fie in's bürger- 
liche Zeughaus. Die Forſchungen nach dem Uxheber diefer Demonftration blieben 
jedoch erfolglos. 

Schon am 15. Juli Morgens wurde von den Türken die Belagerung 
begonnen. Sie hatten zunächſt während der Nacht nod rechts vom roten Hofe 
(Mr. 5), gerade dem Burgthore (Nr. 4) gegenüber, hinter dem Haufe des 
niederoſterreichiſchen Regiments-⸗Secretärs Reutter bis zu dem Reilowitz'ſchen 
Garten (Nr. 12) eine Batterie verfertigt, von welcher bereit? am Morgen die 
Burgbaftei beſchoſſen wurde. Bon der Höhe des fogenannten Croatendörfels 
(Mr. 67) wurden nunmehr, ungefähr 200 Schritte von der Gontrefcarpe ent 
fernt, die Approchen und Laufgräben eröffnet, die dahinter gelegene Batterie 
bis zu dem Kaltſchmid'ſchen Garten (Nr. 11) verlängert und die Kanonade 
mit Karthaunen, Bomben und Feuerkugeln aud auf die Löbelbaftei und die 
zunächſt gelegenen Zeile der Stadt ausgedehnt. Die Geſchoſſe fügten zwar im 
Anfange den Belagerten wenig Schaden zu, da die meiften nad dem Berichte 
des Hauptmannes Marfigly (fiehe Seite 191) zu niedrig gerichtet waren, aber 
die Türfen rüdten noch an diefem Tage mit den Laufgräben bis auf etwa 
70 Schritte Entfernung von dem ausjpringenden Winkel oder der Eontrefcarpen= 
Spige des Yurgthor-Ravelins (Nr. 9) vor und breiteten fi in ihren Gräben 
rechts und lints davon immer weiter aus. 

Die türkiſchen Approchen find, obgleich fie ſehr verworren ſcheinen, Tein 
Wert des blinden Zufalles. „Vielmehr verraten fie, dem Urteile der Kenner 
zufolge, ungemein viel Kunft, haben eine genaue Verbindung unter einander und 
find von allen Seiten wider Ausfälle geſichert.“ Wenn wir auf dem (Seite 277) 
vorliegenden Plane die türkiſchen Laufgräben näher betrachten, jo bemerfen wir, 
daß diefelben aus ſechs bis fieben Hauptlinien mit ebenfo vielen Eingängen 
(Nr. 20) beftanden. Sie befanden ſich ſammtlich dur eine große Anzahl von 
Suerlinien (Parallelen) mit einander in Berbindung. Wenn man beachtet, 
daß das weiche Erdreich gerade Hier am linken Ufer der Wien weſtwärts bis 
zur Jofefftadt Hin, das Graben den türkiſchen Arbeitern oder vielmehr den 
Sclaven, die man in den Approchen vielfach verwendete, ſehr erleichterte, fo 
tommt man zu dem Schluffe, daß mit Rüdficht auf das Höher gelegene, vor 
Überflutungen geſicherte Terrain, das man übrigens vor plößlichen Gußregen 
auch noch duch einen Abzugscanal (Mr. 84) gefihert hatte, das Angriffsgebiet 
gefgicdt gewählt war. Die wichtigften Linien ftanden unter der perſönlichen Auf- 
fit des Großveziers. 

Er hatte fein Lager, wie ſchon erwähnt, aufgeſchlagen in dem prächtigen - 
Trautſon'ſchen Garten (Nr. 80) ummweit von St. Ulrich (Nr. 68). Derjelbe 
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befand ſich ungefähr an jener Stelle, wo heutzutage die Lerdhenfelderftrage und 
Neuftiftgafe mit der Mechitariftengafje und Schottenhofgafje ein großes Häufer- 
viered einfließen. Um vollftändig ſicher zu fein vor den Geſchoſſen der Belagerten, 
hatte der Großvezier an der Nordſeite ein mit Woll- und Sandjäden über 
dedtes Gebäude von Holz aufführen lafjen. Durch die Mauer aber war eine 
Öffnung gemacht worden (Nr. 81) und hier befand ſich einer der Hauptein- 
gänge in die Laufgräben. Näher gegen die Stadt zu teilte ſich diefer Graben 
dann (bei Nr. 82) in zwei Arme, wovon der eine auf das Burgravelin (Nr. 9), 


Eingang in die türfifchen Approchen. 
(Rad) einem in der Wiener Stadtbibliothek befindlichen Stihe von R. de Hooghe.) 


der andere auf die Löbelbaftei (Nr. 8) zu gieng. Der Großvezier befand ſich 
alfo nicht blos in der Lage, jeden Moment Nachrichten über den Fortgang der 
Arbeiten auf dem fürzeften Wege zu empfangen, er konnte fich, jo oft es ihm 
beliebte, auch durch den Augenſchein von demfelben überzeugen. Dort, wo die 
verſchiedenen Quergräben mit den Hauptlinien zufanmenftießen, befanden ſich 
an verſchiedenen Stellen ausgeweitete Pläge (Nr. 21) zum Aufenthalte für den 
Großvezier oder andere Dfficiere, welche die Arbeiten zu überwachen Hatten. 
Geſchützt waren folde durch ſchwere Balken und darüber gelegte Sand- und 
Wollſäcke. In den Laufgräben war die Eicherheit der Arbeiten überhaupt 
bewundernswert. Während die Sclaven gruben und bollwerften, ftanden in den 
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Parallelen die auserlefenften Truppen, meift Janitſcharen, tampfbereit, um jeden 
etwaigen Überfall zu vereiteln. Alle dieſe Gräben waren fo tief ausgehoben, 
daß die Mannihaften dur die Böſchungen noch um drei Fuß überragt 
wurden und alfo vollkommen gededt waren. Auch von der Seite war eine 
Überrumpelung nicht gut möglich; an den Schlußlinien befanden fid) hier an 
verſchiedenen Punkten aufgeworfene Werke (Nr. 71), die ſolches Beginnen ver- 
eitelten. 

Der Plan, der in diefen Approchen zu Tage tritt, war alfo ein wol— 
durchdachter. Es mar nicht die Schuld feiner Erfinder, daß derfelbe nicht zum 
erftrebten Ziele führte. Trotz aller fonftigen Vorteile hatten es die Türken hier 
mit dem ftärfften Teile der Fortificationen Wiens zu tun. Der Stabtgraben hatte 
vom oberen Rande der Bafteimauer aus gerechnet eine Tiefe von etwa 40 Fuß 
‚und war dem entfpredhend breit. Beide angegriffenen Bafteien waren überdies 
noch duch Cavaliere im Rüden überhöht. Hinter der Qöbelbaftei erhob ſich die 
fogenannte „Kae“ (Nr. 14), hinter der Burgbaftei „der Spanier” (Nr. 30). 
Starhemberg begriff ſogleich die Situation. Am Morgen des 15. hatten ſich 
angeblich noch feine dreißig Geſchütze auf den Bafteien befunden. Er ließ die 
bedrohten Punkte ſogleich armieren. „Wir griffen nunmehr gleichſam mit Händen, 
daß mir nirgends fo ſtark als an den oben benannten drei Orten angegriffen 
und incommodiert würden, nämlich an der Burg- und Löbelbaftei und dem 
zwiſchen beiden liegenden Ravelin“, jagt Vaelferen und Starhemberg ſoll 
nad der Belagerung dem venetianiſchen Botſchafter Contarimi mitgeteilt 
haben, „er habe ſich gefreut, daß die Türken die ftärferen Bollwerke angetaftet 
hätten und nicht die ſchwächeren, am Fluße liegenden”. Wenn die Türken dies 
Letztere getan hätten, „jo würde eine längere Verteidigung des Plage zweifel- 
haft geweſen fein“. 

Überhaupt enttwidelte der Commandant große Umſicht und Energie in 
der Verteidigung. Er ließ die Gräben an den bedrohten Stellen (Nr. 26) mit 
Caponnidren (Abſchnitten) und den dazu gehörigen Communicationen verſehen, 
beorderte den Stadtquardi-Obriftwachtmeifter degli Obizzi, das Auffahren 
der Gefüge auf den Wällen zu überwachen, ließ noch die letzten Transporte 
von Lebensmitteln und Fourage aus der Leopoldftadt in die Stadt bringen, 
feßte fi) mit dem Stadtrate in’s Einvernehmen wegen befferer Bergung der in 
der Stadt befindlichen Munitionsporräte und infpicierte jelbft „aufs Emfigfte 
alle Arbeiten und aufgeftellten Poften“. Dabei pafjierte ifm auf dem Cavalier 
der Löbelbaftei das Unglüd, am Kopfe „durd einen Studjhuß“ verwundet 
zu Werben. 

Auch das geheime Deputierten-Golegium war bereits in volle Tätigkeit 
getreten. Der Vorſitzende desjelben, Graf Caplirs, hatte fon am 12. und 
ebenfo am 13. Juli, einen Bericht an den Hofkriegsrat abgejendet, worin er 
fi) „über die Anftalt und notwendigen Defenfionsrequifiten zur Erhaltung der 
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“ ward der Inſel über der Schlagbrüde” (alſo der Leopoldftadt) 
Nazi werat gegenüber dem Herzog von Lothringen die Meinung ver— 
1 rm daß die Leopoldftadt von der Taiferlihen Armee um jeden 
wor ya Pula fer, damit die Communication mit dem Iinfen Donauufer offen 
A wodhte. Bine Meinung, die ſpäterhin aud von Anderen, 5. B. vom faifer- 
ar Roidenten Kuniz geteilt wurde. Der Hofkriegsrat jedoch gab dem Herzoge 
Rode wenigſtens wird in dem Antwortfereiben vom 19. Juli an Caplirs 
nur erwähnt: „die Leopoldftadt wäre zu vertrenchieren, um ſich ein zeitlang 
defendieren zu lönnen“. Karl von Lothringen Hatte ſchon am 13. eingejchen, 
daß ein foldhes Unternehmen eine Unmöglichteit wäre. Bei den geringen Streits 
keäften, die ihm zu Gebote ftanden und bei dem damaligen niedrigen Waſſer— 
ftande der Donau, der es den Feinden ermöglichte, den Donaucanal zu durch— 
waten, fonnte er nur fo lange in der Praterinfel ausharten, fo lange fein 
überlegener Feind ſich zeigte, Ex berichtet am felben 13. Juli an den Hofe 
friegsrat, daß er fi nunmehr, nachdem die Infanterie angelommen, mit der 
Gavallerie auf das linke Donauufer Hinter die Brüde zurüdziehen werde, „weillen 
die Communication derjelben nit zu erhalten“. 

Trotzdem blieb er noch am 14. Juli in der Leopoldftadt. Es handelte fi) 
darum, noch im letzten Yugenblide von Krems gefommene Vorräte an Munition, 
wahrſcheinlich auch Proviant, in die Stadt gelangen zu lafjen, dann aber auch 
die in der Leopoldftadt aufgeftapelten Vorräte an Heu und anderes dergleichen 
zu bergen. An diefem oder am vorhergehenden Tage fand die legte Conferenz 
ftatt, welche der Herzog vor feinem Rüdzuge mit Caplirs und Starhem- 
berg abhielt. Das Erpeditprotocol des Hofkriegsrates enthält über diefe Con— 
ferenz folgende Notiz: „Caplirs repräfentiert den 14. Juli aus Wien die 
über mit Herrn Herzogen zu Lothring und Grafen Starhemberg gehaltene 
Eonferenz befündtendte Mangl und Abgang, auch Nothwendigkeith der Stadt 
Wien, duch welche diefelbe in Gefahr und wohl gar in Verluft gerathen möchte, 
befonders weillen alles das nit geſchehen, was offt gehorfambift ift eingerathen. 
Entzwiſchen find die Vorſtädt abgebränt worden, wie auch mit Leopoldjtadt 
geſchehen“ wird. 

Graf Caplirs ſcheint — bei feinem Hohen Alter war dies eigentlich 
fein Wunder — anfänglich don außerordentliher Beſorgnis befallen geweſen. 
Es geht dies noch aus Folgendem hervor. Am 27. Juli erſchien in Paſſau vor 
Kaifer Leopold ein Bote des Herzogs von Lothringen und des General- 
Kriegscommiffärs, Grafen Breinner, der nad Inhalt feiner Inftruction die 
moglichſte Beſchleunigung des Succurfes und der Anhäufung von großen Pro- 
viantoorräten für das Entſatzheer betreiben follte. Diefer Bote war der Feld— 
friegsfecretär Roftinger; in der ihm mitgegebenen Inftruction wird gejagt, 
daß man der Stadt Wien raſche Hilfe ſchon aus dem Grunde bringen müffe, 
damit diefelbe „mit Langer Belägerung nicht ruiniert oder vielleicht gar ad 
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Extrema, wegen der von Heren Graffens Caplirs Ercellenz vermeldeten mehr 
Urſachen geratten möge”. 

Auch das Erpeditprotocoll des Hofkriegsrates enthält ein Regeſt dreier 
Schreiben des Hofkriegsrat3-Vicepräfidenten aus Wien vom 4., 8. und 12. Auguft, 
da3 folgendermaßen lautet: „;&aplirs:| berichtet, daß der Feind auf die 
Eontrefcarpe dringe. Er fei bereit3 im Graben, die Mannſchaft nehme an Officieren 
und Gemeinen ab, der Stabtobrift liege an der Ruhr, welche unter den Bürgern 
und Soldaten ift. Begehrt den notwendigen Succurs.“ 

Nichtsdeſtoweniger griff am 15. Juli auch das Deputierten - Collegium 
rüftig das Werk der Verteidigung an. In der Stadt verurfachten die türkiſchen 
Kugeln manche Verwundung unter dem nicht im Waffendienfte ftehenden Teile 
der Bevölkerung. Weder die Militär: noch die bürgerlichen Bader. hatten Zeit, 
fi) mit diefen Verwundeten zu befchäftigen. Es wurde daher den hofbefreiten 
Barbieren aufgetragen, dies zu fun und Hilfe zu leiften. Zugleich erlick das 
Deputierten-Collegium eine Verordnung, daß alle „Hausherren und Inwohner 
bei Lebenzftraff” ein verläßliches Verzeichnis aller jener Perfonen eingeben follten, 
die fi bei ihnen aufhalten. 

Auch die Bürgerſchaft trat an diefem Tage den Dienft zum bewaffneten 
Schutze der Stadt an. Der Stadtrat hielt mehrere Sigungen und beauftragte 
den Beifiger des Stadtgerichtes, Cafpar Pätzinger, und den Stadtiſchreiber 
Hode auf Anordnung Starhemberg’s mit der Ausfindigmachung befonders 
ſicherer Kellerräume, in welche die großen Pulvervorräte eingelagert werden 
Könnten, um fie nicht ähnlicher Gefahr auszufegen, wie dies bei- dem geftrigen 
Brande der Fall war. Schon am nächftfolgenden Tage wurde die Bergung der 
Munition vorgenommen. Sie wurde eingelagert in die Keller und Grüfte des 
Iefuiten-Profeßhaufes am Hof (jegt Kriegsminifterium), in die St. Leopolds- 
capelle dafelbft, in das Collegium der unteren Jefuiten (jet Univerfität), in 
die Keller der Dominikaner und Franziskaner, des Amtshaufes (jet Rauhen- 
fteingaffe 10), und fpäterhin auch des Regensburgerhofes (jegt Sonnenfelsgaffe 2), 
dann aber noch in die Gewölbe unter der St. Peterskirhe, in die Krypta 
der Maria Magdalenencapelle am St. Stephanzfriebhof (ftand zunächſt des 
Hauſes Stephansplag 2) und in die im Freifingerhofe (jegt Graben 20) befind- 
liche Georgscapelle. 

Der Stadtrat hatte außerdem den Befehl erlajfen, daß von nun an 
„800 Mann von der Burgerfhafft zum täglichen Aufziehen, 400 Mann zum 
Feuerachtgeben und Löfchen, 180 Mann auff die Paftei bei den Dominikanern 
(Mr. 35) zu denen Stüden neben den Konftablern zur Defenfion, 120 Mann 
zur Veftreittung der Wachten vor dem Rathaus, Zeughaus und Herrn Bürger: 
meifters Haus und wo e3 fonft vonnöthen und 180 Manri zu denen Fähndlein 
zu berordnen, die große Feuerfprigen, Wafferleitern, Fuhren, lederne Amber 
und Schäffer neben den gehörigen Leuthen in Bereitſchafft zu halten und die 
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auf dem Hof, Graben, Hohenmarkt und Reuenmarkt ftchenden Röhrbrunnen 
|;weilen Theil die Röhren von dem Feind bereit3 ausgegraben und fein Waller 
mehr in die Brunnen lieffe:' voll mit Waſſer anzufüllen“ feien. 

Am 15. Juli ſah fi endlich der Herzog genötigt, die Leopoldftadt zu 
verlaſſen. Noch am diefem Tage befand fi das Feldlager der Kaiſerlichen „bei 
Jeelſee (jet Jedlefee) außer den Brüdhen“. Karl von Lothringen berichtet 
an den Hoftriegsrat, daß der Feind die Stadt von St. Marr bis Heiligenftadt 
eingeſchloſſen, bei dem Schidinitz ſchen Garten vor dem Burgthor Pofto gefaßt, 
daher an feinem Vorhaben, Wien zu belagern, nicht zu zweiflen fei. Er habe 
die ganze Infanterie und noch 1000 Gentner Munition hineingeworfen und ſich 
zurückgezogen. Da die Türken auch durch den Wienerwald gebrochen feien und 
ſchon auf dem Zulnerfelde ftreiften, fo fei ihm nichts übrig geblieben, als das 
Cüraffier-Regiment des Grafen Dünewald, das Dragoner-Regiment Königsegg 
und das Lodron'ſche Groaten-Regiment fo raſch als möglich nach Krems zu 
fenden, um die Brüde dafeldft zu beſchützen. Graf Schulz war mit einigen 
Regimentern zur Dedung des Rüdzuges in der Leopoldftadt belaffen worden. 
Man hatte die Bevölferung von diefem Rüdzuge nicht in Kenntnis gefeßt und 
fo ift es zu erflären, daß außer den ärarifhen Vorräten, die noch im letzten 
Momente gerettet worden, die Vorftadt fammt allen Habfeligkeiten der Bewohner 
den ‚Feinden in die Hände fiel. 

Erſt am 16. Juli machten die Türken den Verſuch, aud) die Leopoldftadt 
zu befegen. Kara Muftafa ließ den Statthalter von Adana in Kleinafien, 
Eſſeid Mohammed Paſcha, die Sandſchake von Ägypten, Magnefia und 
Nitopolis über den Donaucanal fepen und die Kaiferlihen attaquieren. Nach 
einem äußerft hartnädigen Gefechte gelang es dem General Schulz, die Tabor- 
brüde zu erreichen, fie zu paflieren und abzumerfen. Außer mehreren hundert 
Gemeinen hatten die Kaiferlichen in diefem Treffen den Obriftlieutenant Friedrich 
Sigismund von Gersdorf und mehrere andere Dfficiere durch den Tod 
verloren. General Schulz ſelbſt befand fi unter den Verwundeten. 

Während dem Herzog von Lothringen, der ſich durch fortwährende Zuzüge 
verftärkte, nunmehr die ſchwierige Aufgabe zufiel, das linke Donaunfer vor 
weiterem Vordringen der Türken zu ſchützen, das Andriugen der Thökölyſchen 
Schaaren dom Often Her zu verhindern und die Straße für die polnifche 
und die verſchiedenen deutſchen Entſatzarmeen zu ihrer Vereinigung offen zu 
halten, wurde Wien von der Armee Kara Muftafa’s vollftändig eingeſchloſſen 
und abgeſperrt von dem Verkehre mit der Außenwelt. Die Leopoldftadt mit den 
Klöftern der Karmeliter und Barmherzigen Brüder, die neue Favorita (das 
Augartengebäude) fammt allen anderen Paläften und Häufern wurden ein Raub 
der Flammen. 

Aus welhem Grunde der Herzog jo raſch fein Hauptquartier auf's linke 
Donauufer verlegte und die Armee von der Leopoldftadt zurüchzog, ift mol Har. 
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Er konnte nicht einmal die Ichten Munitionstransporte, die noch auf dem Wege 
bon Krems fi befanden, abwarten. Wie er am 18. Juli aus dem Feldlager 
bei den Wienerbrüden an den Hofkriegsrat berichtet, war es ihm nicht mehr 
möglich, diejelben nah Wien zu bringen, „mweillen der Feind ein Lauffbrudhen 
ober der Roßau geſchlagen“. Mit feinen Reitern war er wol im Stande, Heinere 
Truppenkörper des Feindes zurüdzuhalten, die große Armee aber, die bei dem 
niedrigen Wafferftande durch den Donaucanal zu taten vermochte, von der 
Bejegung der Leopoldftadt abzuwehren, das vermochte er nicht. „Ich hätte,“ 


Eroberung der Caborſchanze dur die Türfen und Rüdzug des kaiſerlichen Heeres 
auf das linke Donanufer. 
Rad} einem in der Wiener Stadtbibliothek befindlichen Stiche von R. de Hooghe.) 


ſchreibt er an den König von Polen, den er dringendft um baldigen Succurs 
erfudht, „wegen der Verbindung mit der Stadt die Stellung dort (in der Leopold» 
ftadt) gern behauptet, aber diefe Infel hat zwei Stunden im Umfange, der 
Donanarm, der an der Stadt vorbeifließt, war beinahe überall zu durchwaten. 
An vielen Stellen befanden fih Yurten, wo nicht nur die Gavallerie, fondern 
aud die Infanterie in Schlachtordnung durchzukommen vermochte. Die Ufer auf 
der Seite des türliſchen Lagers waren erhöht und ihre Kanonen beherrſchten 
Alles bis zu den aufs linfe Donauufer führenden Brücen. Wenn dieſe durd) 
ihre Artillerie zerftört wurden, fo wäre mir feine andere Rüdzugslinie geblieben 
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als entweder die Stadt, oder ich hätte verfuchen müffen, die Donau ſchwimmend 
zu paffieren. Das Eine war ebenfo unangenehm, wie das Andere. Und felbt 
wenn Im günftigen alle die Brüden gededt geblieben wären, fo konnte Thö- 
töly am linksſeitigen Ende derjelben Stellung nehmen und id) hätte müffen 
auf der Inſel bleiben ohne Fourage und ohne Subfiftenzmittel. Da demnach 
diefer Poften nicht zu Halten war, und namentlich nicht mit Gavallerie allein, 
da ich ja verpflichtet gemejen, die Infanterie in die Stadt zu werfen zur Ver— 
teidigung derjelben, fo glaubte ich verpflichtet zu fein, die Donau zu über 
ſchreiten, um dem Kaifer die Cavallerie für den Entſatz zu erhalten.“ 

Die Türken hatten am 16. Juli, Dank ihrer großen Übermacht, einen 
bedeutenden Erfolg errungen. Sie hatten die Stadt vom linfen Donauufer ab= 
geſchloſſen und hielten fie jegt vollftändig cerniert. Die Leopoldftädter Inſel 
wurde von den Türken befeßt. Unter dem Befehle des Chidir Paſcha aus 
Bosnien und des Ahmed Paſcha von Manifja in Anatolien ſchlugen fie hier 
ihe Lager auf. Nicht blos oberhalb der Roßau (in der Spittelau) war eine 
Brüde über den Donaucanal gebaut worden, au) von Erdberg her führte eine 
ſolche nad) der Praterinfel. Sogleih wurden Hier mehrere Batterien errichtet, 
und zwar eine am Ufer des Donaucanales unterhalb der Wienmündung gegen 
die Prediger- (Nr. 35), Biberbaftei (Nr. 34), das dazwiſchen liegende Biber- 
ravelin (Nr. 43) und das Judenfhanzel (Nr. 42), eine ziveite in der Jägerzeile 
(Mr. 61), etwa an der Stelle, wo heute die Afperngafje von der Praterftraße 
abzteigt, gegen ben unteren Fall (Nr. 52) und die daneben gelegene Baftion des 
Gonzagifhen Werkes (Nr. 15), eine große Batterie in der Taborftraße, eben- 
falls auf diefe Baftei gerichtet und endlich noch eine Batterie gegenüber dem 
Wafferravelin (Nr. 41), dem Eingange des Arfenalcanales (Nr. 22), der oberen 
Baftion des Gonzagiſchen Werkes (Nr. 15) und dem Notenthurmthore oder 
dem oberen Falle (Nr. 50). Vor diefen Batterien errichteten die Türken, damit 
fie dem Feuer der Belogerten nicht fo ſehr ausgeſetzt feien, eine Reihe von Bruft- 
wehren und beſchränkten fich im Allgemeinen auf diefer Seite hauptſächlich auf 
den Kampf der Gefüge. 

Die Nähe der Batterien hat die Wirkſamkeit der feindlichen Geſchoſſe Hier 
ungemein unterftüßt. Die Kaiferligen Hatten zwar ihrerfeit3 ebenfalls auf der 
BViberbaftei und auf den anderen der Donau zugefehrten Werken Kanonen aufs 
gefahren, den Eingang von der abgebrannten Schlagbrüde (Mr. 1) her verboll- 
werft umd jpäterhin fogar die Mündungen der Unratscanäle mit Gittern und 
Wachen verfehen. Auch taten der auf der Wafferbaftei commandierende Ingenieur 
Johann Eorneo und Oberftlieutenant von Hohen, dem am 31. Juli auf 
der Brüde über den Arfenalcanal das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, 
ihr Möglichftes, um dem Feinde das Bombeneintwerfen zu erſchweren durch Demon- 
tierung der feindlichen Batterien. Tropdem wurde die in dieſem Teile der Stabt 
wohnende Bevölterung mehr ala einmal in die größte Not verſetzt. 
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Am 22. Juli feuerten die Türken fo Heftig aus der Leopoldftadt Herüber, 
daß don der Hohen Brüde angefangen bis zum Alten Fleiſchmarkte und dem 
Sauwinkel Hin beinahe kein Haus unverfehrt blieb. Die Einwohner mußten in 
die Keller flüchten. Beſonders übel wurden die Klöfter und Kirchen zu St. Lau— 
renz und St. Jofeph zugerichtet. Auch die Kirche und der Thurm von Maria 
am Geftade erlitten ſehr bedeutende Beſchädigungen. 

Am 23. Juli gelang es den Velagerten zwar, dem Feinde zwei Kanonen 
jenfeit3 der Schlagbrüde unbrauchbar zu machen und ein mit Stüden und 
Mörfern beladenes Schiff in Trümmer zu fehießen. Aber das waren nur Heine 
Erfolge. Am 25. Juli mußte man wegen des fürchterlichen Feuers der türkiſchen 
Batterien am voten Thurm, am Schabdenrüffel (jet am Bergel 3), ſowie am 
Wirtshaus zum Küßdenpfennig (jet Adlergaffe 4) durch das Unterfammeramt 
alle Fenfter vermauern und Schieklödher verfertigen laſſen. Am 28. Juli wurde 
durch eine einfallende Bombe im Gafthaufe zum goldenen Wolfen (jet Roten- 
thurmftraße 18) unmeit des roten Thurmes das mit Ziegeln gededte Dach zer- 
ftört. Ein großer Teil des Daches ftürzte herunter, die Ziegel flogen weit und 
breit in der Gaffe herum und vermundeten Viele der Paſſanten. Am 20. Auguft 
mar die Kanonade der Türken auf die Biberbaftei jehr heftig. Obriftlieutenant 
Schenk und Hauptmann Haller wurden hiebei tödtlih verwundet *) und 
ein Lieutenant vom Regimente Staiferftein getöbtet. 

Einen eigentlichen Angriff auf die Stabt verſuchten die Türfen von dieſer 
Seite aus zum Glücke für die Belagerten nur einmal und dann nicht wieder. 
Sie liegen am 1. Auguft von Nußdorf Her eine größere Anzahl von Schiffen 
die Donau herabrinnen. Diefe twurden von den noch im Waffer ftehenden Joch— 
pfählen der abgeworfenen Schlagbrüde aufgehalten und bildeten jo eine Art 
von Brüde, über welche die Feinde einen Sturm gegen den roten Thurm hin 
verſuchen wollten. Da auf diefe Art eine nicht unbeträchtliche Zahl von feind- 
lien Schiffen im Donaucanale ftand, jo gab Starhemberg den Befehl, 
diefelben zu befeitigen. In Folge deſſen ordnete der Stadtrat die Fiſcher und 
Schiffer unter dem Commando des Lieutenants 9. Burger zu diefem Unter 
nehmen ab und diefe nahmen dem Feinde in der nächftfolgenden Nacht zehn 
bis zwölf Schiffe weg, die fie beim oberen Fall in den Canal des Arjenals 
hereinbraditen. Durch das Feuer der Feinde vom jenfeitigen Ufer her wurden 
bei diefer Gelegenheit zwei Fiſcher getöbtet. Uber erſt nad) einigen Tagen gelang 
es, die Donau hier ganz frei zu madhen. 

Im Übrigen war das von der Leopoldſtadt Her erfolgte Bomben- und 
Kugel-, felbft hie und da Stein-Einwerfen der Türken nur dazu beftimmt, 
den Commandanten von Wien zur Teilung feiner Streitkräfte zu zwingen. Die 
Eroberung der Stadt aber wurde ausſchließlich von der entgegengefeßten Seite 

*) Schenk erlag feiner Wunde am 9. September. 
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zwiſchen der Burg- und Löbelbaftei mit ernftlichen Mitteln, mit dem Aufgebote 
aller Kraft, mit einer Ausdauer und Heftigkeit verfucht, welche die Belagerten 
endlich ſchier verzweifeln ließ an dem Erfolge weiterer Verteidigung. 

Zunäcft verfuchten e3 die Türken, hier mit ihren Batterien in die Mauern 
der Stadt Breſche zu jhießen. Sie hatten zu diefem Ziede nicht blos ihre 
erfte Geſchützteihe vom Kaltſchmid'ſchen bis zum Reilowitz ſchen Garten ver- 
längert und entſprechend wirkfamer zu machen gefucht, ſchon am 18. und dann 
wieder am 19. Juli wurden außerdem in der Nähe des roten Hofes (Nr. 5) 
neue Batterien errichtet. Und auch die Zaufgräben twurden fortwährend eriveitert 
und den Bafteien näher gerüdt. Ihre Wirkung äußerte fi) befonders auf der 
Kate (Nr. 14) ober der Löbelbaftei. Diefelbe mar zu enge in der Anlage, als 
daß man hätte wirkſam den türkiſchen Geſchützen antworten können. Weswegen 
ſpäter Starhemberg ſich ſogar genötigt ſah, den Poſten zu räumen und die 
Gefüge auf die Löbelbaftei ſelbſt zu poftieren. Kara Muſtafa ſtellte ſich 
die Einnahme der Stadt anfänglich, wie es ſcheint, als etwas ſehr Leichtes vor. 
Den Nachrichten zufolge, die er über den unfertigen Zuftand der Vefeftigungs- 
werfe erhalten, gab er fi der Hoffnung hin, die Stadt im erften Anfturme 
zu nehmen. Der Vortrab des türkiſchen Heeres hatte daher ſchon am 13. Juli 
lateiniſche Aufforderungsfchreiben: dem Großvezier ſich zu ergeben, den Kaiſer— 
lichen in die Hände gefpielt. Zwei derfelben waren Starhemberg überbradt 
morben, der jelbe jedoch feiner Antwort würdigte. Die Türken avancierten in 
den erften Tagen der Belagerung ziemlich raſch gegen die Bafteien.. Die 
Belagerten wurden nämlich mit den Verteidigungsanftalten, namentlich mit dem 
Aufführen der Gefüge ſelbſt am 20. Juli noch nicht vollftändig fertig, troß 
aller Bemühungen Starhemberg’, der, kaum daß feine am 15. Juli 
empfangene Wunde zu heilen anfieng, „ſich alfobald in einem Tragſeſſel wieder 
auf die Werke” tragen ließ, und der übrigen Dfficiere, beſonders des wackeren 
Marcheſe degli Obizzi. 

Der Feind begnügte fih, da von Tag zu Tag der Widerftand und der 
Gegengruß der Kanonen ein heftigerer wurde, bald nicht mehr mit dem bloßen 
Beſchießen der Feftungswerke. Er ſuchte in der Stadt felbft Schreden zu ver— 
breiten. Schon am 15. Juli Hatten türkiſche Kugeln die noch rauchende Brand- 
ftätte auf der Freiung aufgefucht, auch das an der Gourtine (Nr. 38) zwiſchen 
der Burgbaftei und Kärntnerbaſtei ftehende, ganz aus Holz aufgerichtete Comödien= 
haus wurde durch ihre Kugeln bedroht. Am 16. Juli fielen einige Bomben in 
dasfelbe, zum Glüd ohne Schaden zu tun. Weil aber diefer Bau „groß und 
mit Ol überall angeftrihen tar, ſtunde man billich in Forchten, das Feuer 
wurde dort ehender und mehrern Schaden thun, mit Gefahr anderer in der 
Nähe ftehender Kirchen, Klöfter und ftattlicher Gebäude“. Befonders im Auguftiner= 
Hofter, deffen Bibliothek unmittelbar am dieje Holzhütte angrenzte, war man 
beforgt. Am 14. Juli Hatten die Patres Starhemberg gebeten, das Comö— 
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dienhaus abreigen zu laſſen. Als die Gefahr fo augenſcheinlich fid) zeigte, zögerte 
der Commandant nicht länger. Die Zimmerleute, welche mit dem Abbruche 
beſchäftigt waren, wurden jedod vom den Türken mit einem ſolchen Kugelregen 
überfejüttet, daß zur Schonung derjelben befohlen wurde, „die Säulen abzu= 
fägen, wodurch dann der gantze Laft über einen Haufen gefallen, die Balken 
defto füglicher Haben können weggetragen und zu denen Abſchnitten und Palli- 
faden gebraucht werden“. 

Am 18. Juli ließ Starhemberg den Befehl erneuert publicieren, alle 
bisher noch nicht abgetragenen Schindeldächer auf den Häufern zur Vermeidung 
von Feuersgefahr fogleich abzureißen. Um nichts in diefer Richtung zu ver— 
fäumen, war ſchon am 16. Juli durch Ruf publiciert worden, daß bei Aus— 
bruch eines Brandes alle „Weibsbilder" die Röhrbrunnen auf den Pläßen, 
wegen Mangels an zufließendem Waſſer, mit Wafler aus den nächftliegenden 
Häufern zu füllen haben, während fih die Männer mit dem Anfüllen ber 
Veuerfprigen, Bottiche, Feuereimer zc. zu beſchäftigen hätten. Trogdem brach am 
19. Juli, Abends 8 Uhr, durch eine Bombe, die bei dem Palafte des ſpaniſchen 
Botſchafters (vordere Schentenftraße 45) niedergeworfen, die Stallungen anzün= 
dete, fo einige vornehme Gavaliere hier an dem Stadtwalle hatten bauen laſſen, 
ein jehr gefährlicher Brand aus. „Es war,“ jagt Vaelkeren, „eine folhe Brunft 
graufam anzufehen, weil fie am Fuße der Baſtei im Angeſichte des Feindes bei 
eiteler Nacht entftand und dem Feind Anlaß gab, mit Bomben und Yeuer- 
tugeln immerzu dorthin zu fpielen um diejenige zu verhindern, welche um zu 
löſchen gewidmet waren.“ Der Commandant fah ſich veranlaßt, zur Unterftügung 
der bürgerlichen Löſchmannſchaften eine eigene Löſchcompagnie von 250 Mann 
zuſammenzuſtellen, welche unter Commando des Hauptmanns Heinrih Wolf: 
gang Venediger, des Lieutenants Anton Haret und des Fähnrichs 
Johann Cafpar Schenkler fehr erfprießliche Dienfte leiftete. Mit ihrer 
Hilfe wurde auch diefer Brand im Angefihte des Feindes geftillt. 

Aber felbft weit in die Stadt hinein flogen die türkiſchen Geſchützkugeln. 
Schon am 15. war eine Bombe in der Nähe des „grünen Krantzes“ am Graben 
(jet Spiegelgaffe 2) zeriprungen. Vom Norden, wie vom Süden her flogen 
wiederholt Kugeln bis zum Stephansthurme, ja felbft in die Stephansticche 
hinein. Die Türken überfehütteten die Stadt förmlich mit Geſchoſſen; es follen 
während ber Belagerung mehr als 100.000 Bomben in die Stadt gejhleudert 
worden fein. Aber der moralifche Effect blieb aus, die Feuerkugeln zündeten nur 
ſehr felten und da wurde der Brand fogleih erftidt oder doch localiſiert, die 
mit Schiefelfäden umfponnenen Brandpfeile verurfachten, felbft wen fie brennend 
auf die Häufer fielen, Dank der Vorkehrungen des Stabtcommandanten, feinen 
Schaden. 

Bald mußten fih die Türken überzeugen, daß ihre Artillerie in diefer 
Richtung nicht viel auszurichten dvermöge. Später hat man fi) gewundert, daß 

19* 


292 ** 


dem fo gewejen. Man hat das Bombardement von Genua als Beiſpiel hin— 
geftellt. Dort Hatten die Franzoſen binnen wenigen Tagen eine ganze Stadt in 
Trümmer geſchoſſen. Selbft Zeitgenoffen, allerdings Fremdlinge, fuchten ſich das 
Rätſel zu erklären, indem fie die Schuld an der geringen Wirkung der türki— 
ſchen Geſchoſſe auf Rechnung der Gemwiffensbiffe de3 Ahmed Bei, jenes che 
maligen Capuziners feßten, der die Artillerie der Türken mitbefehligte. Als 
wenn der Topzi Paſcha nidt ein Friegskundiger Mann geweſen wäre, der 
fi von einem feiner Untergebenen hätte ein X für ein U vormachen laſſen! 
Der größte Teil der Munition wurde ja aus Dfen bezogen, dort konnte der 
Gapuziner- Ingenieur doch unmöglich die Yabrication des Pulvers beeinfluffen. 
Aber diefe Fabrication war eben überhaupt feine befonders gute. Wir haben 
bon einem Augenzeugen uns berichten lafjen über die Wirkungen der türkiſchen 
Gefüge vor Fülek im Jahre 1682 (fiehe Einleitung Seite 57). Sie Hatten 
das winzige Städtchen mit Feuerkugeln überſchüttet. Bomben waren hinein- 
geſchoſſen worden, jo groß, daß in die Hälfte der Höhlung einer folden ein ganzer 
Meben Frucht hineingieng und das Refultat diefes Bombardements war endlich 
der Brand des Heinen Neftes geweſen. Die obere, gut und ftark gebaute Feſtung 
aber war nad) dreiwöchentlichem Bombenwerfen noch beinahe intact. Die Legtere 
ftand auf Felfengrund, die Türken fonnten daher mit Minengraben nichts gegen 
fie ausrichten, und fo wäre diefelbe wol aud, ohne den Verrat ihrer eigenen 
Befagung, kaum jemals in die Hände Ibrahim Pafcha’s gelangt. Vor Fület 
aber hat fi} fein Capuziner-Ingenieur befunden, der aus Reue etwa den Platz 
hätte ſchonen wollen. 

Nicht blos die Treffunfiherheit der türkiſchen Artillerie, die ſchlechtere 
Qualität ihrer Geſchoſſe und ihres Pulvers hatten Wien trotz de3 fürchterlichen, 
beinahe unausgeſetzten Bombenmwerfens vor gänzlidem Ruine bewahrt. Auch die 
fefte Bauart der Häufer, die, meiftens aus Stein bis zum vierten Stockwerke 
aufgeführt, von oben her felbft in den Stiegenhäufern mit Gemwölben, dicht 
aneinander geſchobenen Balten und aufgefüttetem Sande wol verwahrt wurden, 
dann aber die große Vorſicht des Stadtcommandanten, der alle Schindel- 
dächer abdeden und ſchon am 20. Juli auch das Straßenpflafter aufreißen ließ, 
damit fi die Bomben im weichen Erdreihe leichter eingraben konnten, haben 
dazu beigetragen. Troßdem war die Wirkung des Bombardements feine geringe. 
Wo die türkifchen Kanonen aus der Nähe zu wirken vermochten, wie an der 
Nordfeite von der Leopoldftadt her, auf der Südfeite gegen die kaiſerliche Burg, 
die Minoritenfiche und andere Baulichkeiten in der Nähe der Bafteien, da 
haben fie fürchterlich genug gemirtfchaftet. Die Stadt zur Unterwerfung zu 
zwingen, bermochten fie nicht. 

Die Truppen Kara Muftafa’s rüdten mittlerweile auch mit ihren 
Laufgräben immer weiter vor. Starhemberg erlannte das Beforgniserregende 
diefer Annäherung des Feindes. Er fuchte die Fortſchritte desjelden durch 
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Ausfälle zu hindern. Am 19. Juli hatten die Türken zwiſchen ihren Approchen 
bereit3 doppelte Gommunicationslinien hergeftellt. Es wurde daher an diefem 
Abende noh um 10 Uhr der erfte Ausfall verſucht. Die Hauptleute Graf 
Guido Starhemberg vom Regimente Alt-Starhemberg und Steinbad 
vom Regimente Mannsfeld ftellten fih an die Spife zweier Golonnen und 
griffen die Laufgräben an. Es gelang ihnen, nicht blos einen Zeil der Gräben 
einzuwerfen und viele von den Türken niederzuhauen, fondern aud einen 
Gefangenen mit in die Stadt zu bringen *). Diefer glückliche Ausgang ermutigte 
zu weiteren Unternehmungen in dieſer Richtung. Schon am nädjftfolgenden 
Tage wurde der Verfuh mit 500 Mann erneuert. Diesmal wurde von den 
fühnen Soldaten nicht blos ein Zeil der Laufgräben zugeworfen, fie drangen 
fogar bis an die türliſchen Batterien vor. Solche Unternehmungen waren aller- 
dings nur Erfolge für den Moment, denn der Feind erholte ſich gemöhnlich 
ſehr raſch von dem Schrecken und zwang die Angreifer, fi) wieder zurüd- 
zuziehen; aber der moraliſche Effect derfelben war troßdem nicht gering. Die 
Türken erſahen daraus, wie groß der Mut und die Widerſtandskraft der Ver— 
teidiger fei und der Großvezier wurde dadurch genötigt, da er mit den bisherigen 
Mitteln: Kanonen und Laufgräben, fein Ziel nicht zu erreichen vermochte, zur 
regelrechten Belagerung, zur Anwendung des Minenkampfes zu fchreiten. Der 
Widerftand war in diefen Tagen ein fo kräftiger und erfolgreicher, daß Kara 
Muftafa am 20. fogar das Anfuchen an Starhemberg ftellen ließ, um 
einen Waffenftilftand zur Beerdigung der Todten. Es wurde ihm jedod duch 
einen Trompeter bedeutet: „Man habe Iauter gefunde Soldaten und daher 
teine Todten zu begraben, er folle nur redlich fechten, man wolle fi bis auf 
den letzten Blutstropfen verteidigen.” Der im türfif den Lager anweſende taijer- 
liche Refident Kuniz berichtet auch fon zum 19. Juli: „daß die Mörjerhagel 
de facto ftattlichen Effect gethan und dem Feind großen Schaden zugefüget 
haben, beförderft aber entjeßt er fi ob der mannhafften Gegenwehr in den 
Eontrafcarpen, maßen eine namhafte Anzahl der Janitſcharen und Seimenen 
erlegt worden, dahero zur Erſparung des Volcks gebendt der Feind Fünftig 
mehrers mit Miniren denen Unfrigen in denen Contrafcarpen zuzufeßen. Zweiffle 
aber nicht, diefelben werben diefem vorzufommen und zu contraminiren Remedia 
tiffen. Der Fürft aus der Walachey ift mit feiner Mannſchaft beſchäftigt über 
Hals und Kopf Bauholz zuzuführen, welches er alles in dem Wäldlein bei 
Schönbrunn ſchlagen und nad der Wien ins Lager führen läfjet. Diefes, glaube 
ich, will man zu den Minen gebrauchen.“ 

Diefen Bericht fandte Kuniz Heimlicher Weile durch einen feiner Diener 
Namens Jakob Heider am 22. Juli nah Wien. Das geheime und beputierte 


*) Derfelbe machte, vor den Stadtcommandanten gebracht, ſolch' ungeheuerlide Mit 
teilungen, daß man ihm feinen Glauben jehentte. 
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Collegium ließ diefem noch am jelben Tage ein Schreiben an den Refidenten über 
geben, des Inhaltes, „daß Ihrer Majeftät ein fonderer Dienft befchehete, wann 
dem Herm Commandanten albier (duch Kuniz) von des Feinds Andementen von 
Zeit zu Zeit Nachricht gegeben würde”. Es wird die Verfiherung Hinzugefügt, „daß 
man demfelben foldhe vigoroſe Refiftenz thuen werde, dergleichen derſelbe niemahls 
erfahren haben möchte“. Dem Diener hatte man auch noch andere Briefe über 
geben, 3. B. fowol von Starhemberg wie au von den beputierten Räten 
an den Hofkriegsrat nach Pafjau. Diejelben kamen richtig an ihre Adrefje. Am 
29. Juli erfolgte bereit# von dort aus Antwort darauf. In dem Briefe an 
Starhemberg heißt es: „und wird fein und der Officier, aud) der Garnifon 
erweifender Eifer und Valor in Defendierung der Stadt Wien wider die Türken 
gerühmt, zu fernerer Profequierung deſſen animiert und vertröftet, daß bon 
Chur⸗Bayern 10.000, von Chur-Sadjfen 10.000, von Chur-Brandenburg 12.000, 
von den fränkiſchen Aliierten 15.000, und dem ſchwäbiſchen Kreife 5000 Mann 
zum Succurs anmarſchieren, aud der König in Polen durch den Grafen Thurn 
berichtet, daß er in Perfon fammt feiner ganzen Macht im Anzug fei, diefer 
Succurs aber vor halbem Auguft nicht zufammen kommen könne“. Dasfelbe 
ungefähr wurde auch in dem Schreiben an die deputierten Räte erwähnt, jo 
weit es den Succurs betrifft. Im Übrigen wird im demfelben ausdrüdlic nicht 
blos „der anweſenden Generalen, Officier und Garnijon“, fondern auch der 
„Burgerfhaft und Andern tapfere Defenfion der Stadt Wien wider die Türken 
gerühmt“. Ob diefe zwei Antwortſchreiben wirklich nad Wien gelangt find, ift 
uns unbefannt, wahrſcheinlich geſchah es nicht vor der glüdlihen Zurüdfunft 
des Koltſchitzky nad Wien. 

Die Belagerten, deren Verdienfte vom Hoffriegsrate in Paſſau gerühmt 
werden, waren aljo am 22. Juli bereits in Kenntnis davon, daß die Belagerung 
in eine neue Phaſe getreten fei. Kara Muftafa hatte fi) überzeugt, daß er 
mit größerer Energie vorgehen müffe, um fein Ziel zu erreichen. Er ließ Minen 
graben, um die bisher unerjchütterten Baftionen in Schutt zu verwandeln, 
wenigftens Brefchen in fie zu reißen, groß genug zur Eroberung der Stadt. Am 
20. waren die Türken mit ihren Laufgräben bis an das eigentliche Feſtungs- 
glacis herangerüdt, an den beiden folgenden Tagen wurde ein heftiges Artillerie- 
feuer gegen die Bafteien gerichtet. Freitag den 23. Juli trat verhältnismäßige 
Ruhe ein. Die Verteidiger hatte das Eine ebenſowenig einzuſchüchtern vermocht, 
wie fie jeßt das Andere etwa in Sorglofigfeit Hüflte. Am 21. Juli war, um 
die Zahl der Schanzarbeiter zu vermehren, vom Deputierten-Gollegium dem 
Stadtrate aufgetragen worden, täglih 1000 Mann von der Bürgerſchaft zur 
Arbeit zu ftellen, eine Lifte aller arbeitsfähigen Perfonen zu verfaffen und felbe 
dem Stadtcommandanten zu überreichen. Außerdem wurde befohlen, alle Pferde 
und Wagen, das vorhandene Heu und Stroh zu confignieren, den Bürgern 
Wachſamkeit wegen Feuersgefahr neuerlich einzuſchärfen und dergleichen. Vier 
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Eommiffäre Hatte der Magiftrat zum Zwece der Anlegung einer Lifte aller 
„bazierenden Leut“ abgeordnet *). 

Um mit der Munition nicht fparen zu müffen, hatte man fon am 
16. Juli im kaiſerlichen Zeughaufe auf der Seilerftätte eine Pulvermühle in 
Gang gefegt. Es wurde diefelbe ebenfo wie die verſchiedenen Pulverftampfen 
unter befondere Aufficht des Freiheren von Kielmannsegg und zweier Coms 
mifjäre geftellt. Aber nicht blos Kartätſchen, auch ſpaniſche Reiter, Morgenfterne 
und andere Waffen wurden verfertigt und an die bedrohten Plätze gebradht. 
Graf Daun foll e8 geweſen fein, auf deffen Veranlaffung man die Verteidigunga- 
mannfdaften mit Senjen verfah. Beſonders bedienten ſich die Verteidiger der 
Handgranaten mit großem Vorteile. 

Die Widerftandskraft und der Mut der Verteidiger waren bereits jo ſehr 
gewachſen, daß verſchiedene Ausfälle felbft zum Zivede der Beutegewinnung 
unternommen wurden. So Hatten die Studenten und verſchiedene Bürger am 
22. den Türken eine Anzahl Büffelochfen abgejagt und jelbe in die Stabt 
getrieben. Da der Feind am nächtfolgenden Tage troß alledem, nah einer 
leiten Kanonade am frühen Morgen, fi) ruhig verhielt, „alſo daß man nit 
gewußt, warum?“ fo verdoppelte der Stadtcommandant feine Wachſamkeit. Er 
ließ von Haus zu Haus den Befehl zur Kenntnis bringen, „daß ein jeder Haus— 
herr fih um einen Menſchen bewerben folle, um Tag und Nacht in denen 
Kellern zu Iojen und Achtung zu geben, ob er einige Minierer und Arbeiter 
unter der Erden in der Gegend wahrnehme, um ſolches eilends der Obrigkeit 
anzudeuten“. Diefe Vorſicht zeigt, daß Starhemberg auf das Äußerſte ge- 
faßt tar. 

Wirklich fprangen noch am felben Abend zwiſchen 6 und 7 Uhr plöglich 
an der Spige der Gontrefcarpe in dem ausſpringenden Winkel an der Bruft- 
wehr des gededten Weges dor der Burg- und Löbelbaftei zwei Minen auf. Der 
Effect war ein ungleicher. Während die eine Mine nad rüdwärts ausfchlug 
und alfo feinen Schaden verurfadhte, wurden duch die andere zehn Mann der 
hier poftierten Kaiferlihen in die Luft gefprengt und einige Pallifaden über 
den Haufen geworfen. Sogleich rüdte der Feind, wie ein Augenzeuge erzählt, 
„mit ungemeiner Yurie und hitziger Wut zu dreien unterfchiedlihen Mahlen 
ftürmende an. Wurden aber jedesmahl von den Hinter der Gontrefcarpen in ohn— 
aufhörlihem Feuer liegenden Mousquetieren, theils aud durch die neue Inden- 
tion der an lange Stiele geheffteten ſcharffen Senfen, obgleich die Feinde dawider 
proteftireten, und auff ihre Sprache ſchrien, daß diefes fein Kriegsmanier wäre, 
tapffermütig und mit Verluft vieler Todten und Verwundeten abgetrieben“. 


*) Es waren dies der Rechnungsführer im Widmerviertel Johann Peter Sithafi, 
derjenige im Kärntnerviertel Johann Ph. Königsfeld, der Grumdbuchsführer im Stuben- 
viertel Johann R. Ehuehmann und der Steuercontrolor im Schottenviertel Ambrofius 
Handler. 
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Starhemberg fuchte nunmehr dem Feinde auch feinerfeits Durch Gegen- 
minen Abbruch zu tun. Es zeigte ſich jedoch der empfindliche Mangel an Dineuren 
in der Stadt. Man mußte daher Freiwillige zum Minendienfte aufrufen. Es 
fanden ſich einige Niederländer und Lothringer, die ſich dazu gebrauden ließen. 
Unter der Anleitung des Oberingenieurs Georg Rümpler, des fähigften 
techniſchen Officiers der Garnifon, wäre das Unternehmen nicht beſonders ſchwierig 
gewefen. Aber der 25. Juli ſchien die Hoffnungen des Stadteommandanten zu 
Nichte zu machen. Aud an diefem Tage war nad) kurzer Kanonade am Morgen 
der Feind verhältnismäßig ruhig geweſen. „Eine ungewöhnliche Stille, gleichwie 
auf dem Meere, wann ein Sturm entftehen foll, erfolgete.“ Ungefähr um 5 Uhr 
Nachmittags aber machten „die Türken in ihren Laufgräben mit Cymbeln, Glödlein 
und Schalmeien, als ob fie zum Tanz fpieleten und ein großes Feſt begiengen, 
ein Getöne“, brachen hiebei in ein entfeßliches Gefchrei aus und ließen rechts— 
feitig an der Spige der Eontrefcarpe des Burgravelins (Nr. 9) eine Mine aufs 
fliegen. Diefelbe flog zwar ebenfalls teilweife zurüd und tödtete gegen 200 Feinde, 
aber aud von den Belagerten wurden einige mit in die Luft gerifien und 
getöbtet, die Pallifaden wurden gejprengt, ein Teil des Walles demoliert, „wor= 
auff der blutige Tanz rechtſchaffen angienge, indem der Feind in großer Menge 
durch die gemachte Oeffnung drunge, viel derfelben auch über die Pallijaden 
fprungen und mit fo verzweiffelter Hartnädigkeit anlieffen und den Streit bei 
einer Stunde lang fortfegten, daß die Unferigen dadurch im nicht geringe Ver— 
mirrung und Unordnung gerithen“. Erſt duch das Eingreifen des Generals 
Wachtmeifters Grafen Sereni und des Obriftlieutenants vom Regiment Dupigny, 
de St. Croh, die mit Hundert Orenadieren zu Hilfe kamen, gelang es, die 
Ordnung wieder herzuftellen. Dreimal ftürmten die Türken heran, dreimal wurden 
fie blutig zurüdgemwiefen. Groß waren die Verluſte auf beiden Seiten. Bon den 
Kaiferliden wurden Viele getödtet, darunter der Obriftlieutenant vom Regimente 
Württemberg, Walter, und Hauptmann Schwemnig vom Regimente Alt 
Starhemberg. Unter den Verwundeten befanden ſich der Commandant Starhem= 
berg ſelbſt, den ein Bombenfplitter an der Hand getroffen Hatte, Oberft 
de Soudes, Oberingenieur Rümpler, die Hauptleute Guido Starhem- 
berg und von Blumenthal, Lieutenant Freiherr von Dubsty vom 
Regimente Württemberg, ein Fähnrih vom Negimente Souches und zahlreiche 
Mannjhaft. Der Kampf war ein fo erbitterter geweſen, daß die kaiſerlichen 
Truppen den gefallenen Feinden die Köpfe „wie die Srauthäubtel abhieben, 
fo fie hernach denen Türken zum Schaufpiegel öffentlich auf die äußerfte Palli- 
ſaden geftedt haben“. 

Hauptmann Guido Starhemberg hatte fih im Kampfe fo ſehr aus- 
gezeichnet, daß ihn der Commandant, nachdem er von feiner ſchweren Wunde 
an der Hüfte wieder hergeftellt war, zum Obriftlieutenant feines Regimentes 
beförderte. Oberingenieur Rümpler befand ſich ebenfalls unter den Schwer— 


297 * 


verwundeten. Ihn vermochte die Kunſt der Ärzte nicht wieder herzuftellen. In 
der Nacht vom 2. zum 3. Auguft erlag er feinen Wunden. Der Tod diefes 
hervorragenden Mannes war ein ſchwerer Verluft für die Verteidiger Wiens. 
In ihm wurde dem Commandanten der tüchtigfte Ratgeber entrifjen. 

Georg Rümpler war der Sohn eines Weißgärbers und zu Leisnig 
an der Mulde in Sachſen geboren. In feiner Jugend erlernte er das Hand» 
wert feines Vaters. Später in den Militärdienft übergetreten, fand er befonders 
in Liefland Gelegenheit, fi im Belagerungskriege Kenntniffe zu eriverben. Er 
trat als Ingenieur in churſächſiſche und endlich in kaiſerliche Dienfte. Hervor⸗ 
tragenden Anteil hatte er an der Eroberung Philippsburgs genommen. Auch die 
Feftung Raab hatte er im Frühjahre 1683 neu in Stand gejeht. Der Hofkriegs- 
rat legte noch von Linz aus großen Wert darauf, daß der Herzog von Lothringen 
diefen Mann dem General Starhemberg zur Seite gebe. Allgemein wurde 
fein Verluft tief betrauert, der Lothringer erklärte ihn für gerade jo unerjegbar 
wie Starhemberg jelbft. Fünfzig Jahre nach feinem Tode wurden feine 
kriegswiſſenſchaftlichen Werte herausgegeben. Im Fortificationsweien hatte er ſich 
fo fehr ausgezeichnet, daß man nad) ihm ſogar ein Befeftigungsfgftem benannte. 
Durd den Tod Rümplers war Starhemberg in arge Verlegenheit geraten. 
Man hatte jegt Niemanden, der den Bau von Minen mit Verftändnis zu 
leiten vermochte. Die bisher dazu verwendeten Freiwilligen zeigten gar bald, 
daß „fie in fothaner Kriegswiſſenſchaft entweder ſich nicht weit verftiegen oder 
viel vergeffen haben mußten“. 

Endlich fanden fih zwei Freitoillige, die etwas mehr zu leiften im Stande 
waren. Ein Venetianer, der ſchon unter den Verfertigern des Planes der 
Wiener Feftungstwerfe genannte Bartholomäus Cammuccio und ein Haupt« 
mann der Stadtguardia, Johann Jacob Hafner. Cammuccio mar einft 
in Dienften de3 Freiheren von Wymes, des oberften Zeugmeifters der Stadt 
Wien, geftanden und Hatte bei diefem Manches gelernt. Hafner jedoch hatte 
eines Tages, die Minengräber bei ihrer Arbeit erblidend, denfelben die Fehler 
nachgewieſen, welche fie bei Unlage der Mine begangen hätten. Er zeigte ihnen, 
wie man verfahren müffe, wurde dem Gommandanten angezeigt „und denen 
andern Minirern zum Haupt geſetzet“. Die Belagerten Hatten bereit3 mehrere 
Minen auffliegen laſſen, aber mit geringem Erfolge, jo am 26., 30. und 
31. Juli. Am Nachmittage des 2. Auguft legte Hafner feine Probe ab. 
„Zwiſchen 7 und 8 Uhr haben wir,” erzählt Vaelkeren, „in der Contrefcarpe, 
gleih in der äußeren Spige, gegen den Feind vor der rechten Seite der Yurg- 
baftei eine Mine gehen laffen, welde der Hauptmann Hafner mit folhem 
guten Effect dirigiert, daß wir auf den Bollwerken ſahen, wie die Stüde und 
Fetzen der Türkiſchen Leiber in dem mit Staub und Erden angeſchütteten Lufft 
zerfehmetterter duch einander Herumflogen. Worüber Ihre Erxcellenz (Graf 
Starhemberg), welche mit anderen Generalen und Obriften in der Nähe 
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des Ausganges erwarteten, gedachten Hauptmann Hafner umarmten und 
lobten.“ Als „Minier-Meifter” ſoll während der Belagerung auch der nachmalige 
Verwalter des Kupferbergwerkes in Schmöllnig, Matthäus Franz Ethefius, 
„treusgehorfamfte Dienfte ohne einzige Befoldung oder Recompenz geleiftet“ haben. 

Das Bombardement währte mittlerweile fort, man kann fagen, beinahe 
Tag und Nacht hindurch. Nur wenn Regen eintrat, wie am 24. Juli Abends, 
wurden Paufen gemacht. Diefe Zeit benügten Belagerer und Belagerte zur 
Verſtärkung ihrer Pofitionen. Die ſchadhaften Gefüge wurden aus den Bat 
terien entfernt und durch frifche erfeßt, auf der einen Seite wurden die Lauf- 
gräben ausgebeffert und erweitert, auf der anderen Seite dagegen errichtete 
man neue Abjnitte an der Gontrefcarpe, im Stadtgraben, auf den Bajteien, 
um dem Feinde beſſer Widerftand Ieiften zu können. Unter athemlofer Spannung 
wurde das Auffliegen neuer Minen erwartet. Gelang es den Türken, in den 
Wall der Contrefcarpe eine Breſche zu reißen, dann folgte der Sturm unter 
fürchterlichem Gefchrei, meift mehrere Male Hinter einander. Die Kämpfe dauerten 


meiſt Stunden hindurch, aber ftetS, ohne den von den Türken gewünſchten 


Erfolg zu haben. Auch die Ausfälle der Belagerten häuften fi. Die Türfen 
wurden in fortwährender Unruhe gehalten, die Verlufte wurden ftetS größer und 
entſprachen nicht den erreichten Vorteilen. 

Kara Muftafa zog fortwährend neue Verftärktungen an fi. Er leitete 
perſönlich die Arbeiten feiner Leute. Er ließ fi in einer durch Eifenplatten 
molverwahrten Sänfte an die verſchiedenen Poften tragen, munterte die Leute 
auf, belohnte die Mutigen, beftrafte die Feigen oft eigenhändig. Er beftieg öfter 
einen Thurm in der Nähe feines Lagers, wahrſcheinlich denjenigen von St. Ulrich, 
um die Feltungswerke zu recognofcieren. 

In diefen Tagen war ein Bote des Sultans im Lager angelommen. 
Ali Aga, ein Mohr, überbradhte dem Großvezier vom Sultan einen reich 
gefhmüdten Zobelpelz, ferner einen mit Ebelfteinen beſetzten Reiherbuſch und 
Säbel als Zeichen befonderer Gnade. Zugleih hatte er jedoch den Auftrag 
erhalten, fi von dem Fortgange der Velagerungsarbeiten zu überzeugen. Dem 
Sultan war bereits das vergeblide Warten in Belgrad zu lange geworben. 
Kara Muftafa bewog den Aga, acht Tage im Lager zu verweilen. Er lieh 
den Sturm auf die am 23. Juli in Breſche gelegte Pallifadenreihe an der 
Burgbaftion am 27. erneuern. Die Belagerten waren jedoch auf ihrer Hut. 
Unter dem Commando des General-:Wachtmeifters Sereni, des Oberften 
Scherffenberg, des Obriftwachtmeifters vom Regimente Mannsfeld, Karl 
Burkhard von Gallenfels, und desjenigen vom Regimente de Souches, 
Namens Franz Chriftoph Montenelli, wehrten fie fih tapfer. Sereni 
wurde zwar von einem Pfeilſchuſſe in die Achſel verwundet, Montenelli 
ſehr verlegt Hinmweggetragen und Gallenfels durch einen vergifteten Pfeil 
getödtet, aber trogdem wurden die Türken zurückgeworfen. Sie hatten den Angriff 
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mit folher Wut unternommen, daß einige bon ihnen über die Pallifaden hin— 
unter in den gededten Weg mitten unter die Kaiferlichden fprangen; fie wurden 
in den Stadtgraben geworfen, „allwo fie aljobald von der Menge der unfrigen, 
fo allemahl dort in Bereitſchafft ftunden, ihrem Mahomet ſeind aufgeopfert 
worden“. Sie ließen an 300 Todte auf dem Blake. 

Auch das zweite Aufforderungsfchreiben des Großveziers an die Bevöl— 
terung Wiens war vergeblich getvefen. Der Herzog von Lothringen, dem bereits 
bange war um das Schidjal der bedrängten Stadt, hatte nämlich am 21. Juli 
einen Reiter vom Regimente Götz nah Wien geſchickt. Diefer war glüdlich 
über die Donau geſchwommen und hatte einen Brief des Herzogs mitgebracht, 
des Inhaltes, daß der Succurs baldigft heranrüden werde. Diefer Reiter war 
dann mit Briefen von Caplirs und Starhemberg wieder zurüdgefendet 
worden, aber den Türken in die Hände gefallen. Kara Muftafa Hatte die 
Briefe, die in Chiffern geferieben waren, an einen Pfeil gebunden in das 
Burgravelin zurückſchießen laſſen, zugleich aber aud ein Schreiben in lateiniſcher 
Sprache, worin er den Belagerten (nad) Hode) die Mitteilung machte, „daß 
meilen der chriſtliche Kaifer dem Frieden zuwider gehandelt, die Freundſchaft 
der ottomanifhen Pforte verachtet, den Krieg vor Ausgang des Termins ange 
fangen, habe ihn Gott geftraft, daß er feine Refidenzftadt verlaſſen müjlen. Es 
ſei nicht nötig die Briefe in Ziffern zu ſchreiben, es fei den Türken der üble 
Zuftand der Stadt ohmedies bekannt. Er Großvezier wollte feine Gnade der 
Bürgerſchaft erzeigen; wofern fie felbe annehmen würde, wollte er feine Gewalt 
brauchen. Im Widrigen werde die Zeit fommen, daß die Belagerten die Strafe 
Gottes wol empfinden und es fodann beweinen werden“. Starhemberg 
hatte es nicht der Mühe tert erachtet, diefes Schreiben zu beantworten. Die 
Antwort bejorgten die Kanonen. Die Antwort Hatte der Kampf am darauf- 
folgenden Tage gegeben. 

Am 30. Juli reifte Ali Aga, der Bote des Sultans, wieder zu feinem 
Herrn nad Belgrad zurüd. Er Hatte gefehen, wie gering die Fortſchritte der 
Belagerer bis dahin waren. 

Um die Türken und vornehmlich den Großvezier recht zu ärgern und 
ihnen zu zeigen, wie wenig ihre bisherigen Anftrengungen Erfolg gehabt, wie 
wenig eingeſchüchtert die Beſatzung fei, ließ Starhemberg am 31. Juli 
Nachmittags auf der Kärntnerbaftei „mit Trompeten und Pauten herrlich muſi— 
cieren“. Natürlich bombardierten die Feinde nur um fo heftiger in die Stadt, 
aber die Truppen waren guten Mutes. Hatte man ihnen doch heute ſchon zum 


*) Das erfte Mal geſchah dies am 21. Juli. Überhaupt war die Soldzahlung während 
diefer ganzen Zeit in Folge des Eifers, den der Biſchof Kollonig in der Behebung der 
Schätze entwidelt hatte, eine ausnehmend pünktliche. Der dritte Halbe Monatsjold wurde der 
Garniſon fogar ſchon am 12. Auguft ausgefolgt. 
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Die nächftfolgenden Tage nahm jedod der Kampf eine furchtbare Heftige 
teit an. Am 1. Auguft flürmten die Türken die Contrefcarpe vor dem Burg: 
tavelin viermal. Mit Pehkränzen ſuchten fie die Palifaden anzuzünden, und 
am jelben Tage wurde auch der Sturm gegen das Rotenthurmthor verfucht, 
um die Kräfte der Belagerten zu teilen, aber vergeblich Am 2. Auguft beſchoſſen 
fie die Stadt und befonders die Capuzinerkirche am Mehlmarkte in der wütendften 
Weiſe mit Feuerkugeln und Brandpfeilen. Man meinte, dies geſchehe wegen des 
Portiuncula=-Feftes, welches Hier gefeiert wurde und viele Andächtige in die 
Kirche lodte. Wirklich wurde der Dachſtuhl der Kirche zerftört. Am 3. Auguft 
aber warfen ſich die Feinde, nachdem fie vorher durch das Beſchießen der Stadt 
mit altem Eifen, felbft Degentnöpfen und dergleihen die Verteidiger zu dem 
Glauben zu verleiten gejudht hatten, daß es ihnen an Munition mangle, um 
10 Uhr Abends mit folder Heftigfeit auf die Spige der Eontrefcarpe vor dem 
Burgravelin, daß fie ſich endlich hier behaupteten. Viermal wurde um dieſen 
Punkt der Befeſtigungen mit äufßerftem Aufgebot der Kräfte geftritten. In 
diefen Kämpfen murde der Obriftlieutenant des Regimentes Starhemberg, 
Georg Moriz Freiherr von Kottulinsky zu Jeltjch und der Hauptmann 
desſelben Regimentes, Lornée, getödtet und der Freiherr Georg Adolph 
Kottulinsty vom Regimente Bed ſchwer verwundet. Es war Alles vergeblich, 
die Türken waren aus der Gontrefcarpe nicht mehr zu vertreiben. Die Nacht 
fand fie im Beſitze des zmeiten großen Vorteile, den fie bisher innerhalb 
dreier Wochen zu erringen bermochten. 

Die Feinde waren einander num in unmittelbarfte Nähe gerüdt. Das 
fteigerte natürlich nur noch die Erbitterung im Kampfe. Die Türken fuchten jetzt 
den Graben vor dem Ravelin zu gewinnen. Da fie von aufen her nicht hin— 
abzufteigen vermochten, jo legten fie Galerien (Nr. 24) an. Sie ſchnitten ſich 
oben in da3 Terrain ein, arbeiteten hohle Wege unterwärts durch die Erde 
aus, „wodurd fie nachgehends über ordentlich ausgegrabene Stiegen hinunter 
in die Stadtgräben bededter gekommen“. Ihre Laufgräben erftredten ſich von der 
Spige der Burgbaftion (Nr. 7) längs des Burgravelins (Nr. 9) und der Löbel- 
baftei (Nr. 8) bis zum Mölkerravelin oder Ziegeljhanzel (Nr. 27). Am äußerften 
rechten Flügel, gegenüber der Burgbaftei befanden fi die Mannſchaften des 
Kara Mahommed Paſcha (Nr. 76), dem fpäterhin, als er gefallen war, 
Hufjein Paſcha von Damascus im Commando folgte. Un diefe Truppen 
ſchloſſen ſich links an diejenigen des Jsmael Saghardſchi Paſcha (Nr. 77). 

Da der Hauptangriff gegen das Burgravelin gerichtet war, ſo hatte 
Kara Muſtafa hieher die meiſten Truppen in die Laufgräben gelegt. Es 
ſtanden hier, von rechts nach links gerechnet, die Leute des Kihaia Beg (Nr. 75), 
des Beglerbeg Kutſchuk Haſſan Paſcha von Sophia (Nr. 74), des Groß- 
veziers felbft (Nr. 72) und des Janitſcharen-Aga (Nr. 73). Vor die Löbelbaftei 
aber, auf dem Iinfen Zlügel, waren commandiert: Ahmed (oder Mohammed) 
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Paſcha von Temespär, der, da er an der roten Ruhr am 3. September ftarb, 
dureh den früheren Tefterdar Hufain Paſcha erfeßt wurde (Nr. 78) und 
Soliman der Sſamsſundſchi Paſcha der Janitſcharen (Nr. 79). 

Starhemberg ließ noch am 4. und 5. Auguft die Verfuche wieder 
holen, die Türken aus der Contrefcarpe zu vertreiben. Aber obgleich an dieſen 
beiden Zagen der Kampf ein beinahe ununterbrodhener war, gelang es doch 
nur für Augenblide, die Belagerer aus ihren Pofitionen zu vertreiben. Man 
mußte froh fein, daß fie nicht weiter vorzurüden vermochten. Gegenminen flogen 
auf. Am 4. Nachmittags, zwifchen 6 und 7 Uhr gleich zwei, wobei allein 
300 Türken ihr Leben verloren. Von beiden Bafteien wurde auf das Heftigfte 
gegen die an der Spike der Gontrefcarpe vor dem Ravelin ftehenden Türken 
gefeuert. Die Lebteren richteten daher von jet ab ihre Minen hauptſächlich 
gegen dieſe Bafteien, während fie vor dem Burgravelin beftrebt waren, „mit 
Aufiverfen von Erden und Gräben in die Tiefe zu fommen, und als fie ihre 
Intention erreicht, warfen fie die Erde von der Höhe der Gontrefcarpe mit 
höchſter Geſchwindigkeit und in großer Menge in den (Stadt-)Graben, welcher 
zwiſchen dem Ravelin und der Gontrefcarpe war, um folder Geftalt der Krone 
oder Gunette des Ravelins gleich zu kommen und fih den Weg zu borhabenden 
Sturm zu bahnen und leicht zu machen. Diefe Erden fuchten bie Unfrigen mit 
Tragbahren nad) und nad) anderswohin heimlich abzuführen, wurden aber 
gewahr, daß der Feind in großer Menge aus den Approhen durd feine ber— 
borgenen Wege und bededte Gallerien oder Zappen mit höchſter Geſchwindigkeit 
und Verlaſſung der faljchen Attaque in den unterften Graben fam und mit 
vollen Sprüngen der Löbelbaftei zueikte, welches die Unfern erblidende, die 
Tragbahren wegſchmiſſen und fi) den Feind abzutreiben geſchickt machten, unter 
welcher Zubereitung aber viel der Unfrigen infonderheit vom Mannzfeldifhen 
Regiment auf dem Pla geblieben“. 

Die Bravour der faiferliden Truppen war aljo fehr groß, Starhem- 
berg animierte die Leute durch befonders leutfeliges Benehmen, felbft den 
geringften Musfetier foll er „ala Bruder“ angeſprochen haben, und die Feinde 
Tamen aud wirklich nicht weiter vorwärts. Sie verfuchten zwar am 6. Nadjts 
dreimal die Qöbelbaftei zu ftürmen, wurden jedoch jedes Mal zurüdgewiefen. In 
diefen Kämpfen wurden von den Kaiferlichen ſehr Viele getödtet oder verwundet, 
unter Anderen am 4. Auguft Hauptmann Leopold von Ecdh, ein ſchleſiſcher 
Edelmann, der nah neun Wochen feinen Wunden erlag, am 6. aber Graf 
Alerander Leslie, Obriftlieutenant des Regimentes Mannsfeld, den man 
tödtlich verwundet in das Haus des Fürften Liechtenftein in der Herren- 
gaffe brachte, wo er noch am felben Tage ſtarb; auch ber Freiherr Hans 
Georg von Kottulinsty wurde tödtlich verwundet. 

An 7, 10. und 11. Auguft ließen die DVelagerer, um fih in ihrer 
Pofition vor dem Burgravelin Luft zu machen, Minen gegen die Eontrefcarpe 
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der Löbelbaftei los, wobei fie am 10. wieder einen vergeblichen Sturm wagten; 
am 8. und 9. flogen Minen vor der Burgbaftei auf, wobei ebenfalls, und 
zwar am 9. geftürmt wurde. Am 12. Auguſt jedoch wurde ein Hauptangriff 
gegen das Ravelin gerichtet. Es war den Türken gelungen, mit einer großen 
Mine die Spige des Burgravelins zu erreichen. Um 12 Uhr Mittags erplo= 
dierte diefelbe mit folder Gewalt, daß ein großer Zeil der Stadt davon 
erf&hüttert wurde. Die vordere Spike des Ravelins aber lag in Trümmern. 
Nunmehr ftürmten die Türken an diefer Stelle durch volle zwei Stunden. 
Mein vergeblich. Es follen bei diefer Gelegenheit an 2500 Feinde gefallen 
fein. Auch die Belagerten erlitten hiebei ſchwere Verlufte. Unter dem Commando 
der Grafen Sereni und Scherffenberg mar der Sturm zurüdgefchlagen 
worden; befonders hatten die an der Ede der Burgbaſtei aufgeftellten Schützen 
den Rüdzug der Türken herbeigeführt. Am 13. Auguft wiederholten die Türken 
den geftrigen Sturm, wieder hatten fie eine Mine an der Spitze des Ravelins 
entzündet, twieder wurden fie zurüdgetrieben. „Wie die Türken felbft melden,“ 
notiert Cuniz in feinem Tagebuch, „ſollen geftern und Heute zufammen 5000, 
in allem aber ſchon über 30.000, teils Janitſcharen, teils andere von ihren 
beften Kriegsleuten geblieben fein“. 

Diefe außerordentlihen Verlufte, diefer zähe Widerftand verfeßten das 
türkiſche Heer in eine fürmliche Confternation. Am 14. gelang es zwar, vor dem 
Neu: Thore die Wiener, welche fi) des daſelbſt noch Tiegenden Bauholzes 
bemächtigen wollten, daran zu hindern, aber ſchon am 17. Auguft meldet 
Kuniz, daß die Janitfeharen unter Anwendung von Gewalt in die Approchen 
geführt werden müfjen. Wenn es gelänge, meint er, die Communication der 
Stadt mit dem linken Donauufer zu erzwingen und die in der Leopoldftadt 
lagernden Türken, die ohnedies in Furcht ftehen, jeden Moment vom Hauptheere 
abgeſchnitten zu werden, zu verjagen, fo würde in Folge deffen im türkiſchen 
Heere eine Revolte gegen den Großvezier ausbrechen. Am 16. Auguft habe 
Kara Muftafa fi genötigt gefehen, um dem empfindlichen Mangel an 
Lebensmitteln abzubelfen, twieder 4000 Wagen nah Dfen abzufenden, um 
Proviant und Munition herbeizuführen. Auch fei bereits viel ſchweres Geſchütz 
unbrauchbar geworden. Um den Mut der Türken wieder zu beleben, laſſe der 
Großezier im Lager ausfprengen: nad) der Ausfage der Überläufer und 
Gefangenen herrſche in der Stadt großer Mangel. Es fei daher Hoffnung vor— 
handen, fie werde fi bald von felbft ergeben, namentli wenn man nicht 
nachlaſſe, fie von außen zu beängftigen. 

Da die Türken und Tataren in der leichtfinnigften Weife alle Lebens— 
mittel in der Umgebung Wiens vernichtet hatten, fo blieb Kara Muftafa 
nichts Anderes übrig, als folhe aus Ungarn für das Heer nachführen zu laſſen. 
Schon am 23. Juli war 5. B. den Bürgern von Ödenburg aufgetragen worden, 
Jeder einen Metzen Mehl und drei Seidel Rindſchmalz einzuliefern. Den 27. Juli 
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wurde Mehl und Schmalz durch die gehuldigten Bauern der Ödenburger nach 
Wien geführt. Die Heine Stadt Ruft am Neufiedlerfee mußte am felben Tage 
fünfundzwanzig mit Mehl, Schmalz und Honig beladene Wagen eben dahin 
jenden und außerdem noch fünfundzwanzig Säde voll Zwiebel. Am 29. taten 
die Günfer, Steinamangerer und Graf Draskovich dasſelbe, indem fie hun— 
dert Wagen nad Wien ſchickten. Am 4. Auguft erpedierte der Pfortenober- 
dolmetſch Alerander Maurocordato im Auftrage des Großveziers an 
die Stadt Odenburg ein Schreiben, worin er berjelben mitteilt, daß aus der 
Küche Kara Muftafa’s einige Menſchen nad) Odenburg abgefendet worden 
feien, um Hühner und Eier einzukaufen. Er erfucht die Stadtgemeinde, diefen 
Leuten beim Einkaufe nicht blos behilflich zu fein, fondern aud fo viel Früchte 
und Trauben, als fie nur immer aufzutreiben vermöge, nad) Wien dem Groß- 
bezier zu fenden. Am 17. und 18. Auguft wurde auch wirklich jedem Haufe 
ein Paar Hühner um den Preis von zehn und zwölf Denaren abgenommen. 
Wiederholt mußten in demfelben Monate Weintrauben nad Wien geſchickt 
werden. Anfangs September erſchienen die Türken fogar mit fiehzig Kameelen 
in der Stadt, um Mehl und Brod einzukaufen. 

„Wichtiger, weil bedeutender, waren die Lebensmittel-Transporte aus Ofen. 
Anfangs Auguft ließ der Großvezier den bisher noch immer in Ofen zurüd- 
gehaltenen Internuntius Albert Gaprara von hier aus nach Wien geleiten. 
Bor feinem Aufbruche fagte diefem der Kanzler des Ibrahim Paſcha, der 
Friede wäre möglich gegen die Abtretung der Feſtung Raab. Die Türken waren 
alfo bereits zur Einficht gefommen, daß die Eroberung Wiens nicht fo leicht 
durchführbar fei, als fie ſich diefelbe vorgeftellt hatten. Wir werden gleich fehen, 
daß ähnliche Unterhandlungsverfuche auch im Lager vor Wien bei dem daſelbſt 
befindlichen Refidenten Kuniz gemacht wurden. Beide kaiſerliche Gefandte ver— 
hielten fich jedoch abfehnend. Caprara erklärte geradezu: er habe feine Voll» 
macht, etwas abzutreten. 

Mit einem aus 4000 Wagen beftehenden Transporte von Lebensmitteln 
und Munition erreihte Caprara am 8. Auguft die Umgebung Wiens. In 
dem Zuge befanden fi) auch etwa 100 Wagen mit jüdifhen Handelsleuten, 
welche mitzogen, um die Wiener Beute aufzufaufen umd damit Gefchäfte zu 
machen. Beim Neugebäude wurde das Lager aufgefehlagen. Bon Hier aus fendete 
der Großvezier die Gefandtihaft am 9. an den Tartarchan und Letzterer über 
gab diefelbe den Kaiſerlichen am nächſtfolgenden Tage in Tuln. „Nun auf der 
Heimkehr,“ erzählt Benaglia, ein Mitglied der vor anderthalb Jahren mit jo 
großen Hoffnungen von Wien ausgezogenen Gefellihaft, „durften wir nicht die 
Augen aufheben, wenn wir nicht fofort bejammernawerte Gegenftände, Mord 
und Brand und die Sclaverei der Unferen erbliden wollten.“ Obgleich man fie 
im türkiſchen Lager reichlich bewirtet hatte, bemerkten fie do, daß es den 
Türfen vor Wien bereit? an den Lebensmitteln zu mangeln beginne. Auch 
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Krankheiten, beſonders die rote Ruhr, begannen fid) bereits fühlbar zu machen. 
Es war fein Wunder, denn das Lager war angefüllt mit Todten und Ver— 
mundeten. Um dem Mangel an Lebensmitteln abzuhelfen, follen ja die Türken 
fogar einen Teil der zur Arbeit unbrauchbaren Chriftenfclaven in der Favorita 
auf der Wieden ermordet haben; die Chriftenleichen aber blieben unbeerdigt liegen. 

Am 16. mußte der Großbezier, wie erwähnt, ſchon wieder nad Ofen um 
Lebensmittel jenden. Dazu kam dann noch, daß er das türkiſche Heer auch durch 
Detachierung eines nicht unbedeutenden Truppen-Contingentes jelbft ſchwächte. 
Die Urſache davon lag in den Niederlagen, die Thököly bisher erlitten Hatte. 
Diefer follte am linken Donauufer vorrüden, Preßburg in feine Gewalt bringen 
und dem Großbezier vor Wien Zuzug leiften. Statt deffen mußte er fih von 
Preßburg zurüdziehen. Wiederholt hatte er Boten an Kara Muftafa abge 
ſchidt mit dem dringenden Erſuchen, ihm Hilfe zu enden. Wenn wir Kuniz' 
Bericht trauen dürfen, fo hat der Großvezier wirklich am 19. Auguft ifm etwa 
10.000 Tataren geſchictt. Daß er dem ungariſchen Rebellen eigentliche Belagerungs= 
truppen gefendet habe, ift faum glaublich. Wenige Tage fpäter wenigftens fehreibt 
Kuniz: Der Großvezier ift über den Widerftand, den er vor Wien gefunden, 
„ganz perpler“. 

Der Großvezier fah die üble Lage, in der er fi) mit feinem Heere befand, 
wol ein. Er wäre vielleicht geneigt geweſen, auf Friedensunterhandlungen ein⸗ 
zugehen. Die fortwährenden Verlufte an Tampffähigen Truppen, die geringen 
Dortfehritte der Belagerung, der Mangel an Lebensmitteln, die Krankheiten im 
Heere und die Unzufriedenheit des Letzteren Hatten ihm „perpler“ gemacht. 

In Beziehung diefer Geneigtheit der Türken, fi in Verhandlungen ein= 
zulaffen, find die Berichte des Faiferlihen Nefidenten Kuniz nicht ohme Inter 
effe. Sie geben zugleih ein Bild von den Zuftänden, an denen die Actiond- 
fähigkeit des türkiſchen Heeres litt. Kuniz Hatte troß der Aufforderung des 
hinterlaffenen, deputierten Collegiums vom 22. Juli nicht oft mehr direct Nadh- 
tichten in die Stadt gelangen zu Iaffen vermocht, war dodh fein Diener Heider 
bon den Türken bei einem derartigen Verſuche am 26. Juli aufgegriffen worden. 
Derjelbe hatte zwar die Schreiben auf die Seite zu practicieren gewußt, war 
aber troßdem als verdächtig vor den Großvezier gebracht und eingefperrt worden. 
Dafür aber hatte Kuniz Mittel und Wege gefunden, an den Herzog von 
Lothringen Briefe zu erpedieren. Er erzählt darüber felbft unterm 25. Auguft Fol- 
gendes: „Nachdem obiges (Schreiben vom 22.) ins Wachs gemacht, habe ich mich 
eines befjeren befonnen den Überbringer zum Wallachiſchen Fürften zu ſchicken 
und verkleidet unter feinen Leuten in salvo zu ftellen. Worauf gedachter Fürft 
(Kantakuzenos) nicht allein in diefen, fondern in allen anderen Begeben- 
heiten zu dienen fi) gar geneigt erboten und verfprochen, folche Leuth zu kaiſer— 
lichen Dienften an alle Orth, wohin fie jelbft Anleitung geben werden, durch 
fein eigne Guardiam convopiren zu laſſen; nicht weniger aud, wann diefelbe 
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an mich was zu fehreiben hätten umd Antwort zuruffommen würde, tolle er 
mirs alfobaldt ingehaimb übermachen, nichts höher: wünſchendt, als daß die 
taiferlihen Waffen wider diefen Exbfeindt obfiegen und deſſen Hochmueth zer— 
malmen möchten.” Dem Fürften Kantakuzenos trauten bie Türken bei den 
Kriegsactionen nicht befonders. Sie verwendeten daher feine Leute hauptſächlich 
zum Brüdenfhlagen, Holzfällen und dergleihen. Kuniz' Bericht zeigt, wie recht 
fie daran taten. „Er ließe mir auch anbei wiffen,“ erzählt der Refident weiter- 
hin, „daß in denen Rincontren er mit denen Seinigen den Kaiferlihen allzeit 


Die Ungarn ihre tzuldigung den Cürken darbringend. 
(Rad einem in der Wiener Stadtbibliothek befindlichen Stiche von RM. be Hooghe.) 


den Vortheil zu laſſen fi) erbiete. Seine Stendar Haben von einer Seiten das 
Crucifix und von der andern Mariam die Mutter Gottes, fo zum Kennzeichen 
dienen folle. Negft deme wirdt mir vertrauet, daß Siebenbürgen und Moldau 
eben in folder Verftändnuß feien, in Verfiherung, dies hoffet und bittet mehr- 
gedachter Wallachiſcher Fürft, daß von Seiten der Kaiferlihen ihre Leuth bei 
denen Prufenbau obferviert und mit Fehlſchüſſen der Kanonen geſchreckt und 
abgetrieben werden möchten. Er verfpricht, ſobaldt nur einige folde Schrecſchuß 
befchehen, die Moldauer und Wallahen alfobaldt retiriern zu Lafjen.“ 

Andere Ehriften: dagegen fanden ſich freiwillig im Lager ein. Thököly 
hatte feinen Boten dafelbft, einen gewiffen Nemeſſany, der fortwährend zum 
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Kampfe aneiferte. Andere ungariſche Magnaten erſchienen beim Großvezier, um ihre 
Huldigung darzubringen, um fich bei ihm über den Kaifer Leopold zu beſchweren 
und Gerechtigkeit nebft Reftituierung und Schuß für ihre Güter zu verlangen; fo 
die Grafen Drasconid, Thomas und Franz Nädasdy und Andere. 
Von der Unzufriedenheit, die fih damals im türkiſchen Heere bereits 
zeigte, erzählt Kuniz in dem oben erwähnten Schreiben ganz befonders Auf- 
fallendes. Die Janitſcharen erklärten, fie feien nur verpflichtet, 43 Tage vor 
einem befeftigten Plage in den Approchen zu ftehen, und zwar 40 Tage für 
den Sultan und Großvezier und 3 Tage dem Janitſcharen-Aga zu Liebe. Diefe 
Zeit jei jegt um und daher mollten fie heimziehen. Nur den Predigten des 
berühmten Wani=Efendi, der als Feldprebiger im Lager verweilte, ſei es 
gelungen, fie noch bis zum nächſten Freitag zum Ausharren zu beivegen, to 
ein Generalfturm gewagt werben folle. Dieſen Bericht ſcheint Kuniz durch 
Vermittlung des walachiſchen Fürſten aud in die Stadt erpediert zu haben. 
Weiterhin „aber ſchreibt derſelbe am 27. Auguft über die Zuftände im türkiſchen 
Lager: „Geftern und vorgeftern haben die Kaiferlihen unterſchiedliche Ausfälle 
gethan und dem Feind etlich taufend Mann nidergemacht, auch fonften deſſen 
Approchen und Batterien ruinieret und zu nicht gemacht, heuth aber wie der 
Feindt feine Minen angefeuert, hat ſelbe nichts effectuiert, weil die Kaiferlichen das 
Pulver entzogen, fo den Großvezier über die Maßen beftürzet. Solches zu vertufchen, 
ließ er publiciern, daß Ihre kaiſerliche Majeftät diefe Welt gefegnet hätten und 
befahl, daß die Janitſcharen und alle anderen in den Approchen nach ihrem Abend- 
gebet eine Freudenſalve thun mußten. Mit diefen Reden, daß in der Feftung 
großer Mangel an Proviant fei, wird der gemeine Mann zu dem Glauben verlodt, 
der Kommandant müßte die Feſtung eheftens übergeben. Wiederhole alſo noch- 
mahls, wenn die Communication von dem Marchfeld über die Taborbrüde durch 
die Leopoldftadt mit der Feftung geöffnet würde, daß die ganze Türkiſche Armee 
auch wider den Willen des Großveziers die Belagerung allſobald aufheben würde.” 
Die Türken hatten nad diefen Berichten alle Urſache, zu verfuchen, ob 
fie fi nicht auf dem Wege der Verhandlungen aus der Schlinge, in die fie 
dur) eigenen Übermut geraten waren, zu ziehen vermöchten. Daß der Groß- 
vezier die höchſt unerquidliche Situation Tannte und am felben 27. bereits 
mußte, daß der Entjag herannahe, zeigt ein Schreiben desfelben an Thölöly 
von diefem Tage, worin er ihn auffordert, mit feiner gefammten Macht im 
Lager vor Wien zu erſcheinen: „ES ift gegenwärtig zu unferer Kenntnis 
gefommen, daß alle Feinde, ſowol dies= wie jenjeits der Donau mit vereinten 
Kräften einen Angriff auf das kaiſerlich (türkiſche) Lager beabfihtigen. Da Du 
nun ein Pflegling bift des mächtigſten Kaiſerreiches, fo Haft Du mit allen 
Deinen ungariſchen Truppen, mit der Gavallerie und Infanterie innerhalb einer 
Frift von drei oder vier Tagen fo ſchnell als möglich Hieher zu fommen und 
unter dem Glüd bringenden kaiferlihen Wahrzeichen mitzufämpfen. Und diefes 
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unfer freundliches Schreiben wird aus dem Grunde an Dich gefendet, daß Du 
mit Deinen Truppen auf das Schleunigfte zum kaiſerlichen Lager heran— 
marſchierſt.“ Die Aufforderung ift jehr dringend und es wird begreiflih, wenn 
die Türken neuerdings Verhandlungen mit den Kaiferlihen anzuknüpfen fuchen. 
Von Kantakuzenos wußte man, wie es fcheint, daß er im Verkehre mit 
Kuniz ftehe, er wurde daher, wie der Nefident berichtet, zum Unterhändler 
auserjehen. „Den 29. Auguft jagt mir der kaiſerliche Dolmetſch Janaky, 
wasgeftalten der Wallachiſche Fürft duch den Aga des Kara Mahommed 
Paſcha fei befragt worden, ob er mit mir als kaiſerlichem Minifter einige 
Kundſchaft hätte? und wenn er fönnte, folle er auskundſchaften, ob man zu 
Briedenstractaten geneigt wäre? Ich fagte zur Antwort, von meiner Seite fei 
allezeit die Intention geweſen, beide mächtigfte Potentaten in gutem Einver— 
fländnis zu erhalten. Meine Zuneigung zu einem Frieden beftehe noch forthin, 
indem aber vermittelt gegenwärtige Hoftilität der Status fi ganz verändert 
hätte, befäße ich feine Gewalt zu tractieren. Wenn jedoch die ottomanifche 
Pforte einen Vorfchlag zu dergleichen Tractaten zu machen belieben werde, wolle 
ich nicht ermangeln Ihro kaiſ. Majt. diesbezüglich alfobald Nachricht zu geben 
und um genügende Vollmacht zu ſchreiben. Anbei aber folle dem Fürften zur 
Nachricht dienen, daß an den Herrn Internuntius Caprara der Anwurf 
geſchehen, ob er Gewalt hätte gegen Abtretung der Zeitung Raab den Frieden 
abzuſchließen, fo er negative beantwortet und gehöriger Orten auch veferiert 
haben wird, daher ich für den Fall, als man dergleichen Anregung wieder tun 
möchte, Ihre Kaif. Majt. mit diefen Sachen nicht behelligen könnte. 

Den 30. diejes hat der Fürft dem Aga oberzählten Discurs erponiert, 
ber Aga aber bermeldete, er wolle foldhes feinem Paſcha Hinterbringen.“ Kuniz 
berichtet nicht, daß auf diefes Hin von den Türken neuerlich Verſuche gemacht 
worden wären, mit ihm vor Wien in Unterhandlungen einzutreten. Der weitere 
Verlauf der Ereigniffe ließ ſolche auch nicht recht tunlich erſcheinen, denn bald 
nad diefen Tagen gelang es Kara Muftafa endlid, neue Erfolge zu 

. erringen, die ihn wieder übermütig machten und glauben ließen, es könnte die 
Groberung Wiens doch noch vor dem Eintreffen des Entfagheeres möglich werden. 
Wenn er übrigens auch wirklich noch einmal den Verſuch gemacht haben follte, 
in Verhandlungen einzutreten, Refultate hatte derfelbe keine *). 

Aud in der Stadt waren die Berhältniffe im Monate Auguft nicht mehr 
gar fo günftig. An Mut zwar gebrah es den Berteidigern nicht. Schon am 

*) Die Abſchrift des Kuniz'ſchen Diariums in der Hofbibliothef Nr. 7398 enthält 
diesbezüglich folgende Notiz: „Den 7. (September) proponierte mir Kerr Maurocordato 
der otlomaniſchen Porten Oberdolmetſch Ordine des Grofveziers, welchergeſtalten die Ungarn 
ſich ſehr bemüheten zwiſchen beeden laiſerlichen Potentaten einen Frieden zu trefien. Fragte 
dahero ob auch Ihro Kaiferlihe Majeftät mir in Sachen zu tractieren Gewalt gegeben. Ich 
fagte, daß nod in Konftantinopel, Adrianopel, Belgrad und Eſſeg die Ungarn ſich defien 
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30. Juli Hatte Starhemberg dem Stadtrate jagen laſſen, daß verſchiedene 
Perfonen von den Handelsleuten, Hofbefreiten, Studenten und Bürgern felbit 
ohne Commando über die Contrefcarpen und Pallifaden ftiegen, um Ausfälle 
zu machen, die nebft der großen Gefahr, in Weindeshände zu geraten, doch nur 
geringen Gewinn bräditen. Der Stadtrat möge dies ftrengftens unterfagen, 
widrigens jeder auf der Tat Betroffene vor den Pallifaden niedergeſchoſſen 
werden würde. 

Starhemberg hatte vom Anfang an es für nötig erachtet, in der 
Stadt die ſtrengſte Mannszucht aufrecht zu erhalten. Er Hatte zu dieſem Zwecke 
ſogleich bei Beginn der völligen Umſchließung öffentlich drei Galgen aufftellen 
laffen, und zwar einen auf der Freiung nächft der Auersperg'ſchen Brandftätte, 
den zweiten auf dem Hohen Markte und den dritten auf dem Mehlmarkte, als 
Warnungszeihen für Alle, die feinen Befehlen nicht unbedingt Folge leiften 
würden. Es ift gewiß ein ehrendes Zeichen ſowol für die Garnifon, wie auch 
für die Vevölterung, daß diefes äußerſte Mittel von dem ftrengen General nur 
fehr felten wirklich zur Anmendung gebradjt werden mußte. 

Trotz dieſes DVerbotes auf Ausfälle, wenn wir jo fagen dürfen, mehren 
fi) diefelden im Verlaufe des Monates Auguft außerordentlid. Nicht weniger 
als vierundzwanzig finden ſich in den verfchiedenen gleichzeitigen Berichten ver— 
merkt, fie wurden, wie wir annehmen Können, ſämmtlich mit Vorwiſſen des 
Commandanten unternommen. . 

Dieſe Ausfälle und die fortwährenden Kämpfe an den Bafteien der Stadt 
tafften jedoch fehr viele Verteidiger hinweg. Schon am 3. Auguft ſah man ſich 
genötigt, um die empfindlichen Lücken in den verſchiedenen Regimentern aus— 
zufüllen, Werbungen in der Stadt zu beranftalten. Es wurde Jedem, der fich 
anwerben ließ, ein Handgeld von drei Thalern, Verpflegung, Brod und Wein 
zu reichen verſprochen. Nah der Rechnung Eineders haben ſich während der 
Belagerung nicht weniger als 550 Mann in die verſchiedenen Regimenter ein 
reihen laſſen und das Handgeld erhalten. Die Vürgermiliz war um diefe Zeit 
ſchon ziemlih zuſammengeſchmolzen. Eine am 4. Auguſt erfolgte Zählung ergab, 
daß die acht Compagnien derfelben ftatt 1815 nur 1380 Mann zählten. Die 
Freicompagnien waren auch nicht complet. An die Bäder und Fleiſcher mußte 
fogar an diefem Tage ein befonderer Ruf ergehen, ſich zu ftellen, bei fonftigem 
Verlufte ihres ehrlichen Namens. Das gar zu ſcharfe Schießen ſcheint manch’ 





berühmet; gleichwie aber alle deren Vorſchläg, die fie der ottomanijchen Porten bishero getan, 
ohne Grund geweſen, alfo erachte auch biefe Meditation, daß es nur fei ein pur lauteres 
Gedicht und Ummahrheit. Inmaßen dann Ihro Kaiſ. Majt. weder dem Herrn Internuntio 
(Caprara) noch aud mir ein einziges Wörtlein defientwegen überſchrieben, weniger zu trac⸗ 
tieren Gewalt geben laffen.“ Die Dandſchrift weicht Übrigens in verſchiedenen Einzelheiten 
von den im Kriegsminifterium befindlichen Transferiptionen der Kuniz'ſchen Berichte ab, 
weswegen wir hier fein beſonderes Gewicht darauf legen wollen. 
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Einen, diefer Sache Ungewohnten, abgeſchredt zu haben. Am 6. Auguft wurde 
daher, nachdem an diefem Tage Niederläger, Fleiſcher und Bäder in ihre Com— 
pagnien eingereiht worden waren, an ſämmtliche Bürger die Aufforderung 
gerichtet, „daß alle behaufte und unbehaufte Burger, nicht weniger die Beſitzer 
und Innhaber der burgerlihen Häufer, jene bei würdlicher Hinwednemmung 
des Burgerrechts und Verliehrung ihres ehrlichen Nahmens, dieſe bei der aus— 
trüdfichen Betrohung, daß dero Häufer mit allen vorfallenden Laften beladen 
werden follen, und zwar die Burger in aigner Perfohn auffziehen, die andere 
aber anftatt ihrer einen Mann ftellen, oder da fie Alters oder Krankheit halber 
nicht erfcheinen können, derentwegen glaubwürdige Atteftationes von denen Medicis 
beibringen follen“. 

Seit dem 27. Juli ſchon Hatte man das Läuten der Gloden zum Gottes— 
dienfte abgeftellt. Nur wenn die große Glode zu St. Stephan ertönte, hatten 
alle anderen miteinzuftimmen. Es war das Zeichen für die gefammte Garnifon 
und Bürgerſchaft, auf ihren Sammelplägen zu erſcheinen, um die Stadt ber- 
teidigen zu helfen. . 

Starhemberg benötigte die bürgerlichen Mannſchaften teilweife zur 
Abwehr des Feindes, jo wurden die Niederläger in der Burg als Schügen 
poftiert, teils und hauptſächlich zu den verſchiedenen Schanzarbeiten und Wachen, 
zur Bereitſchaft bei Feuersbrünften und dergleichen. Schon am 28. Juli Hatte 
der Commandant begehrt, daß von den Bürgern täglich 400 Dann zu .vier- 
undzwanzigftündigem Dienfte aufzögen. Seit dem 24. Juli ftanden außerdem 
bierzig bürgerliche Artilferiften auf der Dominikanerbaftei. Am 25. hatte der Com- 
mandant fämmtliche Gonftabler aufgefordert in Dienfte zu treten, allein es Hatten fich 
nur zwanzig bereit gefunden, auch über ihre Pflicht hinaus ſich verwenden zu laſſen. 

Da die Mannſchaften nicht genügten, verlangte Starhemberg am 9., daß 
täglich von der Bürgerſchaft 1300 Mann geftellt würden. Dies geſchah. Es hatten 
alſo die früheren Befehle und Androdungen genügt, um aud die etwa Mutlofen 
wieder zu den Fahnen zu bringen. Man ftellte nur die gewiß gerechtfertigte 
Bitte, daß die Bürger geſchont und nicht an die gefährlichften Punkte geführt 
werden möchten, „darüber ſich diefelbe (Starhemberg nämlich) ganz willig 
umd gnädig erklärt, daß fie der Burgerſchafft vor andern möglichift verſchonen 
wollten“. Die Verteidigung ftellte aber an die Leiftungsfähigkeit und Energie 
des Einzelnen außerordentliche Anforderungen. Bei dem fortwährenden Schießen 
der Türken mußten auch die kaiſerlichen Artilleriſten beinahe unausgefegt ihrer- 
feits tätig fein. Es fam vor, daß die gefammte Garnifon und die ganze Bürger- 
ſchaft durch 36 Stunden nicht zur Ruhe kam. Die geringe Zahl der Verteidiger 
machte die außerorbentlichfte Anfpannung der Kräfte nötig. 

Dazu kam aud noch die Ruhr. Sie trat ſchon im Juli in der Stadt auf, 
in Folge der Unreinlidjkeit, die mit der Belagerung unzertrennli verbunden 
mar, und des außerordentlichen Geftantes, der fi) durch die vielen in und um 
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die Stadt herumliegenden Cadaver und Äſer entwidelte. Im Auguft wurde 
fie troß aller möglichen Gegenmaßregeln epidemifh. In Folge deſſen wurden 
die Spitäler immer voller, die Reihen der Verteidiger Tichter. Trogdem man 
bereits feit dem 3. Auguft die Truppen reichlich mit Weinportionen zu ver- 
fehen vermochte, da an diefem Tage die verſchiedenen Klöſter aus ihren Kellern 
zu dieſem Zmede den vom Commandanten geforderten hundertſten Eimer 
abgeliefert hatten. Starhemberg felbft wurde von der Krankheit ergriffen. 
Aber fein Heldengeift ließ fih durch alle diefe Widerwärtigfeiten nicht beugen. 
Vom SKranfenlager aus erteilte er am 15. Auguſt Befehle zur Herftellung der 
neuen Verteidigungswerke und ließ am Burgravelin, an den beiden Baftionen 
und der zwiſchen ihnen liegenden Courtine Abſchnitte machen, Flantenbatterien 
errichten und mit Heinen Geſchützen armieren, um den Feind entſprechend 
empfangen zu können; die Burg- und Löbelbaftei in den unterirdijchen Gewölben 
unterfuden und Nachgrabungen vornehmen, um fi) zu vergewiſſern, ob die 
Türken an diefen Stellen einzudringen vermöchten. Man fand Wafjer in der 
Tiefe und war daher diefer Sorge wenigftens entledigt. 

Am 16. Auguft, an welchem Tage die Türken die Stadt ſehr heftig 
bombarbdierten, gelang es Sereni und Scherffenberg, die Beide bei diefer 
Gelegenheit verwundet wurden, duch einen fehr gelungenen Ausfall die Feinde 
fogar aus ihrer vorgeſchobenen Pofition am YBurgravelin wieder zu verjagen. 
Die Lepteren verfuchten um 7 Uhr Abends duch einen Sturm das verlorene 
Terrain wieder zu gewinnen, aber vergeblich. Zwiſchen 10 und 11 Uhr Nachts 
kamen fie jedodh neuerdings durch ihre Sappen heran, wobei fie Wollfäde und 
Schanzkörbe in den Stadtgraben zu werfen verſuchten. Oberft Bed trieb fie nah 
einem halbftündigen, ſcharfen Gefechte wieder zurüd. Gegen Mitternacht unternahm 
dann General de Souches nochmal einen Ausfall, der den Feinden ebenfalls 
großen Schaden zufügte, aber der einfallende Heftige Regen machte es ihnen einige 
Stunden fpäter trogdem möglich, ſich wieder ihrer alten Stellungen zu bemädh- 
tigen. An diefem Tage war aud) der Hauptmann der Vädercompagnie, Loth, 
gefallen. Diefe nächtlichen Kämpfe zeigen für die Erbitterung des Kampfes. Um 
für die Zukunft dergleichen Überrumpelungen unmögli zu machen, twurde dem 
Stadtunterfämmerer anbefohlen, Faſſer mit ÖL, Harz, Unſchlitt, Pechkranze, von 
den abgebrochenen Hausdächern genommene und in Pech getauchte Schindeln und 
große Cuantitäten Brennholz herbeizuführen, um damit Feuer zu machen und den 
Stadtgraben bei ähnlichen Gelegenheiten beleuchten zu fönnen, denn die zu ſolchem 
Zwecke bisher verwendeten Pechpfannen reichten bei Weiten nicht aus. 

Auch in den nächſtfolgenden zwei Tagen wurde mit nicht geringerer 
Erbitterung gelämpft. Cberft Dupigndy, welcher mit feinen ſchweren Reitern 
bisher verhältnismäßig wenig Verwendung gefunden hatte, machte am 18. Auguft 
Morgens einen Ausfall. Derfelbe fiel recht unglüdlih aus. Er felbft, Ritt- 
meifter Chevalier de Chaupille und dreißig Cüraffiere wurden getödtet. Die 
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Übrigen retteten ſich mur durch ſchleunigen Rüdzug. Abends 6 Uhr gelang es 
dem Feinde fogar bei einem heftigen Sturme, nachdem er zwei Minen am 
Burgravelin hatte auffliegen laffen, etwa zehn Yähnlein hier aufzupflanzen. Erſt 
nad einem zweiftündigen, furchtbaren Kampfe, bei dem die Niederläger aus den 
oberen Stodwerlen der Burg aufs SKräftigfte durch wolgezielte Schüffe mit« 
wirkten, nachdem mehr als 300 Türken gefallen waren, feßten ſich die Bela 
gerten wieber in den Beſitz des Ravelins. 


. Ausfall der Belagerten. 
(Rad) einem in der Wiener Stadtbibliothek befindlichen Stiche von R. be Honghe.) 


Starhemberg, der jelbft feit dem 6. Auguft fein Quartier in der 
Burg aufgeſchlagen Hatte (im Leopoldiniſchen Tracte, wo jet die Burgwache 
ſich befindet), frengte fi) natürlich aufs Äußerſte an, von den Bewegungen 
des Feindes ftets alſogleich unterrichtet zu werden. Vom 1. Auguft angefangen 
befanden ſich zu diefem Zivede zwei Jefuiten auf dem Stephansthurme, melden 
die Aufgabe zufiel, bei jeder Bewegung, die fie im feindlichen Lager beob- 
achten würden, Nachrichten auf Zettel zu fchreiben und vom Thurme herab- 
zuwerfen. Es war Vorforge getroffen, daß der Inhalt diefer Zettel alſogleich 
dem Stadtcommandanten, dem Grafen Caplirs und dem Bürgermeifter mit 
geteilt wurde. 
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Natürlich war es auch das Beſtreben Starhemberg's geradefo mit 
dem Herzoge von Lothringen in Sorrefpondenz zu treten und bon dem Heran— 
nahen des Entſatzes rechtzeitig Kunde zu erlangen, wie es die Sorge des Her— 
3093 war, die Stadt durch günftige Nachrichten im Ausharren zu ermutigen 
und von dem Zuftande ihrer Widerftandsfähigkeit in Kenntnis zu fein. Wir 
haben ſchon jenes Reiters vom Götz'ſchen Regimente Erwähnung getan, der 
am 21. Juli in die Stadt geſchwommen war und die erften Nachrichten vom 
Herzoge brachte, no bevor Kuniz ſolche gejendet hatte. Einen Tag zuvor — 
am 20. Juli — war bereits in der Stadt öffentlich kundgemacht worden, „daß 
Derjenige, welcher über die Donau zu dem Herzog von Lothringen fi mit 
Briefen wagen mollte, bon demfelben eine gute Verehrung, bon der Stadt aber 
100 Ducaten zu empfangen haben follte, wann er ſchon feine jhriftliche zurüd- 
brächte, fondern man nur durch eine jenfeit3 der Donau in der Höhe auf- 
geftedte Fadel, der überlieferten Schreiben Halber eine verficherte Loſung erbliden 
tönnte. Doch hat fi damals Niemand gefunden, der ſich derwegen hätte ange- 
meldet“. Man war alfo froh, in dem kühnen Reiter vom Regimente Göß einen 
folden Boten gefunden zu haben. Der Arme wurde jedoch bei feiner gefähr- 
lien Rüdreife von den Türken gefangen genommen; die Schreiben, die er an 
den Herzog mitgenommen, wurden am 26. von den Türken wieder in die Stadt 
geſchoſſen. 

Starhemberg's Unternehmen, einen Boten an den Herzog zu ſenden, 
mißlang alſo. Ob es Karl von Lothringen in der nächſten Zeit gelang, wieder 
eine Botſchaft in die Stadt zu ſenden, bleibt dahingeſtellt. Schon am 4. Auguſt, 
in der Nacht zwiſchen 1 und 2 Uhr, ſoll zwar ein der türkiſchen Sprache mäch- 
tiger Reiter vom Regimente Caraffa mit einer Botjhaft in die Stadt gekommen 
fein. Die officiellen Berichte ſprechen jedoch nur von einem Polen, der bei den 
Türken in Dienften geftanden und fi in die Stadt geflüchtet Habe. Vael— 
teren fagt ausdrüdlic: „meilen aber gleichwohl die Zeit es nachgehends 
gelehret, daß feine Relationen mehrerntheil® mit der Wahrheit nicht überein- 
ftimmten, fo mag ich mic) allhie mit derer Erzählung nicht aufhalten“. Ebenſo— 
wenig ſicher ift die angeblid am 8. Auguft erfolgte Abjendung des Lieuter 
nants Gregorovic vom Regimente Heifter aus der Stadt an den Herzog. 
Hode zwar erzählt von einem „Erpreffen“, der an diefem Tage in türfifcher 
Kleidung mit Briefen von Caplirs und Starhemberg an den Herzog 
abgefertigt worden fei; aud erwähnt Rueß in feiner gründlichen Relation 
über die Belagerung Wiens, es fei dies der Lieutenant Gregorodich geweſen. 
Ob derfelbe zum Herzoge aud wirklich gelangt fei, bleibt mindejtens zweifelhaft. 
Dagegen war der am 13. Auguft aus der Stadt abgefendete Georg Franz 
Koltſchitzky glüdlicher. Derfelbe, aus Sombor in Polen ftammend, ftand früher 
als Dolmetfh in Dienften der orientalifhen Compagnie. Er war der türkischen 
Sprade volltommen mächtig und auch mit den Sitten des Volkes vertraut. 
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Zu Beginn der Belagerung hatte er fi in die Frank'ſche Freicompagnie ein- 
zeichnen laſſen. Diefen „Rätzen“ braten am 13. Auguft der Hauptmann Frank 
und der Stadtunterfämmerer Altſchaffer zum Biürgermeifter Liebenberg 
und erfuchten ihn, denfelben dem Stadtcommandanten zu dem Wagniffe eines 
Botendienftes an den Herzog zu empfehlen. Liebenberg nahm fi der Sache 
an, foll, wie wenigftens fpäter von Koltſchitzky hervorgehoben wurde, ihm 
„eine herrliche Belohnung, in specie aber ein Haus ſammt Gewerbe in der 


Georg Franz Koltſchitzky. 
(Rad) einem in ber I. f. Wideicommiß-Bibliotget befindlichen Stiche.) 


Leopoldftadt” verſprochen haben, wenn er das hochwichtige Unternehmen glüclich 
durchführe, und brachte ihn perſönlich zum Vorſitzenden des deputierten Collegiums, 
to ihm neuerdings Verfprehungen auf eine Belohnung gemadt wurden und 
man ihn mit einem Paßbriefe für fi) und feinen Diener und mit den nötigen 
Schreiben von Caplirs und Starhemberg an den Herzog verſah. 

Noch in derfelben Nacht, zwiſchen 10 und 11 Uhr, begaben ſich die Beiden, 
Koltſchitzky und Michalowitz, in türkifcher Kleidung durch das Schotten- 
thor, bis an die Palliſaden von einem Adjutanten Starhemberg's begleitet, 
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in's türliſche Lager. „Als er (Koltſchitzky) durd die Währingergafien, und 
neben dem fogenannten neuen Lazareth vorbeigegangen, befande er fi) ſchon an 
denen Türkiſchen Lägern, und weilen ein großer Regen und Ungewitter eingefallen, 
ſetzte er ſich mit feinem Diener zwiſchen zweien derofelben Lägern nieder, der 
feölihen Morgenröthe erwartend. Sobald ſolche angebroden, ſahe er aller Orten 
die unzählige Menge der Türkiſchen Gezelt, welche ihn zweifeln machten, melden 
Weg er durchzukommen fuchen folte. Defjenungeadtet .... . gtenge er mit 
feinem Gefellen, wiewol vom Regen dur und durch befeuchtet, fröhlid fort 
und thäte :um denen bei ihnen häuffig Hin und Her reitenden und gehenden 
Türken allen Argwohn zu benehmen:| in Türkifcher Sprach Iuftig fingen. Traffe 
hiermit auf eines Türkifhen vornehmen Aga Gezelt, welcher ihn zu fi ruffte 
und alfo durchnaſſet bemitleidete, aud fragte: woher er käme, were er dienete 
und mo er hinaus mollte? Als er ihme nun auf alles bedachtſam geantwortet 
und bermeldet: er wollte etwa von Weinbeeren und anderen Früchten ein- 
jammeln, Tieße er ihme den Türkiſchen Chawe-Trunck reihen, warnete ihn bei— 
nebens er follte fi nicht zu weit wagen, damit er den Chriften nicht in die 
Hände käme. Hierauff ließe er ihn von fi. 

Nun gienge er über Berg und Thal, dur die Weingärten und Gebüfch 
bis an den neuen Kahlen- oder Joſephsberg. Bald ftießen ihm etliche Türkische 
Troupen auf, da er fih dann aus Bejorgnis, von ihnen angehalten zu werden, 
linker Hand gewendet, und alfo um den Berg dur den Wald und Weingarten 
bis oberhalb Kloſterneuburg kommen. Weilen er aber nicht wiſſen fönnen, ob 
Freunde oder Feinde darinnen, kehrte er wieder zurüd gegen das Dörfel Kahlen- 
berg, allwo er gegenüber in einer baumreihen Inſel Leute gewahrt worden, 
aber ebenfalls nicht wiſſen können, wer fie feien, endlichen an etlichen Weibern, 
jo in der Donau gewaſchen, erfennet, daß es Chriften wären. Da er hingegen 
von ihnen erfehen worden, haben fie tapfer auf ihn Feuer geben. Er thäte 
ihnen’ winten und ruffen, er feie ein Chrift, käme von Wien, fie follten ihn 
überfegen. Sie antworteten ihme, er folle fi nur ein wenig aufwärts begeben, 
alldorten über das Geftatt, welches zwar ziemlich Ho, zum Waſſer hinunter 
laſſen. Als ſolches geſchehen, haben fie ihn in einem Heinen Schifflein abge 
holet und fammt dem Diener hinübergeführt. Sobald er in die Infel kommen, 
are zugegen der Richter aus dem eine Stund von der Stadt Wien gelegenen 
Bleden Nupdorf, mit feinen dahin geflüchteten Nachbarn, welcher ob der Türkifchen 
Kleidung etwas ftußte, aber ganz höflich fragte, ob fie nicht etwas Schriftliches aus 
Wien zu zeigen hätten? Worauf Herr Koltſchitzky ihme den von Ihro hoch— 
gräflichen Ercellenz Herrn General Caplirs erteilten Paß vorwieſe. Hierauf haben 
fie ihme freudenvoll allen guten Willen und Ehre exzeiget, alfobald ein Schiffel 
herbeigeſchaffet und ihn folgends bis zu dem chriftlichen Läger hinübergeführet.” 

Er traf am jenfeitigen Ufer auf das faijerlihe Lager und wurde bon 
dem Oberften Heiler ſogleich an den Herzog gejendet, der ſich zwifchen Angern 
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und Stillfried mit der Hauptmaſſe des Heeres aufhielt. „Soldergeftalt langte 
ex bei höchftermelter herzoglichen Durchlaucht den 15. Morgens glüdlih an und 
überreichte nebenft ausführlich mündlicher Verichterftattung die don der faifer 
lichen Generalität ihme anvertrauten Briefe. Nach dero Eröffnung und von Ihro 
Durchlaucht reiffer Erwägung und Berathſchlagen, wurde ihm von dero hohen 
Perſohn aufgetragen, die hierauf erfolgende Beantwortung zurüdzubringen, welches 
ex ſich wegen bevorftehender forglicher Lebensgefahr höchlich geweigert. Jedoch 
weilen Ihro Durchlaucht zum zweitenmal, nebenft Verfiherung eines unfehl 
baren Taiferlihen Gnadenrecompenfes, ihn hiezu bemüffiget, Hat er es wiederum 
auf fi genommen und nad gehorfamfter Beurlaubung und Abfertigung ſich 
wieder zurückgewendet. , 

Den 16. Augufti Abends Tangte er in eben felbiger Gegend, allwo er 
hinüber gejdhiffet, wiederum an und wurde von borbemeldeten Nußdorferiſchen 
Nachbarn Herüber in ihre Infel geholet und ferner gar herunter auf Nußdorf, 
allwohin fie fi noch immerzu bei der Nacht etwas von Pictualien nnd Wein 
aus ihren wiewol abgebrannten Häufern und Gärten zu Holen gewagt. Und 
nachdeme er fi allda bei ihnen eine ganze Stund aufgehalten, nahme er den 
geraden Weg am Waſſer gegen die Ziegelöfen und der Stadt. Nun ware ebenfalls 
ungeftünmes Regenwetter, und hätte ihn Gott nicht abſonderlich bemahret, daß 
er fi) ein wenig beffer zur rechten Hand getvendet, wäre er mitten unter die 
Türkiſche Schildwachen gerathen. Bei folder Beichaffenheit ſetzte er ſich mit 
feinem Diener des anbrechenden Tags zu erwarten. Alsdann giengen fie fort ſich 
auf zween Wege zertheilend. Bald kamen gegen ihnen fünf Türken; denen zu 
entgehen, tieffe der Herr dem Diener mit lauter Stimme auf Türkiſch zu, welcher 
an dem fonft nicht gewöhnlichen Lautreden gemerfet, daß Gefahr vorhanden. 
Begabe fi demnad zu feinem Herrn und denen Türken aus dem Gefichte. 
Jedoch einer von diefen fünffen gienge und fehauete ihnen immerzu nad). Aber 
‚Nie famen durch die Roßau gegen der Alftergafjen zu einem Heinen abgebrannten 
Hauß, in welches fie giengen, die Kellerthür öffneten, in Willens theil3 wegen 
der Gefahr verrathen zu werden, theils wegen des Regenwetters dieſen Tag ſich 
darinnen zu verbergen. 

AS fie in dem Seller waren, gienge wegen Müdigteit dem Herrn ein 
Schlaff zu, der Diener aber bliebe munter. Bald Hierauf kame einer, machte 
gleichfalls die Kellerthür auf und gienge die Stiegen hinunter. Der Diener 

“ wedte alsbald feinen Herrn, fagende: Wir find verrathen! Der Herr ermunterte 
fi) und als er anfienge zu reden, erſchrade der Neuangelommene, und uneracht 
der Diener ihme in Ungariſcher Sprach zugeruffen: Komm her! Komm her! 
lieffe er die Stiegen hinauf und davon. Was diefer vor einer geweſen, ift 
unberußt. Allhier nun länger zu verharren, befande fid) nicht rathſam zu fein. 
Derowegen befchlofje Herr Koltſchitzky aus dem Keller zu weichen und gegen 
den Palliſaden der’ Stadt zu lauffen, welches dann glücklich vollzogen wurde. 
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Und ift er ohne einige Verlegung mit offtbemeldetem Diener den 17. Augufti frühe 
Morgens durch das Schottenthor in Wien angelanget und bei der hohen kaiſerlichen 
Generalität feine Verrichtung, ſowol ſchrifft- ala mündlich unterthänig abgeleget.“ 

Diefe Schilderung der Hin- und Rüdreife Koltſchitzky's macht auf 
Authenticität Anſpruch. Sie ift nah dem Titelblatt: „In währender Belage- 
rungszeit beferieben und an Tag gegeben durh I. M. 2.“ In der Vorrede 
ſpricht Koltſchitzky felbft zu feinen Lefern: er habe ſolche Erzählung feiner 
Reife deßwegen durch den Drud veröffentlicht, „abfonderli zur Nachricht anderen, 
welche fi in dergleichen Occaſion möchten gebrauchen lafjen, wie fih dann 
bereit3 nad) ihme ziveene gefunden, fo e& gleichfalls gewaget .. ... Der Boll 
ender diefer Reife will auch durch diefe wenige Relation keine eitele Ehre ſuchen, 
fondern weilen er von guten Freunden erſucht worden, ſolche in Drud zu 
befördern“, hat er es getan. 

Koltſchitzkys Ankunft in Wien wurde dem Herzoge noch am 17. Auguſt 
angezeigt. Starhemberg ließ zu diefem Zwecke um 12 Uhr Mittags auf 
dem St. Stephansthurme einen diden, ſchwarzen Rauch machen, und als es duntel 
geworden, von derjelben Stelle drei Raketen emporfteigen. Der kühne Mann 
unternahm das Wagnis ein zweites Mal nicht mehr. Er begnügte fi mit dem 
Ruhme, der Erſte geweſen zu fein, der Nachrichten aus der bedrängten Stadt 
und zugleich die ſichere Botſchaft des baldigen Succurſes in diefelbe gebracht 
habe. Wie die Rechnung Eineders zeigt, wurde er (und feine beiden Nach— 
folger) aus der Faiferlichen Kriegscafje ganz anftändig für feine Tat honoriert 
(fie erhielten zufammen die Summe von 2760 Gulden), und auch die Gemeinde 
Wien hat fpäterhin auf die Forderung Koltſchitzky's Hin das gegebene Wort 
ihres mittlerweile verftorbenen Bürgermeifters eingelöft, indem fie Koltſchitzky 
die Tare für feinen Einftand unter die Bürger Wiens erließ und ihm die 
auf 400 Gulden geſchätzte Brandftätte des vormals Schleiferjchen Haufes Nr. 30 
Getzt Haidgaffe 8) in der Leopoldftadt ſchenkte. 

Schon am 19. Auguft fendete jedoh Starhemberg neuerlid) einen 
Boten an den Herzog. Es war dies der Diener des Koltſchitzky, Georg 
Michalowitz. Derfelbe war in früheren Jahren Kammerbiener des kaiſerlichen 
Refidenten Caſanova in Conftantinopel gemefen und der türfijchen Sprache 
vollfommen mächtig. Auch ihm gelang es, glüdfih hin und am 23. wieder in 
die Stadt zu gelangen. Damals war der Gommandant noch voll frohen Mutes. 
Wenigftens zeigt dies fein Schreiben an den Herzog dom 18. Auguft. Dasfelbe ' 
lautet: „Euer Durchlaucht! Ich danke Gott, daß endlich einer meiner Briefe 
bis zu Euer Durchlaucht gelangt ift. Euer Durchlaucht hätten feit dem 22. des 
vorigen Monates *) mehrere erhalten follen, wenn ich Leute gefunden hätte, die 





*) Wo man durch Heider's und Runiz’ Vermittlung aud an den Herzog Botſchaſt 
gefendet hatte. 
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gejhidt und glüdlich genug geweſen wären, um felbe zu überbringen. Das ift 
jedoch Verſchiedenen mißlungen. Ih bitte alfo Euer Durchlaucht überzeugt zu 
fein, daß wir feine Schuld daran haben, daß Sie nicht öfter von ung Nach— 
richten erhalten und von unferen Angelegenheiten unterrichtet find, und. daß 
auch in Zukunft die Schuld nit an ums liegen wird. Um Euer Durchlaucht 
zu benachrichtigen, wie weit wir gelommen find, muß id) Euer Durchlaucht fürs 
Erſte melden, daß wir bis zu dieſer Stunde den Feinden das Terrain abge- 
ftritten haben Schritt für Schritt und daß fie nicht einen Daumen breit Erde 
errungen haben, fondern nur Haare dort laffen mußten, da fie jedesmal fo oft 
fie verfuchten mit dem Degen in der Hand einzubringen, heftig von den Unſri— 
gen zurüdgefälagen wurden, mit fo großen DVerluften ihrerjeits, daß fie fich 
nicht mehr getrauen, die Köpfe aus ihren Löchern oder ihren Laufgräben her- 
auszufteden, mit welchen fie die ganze, angegriffene Gontrefcarpe umringt haben, 
die ſich nad} allen Seiten um den Graben herum erftreden. Euer Durchlaucht wird 
durch meinen Ießten Brief erfahren haben, daß die Feinde in den Graben des 
Ravelins geftiegen find.*) und daß fie einen Teil der Mauer fprengten, wo 
fie auch zuerft den Angriff machten und ihm tmiederholten, aber Gott fei Dan, 
ganz unnüßer Weife. Wir haben fie auch jedesmal aus der Stellung zurüd- 
geworfen, die fie am Fuße der Brefche genommen hatten, aber jo tie unfere 
Reute ſich zurüczogen, erſchienen fie wieder. Ich habe auch nicht unterlaffeh, 
dagegen Vorkehrungen zu treffen und habe Brunnen graben laffen bis an den 
Grund der Spite des Ravelins, um fih Hinablafjen zu können, längs der 
beiden vorderen Seiten den Fundamenten nad. Was ic) auch bei ben ange— 
griffenen Bafteien tun ließ, gegen welche fie noch micht vorgerüdt find, da fie 
fi immer an dem Rande der Contrefcarpe halten. 

Sie machten einen Einfall in den Graben vor der Löbelbaftei am 14. 
und in der nämlihen Nacht fuchten fie ſich noch an anderer Stelle im Graben 
feftzufeßen. Ich Habe bemerkt, daß ich fie nicht viel zu beläftigen vermochte, 
weder dur das Teuer bon unferen Abjchnitten her, noch fogar durch die 
Kanonen, weil fie ſich zu tief in die Erde eingegraben hatten, was mic) nötigte, 
die Kanonen auf ihre aufgetvorfenen Werke zu richten, die fih längs des 
Graben erftreden. Ich habe fie bon dort verjagen laffen mit dem Degen in 
der Hand, das erſte Mal bei hellem Tage. Es ift wahr, daß der Unfrigen nicht 
genug waren, um diefe Werke zu vernichten. Diefelben kamen daher nad} einer 
Stunde wieder zurüd. Das zweite Mal, gegen Abend, Hat man ihnen welche 
von ihren Werfen zerftört, und das dritte Mal, in der Nacht, haben fie die 


*) Wenn nach dem Eingange des Schreibens Zweifel obmwalten fönnten, ob Rolt- 
ſchitzty am 13. aud) einen Brief Starhemberg's dem Herzog überbradht habe, fo behebt 
diefe Nachricht denfelben wol gründlich. Da die Türken erft Anfangs Auguft den Graben des 
Rabelins erreichten, lann hier unmöglich der oben erwähnte Brief vom 22. Juli, fondern nur 
der fpäter durch Koltſchitzky überbrachte gemeint fein. 
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Unfrigen ganz ruiniert. Und weil der Wind uns günftig war, haben wir ihnen 
ihre Schanzlörbe verbrannt und beinahe ihre ganze Gallerie. Seit dieſer Nieder— 
lage find fie von dieſer Seite nicht mehr in das Ravelin gefommen. 

Sie mollten geftern Abend eine andere Mine fpringen laffen, aber es 
hat ihnen fehr ſchlecht belommen, da die Miene nah rückwärts losgieng und 
vom Ravelin nur einige Stüde Iosriß, ohne es weiter zu befehädigen. Ich habe 
auch in die Mitte des Ravelins einen tüchtigen Abſchnitt mit einem orbent= 
lichen Graben machen lafjen. Die Löbel- und die Burgbaftei find ebenfalls mit 
doppelten Abſchnitten verfehen und zu diefer Stunde laſſe ih einen Haupt— 
abſchnitt hinter den beiden Bafteien verfertigen. 

Euer Durchlaucht fünnen daraus wol erfehen, daß man nichts vergißt, 
daß man nicht einſchläft und daß man alle erdenkliche Vorforge trifft. Ich muß 
Sie verſichern, daß ich, um mich des Vertrauens würdig zu erweiſen, das Euer 
Durchlaucht und Hauptfählih Seine Majeftät, mein Herr, in meine geringen 
Dienfte jegen, den Pla nie übergeben werde, ala mit meinem letzten Bluts- 
tropfen. Übrigens fürchten fi) unfere Leute durchaus nicht dor den Türken. 
Wenn man fie mit Energie angreift, ift es leicht, fie zu fehlagen und Gottlob, 
dreißig oder vierzig meiner Leute haben noch immer mehr als hundert Türken 
befiegt oder in die Flucht gefehlagen. Heute hat man mir einen gefangenen 
Janitſcharen zugeführt, der im Ravelin erwiſcht wurde. Diefer jagt unter Anderem, 
daß fie während der Belagerung 11.000 Mann verloren Haben, fehr viele 
Officiere, Paſchas, Janitſcharen und die Paſchas von Mefopotamien und Albanien. 
Daß ihnen die Lebensmittel und die Fourage anfangen auszugehen, welche fie 
von ſehr weit her Holen müfjen. Sie erwarten auch einen Zug mit Munition 
von Baffedo (Ofen ?). Wenn e3 ein Mittel gäbe, diefem den Weg abzufchneiden 
und ihn aufzuhalten, oder wenn man einige Gavallerie aufftellen fönnte, welche 
die Fouragierer beunruhigen würde, jo glaube ich, würde fie diefes zur Ver— 
zweiflung bringen. 

Was meine Gefundheit betrifft, fo fängt diefelbe Gott ſei Dank an, ſich 
ein wenig zu beffern. Ich leide feit at Tagen an der Ruhr. Wo ich nicht 
hingehen fann, laſſe ich mich hintragen und ich Hoffe, daß das übel mid nicht 
abhalten wird, meiner Pflicht nachzukommen. Ich bitte Gott, daß Euer Durch— 
laucht uns baldigft durch Ihre Gegenwart tröften mögen und daß Sie mir aud) 
fernerhin getvogen bleiben und Euer Durchlaucht mid) für den gehorfamften, 
demütigften und eifrigften ihrer Diener halten möge. 

P. 8. Am 19. Auguſt. Seit geftern Euer Durchlaucht haben die Feinde 
wieder eine Mine fpringen laffen und find dann mit ungefähr 1000 Dann 
Sturm gelaufen. Unfere Kanonen und Musqueten haben fie wol aufs Korn 
genommen, fo daß ungefähr 300 von ihnen geblieben find. Zulegt haben fie 
fi) begnügt, fi im Wallgange (in der Berme) feftzufegen. Ich habe diefen 
Morgen eine Mine gegen fie fpringen Laffen, welche fie zum Teil begrub, zum 
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Teil in die Flucht jagte. Ich erwarte in diefem Momente, von ihnen auf ähn— 
liche Weife bedient zu werden, und wenn ich fchneller fein kann als fie, jo 
werde ich noch eine gegen fie ſpringen laffen, auf die Gefundheit Euerer Durch- 
laucht.“ 

Starhemberg ſah alſo die Lage am 19. Auguſt noch nicht als 
beſonders gefährlich an. Er ſpricht zwar von der Hoffnung eines baldigen Ent- 
faßes, aber er ift von der Wucht des türkiſchen Anfturmes bei Weitem noch 
nicht gebeugt, oder um die Zukunft beforgt. Anders aber geftalteten ſich die 
Dinge nad) dem 19. Auguft. 

Am 20. waren die Türken mit einem Teile ihrer Geſchütze bis an die 
Eontrefcarpe borgedrungen, von mo fie die Mölkerbaftei (Nr. 32) und die 
Gourtine zwiſchen diefer und der Löbelbaftei bombardierten. Die erbitterfiten 
Angriffe concentrierten fi dagegen immer mehr gegen das Burgravelin. Sonn- 
tag den 22. kämpfte man beinahe den ganzen Tag um den Beſitzz desfelben. 
Endlich am 23, gelang es den Türken, allerdings unter fürdhterlihen Verluften, 
an dieſem heißumftrittenen Orte feften Fuß zu fallen. Auf dem vorderen Teile 
desfelben, der in Folge ber vielen Minen, die Hier aufgeflogen waren, beinahe 
einem Maulwurfshügel glich, gruben fie fih ein und waren nicht mehr zu 
vertreiben. Uber noch befanden ſich die beiden anderen Dritteile dieſes Poftens 
in den Händen der Kaiferlihen. Sie Hatten hier neue Abſchnitte aufgetvorfen, 
diefelben durch Schanzlörbe und Pallifaden gededt und unterhielten nunmehr 
aus unmittelbarfter Nähe ein heftiges Granaten- und Musfetenfeuer auf die 
Feinde. An diefem Tage waren die Türken fehwierig geworden. Nach dem 
Kuniz'ſchen Tagebuche follen die äghptiſchen, vom Statthalter Haleb’3 befehligten 
Truppen die Laufgräben vor der YBurgbaftei verlafen haben und abgezogen 
fein. Es war aber immerhin ein Erfolg, den die Türten am 23. errungen 
hatten. Sie fuhren eine Batterie unmittelbar vor dem Ravelin in der Gontre- 
fearpe auf, bombardierten die Kaiferlihen heftigſt und fuchten ihre Pofition fo 
viel al3 möglich zu berftärfen. 

Am felben 23. Auguft war Michalowitz wieder in die Stadt gefommen. 
Er brachte Briefe dom Herzog von Lothringen mit, des Inhalts, daß das 
Entfagheer ſich bereit bei Krems zu fammeln beginne. Die Kurfürften von 
Boiern und don Sachſen feien ebenfo im Anzuge, wie der König bon Polen 
mit feinem Hilfsheere. Auch Seine kaiſerliche Majeftät würden wahrſcheinlich 
perſonlich zum Entfage herbeilommen. Die kaiſerliche Armee ziehe fich, nachdem 
fie den Thököly zweimal gefehlagen, gegen Tuln, um ſich mit den Verbün- 
beten zu vereinigen. 

Mit friſchem Mute, mit wahrer Exbitterung wurde der Kampf fortgefekt. 
Die Kaiferlichen fiengen bereits an, im Kampfe Gefangene zu finden und auf 
dieſe Weife zu tödten, ftatt fie in die Stadt zu bringen. Neue Minen und 
Gegenminen flogen auf, beinahe fein Tag vergieng ohne Sturm. Am 25. ver- 
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ſuchten die Belagerten einen großen Ausfall. Unter dem Commando des Herzogs 
von Württemberg, des Grafen Sereni, der Oberfte Scherffenberg und 
de Soudes ftürzten fi) etwa 300 Mann auf die bor der Löbelbaftei ein- 
gegrabenen Türken und jagten felbe bis in ihre Batterie an der Contrefcarpe. Es 
fielen bei diefer Gelegenheit die Hauptleute Georg Tſchiabellitzky und Frei— 
herr von Saubif vom Kaiſerſtein'ſchen Regimente, Mar von Weidling 
bon der Artillerie und Johann don Feilbrud vom Regimente Neuburg. 

Da die Ruhr immer empfindlicher auftrat, ließ Starhemberg von num 
an täglich nur 800 Mann von der Bürgerſchaft ausrüden, ſämmtliche Thore 
bis auf das Stubenthor verbollwerken, die Brüden abtragen und den größten 
Zeil der Mannfhaften gegen den hauptfächlich bedrohten Punkt der Befeftigungen 
‚dirigieren. Die Kämpfe um das Burgravelin erneuerten ſich am 26., 27. und 28. 
mit furchtbarer Heftigkeit. Amt 27. wurde mit 200 Mann in den Burggraben 
ein Ausfall gemacht, wobei ungefähr 100 Türken, die in einem Keſſel geftanden, 
mit Kartätſchen, Musfeten und dergleichen mörderiſch überſchüttet und dann mit 
Erde derartig bededt wurden, daß fämmtliche auf diefe Weile um's Leben kamen. 

Schon begann ſich in der Stadt ein Mangel an Lebensmitteln fühlbar zu 
machen, namentlich an friſchem Fleiſch und gutem Brod. Auch der Abgang in 
den Reihen der Kämpfenden wurde bereit fo groß, daß man neuerdings ſich 
genötigt fah, ſcharfe Decrete zu publicieren, die alle männlichen Einwohner, welche 
ſich bisher noch dem Waffendienfte entzogen hatten, bei Leibesftrafe aufriefen, 
an der Verteidigung Teil zu nehmen. 

Seit dem 27. Auguft ließ Graf Kielmannsegg jeden Abend vom 
Stephansthurme eine größere Anzahl Rateten auffliegen, um dadurch den Herzog 
an die fteigende Not der Stadt zu mahnen und an die möglichfte Beſchleunigung 
des Entfages. An diefem Tage jendete Starhemberg den Michalowitz zu 
demfelben Zwecke neuerdings an den Generaliffimus. Nichts harakterifirt jo jehr 
die veränderte, hochgeſpannte Situation, in der fi) Wien damals befand, als 
die beiden Schreiben, welche vom Commandanten und vom Vorfißenden des 
Deputierten-Collegiums an den Herzog gefendet wurden. 

Starhemberg's Brief lautet: „.... Ich werfe mich Euer Durd- 
laucht zu Füßen, um Ihnen untertänigft zu danken für die Güte, die Sie mir 
in ihrem Ießten Schreiben erwiefen haben. Euer Durchlaucht wiſſen, daß ich 
ganz der Jhrige bin und daß ich nichts fehnlicher wünfdhe, als mich durch meine 
untertänigften Dienfte deffen würdig zu erweiſen. Seit meinem letzten Briefe ließ 
der Feind ſechs oder fieben Minen im Ravelin fpringen, welche wir zuerft aus— 
gebefjert haben, nachdem wir den Feind zurüdgetvorfen Hatten. Wir halten uns 
noch tapfer bei unſerem Abſchnitte, da der Feind erft an der Spitze ſich feft- 
gefegt hat. Wir ſuchen uns über und unter der Erde; die Unferigen haben drei 
Minen entdedt und ihrerfeits zwei fpringen laſſen mit ſehr guter Wirkung. Sie 
hätten noch mehr tun können, wenn unfere Mineure geſchickter und tapferer 
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wären; aber da fie nur zufammengelefene Leute find, brächte fie nicht der Teufel 
in eine Mine, wenn fie einmal den Feind arbeiten hören. In der Contrefcarpe 
hat der Feind auch dreimal Minen fpringen lafjen gegen einen verpallifadierten 
Abſchnitt, welden wir noch halten, um unfere Caponnidren im Graben zu deden. 
Aber trogdem, daß beim legten Male die Ballifaden an einigen Orten durch die 
Mine zerftört wurden, haben unfere Leute den Poften behauptet, mit dem Degen 
in der Hand, bis die Pallifaden wieder hergeftellt waren und behaupten ihn noch. 

In den Graben haben die Türken noch zwei Einfälle gemacht, einen gegen 
die Löbelbaftei, den anderen gegen die Burgbaſtei, von wo fie die Unfern mit 


Bemühungen der Belagerten den Türfen das Ravelin ftreitig zu machen. 
Rad} einem in der Wiener Stadtbibliothek befindliien Stiche von R. de Hooghe.) 


großer Tapferkeit bei hellem Tage vertrieben, unter dem Schuße des Feuers, 
das zwei Stunden lang auf die Türfen unterhalten wurde. Andere von unfern 
Leuten, die dazu commandiert waren, haben einftmweilen die Gräben der Feinde 
zugeworfen und ihre Schanzlörbe und Gallerien verbrannt; fo. daß fie jeßt don 
vorne anfangen müfjen. 

Aber, Euer Durchlaucht, hohe Zeit ift es, uns zu Hilfe zu kommen! Wir 
verlieren fehr viel Leute und jehr viel Officiere, mehr durch die Ruhr als durch 
das feindliche Feuer: denn es fterben täglich 60 Perfonen an dieſer Krankheit. 
Wir Haben feine Granaten mehr, was unfer beftes Verteidigungsmittel war, 
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unfere Kanonen find teils von den Feinden zerftört, teils gefprungen, bevor man 
noch 50 Schüffe daraus abgegeben hatte, wegen ber ſchlechten Maſſe, die man 
dem Gießer zur Verfügung geftellt, und da die Feinde fehen, daß fie mit wenig 
Mannfhaft nicht in die Gräben einzudringen vermögen, machen fie große Loge- 
ments in der Contrefcarpe, um dort viel Leute unterzubringen umd größere 
Anftrengungen machen zu fönnen. Übrigens fteht es feft, daß die Feinde viele 
Janitſcharen verloren haben und noch täglich viele verlieren, daß fie ſehr viel 
Verwundete haben und Kranke, mit der nämlicgen Krankheit wie wir behaftet, 
die unter ihnen ebenfalls herrſcht. Sie haben verſchiedene, ziemlich weit von 
einander entfernte Lager umd werden ſicherlich gejehlagen werden, wenn fie Euer 
Durchlaucht Hier erwarten. Ich glaube jedoch nicht, da fie dies tun werden. 
Zur Zeit find ihrer nicht mehr als 60.000 Gombattanten, und ein Lager kann 
geſchlagen werden, bevor das andere zu Hilfe zu eilen vermag. 

Wir erwarten demnad) die Ankunft Eurer Durchlaucht mit außerordent- 
licher Ungeduld, und ich nicht fo fehr, un von der Belagerung befreit zu werden, 
als um die Ehre haben zu können, Euer Durchlaucht refpectvollft meines Gehor- 
ſams zu verfihern, als Ihr untertänigfter, gehorfamfter Diener. 

P. S. Diefen Augenblid melden mir die Mineure, daß fie die Feinde 
unter fi arbeiten hören unter der Burgbaftei. Sie müfjen den Graben unter 
der Erde paffiert haben und es ift feine Zeit mehr zu verlieren! Der Herr Land» 
marſchall läßt Euer Durchlaucht feines untertänigfen Reſpects verſichern.“ 

Der Commandant beforgte aljo damals ſchon das Äußerſte. Es ift bezeich— 
nend, daß er wiederholt auf den ſchleunigſten Succurs dringt. Er ſchätzt die 
Anzahl der feindlichen Combattanten auf 60.000 Mann. Wir werden fpäter zu 
erwähnen haben, wie man in der Umgebung des Herzogs in diefen Tagen den 
Plan faßte, wenn die Hilfsvölfer nicht baldigft erſchienen, den Verſuch allein zu 
wagen und der auf's Außerfte bedrängten Stadt Hilfe zu bringen. 

Wo möglich noch beforgter und dringender ift das Schreiben des Grafen 
Caplirs. Er ſchreibt: „Aus Euer hochfürſtlichen Durchlaucht vom 22. dies an 
mid), Grafen von Caplirs und Grafen von Starhemberg, gnädigft Abge— 
lafjenem haben wir. vernommen, welcher geftalten der jo hoch nötige Succurs 
gegen Ende diefes Monats zufammen kommen werde. Indeilen aber Diefelbe 
verlangten, daß Derofelben wir fo oft als möglich von unferm Zuftand Nach— 
richt geben follten, fo berichten wir nun Derofelben untertänigft, daß der Feind 
indefien mit Graben und Minieren das Ravelin dergeftalten zugerihtet, daB, 
wann er auch nur fo lange dauern tut, foldhes über ein oder zwei Tage nimmer 
zu halten fein wird. Er braucht nunmehr einen großen Ernft und avanciert ftarf 
gegen die beede als Burg» und Löbelbaftei, allermaßen er nicht allein auf der 
Gontrefcarpe viele Keffel und Logements macht, fondern auch den Abftieg in den 
Graben mit aller Macht zu gewinnen ſucht. Man hat ihm zwar ſchon zu zweimalen 
durch heftige Ausfälle ein und andere Einſchnitt ruiniert und dadurd zu Gewinnung 
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der Zeit fo lange al3 möglich von völliger Befigergreifung des Grabens abzu- 
halten gefucht, allein, wie leicht zu erachten, verlieren wir viel Leute dabei, 
fonderli aber Cificiere, da allerfeit3 bei manchem Regiment kaum zwei Haupt» 
leute find und es dazu gefommen ift, daß viele, die als Corporale in die Stadt 
gelommen find, nunmehr Lieutenantsdienjte tun müfjen. Alſo daß, da unjere 
Garniſon täglich ſchwächer wird und ſowol den Feind außerhalb, als innerhalb 
der Stadt die Ruhr, an welcher täglich bei ſechszig fterben, wider ſich Hat, fo 
hat der Herr Stadtobrijte, gleich wie wir alle, dafürgehalten, daß es nunmehr 
hohe Zeit und mit dem Succurs nimmer zu verweilen feie, dann wann der 
Feind, wie es den Anjchein hat, mit den nächſten beiden Bollwerken zugleich 
die Courtine attaquieren wird, fo wird aller Orten ausreichenden Widerftand zu 
tun die Mannſchaft, ſonderlich aber die Tificiere, hart erllelhen. Der Granaten, 
welche anjetzo die befte Gegenwehr fein jollten, find wenig mehr und mit Bomben 
wird man faum auf drei Tage noch auslangen fünnen. Die Stüde find auch 
ſchon meiftenteils entweder vom Feinde, oder weil fie von ſchlechter Materie 
gegofjen und faum 50 Schuß ausdauern Haben Fönnen, ruiniert. 

Über jüngftbefchriebene fficier ift der Herzog von Würtemberg, Oberft 
Souches und ein Obrifilieutenant bleffiert, der neue Starhembergiſche Obrift- 
fieutenant todt*) und viele Unterofficiere an der Ruhr und vor dem Feinde 
geblieben oder bleſſiert, alfo daß mit einem Wort die Stadt fi in einem 
ſolchen Zujtande befindet, welcher erfordert, daß ohne einigen Zeitverluft der 
Succurs geſchehen und bejdleunigt werden möchte. 

P. S. Nach Beſchließung Diefes hat der Feind an dem Ravelin abermals 
eine Mine fpringen faffen, alfo daß, da nunmehr die Unfrigen darauf aller 
Orten dem feindlichen Geſchütze ausgejegt find, ungewiß ift, ob wir es nicht 
noch diefe Nacht verlieren dürften. Weil übrigens alle Überläufer und Gefangene 
don gewiſſen Minen reden, twir aber die anzugreifenden Orte unterfuchen laſſen 
und nicht3 dergleichen finden, jo ftehet man in Sorge, ob nit an einem Orte, 
den man fi) am wenigften einbildet, dergleichen fein möchte. Gewiß ift es, 
daß er einen Hauptanſchlag vorhaben muß, indem er heute 30 Wägen mit 
großen, langen Bäumen aus feinem Lager gegen die Stadt herführen hat lafjen. 
Enfin, die Gefahr ift größer, als dem Papier zu vertrauen! 

P. 8. Nach völligem Beſchluſſe Diefes, berichtet Herr Stadtobrifter, daß 
der Feind mit einer Mine unter dem Burgbollwerk ſechs Schuh unter unferer 
Mine fei. Schen alſo Euer hochfürſtlichen Durchlaucht, daß mit dem Succurs 
fein Augenblid zu verfäumen iſt.“ 

Abend für Abend ftiegen die fenrigen Garben vom Stephansthurme, baldige 
Hilfe heiſchend, in die dunkle Luft empor, jeder neue Morgen brachte neue, ſchwere 


®) Um diefe Zeit wurde alfo wahricheinlih Graf Guido Starhemberg, der mittler« 
weile von feiner ſchweren Wunde genefen war und fich feither bei verihiedenen Ausfällen 
wieder ausgezeichnet hatte, zum Chriftlieutenant des Regimentes ernannt. 
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Kämpfe. In den Kirchen wurde inbrünftig um baldigen Entjaß gebetet. Neuer« 
dings wurden alle freiwilligen Mannſchaften ftrengftens aufgefordert, ſich eifrigft 
am Werke zu beteiligen. Täglich erneuerten fih die Verfuche der Türken, das 
Burgravelin zu gewinnen. Am 29. Auguft war man auf das Schlimmfte gefaßt. 
Es war der Tag der Enthauptung Johannis des Täufers, der Jahrestag der 
Schlacht von Mohäcs, der Eroberung von Belgrad und Stuhlweißenburg dur 
die Türken. Sämmtliche Mannſchaften in der Stadt Hatten Dienftbereitihaft 
den ganzen Tag und die darauf folgende Naht hindurd. Am Morgen zwiſchen 
9 und 10 Uhr flog am Burgravelin eine Mine auf von folder Gewalt, daß 
der Wallſchild beinahe gänzlich zerftört wurde. Sogleich ftürmten die Türken 
heran, wurden jedoch mit Kartätſchen zurüdgetrieben. Es fieng an, an Holz 
zu mangeln zur Unterhaltung des Feuers bei Nacht in den Stadtgräben. Man 
ließ die Vordächer über den Gewölben und Hausthoren abſchlagen und herbei= 
ſchleppen. Die Nacht gieng vorüber ohne den gefürchteten Generaljturm. 

Neuerdings twurden die ftrengften Befehle an alfe bisher no immer 
unnüß in der Stadt herumvagierenden Geſellen erlajjen, ſich unweigerlich zur 
Verteidigung gebrauchen zu laſſen. Um dem drohenden Mangel an Pulver 
abzuhelfen, wurde noch eine Pulvermühle in Gang gebracht. Graf Königsegg's 
neue Erfindung, Handgranaten, „welche weder aus Metall, weder aus Eijen 
noch Glas, fondern aus einer gewifjen, mit Ochſenblut und andern Ingre— 
dientien vermifchten Materie waren, fo durch die Drechslerkunſt verfertigt und 
an der Sonne ausgetrodnet waren, daß fie es den gläfernen aufs Wenigfte 
glei taten“, wurde erprobt. Ausfälle wurden unternommen, befonders durch 
den Hauptmann Frank, mit einem Teile feiner Freicompagnie am 31. Auguft 
und bon den Studenten. Letztere erbeuteten fogar no am 3. September im 
Vereine mit einigen Dupigny'ſchen Neitern an 22 Stüd Ochſen, für melde 
tühne Tat ihnen Starhemberg 900 Gulden als Belohnung auszahlen ließ. 
Aber ſchon am 30. Auguft ftürmte der Feind neuerdings dreimal das Burg— 
ravelin. Am 31. ließ er an der Löbel- und Burgbaſtei Minen fpringen. Zwar 
gelang es den Grafen Sereni und Scherffenberg nod einmal am 1. Sep— 
tember bei heflem Tage, um die Mittagsftunde, die Türken bis in die Contre— 
ſcarpe zurüdzutreiben, aber die Belagerten verloren bei diefer Attaque an 200 Todte, 
darunter den Hauptmann Grundler, und der Feind beſetzte die geräumten 
Pofitionen wieder. 

Was nüßte es unter ſolchen Umftänden, daß Michalowitz am 31. Auguft 
neuerdings die Botſchaft vom baldigen Entjage der Stadt brachte. Was nützte 
es, daß man ein Schreiben de3 Kaifers publicierte, worin diefer Officiere, 
Soldaten und Bürger wegen ihrer auferordentlihen Standhaftigfeit belobt und 
ihnen verspricht, two möglich feldft zu ihrem Entſatze Ende Auguft oder in den 
erften Tagen des September erſcheinen zu wollen. Das Schreiben war ja vom 
19. Auguft aus Paſſau datiert, der Anfang des Monates September war 
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gefommen, der Entfaß ließ aber noch immer auf fi warten und „die Gefahr 
war größer, als dem Papiere zu vertrauen *)!" 

Diefe Gefahr beftand mol hauptſächlich darin, daß das Navelin nicht 
länger zu Halten war. Der Feind konnte dann die Courtine ſelbſt zum Ziel- 
objecte feiner Angriffe machen, konnte durch ftarfe Minen diejelbe in Brefche 
legen und dann ftand der Erftürmung der Stadt nichts mehr im Wege. Star- 
hemberg fuchte dieſen gefürchteten Moment möglichſt hinauszufdieben, um 
Zeit zu gewinnen. Dem Obriſtwachtmeiſter Roßtauſcher gelang es, die 
Türken im Minenbaue durch Gegengraben vielfach zu ftören. Am 3. September 
trafen feine Arbeiter unter der Burgbaftei eine feindliche Mine. Als die beider- 
feitigen Mineure plöglid auf einander trafen, waren fie jo erſchrocken, daß jie 
davon liefen. Andere Minen erreihte man nad) ihrer Füllung und nahm den 
Türken das Pulver hinweg. Aber all’ dies konnte den Feind nicht mehr Lange 
aufhalten. J 

Am 2. September ſchon hatten ſich die Türken des Burgravelins bemächtigt. 
Nur der ſogenannte „Bärenkaſten“ (Nr. 55) wurde noch vom Hauptmann 
Heiftermann und 50 Mann des Regimentes Starhemberg beſetzt gehalten. 
Starhemberg ſah die Unmöglichkeit ein, diefen Poften noch länger behaupten 
zu wollen. Er gab den Befehl zum Rüchuge. Aber nod die ganze Nacht hin— 
durch troßten die Helden der übermacht. Erft am Morgen des 3. September 
wurde der Bärentaften geräumt, nicht ohne ſchwere Verlufte. Nicht Wenige aus 
der Heldenſchaar waren getödtet worden, unter ihnen ihr Lieutenant Som mer— 
bogel. Es war der bedeutendfte Vorteil, den Kara Muftafa vor Wien errungen. 
Die Belagerer befanden fi im Beſitze des „Zauberhaufens **)“. Sie hatten feit 
dem 31. Juli, alfo durch volle vierunddreißig Tage, ihre Angriffe auf denjelben 
gerichtet. Durch mehr als zwanzig Minen war der Heine Raum in einen völligen 
Schutthaufen verwandelt, mehr als zwanzig Stürme, darunter neun Hauptſtürme, 
hatten die Türken gegen denjelben unternommen, Taufende und aber Taufende 


*) Michalowitz brachte aud noch andere Schreiben mit, jo vom Hoffriegsrate eine 
Antwort de dato 19. Auguft an die deputierten Räte auf deren Bericht vom 12. diefes, 
im welchem „ihre erweifende Tapferfeit in Defendierung der Stadt gerühmt“ und fie zu ferr 
nerer Profequierung anintiert werden. „Der Succurs dürfte fi,“ Heißt es dann weiterhin, 
„auf etliche Tage verlängern, doch man nach Möglichkeit folgen beicleunigen, und auf dem 
Rahfenberg durch dreimalige Feuer und Stucſchuß, jeden eine Stund nad) dem Andern, 
das Zeichen von deſſen Dafein geben werde.“ Auch an Starhemberg hatte der Hoffriegsrat 
geſchrieben, „feine in Defendierung Wiens erweiſende Tapferleit gerühmt“, ihm zur Worte 
fegung derfelben animiert, auf den Succurs vertröftet und ihm feiner Unpäßlichkeit halber 
condoliert. 

**) Heute befindet ſich ungefähr an diejer, in der Gejchichte Wiens ewig denkwürdigen 
Stelle das Raffechaus im Volksgarten, und der Walzerfönig dirigiert dort die Harmonien 
feiner neueften Tanzpiecen, wo einft eine Heldenſchaar ihr Blut verfprißte für das Wohl 
und Wehe der Stadt beim Brummbaß der Kanonen. 
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der Jhrigen waren im vergeblihen Angriffe hier getödtet worden! Und troßdem 
hatte man ihn verteidigt, jo lange noch ein Stein am andern hielt. Wahrlich 
eine Heldentat, die ihres Gleichen in der Kriegsgeſchichte fucht! Noch am felben 
3. September errichteten die Türfen in diefem Schutthaufen eine Batterie von 
vier Geſchützen, mit denen fie nun unmittelbar die Courtine und die nächjftgelegenen 
Häufer der Stadt „ärgerlich“, wie ſich Vaelkeren ausdrüdt, beſchoſſen. 

Sechzig Raketen flogen in diejer Nacht vom Stephansthurme aus in die 
Luft. Die Gefahr war aufs Äußerſte geftiegen! Starhemberg war auf 
das Schlimmfte gefaßt. Schon am 1. September hatte er den getreuen Mich a— 
lowitz nod einmal hinausgefendet an den Herzog ſowol, wie an den Saifer, 
mit der dringenden Bitte um baldige Hilfe. Graf Gaplirs hatte dem Voten 
ebenfalls Schreiben mitgegeben. Diefe Schreiben haben fi) erhalten. Sie find 
leider in Chiffern geſchrieben, deren Löfung ohne Schlüffel unmöglich. Nur 
einzelne Worte find ausgefchrieben. Das an den Kaifer gerichtete Schreiben des 
Grafen Caplirs trägt das Datum des 1. September. Er bedantt ſich zunächſt 
in demfelben für das vom Monarchen an die deputierten Räte gerichtete Refcript. 
Dann aber folgen unzufammenhängende Worte: „Euer kaiſ. Majeftät ..... 
der Graf von Starhemberg..... deß Herrn Herzogen zu Lothringen zu 
berichten, daß..... alfo beſchloſſen, daß..... Ih Habe dieſes auch Euer 
faif. Majeft. allergehorfamft berichten follen, welche daraus dero hocherleuchten 
Vernunft nach allergnedigft zu ermefien geruhen werden, daß..... Mich damit 
Euer kaiſ. Majeft. in perpetuierlicher allerunterthänigften Devotion zu beharr— 
lichen kaiſerlichen Hulden und Gnaden ergebend, als Euer kaiſ. Majeft. Aller- 
unterthenigft treu gehorfamiter Vaſal, €. 3. Caplirs.“ Die punttierten Stellen 
find mit Chiffern ausgefüllt. Starhemberg aber ſchrieb an den Kaifer, von 
dem er nad den zuleßt erhaltenen Nachrichten meinte, daß er in Perſon das 
Entjagheer nah Wien führen werde: „Euer faif. Maj. allergnedigftes Hand- 
briefl vom 29. Juli habe ih in tieffter Unterthänigfeit erhalten und daraus 
mit höchſten Freuden erjehen, daß Euer Majeft. meine bisher in diefer Bela— 
gerung geleifteten geringen Dienfte fo alfergnedigft aufnehmen, die ich die Zeit 
meines Lebens, abſonderlich aber in wehrender diefer Belagerung mit höchſtem 
Eifer und Darfegung Gut und Bluts jederzeit continuieren werde. Und haben 
mich alle unter meinem Commando ftehenden Officiere und Soldaten eines 
Gleihmäßigen verfihert, nachdem ih ihnen Euer Majeftät allergnedigften Befehl 
und das DVertrauen, jo Sie in uns fegen ;:für welches wir uns ſämmtlich 
unterthänigft bedanken: eröffnet habe.” Auch in diefem Schreiben find uns die 
Hauptftellen durch Chiffern verfehlofien. Dagegen fügt Starhemberg ein 
Poftferiptum bei, weldes ein grelles Schlagliht auf die Situation wirft: „Ihro 
Majeftät können gedenken, was für Freuden Dero Ankunft hier ergeben wird, 
weil neben der Freiheit, die von ſich ſelbſten ſüß, wir die Gnade erhoffen und 
die Glorie, fie von Ihro Majeftät eigener Hand zu empfangen.“ 
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Mit diefem und anderen Sgrelben ausgerüftet, gelangte Michalowitz 
am 2. September in das Lager der Kaiferlijen am Bifamberge. Er wurde von 
bier aus nad) Hollabrunn ‚am Herzoge von Lothringen gebracht und auch dem 
Könige von Polen, deugereits anweſend war, vorgefteilt. Won da an verſchwindet 
die Spur des warzk Mannes. Vermutlich fiel er auf der Rüdreife den Türken 
md wurde getöbtet. Er ift gefallen als ein Held im Kampfe, 
ften Güter der Menfchheit, um die europäifhe Cultur! Sein Aus» 
mußte bei der ftet3 fteigenden Gefahr in Wien große Beforgniffe erregen. 

Kaum hatten ſich die Türken des Burgravelins bemächtigt, begannen fie 
X ihre Angriffe im Centrum auf die Courtine zu richten, während fie zugleich 
alle Anftrengungen machten, fi) der die beiden Seiten dedenden Bafteien zu 
bemädhtigen. Am 4. September wurde an der Burgbaftei eine Mine gejprengt, 
durch deren fürchterlichen Knall die halbe Stadt erbebte und eine fünf Klafter 
breite Strede der Baftei einftürzte. Sogleih verſuchten die Belagerer mit unges 
fähr 4000 Dann unter fürchterlidem Geſchrei an der eingeftürzten Stelle ein- 


—— 


Unterſchrift des Grafen „Caſpar Zdenko Caplirs“, von dem an den Kaiſer gerichteten 
Berichte aus Wien, 1. September 1685. 


(R. 8. Rriegeregiftratur in Wien.) 







zudringen. Es entwidelte fid ein gräßlicer, anderthalb Stunden andauernder 
Kampf. Die ganze Stadt geriet in Tumult und Aufregung. Man meinte, die 
Türken würden diesmal in die Stadt eindringen. Unter großen Verluften gelang 
es jedoch, fie wieder zu vertreiben. Starhemberg, ber bei diefen Kämpfen 
felbft die Seinigen befehligt Hatte, ordnete fogleich alles Nötige an, um die 
Breſche zu ſchließen. Die Schanzarbeiter werden durch 300 Bürger verftärft, 
die nächſten Gaſſen Hinter den angegriffenen Werfen verbaut, Ketten vorgezogen, 
Schanzen aufgeworfen, Pallifaden gejebt, große Sandfäde bei den Leinwand- 
händlern beftellt, furz, man bereitet fi) vor, den Feind eventuell ſelbſt in den 
Straßen der Stadt noch gebührend zu empfangen. 

Der Commandant ftellte jegt die Bürgerſchaft gewiſſermaßen unmittelbar 
unter feinen eigenen Befehl. Vom Stadtrate wurden zu diefem Zivede auf das 
geftellte Begehren Hin zwei berittene Commifjäre dem Befehlshaber zugewieſen, 
Doctor Rudolph und Päginger, mährend man dem Grafen Gaplir Herrn 
Waal als Begleiter beigab. Damit waren endlich alle die Confufionen befeitigt, 
die durch das unzeitige Selbftgefühl des bisherigen ftädtijchen Obriſtwachtmeiſters 


23-326 jr 


Niſchy hervorgerufen worden; derſelbe yi- hier getöbtet worden! Und troßbein 
meifters Siebenberg ziemlich viel auf entein am andern bielt. Wahrlich 
wiederholt Starhemberg zu ſcharfem Eingreifenichte fucht! Noch am jelben 
9. September erfolgten Tode Liebenber g's berſchwäͤufen eine Batterie don 
Reihen der Officiere. An feiner Stelle wurde der vielfach veidie nähtgelegenen 
meifter Roßtaufcher zum Obriſtwachtmeiſter der Vurgermiliz ehdofen. 

Die deutſche Ausgabe der officiellen Gefchichte der Belager!? I die 
Vaelteren enthält zum 6. September folgende Notiz: „Wir befamen von- auf 
taiferlicden Refidenten, Herrn von Kuniz, durch einen feiner Diener, der I 
heimlich hereingeſchlichen, Nachricht, warum der Großvezier feit etlihen Tagen 
fo ungewöhnlich ſtark geftürmt und fonft mit Schießen und Minenzünden der 
Stadt mehr als vorher zugefegt habe und noch damit continuiere. Es war 
nämlich eines armenifhen Doctor3 Bedienter in der Feftung geweſen und mit 
Briefen, weiß nicht an wen lautend, wieder hinausgegangen, aber ertappt und 
zum Großvezier gebracht worden, allwo er im Examen ausgejagt, daß in der 
Beftung nicht mehr als 5000 Soldaten und zwiſchen der Bürgerfhaft und 
Soldatesca eine große Zwietracht fei, alfo daß, wann mit den leßteren Stürmen 
beftändig wäre fortgefahten worden, die Bürger ſich vielleicht zur Übergabe 
tefolviert und den GCommandanten auch dazu gezwungen Hätten. Der Vezier ſei 
hierauf dergeftalt animiert worden, daß er noch jelbigen Tages durch das ganze 
Lager zu einem Generalſturm anfagen und die Türken durch öffentlichen Aus- 
ruf animieren ließ, daß, ter den Mohammed bekennt, fich dabei einfinden jolle!” 

Der Bericht, den Kuniz nad diefer Darftellung am 6. September in 
die Stadt gelangen ließ, ift und nicht mehr erhalten. Er Hat jedod am jelben 
Tage einen ähnlihen Beriht an den Herzog von Lothringen abzufenden 
Gelegenheit gefunden. Derfelbe lautet: „Den 2. und 3. (September) wurde wenig 
operiert, den 4. aber jprengte der Feind ein Stüd don dem Ravelin und lieh 
von 12 Uhr bis 4 Uhr Nachmittag continue ftürmen. Eodem ift auch eines 
armeniſchen Doctors, Namens Schahin, Bedienter mit einem Pafet Briefe 
aus der Feſtung den 5. gefommen und zum Großvezier gebracht worden. So 
in Examine ausgefagt, wasgeftalten der Commandant nicht mehr denn fünfs 
taufend Soldaten in der Stadt und höchſtens Hilf vonnöten habe. Item wäre 
eine große Zwietracht zwifchen den Bürgern und der Militia drinnen, aljo 
tern der Feind geftern mit feinem Stürmen beffer angehalten, vielleicht die 
Bürgerſchaft zur Übergab der Feſtung fid) Hätte refolvieren dürfen. So num 
den Großbezier dergeftalt animiert, daß er dato von 6 Uhr Abends die ganze 
Nacht Her mit Kanonieren und Stürmen continuieren lafjen. 

Der Allerhöchfte wolle der Zeftung beiftehen und die hriftlichen Gemüter 
vereinigen, daß fie den Feind repuffieren mögen. Veforberift aber bitte um 
Gotteswillen bei jo der Sachen Beſchaffenheit, jolher bedrohlichen, augenjdein= 
lichen Gefahr mit einem Entjag oder wenigftens mit einiger Hilfe unverlängter 
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Mit diefem und anderen Sk zufpringen und fürzufommen. So viel diene per 
am 2. September in das Lager u türliſchen Lager bei Wien, um 1 Uhr Früh, den 
hier aus nach Hollabrunn > 
Könige von Polen, dericht enthält eine entſchiedene Unwahrheit. Die Türken haben 

fin nichts mehr gefprengt, weil fie dasſelbe ſchon 
; zerfprengt und zerftört in Beſitz genommen hatten. 
13 Augenzeuge, jondern nur vom Hörenjagen. Sein 
It, wenn er von Vaelleren genau wiedergegeben 
18, daß der Großvezier in derjelben Zeit, animiert 
einen Generalfturm angeordnet habe. Die Türken 
gen niemals in größerer Zahl als höchſtens mit 
4000 Mann. Das kann do fein Generalfturm genannt werden! Kuniz war 
gewiß ein redlicher Mann und aufrichtiger Diener feines Kaifers. Seine 
Berichte find aber mit großer Vorſicht aufzunehmen, weil er auch Vieles erzählt, 
was mit den Tatfadhen nicht übereinftimmt. Er war ja getiljermaßen als 
Gefangener im türkiſchen Lager. Nur, was ihm zugetragen wurde, konnte er 
berichten. Es koſtete ihm große Mühe und Not, feine Berichte in die Stadt 
und an den Herzog gelangen zu laſſen. Nur die Mithilfe der Fürften Kanta- 
‘ kuzenos und Duka machte ihm dies möglich. Aber diefer Verkehr mußte ſehr 
geheim gehalten werden. Auch der polnifhe Gefandte Proski befand fih in 
ähnlicher Lage im türfifhen Heere. Als der Großvezier die Gewißheit vom 
Anzuge des Königs don Polen erhielt, ließ er Proski einferfern. Runiz 
mußte in beftändiger Aufregung fich befinden; ein ähnliches, wo nicht noch 
ſchlimmeres Shidfal tonnte ihn jeden Moment treffen. Bon diefer Aufregung 
zeugen feine Berichte. Als die Türken geſchlagen wurden, gelang «3 ihm nur 
mit genauer Not, fein Leben unter Preisgebung von Hab und Gut mit feinen 
Dienern zu retten. Seine Verihte wurden dann fpäterhin, angeblid aus den 
im türfifchen Lager aufgefundenen Manufcripten, im Jahre 1684 durch den 
Drud veröffentlicht, ohme Angabe eines Herausgebers oder Druders. Die z 
Regierung hatte bereit3 unterm 25. September 1683 an die Univerfität in Wien ya 
einen Befehl erlaffen, mit welchem alle Publicationen über die Belagerung” 
Wiens der behördlichen Genfur unte Am_1._%ebruar 1684 
—X niverfitäts-Gonfiftorium an, daß das 
ſuniz'ſche Diarium berboten worden und „teil Ihre Kaif. Majeft. aus gewiſſen 
Urfachen allergnädigft wollen, daß die vorhandenen Eremplare unterdrüdt und 
inhibiert werden, bei Confiscation und Strafe feine nachzudrucken“ erlaubt fein 
folle *). Diefe gewiſſen Urſachen werden nicht näher angegeben. Es find vielleicht 
die vielfahen Unrichtigkeiten, die al3 Berichte momentane Stimmungen wieder- 






) Trogdem haben fih GFremplare diefes Drudes erhalten in der Hofbibliothet zu 
Bien, in der Staatsbibliothet zu Münden, in der Stiftsbibliothet zu Aomont. 
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geben, aber nicht vor der Öffentlichkeit beftehen konnten. Wahrſcheinlich hatte 
ſich Kuniz felbft über eine Indiscretion zu beklagen. 

Wie dem auch fei, die Nachricht, die der angebliche Arzt Schahin oder 
Sehain, wie er im Drude genannt wird, in's türkiſche Lager ſchickte, war es 
jedenfalls nicht, die damals Anſtoß erregte, fonft hätte nicht diejelbe Nachricht, 
allerdings ohne Namensangabe, Vaelkeren im Jahre 1684 in der deutſchen 
Ausgabe feines Buches mitgeteilt. In der im Jahre 1683 erſchienenen lateini- 
ſchen Ausgabe fehlt diefelbe noch. \ 

Im Türkenlager glaubte man an die Möglichkeit des Verrates eines 
Teiles der Wiener Bürgerſchaft. Im kaiſerlichen Lager hat man dieſe anſcheinend 
hochwichtige Nachricht richtig gewürdigt, indem man felbe als eine der vielen 
Enten anfah, die Kara Muftafa vor feinem Heere auffliegen ließ. Hätte 
man diefem Berichte glauben wollen, dann hätte man au an den Tod des 
Kaiferd glauben müſſen, denn auch diefen hatte der Großvezier feinem Heere 
bereit3 im Auguft als durch die Vorfehung Herbeigeführt, anzeigen laſſen. 

Jedenfalls verfehlte der Bericht im türkifhen Lager nicht, neuerdings den 
Mut der Soldaten anzufahen, und wenn e3 im Plane oder damals noch in 
der Macht Kara Muftafa’s gelegen geweſen wäre, den gefürchteten General- 
ſturm auf Wien zu unternehmen, dann wäre wahrſcheinlich das Hußerfte ein- 
getreten. 

Selbſt mutoolle, im Waffendienfte aufgewachſene Krieger fingen an, um " 
das Schidſal der Stadt aufs Äußerſte beforgt zu werden. Nur der eijerne 
Wille des Commandanten, fein geradezu bewundernswerter Heroismus hielten 
die Verteidiger aufrecht bis zum letzten Momente. 

Am 6. September ließen die Belagerer neuerdings, diesmal an der Löbel- 
baftei, mehrere Minen auffliegen. Ihre Gewalt war jo groß, daß die 24 Fuß 
dide Mauer in einer Länge bon 6 NHlaftern einftürzte. Wieder folgte ein 
Sturm unter dem entjeglihen Allah-il-Allah-Gebrüfl, wieder wurden die Türken 
unter großen Verluften abgetrieben. Die Mauertrümmer waren fo feſt gewejen, 
daß die Anftürmenden nur einzeln über diejelben emporzuffettern vermochten. 
Diefes Mal befand fih aud General Taun unter den Verwundeten. 

Starhemberg bot nunmehr alle noch verfügbaren Kräfte auf. Dem 
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Verteidigung der Stadt gebrauchen laſſen wollte, dem drohte man, ihn zum 
Fenſter hinaus aufzuhängen. 

Balfour brachte wirklich am 9. September noch drei Compagnien zu 
Stande. Das Commando der erſten übernahm er ſelbſt, die zweite befehligte 
der Adjutant des Sporffhen Regimentes von Venediger und die dritte jener 
entfoloffene Hauptmann Elias Kühn, dem die Türken Weib und Kinder 
umgebracht hatten. 

Am 6. September endlich, ſpät in der Nacht, ftiegen vom Gipfel des 
Kahlenberges fünf Raketen empor! Das erfte, fichere Zeichen des nahenden 
Entfages! Es zeigte fih aud am nächftfolgenden Abend! Die Raketengarben 
vom Stephansthurme hatten aljo endlich eine Antwort gefunden. Das gab 
wieber frifchen Mut! Man dachte jogar daran, dem Feinde durch Reiter Abbruch 
zu tun. Um die Entjagarmee zu unterftügen, follten diefelben Ausfälle gegen 
den Feind unternehmen! Seit dem 4. September hatte man ſolche bereit3 ein- 
ftelfen müfjen. Es follte eine Freicompagnie unter dem Commando de3 Obrifte 
fieutenant3 Grafen Salaburg gebildet werden. Allein das Unternehmen wurde 
nicht effectuiert, denn der Feind hielt die Sträfte der Befagung viel zu fehr in 
Spannung. 

Am Morgen des 7. September bemerkte man im türkiſchen Lager große 
Bewegung. Kara Muftafa foll fein Heer gemuftert haben. An diefem Tage 
wurde die Stabt mit Geſchoſſen des ſchwerſten Kaliber überſchüttet. Am 8. 
verfuchte es der Feind neuerdings, die Löbelbaftei zu fprengen, aber e8 mar 
ebenſo vergeblich, wie der darauf folgende Sturm erfolglos. Am 9. September 
aber errangen die Türken neuerdings mit blutigen Opfern einen bedeutenden, 
glüdlicher Weife den legten Erfolg vor Wien. Nah dreimaligem Sturme ſetzten 
fie fi) am Fuße der Courtine zwiſchen der Burg- und Löbelbaftei feit und 
waren troß der verzweifeltiten Anftrengungen der Belagerten, fie mit Kartätſchen, 
ſchweren Steinen und Mordfchlägen (ſchwere Bomben, die man auf die Feinde 
bon oben herabfallen ließ) abzutreiben, nicht mehr aus ihrer Pofition zu bringen. 

Denn auch am nächſten Tage, dem 10. September, noch eine Mine 
an der Burgbaftei aufflog, fo war diefe doch bei Weitem nicht jo gefährdet, 
als die Eourtine zwiſchen den beiden angegriffenen Bafteien. Nicht weniger als 
fieben Minen legten die Belagerer von ihrer neuen Stellung aus am Fuße 
derfelben an (Nr. 31). Wenn diefe in die Luft flogen, jo war eine Breſche in 
die Stadtmauer geriffen, groß genug, um den Sturm mit Ausfiht auf Erfolg 
unternehmen zu können. 

Es mar eine Situation für die Velagerten, die nit mehr krampfiger 
gedadht werden Fonnte. Daß in diefem Momente Manchem ber Mut entfiel, 
wer wollte ihn deswegen tadeln? Aber felbft nod in diefer Stunde wurde der 
tühnen Widerftandstraft des beherzten Commandanten vertrauensvoll Folge 
geleiftet, nicht blos vom Militär, fondern auch von der Eivilbevölterung. Star— 
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hemberg, der ſich auf's Äußerſte rüftete, denn er traute feinem Gegner zu, 
daß er noch im Ichten Momente verſuchen werde, die Stadt gleichjam vor den 
Augen de3 Entjagheeres zu erobern, lieh Alles zum würdigen Empfange des- 
ſelben vorbereiten. 

Noch in den Tagen zwiſchen dem 8. und 10. September wurden bie 
Gavaliere an den beiden Bafteien neuerdings in Stand gejeßt. Beſonders ber 
Löbelcavalier wurde verbreitert und wieder mit Geſchützen befeßt. Zur Bedienung 
derſelben verwendete man hier ſowol, wie auch auf den beiden Bafteien und 
der Gourtine unter Anderen auch einundzwanzig bürgerliche Büchjenmeifter. Zur 
Schanzarbeit ließen ſich hauptſächlich die Freicompagnien Frank's und der ledigen 
Schuhknechte gebrauchen. An der Töbelbaftei aber Haben die ledigen Fleiſchhauer 
und Brauerburfche, obgleich im Angefichte des Feindes unter dem Hagel feiner 
in unmittelbarfter Nähe ftehenden Geſchütze die Arbeit verrichtet werden mußte, 
freiwillig Dienfte geleiftet. Die Compagnie beftand damals no aus 234 Mann. 
Sie verlangte fpäterhin für die dreitägige Arbeit den verfprochenen Lohn von 
drei Groſchen für den Tag fowol, wie für die Naht per Mann, aljo im Ganzen 
129 Gulden. „Wann dann twir, gnedige Herren, an diejer obftehenden Summa 
teinen Kreuzer noch Heller nicht bekommen oder empfangen haben, als gelangt 
an Euer Gnaden unfer al3 der Löblichen Kompagnie unterthenigft und recht: 
meßiges Bitten, fie geruhen |:in Betrachtung, daß fein einziger Menſch zu 
ſolchem gefährlichen Ort ſich gebrauchen laffen, fondern mir unſers Lebens kein 
Augenblid nicht ſicher geweſen, auch etliche geſchädigter und ganz kranker noch 
daliegen (das Geſuch iſt aus dem März 1684) und vielleicht crebiren müſſen: 
dieſes rechtmeßige Begehren und wol verdienten Lohn in Gnaden anzuſchaffen 
und verwilligen zu laſſen.“ Dem Geſuche find zwei Atteſte in Abſchrift bei— 
gelegt mit dem Namensverzeichniſſe ſammtlicher 234 Mann und beglaubigt durch 
die Unterjhriften des Marchefe degli Obizzi und des Obriftlieutenants 
Guido Grafen von Starhemberg. E3 wird ihnen das Zeugnis gegeben, daß 
fie, und zwar no am 9. und 10. September 1683, „in Steinbrechen, Stud- 
arbeit und Pallifadenfegen treu und fleißig gearbeitet haben“ *). Von den ihnen 
damals verjprochenen 129 Gulden ift man ihnen 84 Gulden ſchuldig geblieben. 





*) Die beiden Atteſte befinden ſich (Jammt dem Gefuge) im 1. t. Finanzarchive. Wir 
laſſen jelde Hier folgen: 

„Specifications-Abjhrift A: Daß von denen Lödigen Fleiſchhalhern und Bier- 
breyer Compagnie 196 Man in Arbeitung der obern Leblpaſtion in Steinbreden, Studh- 
arbeith vnnd Pälefätenfögen zwey Tag vnnd Nacht drey vnd fleißig gearbeitet haben, Atteflirt 
diß Wienn den 10. September 1683: 

Wolff Sigmundt, Hank Adam Kutſchtha, Lorenz Lang, Joſeph Fiſcher, Hank Gnudl, 
Hank Georg Höshl, Georg Witmann, Jörg Nidhauer, Jörg Milhoffer, Sebaftian Mayr, 
Jacob Rarer, Simon Other, Veit Seidl, Baltpaufer Wallner, Hank Weib, Hank Chermayr, 
Lienhardt Höbl, Michl Ohlbruner, Andre Perzi, Leopold Aich, Thobias Griz, Contaed Zahler, 
Hank Kayfier, Thobias Mörr, Michl Pölzöder, Chriſtoph Reuboth, Tobias Math, Thoma 
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Am 10. September wurden in der Nähe der angegriffenen Pofitionen 
neue Gräben gezogen, Pallifaden geſetzt — das Holz dazu nahm man von den 


Tiets, Jacob Pigler, Mar. Helzäpft, Adam Grätſch, Valen. Abezeller, Hank Adam Kofler, 
Gregory Han, Hanf Reiſchl, Jacob Lemperger, Jacob Hann, Hank Gäz, Lienhar. Waltmair, 
Reichard Sandtner, Caſpar Shaffhaufer, Michi Tuminger, Conrath Kayfier, Mihl Schobern, 
Migael Scart, Georg Paur, Amprofy Berger, Vrban Puecher, Georg Hafner, Johan Baer, 
Mathias Abt, Mathias Spiek, Mil Reinholdt, Adam Papger, Thobias Preer, Ferd. Tulinger, 
Georg Großman, Hank Ruepreßt, Iacob Riebt, Hank Pobb, Hank deiner, Mathias Berger, 
Lorenez Schuefter, Mihael Gjel, Michl Strößgietl, Simon Schueler, Mihl Schier, Cafpar 
Raud, Hank Gräcz, Mathaiß Mufterer, Hank Georg Rer, Michael Schuefter, Meldior Bändl, 
Georg Biedermither, Johan Pazer, Sehaftian Rucher, Vetter Zebizer, Math. Schleicher, Hank 
Purgraff, Balthauſer Rehter, Michl Zierfhibel, Bernhardt Crammer, Thomas Körnan, 
Mathias Pillman, Georg Hafner, Hank Riebl, Hank Georg Riebl, Jacod Murrer, Georg 
Phillip, Georg Thonebaum, Sebaſtian Böldh, Gabriel Gräzer, Johan Riedl, Marthin Heim, 
Michael Amon, Jacob Hab, Hank Gilizer, Paul Hau, Wilhelm Portnſchlager, Hank Georg 
Fürft, Michael Prewer, Jacob Hämerl, Chriftopp Schneidt, Hank Georg Scharbt, Georg 
Tozauer, Stöphan Pröiguly, Elias Tnücfterer, Simon Piderman, Gregor Lehner, Ehriftoph 
Mory, Michl Witman, Michl Chollman, Bärthl Höberl, Simon Ruepredt, Andre Schwibiz, 
Mofy Baur, Caſpar Weis, Hans Mörkhlein, Jacob Schiner, Georg Wagner, Mathias Rucp« 
edit, Georg Grogmann, Jacob Wimber, Wolff Steinhardt, Caſpar Taglang, Adam Reith, 
Chriſtoph Giliger, Wenzl Luz, Veith Streinzinger, Jacob Weib, Hank Erh. Haielh, Georg 
Olbath, Tobias Schwager, Simon Harrer, Adam Schueſter, Math. Weinandt, Michael Zendher, 
Hank Schier, Hank Jac. Hammer, Peter Reiharbt, Jacob Vlerich, Georg Mang, Caſpar Fricz, 
Baul Haas, Sebaſtian Schweinhart, Philipp Steiner, Math. Spiek, Hank Tiets, Hank Pope, 
Abraham Tiets, Wolff Koch, Lorenz Krafft, Auguftin Oth, Mathias Kurchbaur, Dauidt Mihl« 
berger, Math. Ebendorfier, Jacob Wurm, Valentin Pauman, Hank Georg Piſchl, Seba. 
Hoffmann, Joſeph Algeher, Hank Gritſch, Peter Glauffner, Hank Aigl, Wolff Wöher, Hank 
Miedner, Friederich Schueler Venedict Kiener, Marz Greiner, Georg Perger, Hank Meet, 
Wolff Weithner, Jacob Kurchſtetter, Mathias Odler, Friederich Höfer, Hank Sedhauer, 
Hank Teifjinger, Hank Georg Paur, Lorenz Klöbler, Georg Schendh, Hank Theer, Paul 
Mörh, Lorenz Hornung, Andreas Göz, Michl Wollmueth, Lorenz Kobler, Georg Haak, 
Hank Mayr, Hank Preuer, Andreas Olhammer, Lorencz Vorfter, Paul Rorletherer, Hank 
Hather, Math. Pölh. 194 Mann. 
M. Obizi. Guid. G.u.9.v. Stahremberg, 
Oberftleuth.“ 

„Specifications-Abihrifft B: Daß anheinth underſezten dato von ber Frey 
compagnie der ledigen Fleiihhafger und Breyer-Purſch auf dem Lebl acht vnd dreyſig Man 
Tag vnd Nacht fleißig gearbeith, wird hiemit atteftirt, den 9. September 1683: 

Rueperih Teüffl, Martin Mayr, Peter Ferber, Georg Geeſer, Carl Ampatinger, Hank, 
Haimberger, Georg Haaß. Georg Wagner, Michael Haußner, Thomas Prandtner, Michael 
Delinger, Mathias Simth, Paul Roleiher, Mathias Weilpamer, Peter Weidner, Aerander 
Stainveld, Jacob Ingrueber, Pärtl Hucher, Veith Schwögler, Georg Schlegl, Georg Eminger, 
Aneftafy Weber, Wolff Seitl, Martin Bez, Caſpar Graf, Sehaftian Aigner. Simon Doth, 
Johan Bindtner, Johann Leidner, Joſeph Diter, Sebaftian Hoffinann, Georg Rath, Stephan 
Pilcz, Vallenthin Pauman, Chriftoph Glosner, Friederich Höffler, Hank Lehr, Johan Schweingzer. 
38 Mann. 

M. Obizi. Guidobaldt ©. u. 9.0. Stahremberg, 

Obriftleutnant.“ 
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Dachſtühlen der ftädtifchen Häufer — Kanonen aufgefahren; ſelbſt die Fenſter— 
gitter brah man aus, um fie gegen den Feind zu verwenden. Als Sammelpläge 
für die Referven hatte Starhemberg den Michaelerplag und die Freiung 
beftimmt. Man rüftete fi zu dem befürdhteten Straßenkampfe, jo gut es eben 
möglid) war. In der Nacht aber ließ Graf Kielmannsegg „dreimal in einer 
Stunde ganze Schwärme von Raketen“ auf dem Stephansthurm in die Luft 
fteigen „um Ihrer Durchlaucht dem Herzog dadurch anzubeuten, daß wir alle 
miteinander zugleid um Hilfe inbrünftig bitteten, denn fonften werde es eheftens 
ein großes Blutbad abgeben!“ 

Am 11. September hörten die unmittelbaren Kämpfe an den Bafteien 
zwar auf, dafür aber bombardierte der Feind die Stadt auf das Furchtbarſte. 
Kara Muftafa tobte „mie der Teufel vor dem jüngften Tage”. Der Tag 
zeigte die Türken in der Heftigften Bewegung, und ſchon bemerkte man gegen 
2 Uhr Nachmittags Rauchwolken von Kahlenberge her als Zeichen, daß die 
Entfagarmee bereits den Kampf begonnen habe. Noch gegen Abend jahen die 
Belagerten, wie die faiferliden Truppen aus dem Gehölze in immer größeren 
Schaaren hervorbrachen! Der Tag der Entjheidung war alfo in unmittel- 
barfter Nähe! 

Kanonen wurden von den Stadtwällen abgefeuert, Raleten ftiegen in die 
Luft als freudige Grüße an die Befreier! Noch um 10 Uhr Nachts machte 
Starhemberg, der die gefammte waffenfähige Mannſchaft Bereitſchaft halten 
ließ, wie fonft die Runde bei allen Poften. Er war an diefem Abende befonders 
leutfelig und warm. Mit feurigen Worten ermahnte er die Compagnien ber 
Hofbefreiten und Handelsleute in der fogenannten neuen Burg, nur noch diefe 
Naht auszuhalten, da der nächfte Tag gewiß allem Drangjal ein Ende machen 
würde. Er fol fie „feine Kinder und Brüder“ genannt haben. — So vergieng 
diefe letzte bange Nacht. — 





Diertes Lapitel. 


ig Tage oder beinahe neun Wochen hindurch dauerte 

denkwürdige Belagerung der Stadt Wien. Während 

t wurde das fürdterlihe Gedröhne der Geſchoſſe nur 

m Tagen nicht gehört. Seit dem 15. Juli, wo die 

: erften Gefüge in Pofition gebracht hatten, ſchwiegen 

die Kanonen eigentlih nur, wenn Regen einfiel. Selbft bei Nacht verſuchten 
es die Belagerer oft, die Feſtung zu befdießen. In den Tagen vom 23. Juli 
bis zum 10. September waren an fünfzig Minen der Türken und mehr als 
zwölf Minen der Velagerten aufgeflogen. Dreiundfünfzig Stürme hatte die Be— 
fagung mutvoll zurückgeſchlagen und mehr als jehsunddreißig Ausfälle gemacht. 
Wir haben die kriegeriſchen Actionen während diefer langen Zeit, in der Wien 
gewwiffermaßen für die europäiſche Cultur und Civilifation auf Poften ftand und 
jelbe verteidigte gegen die Barbarei des Mohammedanismus, im vorhergehenden 
Capitel zu ſchildern gefucht, wenigftens eine Skizze zu entwerfen verſucht der 
wichtigſten Momente in diejer Kette von Heldentaten. Es bleibt uns noch übrig, 
der Zuftände zu gedenken, welche in diefer langen und bangen Zeit innerhalb 
des Ringwalles der Befeſtigungen herrſchten. Binnen wenigen Tagen hatten 
fi) diefelben in entjeglicher Weiſe verändert, hatte das Leben der Bevölkerung, 
dur den Zwang der Umſchließung veranlaßt, ein anderes Gepräge erhalten. 
Schon das äußere Anfehen der Häufer und Strafen war ein anderes 
geworden. Starhemberg Hatte noch am 14. Juli den Befehl gegeben, 
ſämmtliche Schindeldäder von den Häufern zu entfernen. Diefer Befehl wurde 
öfter wiederholt; jeine Nüplichkeit, ja Notwendigkeit war jehr bald durch ver— 
ſchiedene Brände, welde durch die türkiſchen Kugeln hervorgerufen worden, der 
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gefammten Bewohnerſchaft Klar. Der Commandant hatte felbft das Beilpiel 
gegeben, indem er an feinem eigenen Haufe in der Krugerſtraße das Dach 
abreißen ließ. Wie fonderbar die Häufer ausgefehen, ohne Vededung, nur die 
Sparren der Dachgerüfte emporragend, vielfach jelbft dieſe befeitigt, davon gibt 
uns ein Bild der Brief jener Nonne M. 3. aus dem Glarifjerinnenklofter zu 
den fünf Wunden Ehrifti, oder, wie es gewöhnlich genannt wird, dem Nicolais 
Hofter (jet Singerftraße 15). Sie ſchreibt am 17. October 1683 an die 
Äbtiſſin des Clarifferinnenklofters zu Anger in Münden: Der jegige Zuftand 
der Stadt Wien „ift nicht viel ungleich der graufamen Zerftörung Jerujalems. 
Weil der mehrere Teil der ganzen Stadt mit Schindeldächern bededt geweſen, 
haben folhe alle müjjen in höchſter Eile, ja fchier auf einen Tag abgebrochen 
werden, tie denn auch wier auf zwei Seiten ober unjeren Zellen erfahren 
haben. Dies war aber nötig, wegen der großen Feuergranaten und Feuerkugeln, 
welche der Gottesfeind hereingeſchoſſen hat, in Willens, die Stadt zu verbrennen; 
wie es dann zu Anfang auch wirklich oft an zwei oder drei Orten an einem 
Tag gebrannt hat, bald in der oder jener Kirche oder Haus. Darum find wir 
alle in großer Angst geweſt, weil einer nicht gewußt hat, ob nicht die ganze 
Stadt in Brand fteht”. Und felbft die mit Ziegeln gededten Häufer waren nicht 
ficder, wie das Beifpiel am Gafthofe „zum goldenen Wolfen“ am 28. Juli bewies. 

Späterhin mußte man auch noch aus anderem Grunde die Häufer abdeden. 
Man brauchte die großen Balken auf denjelben zum Anfertigen von Pallifaden. 
Ja fogar die Vordächer — die damals beinahe feinem Haufe ober der Ein- 
gangsthüre fehlten — feldft diefe mußten herabgerifjen werden. Das Holzwert 
und die Schindeln wurden in Pech getaucht und zur nächtlichen Beleuchtung 
des Stadtgrabens verwendet. Viele Gebäude waren bedeutend beſchädigt, die 
Burg ganz durchlöchert, der Ihurm der Minoritenkirche feines Helmes beraubt, 
die Auguftiner- und Capuzinerfiche fehr mitgenommen; in den Stephansthurm 
hatten weit über fünfzig Geſchoſſe eingeſchlagen und viele von den fteinernen 
Verzierungen beſchädigt. Selbft in das Innere der Stephansfirche waren Bomben 
eingefallen, am Sonnabend den 24. Juli während der Predigt, am Sonntag 
den 1. Auguft während der Meffe. Es war ein beſonders günftiges Geſchick, daß 
hiebei nur eine einzige ſchwere Verwundung vorfiel. Einer Frau wurden von ber 
zweiten Kugel beide Füße zerſchmettert. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die Unficherheit in den Gafjen und auf 
den Plägen der Stadt wegen der vielfach einfehlagenden Bomben eine ziemlich 
große war. Nicht blos durch Herabftürzende Mauer- und Ziegeltrümmer, auch 
durch das Zerjpringen der Bomben wurde manches Menſchenleben dahingerafft. 
So am 20. Juli auf dem Burgplatze, wo durch eine auffallende Bombe bier 
Soldaten getödtet und fedhs verwundet wurden. Aus diejem Grunde hatte denn 
auch Starhemberg das Straßenpflafter befeitigen laſſen. Die Steine wurden 
teilweiſe zu Varrifaden in den bei den angegriffenen Bafteien zunächſt gelegenen 
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Straßen verwendet, teils benußte man dieſelben auch als Gejchoffe, indem man 
fie vom Walle herunter auf die im Graben fich zeigenden Feinde fallen ließ, 
teils werben fie wol aud) benüßt worden fein bei Ausbeflerung der durch die 
feindlichen Geſchoſſe beſchädigten Feſtungswerke. 

Wenn wir uns in's Gedächtnis rufen, daß ein großer Teil der Gebäude 
— mehr als ein Drittel — von ihren Bewohnern verlaſſen, daß auch die 
geiſtlichen Häuſer vielfach halb leer ſtanden, indem der geſammte Adel mit 
ſeiner Dienerſchaft und ein großer Teil der Geiſtlichen noch im letzten Momente 
die Flucht ergriffen Hatte, jo drängt ſich uns ein neues Merkzeichen der ver- 
änderten Situation der Stadt auf. Die Pracht und das geräuſchvolle, feftliche 
Leben der oberen Stände war aus den weiten Räumen ihrer Paläfte entwichen 
und hatte urplöglich einer vollftändigen Verödung Plag gemacht. Dafür waren 
Zaufende von geflüchteten Bewohnern der Vorftädte und auch von meiterher in 
die Stadt gelommen. Anfänglich hauſte ein großer Teil diefer Leute auf den 
Straßen und Plägen. Späterhin feinen wol die Meiften Obdach gefunden zu 
haben, teils in den Behaufungen der Fortgezogenen, teils bei Belannten, in den 
verſchiedenen Gafthöfen und anderwärts. Auch die Garnifon war in den erften 
Tagen in den Soldatenhäuschen und im gededten Wege an der Contrefcarpe 
untergebracht worden. Nur die Officiere hatte man in der Stadt einquartiert. 
Aber ſchon frühzeitig mußte auch wenigftens für einen Teil der Truppen Quartier 
in ben Stadthäufern gejdaffen werden. So war das Regiment Dupigny wol 
glei von Anfang an, oder doch noch im Monate Juli, in der Stadt einquartiert 
worden; eine Compagnie biefes Regimentes wurde zum Beifpiele im Heiligen- 
teeuzerhofe untergebracht, wo nur: drei Patres und zwei Fratres zurüdgeblieben 
waren, und au vom Regimente Mannzfeld wurden am 17. Auguft 600 Mann 
in den Stadthäufern einquartiert, obgleich ſich der Stadtrat erboten hatte, für 
diefelben eigene Baraken aufſchlagen zu laſſen. 

Das Gepräge der Stadt Hatte fi) aljo gründlich verändert. Noch vor 
Kurzem die Refidenz des Kaiſers, feines Hofftaates, des gefammten hohen Adels, 
der oberften Gentralitellen des deutſchen Reiches und der kaiſerlichen Erbländer, 
eine Stadt voll Glanz und Pracht, voll heiteren Sinnes und froher Luftbarkeit, 
war diefelbe nunmehr zu einer dom graufamen Erbfeinde aller europäijchen 
Eultur hart umlagerten Feftung geworden. 

Gar bald zeigten ſich die Folgen diejer plöglihen Umwandlung. Dur) 
die bollftändige Abſchließung, das Zuſammengepferchtſein fo vieler Menſchen auf 
engem Raume, entwidelte fih ſehr viel Unreinlichkeit auf den Straßen und 
Plägen. Die Schlachtung der Thiere, die zur Ernährung nötig waren, mußte 
in den Höfen, auf den Plägen, in den Gafjen der Stadt, oder doch in ihrer 
unmittelbarften Nähe, innerhalb der Befeſtigungswerke vorgenommen werden. 
Die Abfälle twurden liegen gelafjen. Küchenabfälle mehrten ſich natürlich in diefen 
zwei Monaten in erjchredlicher Weile. Bald gab es auch umgeftandene Pferde, 
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die in den Gaſſen Herumlagen, kurz, Stoffe in Hülle und Fülle, welche weder 
das Ausfehen der Stadt verſchönerten, noch auch zur Verbefferung der Atmojphäre 
beitrugen. In Folge beftändigen Kampfes hatte man bald jehr viele Verwundete 
und Todte zu beklagen. Die Letzteren mußten ſämmtlich innerhalb der Stadt- 


mauern begraben werden. Zu den Erfteren gefellten ſich ſehr bald aud die” 


Kranken. Viele von diefen Unglücklichen lagen auf den Gafjen umher. Mancher 
von ihnen hat hier fein Leben ausgehaudt. 

Es war die Bevölterung zum Teile eine andere geworden, es hatte ſich 
däs Äußere, es hatten fih die Lebensverhältniſſe, ja der ganze Charakter der 
Stadt Wien wie mit einem Schlage verändert. Anfänglid war die Angſt, 
wenigſtens eines nicht umbedeutenden Teiles der Bewohner, namentlich) jener, 
die nicht felbft fähig, die Waffen zu ergreifen und dem Feinde Widerftand zu 
leiften, eine grenzenlofe. Außerhalb Wiens gerade fo, wie innerhalb der Stadt. 
Einen Fall für viele. Am 28. Juli entfhuldigt der Stadtrat von Krems den 
Selbftmord feines Mitbürgers Hans Roſtakh, „da derjelbe fein Lebtag, fo 
viel und wiljend, einen ehrbaren und frommen Wandel geführt und aljo er 
ſolche Tat bei diefen bevorftehenden ſchweren Kriegsläufen aus purlauterer Klein- 
mütigfeit und Melandolie, mit welcher er immerdar behaftet geweſen, vermut- 
lich vorgenommen haben muß“. 

Noch am 26. September ſchreibt die Äbtiffin Barbara des Glarifferinnentlofters 
zu St. Nicolai in der Singerftraße: „Es ift auch ein ſolches Schießen bei Tag und 
Naht geweſen, daß wir vor Angft und Schreden nicht gewußt haben, two wir 
bleiben follen. Wir find Anfangs wenig ins Bett gelommen, vor lauter Zucht... . 
In Summa ift e& halt nicht zu beſchreiben, was für Elend geherrſcht Hat.“ Und 
die ſchon früher genannte Schweſter M. I. meint, bei Schilderung der Kanonade: 
„Wir find alfo jeden Augenblid in den Ängſten des Todes geftanden, haben alſo 
nicht gewußt, wo wir in dem ganzen Kloſter bleiben ſollten ... .. Ich habe mir 
mährend dieſer betrübten Zeit viel taufendmal zu Ihnen hinauf (nah München) 
gewünſcht und nur an ein foldes Ort, wo die Mäuf’ aus- und einfchlieffen.” 


Welches Daſein mochten wol die Schwachen und Gebrechlichen, die 


Frauen und Kinder während diefer beiden Monate geführt haben! Unter ihnen 
mag die Krankheit am entjeglichften gemwütet haben, denn es fehlte die Wider- 
ftandstraft. Die ungewohnte Lebensweiſe, das Eingejperrtfein, der Mangel an 
friſcher Luft und an gejunder Nahrung trieb fie dem Tode in die Arme. Er 
erſchien ihnen nicht einmal als das Schredlichſte. Weldes Schidjal hätte fie 
erſt betroffen, wenn die Stadt dem Feinde erlegen wäre! Es fträubt fi die 
Feder diefen Gedanken mweiterzufpinnen. Mit Recht jagt mol Schwefter M. J. 
„wie der tyranniſche Feind mit den Leuten ift umgangen, die er den ganzen 
Weg her gefangen hat, das fol feine chriſtliche Zunge nicht ausſprechen“. 
Denn die Bevölkerung troß diefer angftvollen Zeiten wader Stand hielt 
in der bedrängten Stadt, wenn ſich nad) den erften Tagen der Verwirrung jehr 
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bald fefte Ordnung zeigte, jo war dies in erfter Linie das Verdienft der außer 
ordentlichen Umſicht und Energie des heroiſchen Stadtcommandanten Starhem- 
berg und der waderen Verteidiger Wiens, ſowol der Soldaten, wie aud) der 
Freiwilligen, zugleich aber auch der in der Stadt mit der Aufrechthaltung des 
Geſetzes, mit der Vorforge für die Bevölkerung betrauten Behörden. 

Der erfte Pla gebührt an diejer Stelle dem geheimen, deputierten 
Eollegium, welches nach der Anordnung des Kaifers ſowol in militäriſcher, wie 
auch in politiiher Beziehung die jonft in Wien ftändigen, oberften Negierungs- 
behörden vertrat. Dasſelbe wurde, wie ſchon erwähnt, aus fünf Mitgliedern 
gebildet, zwei Officieren und drei Givilbeamten, den beiden Richtungen gemäß, 
nad) denen ſich feine Wirkſamkeit erftreden follte. Wir haben der militärijchen 
Tätigkeit dieſer Körperſchaft ſchon im vorhergehenden Eapitel bei Beſprechung 
der Kämpfe an den Bafteien gedadt. Außer Caplirs und Starhemberg 

“ gehörten dem Collegium no an Franz Marimilian Graf von Mollard, 
feit dem Jahre 1681 niederöfterreihifcher Landmarſchall, jeit 1682 aber aud 
General-Landobrift von Öfterreid) unter der Enns und kaiſerlicher Geheimrat; 
er repräjentierte die Stände des Landes, deren berufener Chef er war. Die 
niederöfterreichifche Regierung vertrat der niederöſterreichiſche Regimentsfanzler 
Oswald Hartmann von Hüttendorf, und von Seite der Hoflammer 
fungierte einer der jüngeren Kammerräte. Es war dies, wie ſchon erwähnt, Karl 
bon Belchamps, den der Kaijer nachträglich zum Mitgliede des geheimen und 
deputierten Gollegiums ernannt hatte, da der anfänglich zu diefem Amte beftimmte 
Hoffammerrat Gottlieb von Aihbüchel Wien verlafjen Hatte. Als Secre= 
täre wurden dem Collegium beigegeben der Gerichtsjecretür Johann Jacob 
Haethel und der Secretär des Hofkriegsrates Sigmund Fur. 

Das deputierte Collegium führte alfo feinen Namen mit vollem Rechte, 
denn es befanden fi in demſelben die abgeordneten Räte aller jener Regierungs= 
behörden, die es während der Dauer der Belagerung zu vertreten Hatte. Es 
war ſowol oberfte Kriegsbehörde, al3 auch oberfte Verwaltungs- und Gerichts= 
behörbe. Es vertrat ja die Stelle der oberften Executivgewalt, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Perfon des Kaifers ſelbſt. Hier waren die Anordnungen getroffen worden, 
um noch bei Beginn der Belagerung die Garnijon, fo weit dies vom Stadtcom- 
mandanten als nötig bezeichnet wurde, mit Proviant und Munition zu verjehen. 
Hier wurde dafür geforgt, daß diefe Vorräte gut verwahrt und richtig verwendet 
wurden. Bon hier aus giengen die Erſuchſchreiben unterm 13. Juli an den Herzog 
von Lothringen, daß er das Marhfeld um jeden Preis vor den Türken bewahren 
folfe, „mozu das Bauernvolk und die Untertanen alles willigft anwenden und 
beitragen wollen“ und an den Hofkriegsrat in Linz am 14. Juli, mit der Bitte, die 
Brüde zu Krems durch Schanzen zu ſchützen und mit Mannſchaft zu verfehen. 
Auch jelbit nach der Einſchließung erftattet das Collegium noch Berichte an den 
Herzog, jo am 24. Juli, wo gemeldet wird, daß die Feinde ſich durch Minen 
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der Gontrefcarpe zu bemädhtigen ſuchen, ihm „anheimftellend, wenn in die Länge 
berührte Gontrefcarpe nicht mehr zu halten wäre, was Seine Durhlaudt etwa 
zu tun intentioniert fein möchten“. Ebenſo berichten die Räte unter dem 
4. Auguft an denfelben, „daß der Feind bereits weit gegen unfere Gontrefcarpe 
dergeftalt avanciert, daß nicht mol möglich über ein oder zwei Tage felbige 
mehr zu halten, womit ihm die fernere Beſetzung des Grabens nicht zu ver- 
wehren jein wird“. Sie erſuchen den Herzog wiederholt dringend, „nicht allein 
den bisher ſchon erfolgten Verluft der beften Artilleriften und anderer Officiere, 
fondern auch die merkliche Anzahl der alten gemeinen Mannſchaft, die bereits 
gefallen, in Erwägung ziehen zu wollen und mit dem benötigten Succurs bei 
Zeiten Hilflihe Hand zu bieten“. 

Nah dem 4. Auguft feheint das deputierte Collegium fi ausschließlich 
auf den Verkehr mit dem Stadtcommandanten und den berfchiedenen Militäre 
und Givilbehörden der Stadt beſchränkt zu Haben, menigftens find in den 
Regiftern jpäterhin keine nach auswärts gerichteten Expeditionen mehr verzeichnet 
bis zum 13. September. j 

An das beputierte Collegium trat die Sorge heran wegen der Beſchaffung 
der Gelder für die Garnifon. Am 17. Juli wurde Starhemberg erſucht, 
ex „jolle verordnen Liften einzugeben, wie ſtark fih die Negimenter, jo in der 
Belagerung ſich befinden, effective erftreden. Er folle die Officiere erinnern, daß 
fie ihre Leute fleißiger bei den Poften Halten und (von der Mannſchaft) die 
Sauberkeit in der Stadt beobachtet werde”. Im Auftrage des Collegiums 
behoben dann Kollonig und Eineder jene Summen, welche die pünktliche 
Befoldung der Truppen ermöglichten. Wie ängftlich dasfelbe hiebei vorgieng, 
mie ſehr man fi ſcheute, befonders die Capitalien des Erzbiſchofs von 
Gran mehr als unumgänglid nötig, anzugreifen, geht wol am deutlichſten 
daraus hervor, daß am 31. Auguft vom deputierten Collegium an die Stadt« 
gemeinde das Anfinnen geftellt wurde, zu Verteidigungszweden einen Vorſchuß 
von 60.000 Gulden darzureihen, und mur die vom Stadtoberkämmerer 
Fokhy und vom Stadtſchreiber Hode im Namen des Stadtrates bargelegte 
Unmöglichteit eines ſolchen ließ das Collegium von diefer Forderung abftehen 
und aud weiterhin zu den borhandenen Mitteln greifen. Am 1. September 
lieferte Kollonitz 61.555 Gulden 10 Kreuzer ab, und am 3. September 
erhielten die Truppen zum vierten Male während der Belagerung einen halben 
Monatsſold ausbezahlt. Derjelbe Bijhof Kollonitz beforgte im Auftrage des 
Collegiums aud) den Einfauf des für die Garnifon nötigen Weines. Es wurden 
nämlich außer den vom Fürſten Shmwarzenberg herrühtenden 1000 Eimern 
bon ihm zu diefem Zwede angefauft von den Heiligenkveuzern 500 Eimer und 
von den Jefuiten ebenfalls 500, insgeſammt aljo 2000 Eimer Wein, den Eimer 
zu 3 Gulden, zufammen um 6000 Gulden. Dies war noch im Juli geſchehen, 
denn unterm 18. wendet fi der hinterlafjene Hofkriegsrat an den Kriegs— 
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comm iſſär Forfter mit der Erinnerung, „daß Herr Biſchof Kollonitz eine 
Quantität Wein zu Behuf der jego allhier ſich befindenden Soldaten liefern 
wird, welcher (Wein) in Verwahrung genommen, jemand dazu verordnet und 
ohne Vorwiſſen des Herrn Grafen Caplirs nichts disponiert noch was davon 
außgefolgt werben ſolle“. Da troß diefer Vorfiht, und obgleih man diefen 
Dein hauptſächlich für die Verwundeten und Kranken beftimmt zu haben feheint, 
diefe Quantität nicht lange außreichte, jo wurde, um aud) der gefunden Mann— 
ſchaft Wein ausfolgen zu können, wie dies ja aud der Stadtrat bei feinen 
Freiwilligen tat, von allen Weinbefigern der hundertfte Eimer eingeforbert. Diefe 
Steuer fehrieb das deputierte Collegium aus. Es forgte auch) für die Verſtärkung 
der Garnifon, ſowol durch Heranziehung der freiwilligen Bürgermannſchaften, 
wie aud durch Anwerbung der nötigen Ergänzungen für die einzelnen Regie 
menter feit dem 4. Auguft. Das Collegium fuchte befonders die vielen in der 
Stadt weilenden fremden Flüchtlinge und die unteren Volksclaſſen zur Ver— 
teidigung, zur Schanzarbeit heranzuziehen. Es verordnete ſchon am 19. Juli 
eine Beſchreibung derjelben, es befahl endlich jeit dem 27. Auguft, als die Not 
an Mannſchaft immer größer wurde, die zwangsweiſe Aufgreifung derjelben. 
Zugleih wurde für deren Bewaffnung und Verpflegung Vorforge getroffen. Im 
Vereine mit dem hinterlaffenen Hofkriegsrate wurde die nötige Ordnung bei 
den Einquartierungen der Officiere und Mannſchaften aufrecht erhalten. 

Die Verwundeten und Kranken ftanden unter befonderer Obhut des Biſchofs 
Kollonig und der ihm zugeteilten Commiſſäre, aber die verſchiedenen Verord— 
nungen, die zu diefem Zwecke erlafjen werden mußten, giengen bom deputierten 
Eollegium aus. Dasjelbe war ber Fall bei allen jenen Angelegenheiten, welche 
die Stadtbevölterung betrafen. Selbft die Gericht3barkeit wurde in vielen Fällen, 
wenn der Stadtcommandant nicht daS Urteil vollziehen ließ, von diefem aus— 
geübt. Das wichtigſte Organ, deffen fi) das Collegium bei allen jenen Anord- 
nungen bediente, welche die bewaffnete und unbemwaffnete Givilbevölferung 
angiengen, war der Stadtrat. Der Stadtrat war, wie jhon erwähnt, ins— 
gefammt auf feinem Poſten verblieben. An der Spitze desſelben ftand der 
Bürgermeifter Johann Andreas von Liebenberg. 

Über das Vorleben des Bürgermeifters ftehen uns verhältnismäßig wenig 
Nachrichten zu Gebote. Geboren wurde derjelbe um das Jahr 1627. Mit 
zwanzig Jahren trat er bereits in die Dienfte der Stadt Wien, und zwar foll 
er gewifjermaßen bon der Pike auf gedient haben. Durch tüchtige Arbeit gelang 
es ihm, allmälig emporzufommen. In den Jahren 1678 und 1679 bekleidete 
er das Amt eines Stadtricters von Wien. Als im Ießteren Jahre die Peft 
ausbrach, fand er Gelegenheit, fi große Verdienfte um die Stadt zu erwerben. 
Obgleich e3 nicht feines Amtes war, wurde er doch im Vereine mit Doctor 
Sorbait und Anderen mit dem Directorium Sanitatis betraut. Die mut- 
vollen Männer hatten eine ſchwere und gefahrvolle Miffion zu löſen. Für 
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Liebenberg war diefelbe umfo unangenehmer, als ihm dadurch Verdrießlich- 
teiten im Stadtrichteramte erwuchſen. Die Regierung Hatte nämlich verordnet, 
daß während feiner Verwendung im Directorium Sanitatis, „in meiner 
Abweſenheit“, wie er felbft im Jahre 1682 jagt, „Herr Doctor Löhr als 
Senior bei den Amtshandlungen des Stadtgerichtes präfidieren folle, welches 
auch geſchehen und er die eingegangenen Strafen und Gerichtägelder ohne mein 
Wiffen eingenommen, mir aber die wöchentlich erforderliche Beſoldung der 
Gerichtsdiener und andere Notwendigkeiten zu beftreiten allein überlafjen hat“. 
Als endlich die furchtbare Seuche ausgetobt hatte, wurde Liebenberg von 
feinen Mitbürgern auf einen anderen Poften berufen. Schon im Jahre 1680 
finden wir ihn an Stelle des früheren Bürgermeifter® Daniel Lazar Springer 
zum oberften Beamten der Stadt erwählt. Er wurde vom Kaiſer beftätigt und 
verfah nunmehr das Amt eines Vürgermeifter bis zu feinem Tode. 

Wir dürfen es dem Charakter Liebenberg's nicht als Makel anrechnen, 
daß er für feine geleifteten Dienfte auch die entfprehende Belohnung juchte. 
Der ftart ausgeprägte Egoismus und Realismus find ein Grundzug des ganzen 
17. Jahrhunderts. Liebenberg war im Jahre 1681 bereits kaiſerlicher Rat. 
Im felden Jahre richtete er an den Kaiſer ein Geſuch, worin er bittet, „fein 
auf dem Hof gelegenes Haus, in Anfehung feiner treu emfigen Dienfte bei der 
legten leidigen Contagion, auf zwanzig Jahre von der Einquartierung aller- 
gnädigft zu befreien“. Er bat alfo um die Hofquartierbefreiung. Am 6. Mai 1681 
wurde diejes Geſuch an den Oberſthofmarſchall Grafen Albrecht don Sinzen— 
dorf, um fein Gutachten darüber an den Kaifer zu erftatten, abgegeben. Am 
20. November 1682 erfolgte der abjchlägige Beſcheid des Kaijers. Der Hof- 
marſchall möge „den Supplicanten wegen der beſorglichen Conſequenz mit 
diefem feinem Petitum zur Ruhe verweiſen. Im Übrigen erfennten Ihro Majeftät 
gnädigft desjelben Meriten und wenn er auf etwas Anderes zeigen würde, 
mollten Sie feiner, geftalten Dingen nad, in Gnaden gedenten“. Die von ihm 
erſtrebte Taiferliche Belohnung wurde Liebenberg alſo nicht zu Teil, während 
viele Andere in diefer Beziehung glüdliher waren. Dagegen wurde er von der 
Hoftammer aufgefordert, über die Verwaltung feines Stadtrihteramtes Rech— 
nung abzulegen. Man drohte ihm Anfangs 1682 fogar „mit ſchärferem Ein- 
fehen“, wenn er nicht längftens in bier Wochen feine Stadtrichter-Amtsrech- 
nungen zur Prüfung vorlegen werde. Doctor Löhr hatte aber im Jahre 1679 
die Gelder ohne fein Vorwiſſen eingenommen, der damalige Stadtgerihts-Gegen- 
händler Petſchelli war geftorben, die Kinder desfelben hatten ſich der Erbſchaft 
entſchlagen, wahrſcheinlich wegen nicht bejonders glängender Vermögensverhältniffe 
ihres Vaters, und in Folge deſſen waren die Gegenrehnungen „derzeit ganz 
gejperrt”. Liebenberg bat daher am 16. Januar 1682 die Hofkammer um Ab- 
ordnung einer Commiſſion, welche dieſe Gegenrechnungen mit den Aufzeichnungen 
des Doctors Löhr vergleichen könnte. Er wurde jedod unterm 1. März 1682 
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abſchlägig beſchieden und ihm nochmals der gemefjene Befehl erteilt, „daß er, 
Here von Liebenberg, gedachte Rechnungen demnächſt erftatten und hiedurch 
zu dem jüngft angedrohten ſcharfen Einfehen nicht Urſache geben ſolle“. Ob er 
die Rechnung in Folge defjen wirklich zu feinem eigenen Schaden ablegte, oder 
auf welche Weije er ſich überhaupt aus diefer höchſt unangenehmen Situation 
gezogen, ift ung unbekannt. In gewiſſen Kreiſen ſcheint er ſich übrigens feiner 
bejonderen Beliebtheit erfreut zu haben. Als Vürgermeifter wußte er die Inter- 
eflen des ihm anvertranten Gemeinweſens zu wahren. Das zeigte er bei den 
Verhandlungen wegen Einverleibung der Weißgärber und der Jägerzeile in den 
Burgfrieden Wiens im Jahre 1682, wobei die Regierung und auch Andere 
der Gemeinde gerne verſchiedene Laften aufgebürdet hätten. Handelte es ſich 
doch hiebei nicht blos um Ausbezahlung gewiſſer Summen für Überlaffung der 
Grumdherrlijfeit, man wollte auch Steuernachläſſe von verſchiedenen Häufern 


u. 


Unterfrift des „Johann Andreas a Liebenberg“, von feinem am 16. Januar 1682 
der Faiferlichen Boffammer überreihten Geſuche. 


Megio des . 1. Reiche: Finangminifteriume in Wien.) 


und Gärten zugeftanden haben, und darunter befanden ſich aud die Sinzen- 
dorf'ſchen Häuſer in der Jägerzeile. Liebenberg und der Stadtrat Bielten 
fi} aber ftrenge an den ihnen von der hiezu eingefeßten Commiſſion erftatteten 
Vorſchlag und lehnten den ganzen Handel dermalen ab, weil die Stadt bei 
weitem mehr Laften Hätte auf fi nehmen müflen, als Vorteile daraus erwachſen 
wären. Aud die Ordnung der ftädtifchen Finanzen ließ fi) der Vürgermeifter 
angelegen fein, indem er nad) dem Rüdtritte des bisherigen Stadtoberfämmerers 
Simon Stephan Schufter die jeinerzeit bei Gelegenheit der entdedten Unord- 
nungen Neubauers erlafjene ftrenge Inftruction revidieren ließ. Ebenſo wurde 
tmährend feiner Wirkſamkeit auch dem Verwalter des Bürgerfpitales die In— 
ftruction in's Gedächtnis gerufen und verſchärft. Energiſch juchte er die Eingriffe 
verfchiedener geiftliher Orden, der Univerfität, ſelbſt des Hofmarfchallamtes, in 
die Rechte der Stadt zurüdzumeifen — das konnte ihn natürlich in gewiſſen 
Kreifen nicht bejonders belicht machen. 
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Übrigen? war Liebenberg trot dieſer Oppoſition gegen geiſtliche Üüber- 
griffe ein frommer Katholik. Nicht blos, daß er ſich als Oberhaupt der Stadt- 
gemeinde an den verſchiedenen, damals üblichen gottesdienftlihen Handlungen 
beteiligte, er ließ es feine befondere Sorge fein, bei Marienfeften zur Ber 
zierung der am Hof feit dem Jahre 1667 neu aufgerichteten Bildfäule der 
heiligen Jungfrau beizutcagen. Mit Glüdsgütern ſcheint er nicht befonders gefegnet 
geweſen. Darauf deutet auch fein Bild auf der boranftehenden Seite. Es ftammt 
aus dem Jahre 1680. Damals war er bereit Vürgermeifter. Gewiß ift er hier 
in feinem $eftftaate dargeftellt. Er trägt das Ratskäppchen auf dem Haupte. 
Über den Rod ſchlingt fi das breite Degenband, darüber der damals übliche 
ſpaniſche Mantel und ein Spigenkragen um den Hals. Die goldene Kette, die 
dem Vürgermeifter nad} der Kleiderordnung zu tragen erlaubt war, fehlt jedoch 
— begeihnender Weife. Sein war das Haus „zum ſchwarzen Rößl“ am Hof 
(jegt der vom Beſchauer links gelegene Teil des Haufes Nr. 7). 

Hier wohnte er mit feiner Frau Rofina Judith und feinen Kindern. 
Dir willen von einer Tochter Liebenbergs, Maria Regina, die im 
October des Jahres 1682 fi vermählte mit Johann Peter Petroni dem 
Jüngeren. Der Stadtrat ließ ihr durch eine Deputation in feinem Namen ein 
Hochʒeitsgeſchenk überreichen, beftehend aus einer „großgetriebenen filbernen 
Taſſe“, im Gewichte von acht Mark, die bei dem bürgerlichen Goldfchmiede 
Hermann Dubely um 160 Gulden erfauft worden war. Söhne hinterließ 
Liebenberg wahrſcheinlich nur einen; derjelbe wendete ſich dem kaiſerlichen 
Dienfte zu*). Karl von Liebenberg wurde Soldat und jpäterhin in den 
Breiherenftand erhoben; er lebte no im Jahre 1741. Wir haben der Stellung 
bereits gedacht, die Liebenberg am 7. Juli 1683 und dann am Beginne der 
Belagerung eingenommen. Durch fein Beifpiel riß er die Bürgerſchaft aus der jede 
Tatkraft lähmenden Furcht und eiferte fie zum Widerftande, zur’ Arbeit an. Seinem 
Eifer, feiner Fürforge war es zu danken, daß die Stabt rechtzeitig mit Pro- 
viant⸗ und Munitionsvorräten verfehen worden. Seht, wo er nicht blos Bürger 
meifter, fondern auch militäriſcher Commandant der VBürgercompagnien fein 
mußte, wurde fein Haus gewiffermaßen das Hauptquartier der militäriſch orga= 
nifierten Bürgerfaft. So wie im Jahre 1679, mußte er aud) jegt, diesmal 
„kraft feiner Obliegenheit“ die „große Bürde“ auf ſich nehmen, „alfo zwar, 
daß unter folder Zeit, wegen des alltäglichen Anlaufs ſowol hoher al3 gemeiner 
Soldaten, dann aud der Bürger und Arbeitsleute die Küche und der Keller 
offen geftanden, gleichſam eine reitafel gehalten, und für die zufammen- 
geflaubten, in das Haus gebraten (feindlichen) Kugeln und Bomben ein 
namhaft unglaubliches Geld ausgelegt, nicht weniger viel andere tägliche und 


*) Ch Franz von Liebenberg, im Jahre 1686 faiferlier wirklicher Rammer- 
diener, ein Sohn des Vürgermeifters war, ift micht fiher. Es ift cben fo gut möglich, da 
ex in irgend einem anderen Verwanbtfaftsverhältnifie zu demfelben ftand. 
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ſtündliche Ausgaben beftritten und über dieſes Alles durch die ganze Belagerungs- 
zeit einen Obriftwachtmeifter mit Leuten und Pferden unterhalten“. 

So mannhaft und tatkräftig der Bürgermeifter noch im Juli feines Amtes 
maltete, am 9. Juli bei den Schanzarbeiten, am 13. bei dem Brande der Vor— 
ftädte und dann in dem Momente der auperordentlihen Gefahr für das faifer- 
liche Zeughaus und für die Stadt jelbit während des Brandes der Schotten- 
abtei, war er Anfangs Auguft nit mehr jo rüftig wie vordem. Nicht als ob 
ihn das Alter zu Boden gedrüdt hätte, er ftand im 56. Lebensjahre, aber er 
war kränklich. Wiederholt mußten wichtige Beratungen in feinem Haufe abge 
halten werben. Liebenberg ſcheint ſich anfänglich zu viel zugemutet zu haben. 


Baus des Bürgermeifters Liebenberg „zum fhmarzen Rößl⸗. 


Bom Unterfammeramte an herwärts gegen den Beſchauer das dritte Haus (jet der lints vom Tfore 
gelegene Teil des Haufes am Hof Nr. 7). 


(Rad der im Beige des Herem Emil Hütter in Bien befindlichen Tafel 39 der Vern ot acenraia 
Delineatio ete. von Johann Andrea Pfeffel.) 


Um ſich in etwas die Arbeit zu erleichtern, hatte er, wie erwähnt, bereit3 am 
19. Juli mit Zuftimmung des Stadtrates den früheren Hauptmann Lorenz Niſchh, 
einen Sachſen, als Obriftwachtmeifter der Bürgerwehr beftellt. Mit diefer Ernen- 
nung hatte er aber fein bejonderes Glüd gehabt. Wiederholt mußte Niſchy 
an pünftlicheren Gehorfam gegen den Stadtcommandanten erinnert werden. 
Die Erleichterung war alfo feine befonders große. 

Ende Juli bereits zeigte fich die Ruhr in der Stadt. Die deputierten Räte 
hatten am 4. Auguſt eine Commiffion eingejeßt, mit der Aufgabe, die Urſachen der 
Krankheit zu eruiren und Mittel zur Abhilfe vorzuſchlagen. Natürlich gehörte auch 
Liebenberg diefer Commiſſion an. Am 7. Auguft trat diefelbe zufammen. Um der 
Erfahrung de3 Vürgermeifterd in dergleichen Angelegenheiten nicht verluftig zu 
gehen, hatte man die Zufammentretung im Haufe desjelben anordnen müffen. Sein 
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Herz und fein Kopf, feine ganze Sorge gehörten der Stadt Wien. Er war es, 
der die Botſchaft Koltſchitzky's an den Herzog von Lothringen am 13. Auguft 
vermittelte, Aber feine Gejundheit war untergraben; bald nachher wurde er an 
der Waſſerſucht bettlägerig,. und als auch noch die Ruhr Hinzutrat, hatte fein 
Körper feine Widerftandstraft mehr. Sechsunddreißig Jahre hatte er Wien 
gedient, in den Zeiten großer Trübſal und Bekümmernis fih als mutvoller 
und treuer Mann ermwiejen. In der Nacht vom 9. auf den 10. September 
ftarb der Wadere, ohne das tröftende Bewußtſein mit fi in’s Grab nehmen 
zu lönnen, daß die geliebte Stadt befreit jei aus der furchtbarften Gefahr, in 
der fie jemals geſchwebt! 

„Anheut,“ erzählt Hode in feinem Diarium der Belagerung zum 9. Sep— 
tember, „ift Herr Bürgermeifter von Liebenberg nad ausgeftandener fünfs 
wochiger Krankheit, nachdem er mit allen Heiligen Sacramenten verjehen worden, 
in Gott felig entſchlafen, deſſen ſowol das geheime, faijerlihe Gubernium, als aud) 
Ihro Excellenz Herr Commandant, der Stadtrat und abjonderlich aber wegen feiner 
befannten guten Qualitäten die ganze Bürgerſchaft jehr bedauert. Weil er fi 
nieht allein hiebevor in feinem Stadtrichteramt Anno 1679, zur Zeit der graffie- 

renden leidigen Gontagion, ſondern auch diefe Belagerung hindurch in allen 
Vorfallenheiten getreulih und höchſt rühmlich gebrauchen Lafjen, dem gemeinen 
Stadtweſen eifrig und wol borgeftanden, und in allen Stadtſachen |:meil er 
bei der Stadt alle Ämter bis zu dem Vürgermeifteramt bedienet:] gute Infor- 
mation gehabt, deſſen Seele der allmächtige Gott in die ewige Freude und 
Seligfeit aufnehmen wolle.“ Auch die Diarien des Rueß, Huhn und Fran- 
cisci widmen dem Derftorbenen ein ehrendes Andenken, zum Zeichen, dab die 
Bevölkerung den ſchweren Verluſt wol zu würdigen wußte, der fie durch feinen 
Tod betroffen. 

Liebenberg ließ feine Familie nicht in den beften Vermögensverhält- 
niffen zurüd. Die vielen Ausgaben der letzten Zeit ſcheinen dieſelben zerrüttet 
zu haben. Obgleid daher die Stadtgemeinde der Witwe Frau Rofina 
Judith und ihren Sindern das Sterbequartal ſowol von der Bejoldung, als 
auch von dem Recompens, welches der Bürgermeifter zu empfangen hatte, mit 
325 Gulden ausbezahlen ließ und den Erben am 31. December auch noch der 
gebräuchliche zwölffache, goldene Ratspfennig (im Werte von 45 Gulden) über- 
reicht wurde, ſah ſich die Erftere doch genötigt, an den Stadtrat ein Bittgejuch 
zu richten um Ausbezahlung noch eines weiteren Quartales der Bezüge ihres 
verftorbenen Eheherrn. In Anbetracht der außerordentlichen Verbienfte Lieben- 
berg’s wurde diefer Bitte millfahrt. Fran Rofina Judith wendete fih 
jedoch in ihren mißlichen Verhältniffen no im September 1683 auch an den 
Kaifer, mit der Bitte, er möge geruhen „ihr zur faiferlichen Gnade ihres Ehe— 
wirts feligen Hinterlaffene auf dem Hof liegende und zum ſchwarzen Roßl 
genannte Behauſung von den Hofquartieren allergnädigft zu befreien”. Sie 
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wurde nicht fogleich erhört. Unterm 24. November mußte von Seite de3 Kaiſers 
eine „Anmahnung“ an den Hofmarfhall Franz Grafen von Waldftein 
gerichtet werden, um feinen Bericht und fein Gutachten, denn Rofina Judith 
hatte fi) neuerdings mit einem Bittgeſuche an den Monarchen gewendet. Am 
13. April 1684 wurde dann auch wirklich dem Zaiferlichen Oberſthofmarſchall 
der Befehl zugeftellt, „demnach allerhöchitermelte Ihro kaiſerliche Majeſtät weis 
land dero geweften Rates und VBürgermeifters zu Wien, Johann Andreas 
dv. Liebenberg nachgelaffener Wittib auf ihr allerdemütigftes Bitten die 
Gnade getan umd. ihre eigenthümliche, zu befagtem Wien auf dem Hof gelegene, 


Wappen des Bürgermeifters Johann Andreas von Liebenberg. 
Rad} dem in Farben ausgeführten Originale im Wappenbuche der Stadt Wien.) 


zum ſchwarzen Röß genannte Behaufung auf zehn Jahre allergnädigft befreiet 
haben, al3 ſolle er“ dieje Verleihung der Hofquartierbefreiung in Vormerkung 
nehmen. Es trat aber in diefem Jahre im Oberfthofmarfhallamte wie im 
vorigen Jahre wieder ein Wechſel ein. Seit dem 14. Auguft fungierte Graf 
Otto Ehrenreih von Abensberg und Traun als Oberſthofmarſchall 
und dieſer erließ endlich unterm 25. September an den Hofquartiermeifter den 
Beſcheid, dem faiferlihen Befehle vom 13. April nachzukommen. 

So war denn der Wunfh und die Bitte Liebenberg's erfüllt worden, 
allerdings erſt nach feinem Tode und nicht, ohne daß manche Schwierigkeiten 
und Unannehmlihfeiten, wenn nit Demütigungen, von feinen verlaſſenen 
Lieben überwunden werden mußten. Der Kaifer felbft nahm fid) dann ihrer an, 
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wie das Yactum beweift, daß einer der Verwandten des Bürgermeifters Taifer- 
licher Kammerdiener, der Sohn desfelben aber faiferliher Soldat wurde, während 
die Frau des einen bdiefer beiden, Maria Barbara vom Liebenberg, 
geborene Ehrmans von Schlueg, bis zum Jahre 1712 Kammerdienerin 
der Kaiferin Eleonore Magdalena Therefia geweſen ift*). 

So wie der Bürgermeifter pflichttreu und mutvoll ausharrte bis zum 
legten Atemzuge, fo Haben auch die übrigen Mitglieder des Stadtrates ihre 
Pflicht als Väter der Stadt ernſt genommen; fie fanden ihrem waderen Bürger- 
meifter zur Seite mit aller Aufopferung. Sein ebles Beijpiel wirkte in ihnen 
fort, aud) nad) feinem Tode. Unter ihnen finden ſich jene Stützen des Stadt- 
oberhauptes, die ſchon während feiner Krankheit vielfach ihn zu erfegen fuchen 
und nad) feinem Tode der Bürgerſchaft an feiner Stelle als mutvolle Führer 
dienen in diefen ſchweren Tagen. 

Dem inneren Rate gehörten an: Daniel Lazar Springer, tailer- 
licher Rat und Senior des Rates, ein alter Herr, der in den Jahren 1670 bis 
1673 und dann nochmals 1678 und 1679 Bürgermeifter geweſen, jetzt aber 
nur mehr beſcheidenes Mitglied des Stadtrates war. Als man ihm am 10. Sep- 
tember nad dem Tode Liebenberg's die Adminiftration des Vürgermeifter- 
amtes, als dem Senior des Rates, antrug, lehnte er diefe Auszeichnung ab 
und „entſchuldigte ſich deſſen auf alle Weife, feiner Unpäßlichleit halber“, wie 
Hode fagt**). Zu den Senioren de3 Stadtrates gehörten ferner Georg 
Ehrenreih von Enspaum und Daniel Folhy. 

Ah Enspaum's eigentlihe Wirkfamkeit lag in einer früheren Zeit. 
Wir finden ihn im Jahre 1673 als Stadtoberfämmerer tätig. Auch fpäter- 
bin, felbft no im Jahre 1682, wurde er zu wichtigen Commiffionen vom 
Stadtrate abgeordnet, jo bei Revifion der Inftruction des Stadtoberfämmerers, 
fo bei der Frage der Einverleibung der Weißgärber und Jägerzeile in den 
Burgfrieden Wiens. Er gehörte zu den mohlhabenden Patriciern der Stadt. 
Sein Haus befand fih in der Sterngafje (jet Sterngaffe 4). Noch vor wenigen 
Jahren war hier ein fiebzig Pfund ſchwerer Stein befeftigt, mit einer Inſchrift, 
die befagte, daß die Türken diefen Stein aus einem Mörfer in der Leopold- 
ftadt am 20. Jufi 1683 in das Haus hereingeworfen hätten. Der Kaifer hatte 
Enspaum den Titel eines taiferlihen Rates verliehen. Sein Alter konnte 
den ungefunden Verhältniffen, unter denen die belagerte Stadt zu leiden hatte, 
nicht widerftehen. Am 7. Juli befand er fi) noch unter den Mitgliedern jener 


*) In welchem Verwwandtigaftsverhältnife Maria Katharina von Liebenberg, 
die, wie aus den Kammeracten des Jahres 1706 hervorgeht, „von Jugend auf“ ebenfalls 
Kammerdienerin derfelben Kaiferin geweſen, zu unferem Bürgermeifter geftanden, ift nicht 
ſicher. 

*) Springer farb im Jahre 1687. Er war der Beſiger des chemaligen Gundel» 
Hofes am Bauernmarkte (jet Bauernmarkt 4) geweien. 
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Deputation des Stadtrates, die vom Kaiſer vor deſſen plöglicher Abreife 
Abſchied nahm, und ſchon am 10. Auguft farb er, noch nicht 64 Jahre alt, 
an der Ruhr. 

Dagegen zählte Daniel Fokhy zu den hervorragendften, tatkräftigften 
und widerftandsfähigften Mitgliedern des inneren Rates. Die Yamilie Fokhy 
war in der Stadt reich begütert. Das frühere Mitglied des inneren Rates, 
Michael Fokhy, Hinterließ feinen Erben mehrere Häufer in ber inneren 
Stadt und ein hübſches Landhaus in der Vorftadt. Aud Daniel Fokhy war 
Hausbeliger. Sein Haus ftand in der Judengafje (jet Judengafje 4). Seine 
Öffentliche Wirkſamkeit wurde für die Stadt bedeutungsvoll feit Ende Januar 1682, 
wo er das Amt eines Stadtoberfämmerers übernahm, alſo gleihfam Finanz- 
minifter der Commune wurde. Er befleidete diefes Amt bis in den Beginn 1686 
durch dolle vier Jahre in überaus ſchwierigen DVerhältniffen. Keine wichtigere 
Mafregel, foweit Geldangelegenheiten dabei in Betraht famen, wurde ohne 
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Unterſchrift des „Daniel Fokhy“, 
don dem im Verein mit Georg Ehrenreih Enspaum und Nicolaus Hoche dem Stadtrate 
entatteten Bericht über die Ginverleibung ber Zägerzeife und Weißgärber in den Räbtifgien Burgfrieden. 
Mit der Datierung des darüber gefaßten Stadtratsbeſchiuffes vom 27. April 1682. 
(Wiener Ltabtarhio.) 


feine Mitwirkung getroffen. Er war es wol hauptſächlich geweſen, der im April 
de3 Jahres 1682 jenes negative Gutachten der aus ihm, Enspaum und 
dem Stadtſchreiber Hode beftehenden Gommiffion herbeiführte, auf Grund 
deſſen der Etadtrat die Übernahme der Weißgärber und Jägerzeile ablehnte 
und es dem Vürgermeifter überließ, diefen Beſchluß den kaiſerlichen Behörden 
zur Kenntnis zu bringen. 

Fokhy's Oberfammeramts-Rehnungen geben Zeugnis von feiner großen 
Pünktlicteit und Ordnungsliebe. Gleich bei Beginn der Velagerung wurde er 
im Vereine mit dem Stabtgerihtsbeifiger Cafpar Pätzinger zur Verteilung 
des Brodes, bejonders an die Iedigen Burſche, beſtimmt. Als aber der Stadtrat 
große Quantitäten Wein bedurfte, um ſowol die angefommenen und über- 
müdeten Soldaten, al3 auch die bürgerlichen Mannjdaften damit zu verjehen, 
wurde ihm unter Affiftenz des Andreas Fiechtl, Mitglied des äußeren 
Stadtrates, der Ankauf des Letzteren übertragen. Hatte man doch ſchon am 
12. Juli für das Scherffenberg ſche und Starhemberg'ſche Regiment ſogleich 
dreiundvierzig Eimer Wein kaufen laſſen und zur Verteilung gebracht, insgefammt 
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aber 1910%, Eimer während der Belagerung für die von der Stadtgemeinde 
zu verforgenden Mannſchaften verbraudt. 

Dem Stadtoberlämmerer fiel nach der Stadtorbnung im Vereine mit dem 
Unterfämmerer die Leitung der Löfchanftalten bei Bränden zu, und wenn auch 
jeßt die gewöhnlichen Kräfte nicht ausreichten, wenn aud in Folge deffen noch 
andere Mannſchaften, andere Perſonlichkeiten an den Rettungsarbeiten ſich betei= 
figen mußten; wiederholt wird auch der Tätigfeit des Stadtoberfämmerers bei 
dergleichen Gelegenheiten in den verſchiedenen Diarien der Belagerung gedacht. 
Schon Anfangs Auguft aber wurde Fokhy's Tätigkeit auch mod in anderer 
Weife in hervorragendftem Maße in Anfpruch genommen. Bei der immer mehr 
zunehmenden Kränklichteit des Bürgermeiſters Liebenberg murde er fein 
Stellvertreter. So wohnt er am 7. Auguſt der Sanitäts-Commiſſion auf Wunſch 
Liebenberg's bei, fo tritt er am 27. für die Stadtgemeinde im Vereine mit 
Hode vor dem deputierten Collegium ein. Als aber Liebenberg geftorben 
war und Springer am 10. September die auf ihn gefallene Wahl ablehnte, 
murde Fokhy zum Adminiftrator des Vürgermeifteramtes erwählt. Diefe Stelle 
befleidete er nebftdem, daß er auch Stadtoberfämmerer verblieb, bis zum Ende 
des Jahres. Erft im Jahre 1684 nahm ihm dann ein neugewählter Bürger- 
meifter die eine Hälfte diefer doppelten Laſt ab. 

Er Hat fich fpäter, nachdem er Anfangs 1686 auch fein Amt als Stadt- 
oberfämmerer niedergelegt, mit der Armenpflege befaßt. Als Superintendent der 
Armenhäufer St. Marr und zum Klagbaum wurde von ihm die Wieder- 
erbauung, beſonders des Leßteren, das durch die Türken ſtark ruiniert worden 
war, durchgeführt. Im Jahre 1688 aber wurde Fokhy zum Vürgermeifter 
der Stadt Wien erwählt und befleidete diefes Amt bis Ende des Jahres 1691. 
Er ftarb am 21. März 1695. Bon feinen Familienverhältnifien wiffen wir 
beinahe gar nichts. Vielleicht war der im Jahre 1686 genannte Studiofus der 
Philoſophie an der hiefigen Univerfität Johann Michael Fokhy, der für 
eine dem Stadtrathe gemidmete Schrift „als dankbarliches Gegenerfanntnus 
75 Gulden“ ausbezahlt erhielt, fein Sohn. Auch ein gemwiffer Franz Fokhy 
wird während der Belagerung unter den Commiſſären zur Einfammlung der 
Krantengelder genannt. In welhem verwandtſchaftlichen Verhältnifje er zum 
Stadtoberfämmerer ftand, ift und jedodh unbekannt. Im September wurde ihm 
tarfrei das Bürgerrecht verlichen. 

Nebft diefen Senioren des Stadtrates finden wir noch als Mitglieder 
desſelben erwähnt: Emerih Kaßmann (oder Kopmann, wie er feldft fi) 
ſchreibt); demjelben war im Vereine mit dem Stadtfecretär Adam Schreyer 
die Verteilung von Pulver und Blei an die Bürgermannſchaften übertragen 
worden. Ihm gehörte das Haus „zum roten Stiefel“ (jet Salvatorgaffe 7). 
Wir finden ihn Ende des Jahres 1683 unter den Verftorbenen. Die Anftren- 
gungen der Belagerung hatten auch ihn hinweggerafft; Auguftinbon Hier— 
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neyß, war fpäterhin im Jahre 1692 Stadtoberfämmerer; Wolfgang Bern- 
hard Puchenegger, Eigentümer des Haujes „zum fteinernen Löwen“ (jept 
Sonnenfelsgafje 9), der als Proviantcommifjär fungierte und auch zur Beauf- 
fihtigung der Bäcker verwendet wurde, im Vereine mit Johann Nicolaus 
Rudepaum, Beſiter des Haufes -„zum goldenen Ritter” (jet Goldſchmied— 
gaſſe 7); Johann Martin Drad), Eigentümer der Häufer zum großen und 
zum Meinen Drachen (jet alter Fleiſchmarkt 14), ebenfalls ein Opfer feiner 
Pflichttreue und Johann Franz Peickhardt (mehrfacher Hausbeſitzer), 
dienten, tie ſchon erwähnt, der Verteidigung als Hauptleute der Bürgercom- 


Wappen des Stadtoberfämmerers und fpäteren Bürgermeifters Daniel Fokhr. 
Mach dem in Farben ausgeführten Originale im Wappenbuche der Stadt Wien.) 


pagnien des alten Stuben- und Widmerviertels. Peickhardt befonders, der 
am Morgen des 8. Juli in jener Deputation ſich befand, welcher der Hofkriegs- 
tat3-Präfident Mitteilung machte von den bezüglich des Stadtcommando's und 
der Verteidigung bisher getroffenen Mafregeln, und der alfo Zeuge war jenes 
feierlichen Verfprechens, das Liebenberg im Namen der Bürgerjchaft ablegte, 
wird wiederholt in den Diarien der Belagerung genannt. Er befleidete jpäter- 
Hin das Amt eines Stadtoberfämmererd don 1686 bis 1688, wurde dann 
wiederholt Stadtrihter (von 1688 bis 1691 und von 1696 bis 1699) und 
ſchließlich VBürgermeifter von Wien (1692 bis 1695 und 1700 bis 1703). 
Der Kaifer verlieh ihm wahrſcheinlich während der legten Amtsperiode wegen 
feiner Verdienfte den Adel. Er ftarb am 27. Juli 1717. 
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Auh Jacob Daniel Tepſer (oder Depfer) diente ala Officier in 
der Bürgercompagnie des alten Schottenviertels, refignierte jedoch ſpäter auf 
diefe Stelle. Ihm war das Amt eines Proviantcommiſſärs zugefallen, oder 
bielmehr die Verteilung des Brodes an die bürgerlihen Mannſchaften. Er 
wohnte in unmittelbarer Nähe Liebenberg's. Sein Haus befand fih am 
Hof (jet am Hof 8). Tepfer hat mit Peickhardt in der Verwaltung ber 
oberften Stadtämter in fpäterer Zeit förmlich abgewechſelt. Er wurde Stadt- 
oberfämmerer unmittelbar nad) Peidhardts Nüdtritte im Jahre 1688 und 
verwaltete dieſes Amt bis Ende 1691; Stabtrichter war er in den Jahren 1692 
bis 1695 und 1700 bis 1703, Vürgermeifter aber von 1696 bis 1699 und 
von 1704 bis 1707. 

Dem inneren Stadtrate des Jahres 1683 gehörten ferner noch an: 
Jacob Löhr, Doctor der Philofophie und Jurisprudenz, der bei Beaufſich- 
tigung der Lebensmittelverfäufer Verwendung fand, und Johann Georg 
bon Haerditſch, faiferliher Rat; der Letztere war jedoch ſchon am 11. Juli 
in feinem 62. Jahre am Podagra geftorben. Als Regierungscommiflär, der bie 
Beſchlüſſe des Stadtrates nad) dem Statute zu überwachen und darauf zu jehen 
hatte, daß die Interefjen der Regierung durch diefelben nicht verlegt wurden, 
fungierte 1683 gerade jo wie ſchon im vorangehenden Jahre Johann Hein- 
rich Sidmann, taijerliher Rat und Stadtanwalt. Während der Belagerung 
nahm er an verſchiedenen Commiffionen auch perſonlichen Anteil, jo an jener 
Verfammlung am 7. Auguft im Haufe des Bürgermeifters. Au Sidmann 
war bereit3 Ende des Jahres unter den Verftorbenen. 

Als Beamte waren dem Stadtrate beigegeben: der Stabtjecretär Adam 
Schreier, Beliger des Haufes „zum Sternhof“ (jet Jordangaſſe 5), nad 
feinem am 20. Auguft erfolgten Tode deffen Sohn Franz Schreier und 
der erfte Syndicus und Stadtfcreiber Nicolaus Hode (er jelbft ſchreibt ſich 
Hodhe), der ein ſchon vielfach erwähntes, ausführliches und jehr gemifjenhaft 
geſchriebenes Diarium der Belagerung verfaßte. Unter den wirklich angeftellten 
Beanten war wol der Stabtjhreiber der vornehmfte, er wurde am beften 
beſoldet, fogar befjer noch als jelbft der Bürgermeifter, ihm waren die wichtigften 
Geſchäfte anvertraut, er vertrat die Gemeinde bei den Ständetagen, jetzt, wo 
das geheime und deputierte Collegium als oberfte Regierungsbehörde functio- 
nierte, wurde er wiederholt als Vertreter der Stadt zu den Beratungen des— 
felben gezogen. Dr. Hode wurde Stadtſchreiber am 1. Juli 1681, als der 
bisherige Stadtjehreiber Dr. Johann Eilers zum Landfchreiber avanciert 
mar*). Seiner Geburt nad war er fein Wiener. Unter den Mitgliedern der 
Univerfität wird Nicolaus Hode J. U. Dr. als „Sachſe“ angeführt, im 
ſachſiſchen Nations-Protocol der Juriften-Facultät. Schon im Jahre 1667 


*) Hode verfah diefes Amt bis zum Jahre 1691. 
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erſcheint er an dieſer Facultät in der Reihe der Mitglieder des Doctoren= 
Eollegiums als der Siebente eingezeichnet. Jm Jahre 1670 aber war cr nad 
den Acten der juridifchen Facultät nicht blos Mitglied, fondern auch Beiſitzer 
und Prüfungscommifjär. Er gehörte alfo möglicher Weife dem geiftlihen Stande 
an, wofür übrigens auch der Umftand ſprechen könnte, da er vom Biſchof Sinelli 
für die Dauer der Belagerung als einer der Gonfiftorialräte in Wien zurüds 
gelaffen wurde*). Hode hat fi als Stadtſchreiber während der Belagerung 
unvergänglihe Verdienfte erworben. Liebenberg, Fokhy und er waren die 
drei hervorragendften Männer des Magiftrates, deren aufopferungsvoller, umſich— 
tiger und energiſcher Tätigkeit die Stadt mit ihre Rettung verdankt. Zu feinen 
bisherigen Amtsgeſchäften hatte ihm der Stadtrat feit dem 1. Juli auch noch die 
Infpection über das ftädtifhe Grundbuch übertragen. Gleich am Anfange der 
gefahrvollen Zeit muntert er beſonders die Iedigen Handwerksburſche duch Wort 
und Tat zum Widerftande gegen den Feind auf; er war es, der mit dem Beiſitzer 
des Stadigerichtes, Pätzinger, im Vereine nach dem unglüdlihen 14. Juli zur 
Sicherung der Pulvervorräte die nötigen Zocalitäten ausfindig machte; auf jeine 
im Vereine mit Hierneyß am 28. Juli gemachten Vorftellungen ließ fich 
Starhemberg bewegen, die gar zu übermäßige Anftrengung der Bürgerfchaft 
auf ihr richtiges Maß zu reducieren. Überhaupt wurde er zu vielfachen Com- 
miffionen vom Stadtrate zugezogen und an die Oberbehörbe im Interefje der 
Bürgerſchaft abgefendet und jedesmal hat er fich feiner Aufträge mit Erfolg 
entledigt; häufig wirkte er bei folden Gelegenheiten mit Daniel Fokhy im 
Vereine. Am 1. September, wo er vom offenen Gange im Rathaufe der Bürger 
ſchaft das wenig troftreiche Schreiben des Kaiſers vorlieft, ſucht er fie duch 
energiſche Worte aufzurichten, am 9. September ftellt er dem Stadtrate den 
neuen Obriftwachtmeifter der bürgerlihen Truppen, Roßtauſcher, und deſſen 
Adjutanten, den penfionierten Rittmeifter des Regimentes Gondola, Johann 
Baptift Fabris vor — er entwidelte mit einem Worte eine Tätigkeit, die 
Zeugnis gibt bon feiner außerordentlihen Treue gegen die Stadt und deren 
Bürgerfhaft und von feinen ausgezeichneten Fähigkeiten. 

Die wacker auch immer die Mitglieder des inneren Rates und die ihnen 
unmittelbar zugeteilten Beamten den Gefahren, von denen die Stadt bedroht 
war, die Stirne boten, fie waren allein nieht im Stande, bei der auferorbent- 
lichſten Anſpannung aller Kräfte, überall und Alles zu beforgen, um fo weniger 
als ja die große Mehrzahl unter ihnen den Zenith des Lebens bereits über- . 
ſchritten hatte, Mancher von Kranklichkeit und körperlicher Schwäche heimgeſucht 
war. Wenn wir beachten, daß von dieſen ſechzehn Männern ſeit dem 8. Juli 1683 
bis zu Ende des Jahres nicht weniger als ſieben, das heißt mehr als 43 Pro= 

*) Das vom Biſchof Hinterlafiene Gonfiftorium beftand aus dem Generalvicar und 


Official Johann Bapt. Mayr, dem um die Armenpflege Boßperienen Domdegant Her- 
mann Claudius Klöder und Dr. Hode. 
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cent, den Anftrengungen der harten Zeit erlegen find und ihre Pflichttreue mit 
dem Tode bezahlten, werden wir die wolüberlegte Vorficht preifen, die Lieben 
berg dahin vermochte, fogleid) beim Emportauchen der Gefahr an eine Ver— 
ftärtung des Stadtrates zu denken. Am 10. Juli, erzählt Hode, „hat der 
Herr Bürgermeiſter das löbliche kaiſerliche Stadtgeriht dienſtnachbarlich erfucht, 
daß die Herren Beiſitzer bei diefen gefährlichen Kriegszeiten jeder feiner Mög— 
fichkeit na ihm an die Hand gehen möchte, darüber dann der Stadtrat und 
das kaiſerliche Stadtgericht bis zur Aufhebung der Belagerung ein Corpus ver— 
blieben und jedesmahl allen in den Rat angefagt worden“. 

Seit dem Jahre 1682 ftand an der Spige des kaiſerlichen Stadtgerich tes 
Simon Stephan Shuefter als Stadtrichter. Da er in den Jahren 1680 
und 1681 Stadtoberfämmerer geweſen, war er mit den Verhältniffen der Stadt- 
gemeinde fehr vertraut. Schuefter hatte außerdem auch in faiferlihen Dienften 
Verwendung gefunden. Anfangs des Jahres 1682 „bittet“ er „Ihro kaiſerliche 
Majeftät um 15 Freijahre“ (alfo um die Hofquartier-Befreiung) für fein „zur 
filbernen Kugel“ genanntes Haus (jegt Rotenthurmftraße 7) „in Anfehung feiner 
dreizehmjährigen geleifteten Dienfte bei der angeordneten Quartiers-Commiſſi on 
ihm allergnädigft zu verleihen“. Das Gefud wurde am 2. April an das Oberft« 
hofmarjhallamt um Bericht und Gutachten gefendet, und am 19. September 
desſelben Jahres noch erhielt der Oberſthofmarſchall Graf Albrecht Sinzen- 
dorf vom Kaifer ein Decret, womit ihm zur Kenntnis gebracht ward, daß 
Schueſter „in Anfehung feines bei der General-Quartierdifitationg-Commiffion 
erzeigten treu gehorfamften Fleißes und dabei ertragener Bemühung“ auch über 
Bericht und Gutachten des Oberfthofmarfhalls auf zehn Jahre von jeder Ein— 
quartierung erimiert und befreit fein folle. 

Während der Belagerung trat Schuefter wiederholt für die Stadt ein. 
Wir finden ihn am 7. Juli in der Abſchiedsdeputation beim Kaifer, er über- 
nimmt im Dereine mit zwei Beifigern des Stadtgerichtes die Obforge für die 
Einquartierung der Officiere in den Bürgerhäuſern, beteiligt fi an der 
Sanität3-Commiffion am 7. Auguft u. |. w. Er verjah das ſchwierige Amt 
eines Quartiermeifters nicht blos für die Gefunden, aud für die immer 
größer werdende Zahl der Kranken hatte er die nötigen Localitäten auszuforſchen 
und ſelbe unter Dach zu bringen. Das Vertrauen feiner Mitbürger berief ihn 
dann bei Anbrud des neuen Jahres (1684) auf den Poften eines Bürger- 
meiſters der Stadt, in welcher Stellung er bis 1687 verblieb. (Er ftarb am 
20. Februar 1695.) 

Bon den Beifigern des Stadtgerichtes Teifteten fünf der Stadt als Officiere 
in verſchiedenen Bürgercompagnien Dienfte. E3 waren dies der als Hauptmann 
der Bäder auf der Löbelbaftei vom Feinde erfhofjene Johann Adam Loth, 
Magifter der Philojophie, die Hauptleute des alten Kärntnerviertels Nicolaus 
Krauß, des alten Schottenviertels Loth Som und des alten Stubenviertel® 
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Hans Georg Mepger*) und der Lieutenant des zuletzt genannten Viertels 
Johann Caſpar von Prämbs. Drei Andere wurden am 5. September 
dem Stadtcommandanten und Vorſitzenden des Deputierten - Gollegiums zu 
unmittelbarem Dienfte zugeteilt. Als die am 21. Juli getroffene Einrichtung, 
wonach Hans Georg Wilhelm Rueß, gemeiner Stadt-Zapfenmaßbedienter **) 
und der Rottenmeifter Michael Hirftl den Auftrag Hatten, die Befehle Star- 
hemberg's und Caplirs' dem Rate zu überbringen, ſich nicht bewährte und 
Ratsmitglieder als Adjutanten den beiden Lenkern der Geſchicke Wiens beis 
gegeben werden follten, da wurden die auch ſchon früher in Dienften der Stadt 
vielfach verwendeten Beifitzer des Stadtgerichtes Caſpar Pätzinger (zugleich 
Gegenhandler des Gerichtes), Johann Albreht Rudolph, Doctor der 
Philofophie und Jurisprudenz und der Magifter der Philofophie Johann 
Weickhardt Waal mit diefer wichtigen Miffion betraut. 

. Außerdem gehörten noch zum Stadtgerichte, die Beifiger: Andreas Haas, 
Doctor der Philofophie und Jurisprudenz und Senior; der Magifter der Bhilofophie 
Georg Mozzi, der mit dem Stadtrichter und mit Waal zufammen die Einguar« 
tierung der Officiere beforgte; Johann Schaeringer; Adam Schreyer; Ste— 
phan Poppowitſch und der Baccalaureus der Jurisprudenz Peter Wendler. 
ALS Urtlſchreiber war bedienftet Johann Maria Favi, U. J. Dr. Wer die 
Stelle eines Schrannenfchreibers während der Belagerung bekleidete, ift unbefannt. 

Wenn wir nod die Anteilnahme der Mitglieder des äußeren Rates an 
der Verteidigung der Stadt mit einigen Worten in Betracht ziehen, fo müfjen 
wir zumächft hervorheben, daß nicht weniger als achtzehn derjelben in den ber« 
ſchiedenen Bürger- und Freicompagnien als Officiere Dienfte leifteten. EIf andere 
befleideten befoldete Stabtämter, fo war Adam Schreyer, wie ſchon erwähnt, 
zugleich auch Stadtjecretär; Johann Lehner, Erpeditor; Andreas Fiechtl, 
Oberfammeramts-Remanenzer; Mathias Haendler, ſtädtiſcher Buchhalter; 
Paul Frand, Chervater bei St. Marr; Balthafar Eberhard, Wagmeifter; 
Jacob Wohlſchlager, Grundfhreiber;, Sigmund Gußmann, Grunde 
buchshandler; Mathias Naug, ftädtifcher Metzenleiher; Andreas Hierk, 
Spitlmeifter; eines der wichtigften Ämter aber befand ſich in den Händen des 
Stadtunterfämmerers Georg Altſchaffer. 

Von der Tätigkeit des Unterfämmerers gibt fein Rechnungsbuch ein ums 
faſſendes Bild. Er Hat die Zimmerleute und Maurer, welche von der Stadt 
aufgenommen werden, zu überwachen und zu bezahlen, die Tagwerler ftehen 
unter feiner Gontrole; wenn ein Ruf. der Bürgerſchaft publiciert werden folk, 
muß er dies beforgen, das Abbrechen der Dachftühle und Vordächer an den 


*) Mesger wurde Hauptmann nad dem Tode des früheren Hauptmannes dieſes 
Viertels, Johann Martin Drag. 

**) Auch Ruck hat ein Diarium der Belagerung im Drude erfgeinen laſſen, unter 
dem Titel: „Wahrafte und grundliche Relation eic. 1683 und dann noch öfter.“ 
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Häufern, die Säuberung der Straßen von Unrat, befonders bon den vielen 
umgeftandenen Pferden Hat er durch den Freimann zu beranlafjen *). Dem 
Unterfämmerer Tam e3 zu, die Munition für die ftädtifchen Geſchütze herbei- 
führen zu laſſen, die Stadtthore zu verbollwerfen, die Ketten zur Abſperrung 
der Straßen zu richten, die nötigen Baumaterialien zu den Bafteien zu befördern, 
das Holz zu den Pallifaden und fpanifchen Reitern beizuftellen. Sogar die 
Prepbäume von den Weinprefjen mußte er aus den Privathäufern wegnehmen, 
um Holz zu beſchaffen. Das Kohlenbrennen hatte er zu veranlafien — die 
ſpecielle Überwaddung diefer Arbeit war am 7. Auguſt dem Reichsherold und 
Hoffammerdiener Adolph Chriſtoph Haas übertragen worden — ja ſelbſt 
die Wachen an den Ganalmündungen in die Donau vom 19. Juli bis zum 
11. September zu ftellen und dieſelben zu controlieren. Er hatte für die Benützung 
von Begräbnisftätten für die vielen getödteten oder an Krankheiten berftorbenen 
Menſchen zu forgen und vieles Andere — wahrlich eine verantwortungsvolle 
und aufreibende Tätigkeit. Altſchaffer Hat fi ihr mit ſolcher Gewifjen- 
baftigfeit unterzogen, daß ſelbſt der ftrenge und genaue Stadtcommandant nicht 
ein einziges Mal Veranlafjung zu ernftliher Klage hatte. Seit dem 28. Juli 
wurde der Stadtunterfämmerer infoweit unterftüßt, daß Doctor Rudolph 
und Waal die Aufficht über die Fuhrwerle übernahmen, Pätzinger, Ruden- 
paum und Loth die Herbeiſchaffung der ftatt der Schanzlörbe zu verwendenden 
Fäffer beforgten und Doctor Hans und Ehreyer im Vereine die Zimmer: 
leute beauffihtigten. Altſchaffer blieben noch immer fo viele Cbliegenheiten, 
daß es Wunder nimmt, wie er allen Anforderungen gerecht zu werben vermochte. 

Überhaupt fanden die Anordnungen der Oberbehörden ſowol beim Stadt: 
rate, wie auch bei den ihm untergebenen Beamten mit wenigen, bereits erwähnten 
Ausnahmen ftets die bereitwilligfte Folge. Außer den ſchon Genannten müfjen 
mir da unter Anderen erwähnen, den ſtädtiſchen Kaftner Tobias Alois 
Wiefner, der das zum Brodbaden für die ftädtiihen Mannſchaften nötige 
Getreide den Bädern zu verabfolgen Hatte. Vor Allem ſchwierig war aber das 
Amt des Rumormeifters Michael Moz und feiner dreizehn Anechte. Sie jollten 
für die Aufrechthaltung der Ordnung in der überfüllten und von den Feinden 
hart bedrängten Stadt forgen. Für die aufreibende Tätigkeit diefer Leute jpricht 
wol nichts deutlicher al3 der Umftand, daß Mo; Ende des Jahres 1683 nur 
noch über vier Mann verfügte! 

Da in Folge der beftändigen Kanonade die Gefahr fort andauerte, daß 
Brande entftehen und bei nicht gehöriger Wachſamkeit großen Schaden anrichten 
TLönnten, Feuergloden aber nicht geläutet werden durften, jo jah ſich der Stadt= 
rat genötigt, die Anzahl der Feuer» oder Stundrufer am 27. Juli von vier 





*) Während und unmittelbar nad) der Belagerung mußte der Freimann nicht weniger 
als 256 „umgeftanden, umbefannte Rob hinweg bringen“. 
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auf acht zu erhöhen. Im Verlaufe der Belagerung, befonders feitdem die Ruhr 
immer mehr um fi griff, fam es immer häufiger vor, daß Kranke, Ver— 
mundete und Zodte auf den Straßen herumlagen. Am 23. Auguft mußte eine 
eigene Behörde inftalliert werden, um die Todten aus den Straßen in die dafür 
bejtimmten Gruben zu ſchaffen. Es wurde zu diefem Zwecke ein gewiſſer Antoni 
Theodoro Paggio amgeworben, der unter dem Titel eines Infections— 
Sollicitators mit ſechs Todtenträgern diefes traurige Amt verſah. Rüftig verfahen 
die beiden ftädtifchen ürzte Doctor Hubert van der Hayden, Magister 
sanitatis im Lazaret, und Doctor Johann Gabriel Gallermayr, Magi- 
ster sanitatis in der Stadt, ihr Amt. Aber was konnten ihre geringen Kräfte 
im Verhäftniffe zu den riefigen Dimenfionen, welche die Krankheit in der Stadt 
bald annahm, ausrichten! 

Der Stadtrat, der mährend der Belagerung beinahe täglich zweimal 
zufammentrat und die ihm unterftehenden Beamten boten Alles auf, um den an fie 
geftellten außerordentlihen Anforderungen gerecht zu werden. Sie wurden biel- 
fach unterftügt in ihren Anordnungen durch Solche, die fih freiwillig zur Dienft= 
leiftung erboten. So finden wir neben den ſchon im vorigen Gapitel genannten 
Freiwilligen unter den Bürgern aud Solche, die fi dem Stadtrate zur Aus— 
Hilfe anboten. Die vielen Armen, die frank und ohne Pflege in den Straßen 
der Stadt dem Zode entgegenfiechten, machten es dringend nötig, für fie zu 
forgen. Es wurde zu diefem Zwede unter den Wohlhabenden gefammelt. Sieben 
Männer unterzogen fi im Vereine mit den ſtädtiſchen Steuerdienern feit dem 
16. Auguft diefer edlen Mühe. Es waren die Mitglieder des äußeren Stadt» 
rates Karl Krinner, Tobias Reinhold, Jacob Balentin und Johann 
Weiß, außerdem aber Franz Fokhy, Höld und Bruckmayr. Bejondere 
Verdienfte um die leidende Menſchheit hat ſich auch der Bahrausleiher Zeißl— 
mayr erworben. Vom 16. Auguſt angefangen läßt er es ſich im Auftrage des 
Stadtrates angelegen fein, die in den Gafjen herumliegenden Kranken durch 
feine Dienftleute aufzulefen und in die hiezu beftimmten Spitäler in den Ball- 
häuſern bei den Franziskanern (jet Weihburggafje 14) und auch feit dem 
20. Auguft in der Himmelpfortgafje (jet ein Teil des Haufes 8) unterzubringen. 
Mande diefer Unglücklichen feinen ſich geweigert zu haben, aus der den 
niederen Volfsclafjen von jeher anhaftenden Scheu, ja Furcht vor dem Spitale. 
Wenigſtens deutet darauf Hin der Auftrag des Stadtrates vom 27., in welchem 
angeordnet wird, daß er die Kranken „ungehindert ihrer Weigerung“ in die 
Spitäler tranzferiren folle. Am 23. wird ihm die Verpflegung diefer Armen 
übertragen und als die Zahl der Kranken immer größer wurde, gab man ihm 
vom 1. September an aus dem Bürgerfpitale vier Wärter zur Beihilfe, auch 
murde dem Doctor Gallermayı im Partzmaher'ſchen Haufe (jetzt Tiefer 
Graben 39) und einem jungen Doctor, Namens Kien, als Affiftenzarzt die 
Behandlung derfelben aufgetragen. 
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Wie wenig man in der Stadt auf die Gefahren einer Belagerung gerüftet 
mar, die durch Verwundete, Kranke und Todte hervorgerufen wurden, geht am 
deutlichften aus jenen Verordnungen hervor, die ſowol vom Deputierten-Gollegium 
ala aud vom Stadtrate dieferwegen im Verlaufe der Begebenheiten angeordnet 
werden mußten. Die beftehenden Spitäler reichten nämlich für die Kranfen und 
Verwundeten, wie es jcheint, gleich im Anfange der Belagerung nicht aus. 
Schon am 16. Juli wurden daher im Minoritenklofter, Michaeler-Collegium, bei 
den Auguftiner-Barfüßern, den Franziskanern und Dominifanern, wie aud) bei den 
Iefuiten Spitäler impropifiert. Die Oberaufſicht über die Krankenpflege war 
dem Biihof Kollonig zugefallen. Zwei Commifjäre wurden ihm in der 
Perfon des Johann Ludwig Prenner und des Hans Chriſtoph 
Hinderhofer beigegeben. Kollonitz ſuchte den armen, kranken Soldaten zu 
belfen, jo gut er fonnte. Aus den ihm zur Verfügung ftehenden Geldern kaufte 
er am 25. Juli beim Leinwandhändler Mathias HeindI am Graben („zur 
blauen Krone“, jetzt Graben 7), große Quantitäten Leinwand und Zwirn (um 
1009 Gulden 54 Kreuzer) und ließ 2300 Hemden machen. (Der Macherlohn 
betrug 4 Kreuzer für das Stüd.) Jedem der beiden Commiſſäre gab er die 
Hälfte davon zur Verteilung an die bebürftigen, kranlken Soldaten, und zwar 
dem Prenner am 26. Auguft, dem Hinderhofer aber am 30. Auguft. 
Die Hemden waren natürlich jehr bald verteilt, denn ſchon am 10. September 
ſieht ſich Kollonitz genötigt, neuerdings Leinwand zu kaufen. Außerdem aber 
forgte er auch für andere leibliche Bedürfniffe der Verwundeten. Am 31. Juli 
legt ihm Prenner Rechnung über 1500 Gulden, die er zu Spitalszmeden 
verwendet hat, auf „Leinwand zu Pflaftern auch amderer Verbindung der 
bleffierten Soldaten auf zwei Mal, jederzeit 10 Stüde, zufammen 20 Stüde, 
95 Gulden; Um 2 Centner 64 Pfund Schmalz in das Franzisfanerflofter und 
an andere von den Kranken belegte Orte, 72 Gulden 30 Kreuzer, Um 
24 Centner 95 Pfund Reis, 352 Gulden 15 Kreuzer; Um unterſchiedliches 
Gewürz, 22 Gulden 39 Kreuzer; Um 2'/, Centner gerollte Gerfte, 32 Gulden 
55 Kreuzer; Für 20 Zentner Zmeipen, 106 Gulden 40 Kreuzer; Für unter 
ſchiedliches Hafengeiirr, 38 Gulden 32 Kreuzer; Für 218 Paar Schuhe, 
jedes zu einem Reichsthaler, 327 Gulden*); Mehr um 8 Gentner Reis, jeden 
pro 15 Gulden, 120 Gulden; Um einen kupfernen Keſſel in den Paflauerhof, 
14 Gulden 24 Kreuzer”. Dazu fommen Kleinere Auslagen, der Monatsjold für 
einen Doctor und 21 Barbiergefellen und an Hinderhofer ebenfalls zu 
Anſchaffungen ein Betrag von 150 Gulden. 

Kollonig hatte ſich alfo hauptſächlich die Herbeifhaffung der nötigen 
Geldmittel vorbehalten. Die eigentliche Beauffichtigung der Kranken fiel den 


*) Es ift alfo richtig, daß Kollonitz für die Verwundeten aud Schuhe machen 
Lieb, nur nit ganz unter denſelben Umfländen, wie die Sage erzäflt. 
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beiden Commifjären zu. Die neuen Spitäler waren jedoch bei Weitem nicht 
alle gut verjehen. Es ſcheinen ſich fehr bald Übelftände bemerkbar gemacht zu 
haben ‚und fhon.am 19. Juli jah ſich das deputierte Collegium genötigt, beiden 
Commiſſären den Auftrag zu geben, die Spitäler (auch die neu in den Klöſtern 
errichteten) „des Tages öfter zu vifitieren, die Kranken zu befuchen, genaue 
Nachrichten darüber einzuholen, wie fie verpflegt und gehalten werden und da 
in einem oder anderen Crt ein Mangel oder Abgang erjdhiene, ſelbiges fo viel 
ala möglich zu vemedieren, oder die Fehler gehöriger Orten zu Vorfehrung der 
weiteren Notdurft allfogleih anzuzeigen“. Am 26. Juli richtete dann da3 depu= 
tierte Collegium an den Pater praepositum im Profeßhaufe der Jefuiten, 
Adam Aboöt, an die Collegien der Pazmaniten und zu St. Anna, an die 
Dominikaner, Franzistaner, Auguftiner, Dorotheer und Minoriten und an das 
Eonvict die Erinnerung, „daß vorkomme, als follten die allda befindenden kranken 
und bfeffierten Soldaten übel altommodiert jein, alfo daß fie auf der harten 
bloßen Erde herumliegen und furiert werden müſſen“. Man erfucht daher, „indem 
es die hriftliche Liebe ohnedies erfordert, ſolchen ſowol in der Wartung als auch 
an der Liegerftatt von Matragen oder Strohfäden nichts abgehen zu laſſen“. 

Es befanden ſich eben feine großen Vorräte an Matragen und Stroh- 
fäden in den Klöſtern, beſonders waren aber diefelben nicht ausreichend für die 
immer mehr anfchwellende Zahl von Kranken und Verwundeten. Es mußten 
daher Strohjäde und dergleichen von den Bürgern requiriert werden, und wirk— 
li} gelang es mit Aufgebot aller Kräfte, aud in diefer Richtung den Bedarf 
zu decken. Die Geiftlihen ließen fi in der Einrihtung von Spitälern überhaupt 
im Allgemeinen ſehr willig finden. Als das deputierte Collegium am 21. Auguft 
fi gezwungen fah, wegen der beſtandigen Beuntuhigung des Minoritenklofters 
durch die feindlichen Geſchoſſe, das daſelbſt befindliche Spital in den Biſchofhof 
zu transferieren, war der biſchöfliche Hofmeifter Johann Schnor aljogleih 
bereit dazu. Selbft der Notar und Kaftner des Paflauerhofes, Joh. Cafpar 
Bürgler, der den Anordnungen des Stadtrates jonft ziemlid; fühl und ableh- 
nend entgegentrat, vielleicht noch aus Groll über den ärgerlichen Streit, den er 
im vorigen Jahre mit demfelben gehabt (fiehe Seite 153), Hatte feine Ein- 
mendungen erhoben, ala man ihm am 14. Auguft das Decret zumittelte, daß 
hier ein Kranfenfpital errichtet werden jolle. Er ſorgte auch für einen Geiftlihen, 
der den Kranken religiöfen Troft zuſprach, nachdem man ihm mit der Ernen- 
nung des Pfarrers von St. Marr zu diefem Dienfte gedroht Hatte. Von den 
Tominifanern follen fünfzehn in Folge übermäßiger Anftrengung in der Kranken— 
pflege geftorben fein. Beſondere Verdienſte aber erwarben ji die Barmherzigen 
Brüder. Sie Hatten fi aus der Leopoldſtadt rechtzeitig durch die Flucht in die 
Stadt gerettet und dienten nunmehr der Krantenpflege. Seit dem 21. Juli 
befanden fi in jedem der vielen Spitäler je zwei von ihnen, die mit Aufs 
opferung ihrem Berufe oblagen. 
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Nur ein einziger Orden unter den vielen, die fi damals in Wien 
befanden, machte eine Ausnahme von diejer allgemeinen Regel. Es waren 
dies die Jefuiten. Hode berichtet diesbezüglich unterm 18. Juli: „Anhent 
ift ein Decret von dem geheimen Collegium an Herrn Patrem Rectorem 
Collegii Caesarei societatis Jesu ergangen, daß felbiger die beſchädigten und 
tranten Soldaten nit in die leere Schule, fondern in das Collegium an 
bequeme Örter einlogieren folle, damit diefelben mit Betten und anderer Not- 
wendigkeit dergeftalt verjehen, damit fie bald wieder genejen und zu Ihrer 
taiferlihen Majeftät und des gemeinen Weſens Dieniten appliciert werden können; 
dergleihen auch an das kaiſerliche Hofpital ergangen." Vielleicht ift damit jene 
Mahnung geineint, die das deputierte Collegium an jämmtliche Spitäler am 
26. desjelben Monats richtete, daß dies jedoch höchſt unwahrſcheinlich, bezeugt 
derfelbe Hode, indem er unterm 25. Juli berichtet, daß Graf Caplirs als 
Vorfigender des Deputierten-Collegiums ſich genötigt gefehen, dem Pater Vice- 
tector des Jefuiten-Gollegiums anzubefehlen, „fi ſowol des Brunnens als der 
Küche und anderer Appertinentien in dem Nebenhaus zu der kranken und 
geſchädigten Soldaten defto befjerer und bequemer Cour zu bedienen“. Doc 
nicht genug an dem; furze Zeit darauf beſchwerte ſich ſogar der Präpofitus 
des Jejuiten-Profeßhaufes, Pater Adam Abo&d, bei den deputierten Räten 
darüber, „daß ſich einige Verordnungen wegen Reihung der Victualien für die 
geihädigten und kranken Soldaten erzeigen wollen, indem jenige und deren 
(diefer und jener), welche fie bedienen, mehreres prätendieren mollen. Er bittet 
daher um Verordnung, was und wieviel jedwedem gereicht werden folle“. 

Am 5. Auguft wurde diefer eigentümlichen Beſchwerdeſchrift und Bitte des 
Pater Abo&d von Eeite der geheimen und deputierten Räte folgender „Beſcheid“ 
zu Teil: „Widerum hinaus zu geben und wird er Here Pater Praepojitus, 
fo viel die hierin angezogene Unordnung der zu viel prätendierenden Victualien 
und anderen Notdurften halber betrifft, damit darauf die Nemedierung bejchehen 
fünne, den oder diejenigen, fo dazu Anlaß geben, zu fpecificieren haben. Im 
Übrigen ift die Intention nie eine Andere geweſen, als diefe Notdurften allein 
für die Kranken und Bleffierten erfolgen zu laſſen, was und wie viel aber, 
ſolches wird denen bei biefen Leuten beftelften Medicis am beften befannt und 
bei diefen ſich zu informieren fein.“ 

Allein trog diefer einzigen unrühmlichen Ausnahme, troßdem alle Anderen 
fich der Pflicht, den Kranken und Verwundeten zu helfen, mit Aufopferung 
hingaben, genügten ihre Kräfte den an fie geftellten, immer riefiger werdenden 
Anforderungen nicht. Mußten doch feit dem 23. Auguft auf Befehl des Biſchofs 
Kollonig Tag und Nacht blos acht Geiftlihe auf den Wällen und in den 
Gajjen verbleiben, um ſowol die Soldaten als andere Leute mit den Sterbe— 
facramenten zu verfehen. Was nützte es, wenn man die bürgerlihen Barbierer 
und Bader zur Krankenpflege heranzog, wenn man den hundertften Eimer aus 
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den Kfofterkellern und von der Bürgerſchaft einforderte für die Schwadhen und 
Kranken; das Eingepferhtjein jo vieler Menjchen auf engem Raume, unter 
äußerft ungefunden Verhältnifjen erzeugte eine Seuche, die bald immer fchred= 
lichere Dimenfionen annahm. Viele hundert Menſchen wurden von der Ruhr 
dahingerafft, nod viel mehr aber warf diefe bösartige Krankheit auf’3 Kranken- 
lager. Schon am 27. Juli ſah fi) das deputierte Collegium genötigt, im 
Pafjauerhofe ein eigenes Ruhrfpital zu errichten. Der Stadtrat trug am felben 
Tage dem Superintendenten des Bürgerfpitales auf, einen Ort ausfindig zu 
machen, wo man die von der Seuche Befallenen, jepariert von den Gefunden 
unterzubringen vermöchte. Am 5. Auguſt wurde durch Decret eine eigene 
Sanitäts-Commiffion eingefeßt, die der Krankheit entgegenarbeiten follte. Am 
7. trat fie im Haufe des Vürgermeifters zufammen. Außer den Häuptern der 
Stadt: Liebenberg, Sithmann, Shuefter, Fokhy und Hode betei— 
ligten fi an derjelben auch der Decan der medicinifchen Facultät, Doctor 
Stumpf, und die Doctoren der Medicin Ganßer und Kremer. Die Com— 
miffion conftatierte, „daß jolhe Ruhr und Krankheit nachfolgende Stud ver 
urjahen. Fürs Erfte das ſchwarze unausgebadene Commißbrod; zum Zweiten 
die gefalzenen Speifen, wie das den Leuten fonft ungewöhnliche, gejalzene und 
geräucherte Fleiſch, die zu diefer Zeit ohmedies verbotenen Häringe, jo die armen 
Leute abſonderlich genießen, darauf Waller oder jaueren Wein trinten, woraus 
dann Verfäuerung und Verderben der Eingeweide erfolgte. Drittens werde unver- 
arbeitetes, neu gebrautes Bier, fobald es nur ausgefühlt fei, getrunfen. Viertens 
tönne die große Unſauberkeit bei geſperrten Stadtthoren nicht fo, mie fonft 
abgeftellt werden, fondern es lägen die Kranken, ſowol Soldaten wie aud arme 
Leute, auf den Gafjen herum, von denen das Blut gienge und andere Leute 
darüber gehen müßten, fo den Geruch an fich zieheten. Die Soldaten und’ die 
Marfetender täten das Blut von dem geſchlachteten Vieh auf die Gafjen gießen, 
fo bei diefer Hitze großen Geftand und Krankheiten verurfachte. Endlich helfe 
auch nicht wenig dazu der große Schreden, Kümmernis und Betrübnis der 
Leute, fo des Einfperrens nicht gewohnt.“ Die Commiffion machte daher den 
Vorſchlag, e3 folle den Bädern aufgetragen werden, das Brod wol auszubaden; 
dem Vürgerfpital ſolle anbefohlen werden, das Bier einige Tage abliegen zu 
laſſen, bevor man es ausſchänke. Ebenſo möge den Soldatenweibern der Ver— 
tauf von Häringen verboten, die auf den Gaſſen herumliegenden Kranken in 
den Paflauerhof gebracht, die thieriſchen Abfälle auf die Gafje zu ſchütten unter- 
jagt und darauf gefehen werden, daß die Kranken von den Gefunden getrennt 
und die Erfteren der nötigen Pflege teilhaft würden. 

Der Stadtrat erließ in diefem Sinne alſogleich Befehle an die Bäder 
und an das Bürgerfpital, das geheime, deputierte Collegium aber am 9. Auguſt 
einen Ruf an ſammtliche Bewohner wegen Separierung der Kranken und Durch: 
führung größerer Reinlichkeit. Wie wenig diefe Mafregeln fruchteten, geht am 
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deutlichften hervor aus der rapiden Zunahme der Sterblichkeit in der nächſt⸗ 
folgenden Zeit. Bis zum 13. Auguft farben täglich zwanzig bis dreißig Menſchen 
an der Ruhr. Bis zum 21. aber täglich an vierzig. Am 23. waren ſchon alle 
Spitäler überfüllt mit Kranken. Am 24. hat man wieder nicht mehr genug Stroh- 
fäde ſür diefelben, e3 müffen daher jelbft in den Spitälern viele Kranke auf bloßer 
Erde untergebradt werden. Am 27. aber fleigt die Zahl der Todten bereit3 auf 
ſechzig per Tag. Um dem Mangel an Strohjäden abzuhelfen, wird dem Kranfen- 
commiffär Brenner am 28. Auguft aufgetragen, Kogen und Leinwand wenigftens 
für die kranken Soldaten herbeizuſchaffen, denn an Stroh herrſchte damals ein fo 
empfindlicher Mangel, daß man nicht einmal für den Bedarf der Truppen, um 
die Stanonen nach dem Feuern abwiſchen zu können, genug aufzutreiben ver- 
mochte. Man hatte nicht genug Apotheker zur Anfertigung der Arzneien. Da 
eine Apothefertare nicht eriftierte, jo mußten wiederholt Verordnungen an bie 
Apotheker im Wege ihres Seniors Johann Melhior Zorn (zugleih Mitglied 
des äußeren Stadtrates) gerichtet werden, die Kranken gleihmäßig mit den 
Arzneien zu beteilen. Das deputierte Collegium verſprach ihnen nachherige Be— 
zahlung. Da aber die Zahl der Kranken immer größer wurde, mußte man 
endlih am 31. Auguft die Apothefergehilfen vom Militärdienfte befreien, um 
nur genugfam den fteigenden Anforderungen gerecht werden zu können. Auch 
an ärztlihem Perfonale trat immer größerer Mangel ein. Am 28. Auguſt wird 
den Badergejellen, bejonders dem im fürftlich Liechtenſtein ſchen Hauſe (im der 
Herrengafje) anbefohlen, ſich die Behandlung der Erkrankten mehr angelegen 
jein zu lafjen. Endlich fieng es gar auch noch an dem Nötigften, an Lebens- 
mitteln für die Kranken zu fehlen an. Am jelben 28. Auguft wurde vom 
Deputierten-Eollegium dem Hofcontrolor Anton Sturm anbefohlen, „den 
Überreft des Schmalges, jo zu Verſehung der Hinterbliebenen Hofbedienten nicht 
nötig, gegen Bezahlung des tarierten Wertes, alfobald ausfolgen zu laſſen“. 
Die beiden Krankencommifjäre Brenner und Hinderhofer follen von den 
aufgeftelten Roßmühlen weißes Mehl für die Kranken gegen Bezahlung be- 
ſchaffen. Am 2. September fieht ſich der Stadtrat genötigt, um dem Mangel, 
befonders an Victualien und Gemüfe für die Kranken in den Ballhäufern ab- 
zubelfen, anderthalb Gentner Reis und einen Strich Heine Gerfte Herzugeben 
und den "Bädern wiederholt anzubefehlen, für die Kranken im Allgemeinen 
weißeres Brod zu baden. Allein es fehlte bereits an weißem Mehl und jo 
wurde am 3. September dem ftädtifchen Megenleiher anbefohlen, einige Metzen 
Getreide zu diefem Zwecke darzufchießen. 

Unter ſolchen Verhältniffen mehrte ſich die Zahl der Todten natürlich in 
erjähredender Weife. Nicht blos die feindlichen Geſchoſſe rafften Taufende hinweg, 
noch größer war der Verluft an Menjchenleben durch die Seuche. Auch unter 
den hervorragenderen Perſonlichkeiten forderte diefelbe eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Opfern. Starhemberg jelbft, Daun und Kielmannsegg 
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wurden von der Ruhr befallen. Am 23. Auguft wurde der neue Obriftlieutenant 
des Negimentes Starhemberg, Graf Schallenberg, von diefer Krankheit 
binmeggerafft. Außer dem Bürgermeifter befanden fi unter den an der Ruhr 
Verftorbenen der Schottenprälat Johann Schmigberger (28. Auguft), der 
Rector magnificus Dr. Lorenz Grüner, Beter von Vautier, Propft 
zu St. Stephan und Univerfitätsfanzler, der Reichshoftat Hans Jacob 
von Goppolt, der faiferlihe Stüdgießer Balthafar Herolt, Feldapothefer 
Daniel Müller, Pater Chriftophorus Schweiger, apoſtoliſcher Pöni- 
tentiar des Dominifanerordens und der Subprior desfelben Ordens, Pater 
Bincenz Baumann. Von hervorragenden Geiftlichen waren außerdem geſtor— 
ben Peter Chriftoph don Ketten, Domherr bei St. Stephan, am 
18. Auguft; der Paſſauiſche Domherr Fierpaumb am 26. Juli und der 
Breslauer Domherr Peter Schurff am 6. September. Dahingerafft wurden 
von der bösartigen Krankheit der Doctor der Medicin Schiltbader, bie 
Doctoren der Jurisprudenz Paul Scherga und Georg Widel und viele 
Andere. 

Die am 16. Juli als Begräbnispläge beftimmten Gruben im Schotten- 
friedhof, genannt „im Vogelſang“ (jet Freiung 7), waren denn aud am 
5. Auguft, obgleich man jeit dem 29. Juli auch eine bisher als Ablagerungs- 
platz benüßte große Grube auf der Freiung neben dem abgebrannten Auers— 
pergihen Haufe als Vegräbnisftätte verwendete, ſchon fo angefüllt, daß die 
Behörden andere Pläge zu diefem Zmede in’s Auge fafjen mußten. Der Stadtrat 
wendete fi an den Notar im Pafjauerhofe, Caſpar Bürgler. Derjelbe 
weigerte ſich jedoch, ohne ausdrüdlihen Befehl des Deputierten-Collegiums, 
diefem Anſuchen Folge zu leiften. Am 9. Auguft wußte man ſich nicht anders 
zu helfen, als im alten Auguftinerfriedhofe, trogdem auch hier der Pater 
Vicar Proteft dagegen erhob, von den Todtengräbern große Gruben ausgraben 
zu Iajfen. Gegen 2000 Mann wurden hier eingeiharrt. Beim Auerspergſchen 
Haufe aber wurden in der Folge noch mehrere Gruben zur Aufnahme der 
Todten verwendet, und auch im Pafjauerhofe wurden jeit dem 14. Auguft 
im Garten mehrere Gruben eröffnet und als Mafjengräber mit den an der 
Seude Berftorbenen angefüllt, 

Die vielen Äſer und der Straßenmift wurden anfänglich in die Donau 
geſchüttet. Bei der andauernden Hitze und dem in Folge defjen niedrigen Wafjer- 
ftande der Donau, war es jedoch jchwierig, dieſe verpefteten Gegenftände in’s 
fließende Wafjer zu bringen. Man mußte daher auch dafür große Gruben 
eröffnen. So feit dem 1. Auguft im abgebrannten Schottenmaierhofe. Vielfach 
aber blieb nicht3 Anderes übrig, als die Candle damit anzufüllen, wenn der 
Mift nicht überhaupt in den Gafjen, auf den Plägen liegen blieb und mit den 
Miasmen, die aus diefen Haufen emporftiegen, die Atmoſphäre ſchwängerte, 
was bejonder in der legten Zeit der Belagerung an vielen Orten geſchah. 
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Co wie am Anfange der Belagerung die Aufregung und Beforgnis alle 
Kreife der Bevölkerung ergriffen hatte, jo wie es damals Tauſende gab, die 
dor Angft ſich nicht getrauten, bei Nacht zu jehlafen, jo erfolgte allmälig eine 
Reaction, eine gewiſſe Abfpannung, welche es felbft dem Furchtſamſten ermög- 
lichte, nicht blos weiter zu leben, fondern auch der gewohnten Beſchäftigung 
nachzugehen, jo weit dies die vollitändig veränderten Verhältniſſe geftatteten. 
Wie der Menſch fo Vieles gewöhnen fann, hatte man fi nad den erften acht 
Tagen au an das Bombardement gewöhnt. 

Zwar die Wiſſenſchaft und Kunſt ruhten volftändig während diefer ganzen 
Zeit. Nur in der Münze (Wollzeile 16) waren der kaiſerliche Münzmeiſter 
Mathias Mittermayr von Waffenburg und der Münzwardein Sig: 
mund Hammerſchmid an den Prägftätten tätig, die filbernen und goldenen 
Gegenftände aus dem Schatze des Erzbiſchofs von Gran in Thaler und Ducaten 
zu verwandeln. Die Schulen blieben feit dem 7. Juli geſperrt, höchſtens daß 
man die Localitäten zu Spitälern verwendete. Schon am 24. Juli wurde 
dagegen in der Stephanstirche wieder Gottesdienft gehalten. Es war ein Sonn- 
abend. Morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr hielt der Jefuit und Domprediger 
Pater Jelenſchiz die Predigt. Es „beſchahe ein Schuß mit einer Etüdfugel 
von dem Feind aus der Leopoldftadt hinterwärts an dem Pfeiler der Orgel, 
jo zwar anfänglid einen Echroden unter dem Volke gemacht, aber einigen 
Schaden nicht getan“. Man ließ fid) dadurch nicht abhalten vom Gottesdienite. 
Trogdem am Sonntag den 1. Auguft neuerdings eine Bombe in die Stephans- 
fire während des Gottesdienftes fiel und eine alte Frau ſchwer befchädigte, 
wurde am nädhjftfolgenden Tage doch das Portiuncula=Feft in der Gapuziner- 
lirche gefeiert, und ob auch gleich das Dad, von Kugeln durchlöchert, unter die 
Andächtigen herunterpraffelte und ſich diefelben flüchten mußten, „fo fehrten fie 
doch bald wieder um und Tießen ſich an ihrer Andacht nichts irren“. Überhaupt 
waren die Kirchen die Zufluchtsftätten der Einwohner in der Zeit der Not. 
Unerachtet feine Gloden zum Gottesdienfte riefen, fanden ſich doch die Leute, 
befonders Frauen und Kinder, ftet3 haufenweiſe in den Kirchen ein, warfen 
fi) vor das daſelbſt ausgeftellte Venerabile, flehten mit ausgeftredten Armen 
Gott um Verzeihung ihrer Sünden an und baten ihn inbrünftig, daß er fie 
vor dieſem graufamen Feinde des chriſtlichen Namens gnädigft erretten und 
befreien möge. Wie oft werden damals jene Gebete den angfterfüllten Herzen 
Troſt gefpendet haben, die noch dor der Belagerung im Jahre 1683 unter 
dem Titel: „Zürfengloden, das ift andächtige Gebete wider den Türken, welche 
bei jegig gefährlichen Zeiten dem Volk in der Kirche vorgeleſen, wie auch bei 
dem Ave Maria und andern abfonderlihen Läuten wider den Türken gebraucht 
werden“, bei Johann Chriftoph Cosmeron im Drud erſchienen waren. 
Das Läuten hatte zwar eingeftellt werden müſſen, dafür war aber die Gefahr 
vor den Türfen um fo größer geworden. Das Heine Büchelchen enthält ein 
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allgemeines Gebet, ein Vetenntnis der Schuld und ein Schlußgebet. Ein warmer 
Hauch innigfter Verehrung Gottes weht una aus Allem entgegen. „Ach Gott!” 
heißt es zum Schluffe kurz und bündig, „gib Fried der Chriftenheit, Und ſteh 
uns bei zu diefer Zeit: Dann doch fein ſtärkrer Helfer ift, Als wann Du felbit 
der Feldherr bift“. 

Auch Gewerbe, Handel und Verkehr fiengen wieder an ſich geltend zu machen 
und die Sorge der Behörden in Anjprud zu nehmen. Wer aller von Gewerbs- 
feuten in der Stadt zurüdgeblieben war, ift uns im Allgemeinen unbekannt. 
Nur von den Hofbefreiten hat ſich die Lifte der in der Stadt während der Bes 
lagerung Anweſenden erhalten. Es find im Ganzen 110 Firmen der verjjiedenften 
Gewerbe *). Daß von den bürgerlichen Gewerbäleuten wol die Meiften während 
diefer angftvollen Zeit in Wien verblieben, ift mehr als wahrſcheinlich. 


*) ‚Lifta der anwefenden kayſ. hoffbefreiten Handlsleuth, Rünftlern 
und Handtwerdhern.“ (In t.: „NB. Dife Lifte ift in mehrender Turhenbelegerung benen 
hinterl. gehaimb. vnd deputirten H. Näthen uberjendt worden ao. 1683.*) 

Jubilier: Die Montenſiſche Wittib, Der erb. kayſ. Uhrmacher, Forgont, Vallentin 
Ballet; — Handlsleuth: Johann Paul Bertholoti und Bellini, Abraham Schlüßlberger, 
Antonius Caccia, Friderich vnd Ferdinand Sautermaifter, Dominicus Eder als Reiferif er 
Erb, Johann Maräffi, Bernhardt Hefitel; — Auf Specereyen: Georgius Marcolinj, 
Elifei Gebrlieder, Panzoldo Gebrüeder, Joſeph Baceinelj, Johann Baptifta Aquilinj, R. 
Lezeni; — Auf weiße Wahren: Jacob Scarsj feel. Erben, Antoni de Bader, Lorenz 
Antoniolettj, Johann Baptifta Bitalj, Johann Scherzer; — Naderin: Chriſtian Trumbl; — 
Auf kurze Wahren: Auguftin Lecleer, Johann Raufcher, Johann Gourir, Jacob Heindl, 
Leinwather; — Barudhen-Mader: Peter Legrand, Auguftin Menu, Franz Rigler, 
Earl Lactun, Thomas Granfdier; — Chyrurgi: Daniel Schrader, Antoni Martino, Oliuer 
Decore, Aegidius Marchan, Nicolaus Pinon, Wolff Mänhardt, Franz Feurabendi; — 
Ochler: Die Carroziſche Wittib, Jacob Iſola, Nicola Menis; — Goldt-Arbeither: 
Mathios Prängl, Gebrg Dil, Johann Georg Ionas, Peter Feil, Heinrich Furſt, Paul 
Spiegel, Aegidi Poſchl, Daniel Kofler, Wilhelmb Heinrich Schmidt, Hieronymus Herling, 
Mathis; — Eilber-Arbeither: Chriftoph Haaßfeldi; — Huet-Steper: Yacob 
Gleich, Earl Jani; — Huetmager: Stephan Musca; — Klein-Uhrmager: Johann 
Georg Möſch; — Lederhandler: Lorenz Stodher und Andre Hueber; — Sabtler: 
Hannß Heinrich Caſpar, Michael Krängel, Johann primus Kräen; — Warkerzler: Johann 
Jacob Mager, Nicola Bonfigliol, Chriftoph Leweiß, Gollerwaſcher; — Waffer- Brenner 
und Tabädh-Kramer: Ludovico Bellarotj. Michael Räbentiih, Julius Caeſar Quatanj, 
Domenico Brentano, Johann Baptifta Duracin, Johann Ciocka; — Bngarifhe Shnüer. 
und Ziſchmä-Macher: Andre Fabiänitih, Johann Penderitih, Johann Maurovitſch, 
Nicola Buzgi, Schnüermager, — Räz: Conftantin Eyriaco, Johann Diodato; — Schuefter: 
Georg Schaffer, kayſ. Leibſchueſter, Martin Henfigen, Mathias Poplinger, Ferdinand Dreyer, 
Lorenz Hirſch, Hank Georg Arnoldt, Mathias Fraiß, Wolff Stumble, Marz Hirſch; — 
Schneider: Johann Beyr, Caſpar Veith, Sebaftian Kirchmayr, Johann Schneider, Bar- 
tolome Rauch, Michael Rogger, Hubert Papler, Johann Vöhmb, Alerander Gollet, Georg 
Säbin, Caſpar Pumerich, Sebaftian Feger, Sebaſtian Robelt, Johann Eafjanell, Phillip 
Pußmayr, Michael Georg, Lerin Poderin, Andree Geiger, Johann Martin, Paul Felt. — 
Hungarifhe Schneider: Blaſi Satravitſch, Johann Blaſchiz, Johann Thurſchiz.“ — 
(Wiener Siadtarchiv, Fasc. 1688.) 
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Bereits am 17. Juli wurde den Schuftern befohlen, nebftdem, daß fie 
an der Schanzarbeit Teil nähmen, auch eine Quantität Schuhe für die Eol- 
daten zu machen. Am felben Tage aber werden die Zechmeiſter der meiften 
Innungen und Zechen aufgefordert, vor dem Stadtrate zu erjcheinen und die 
bei ihnen arbeitenden Leute anzugeben. Es waren dies die „Mahler, Tafchner, 
Riemer, Sattler, Käsſtecher, Steinmetze, Maurer, Goldſchmiede, Hafner, Baader, 
Kogenmacher, Gärtner, Wagner, Kürſchner, Neftler, Schmiede, Binder, Greißler, 
Lederer, Lebzelter, Bäder, Glafer, Zimmerleute, Spängler, Köche, Pfaidler, 
Weber, Faßzieher, Goflerftepper, Schlofjer, Schufter, Gürtler, Huterer, Brand» 
meiner, Pifierer, Schneider, Öbftler und Fleiſchhader“. Am nädjftfolgenden 
Tage wurden die Arbeitsleute bei diefen Zünften von den dazu Verordneten 
Doctor Haaß und dem Stadffecretär Schreyer aufgezeichnet. Gewerbe und 
Handel feierten alfo nicht, wie man nad der Verwirrung der erften Tage, 
nad) dem entſetzlichen Waffenlärm der näcjftfolgenden Zeit mutmaßen könnte, 
wenn auch im bejchränkterem Make, waren jeldft jetzt noch Hilfskräfte im 
Vürgertume allerorten notwendig. 

Am 26. Juli wird den Lederern aufgetragen, daß fie die bei den berfdhie- 
denen Röhrbrunnen, welche ſeit dem Vortage wieder Wafler zu geben angefangen, 
und auf den Plägen herumliegenden Ochſenhäute fleißig mit Wafjer begießen 
jollten, damit fi) der Geſtank verliere, mit dem fie die Luft verpefteten, und 
wenige Tage darauf (am 31. Juli) wird denjelben Lederern vom Stabtrate 
aufgetragen, die rohen Häute auf den Plätzen, die wahrſcheinlich troß alles 
Begießens auch jegt noch genug Geftanf verbreiteten, zu unterſuchen, die ſchlechten 
zu vertilgen, die guten aber in ihren Schoppen zum Trodnen aufzuhängen. 

Von großer Wichtigkeit für die Verteidigungsarbeiten in der Stadt 
waren die verſchiedenen Baugewerbe, als Maurer, Zimmerleute, Schloffer. In 
den Rechnungen des ftädtiichen Unterfammeramtes werden ebenfo wie in den 
Rechnungen de3 faiferlihen Fortificationsbau-Zahlamtes ftattlide Summen ihres 
DVerdienens ausgewieſen, und noch am 5. September wird dein ftädtifchen Unter- 
tämmerer aufgetragen, ein genaues Verzeichnis fämmtliher Maurer und Zimmer, 
leute aufzunehmen. Auch bei dem Abdeden der Hausdächer werden fie ebenjo, 
wie die Taglöhner wol vielfach verwendet worden jein. Aber felbft von den 
Korbmadern und anderen Handiverksleuten, die bei den Fortificationsarbeiten 
gute Dienfte zu leiften vermochten, verlangte Starhemberg gleich im Anfange 
der Belagerung eine Lifte, um jelbe verwenden zu fönnen. Ein großer Teil 
der bürgerlichen Büchſenmacher war mit dem Lohne von wöchentlich ſechs Gulden 
als Eonftabler *) im Dienfte der Verteidigung ihrem eigentlichen Berufe ent 


*) Wie es den Anſchein Hat, genügte ihnen dieſer Lohn nicht. Am 2. Auguft wenige 
ftens wird den 36 Buchſenmeiſtern, die als Gonftabler dienten, vom Stadtcommandanten 
vorgehalten,. daß fie mit ſechs Gulden wöchentlich wol zufrieden fein könnten, da auch die 
taiſeriichen Conftabler nicht mehr erhielten. 
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zogen; trotzdem wurden bei ihnen auch Beftellungen an Waffen gemacht. Am 
2. Auguft beftellt der Stadtcommandant bei ihnen 2000 Morgeniterne zu dem 
Preife von 40 Kreuzern für das Stüd. Yütterer und Greißler werden noch am 
2. September aufgefordert, „mas fie von Deden und Seilen (Striden) haben, 
anzuzeigen“, damit der Stadtunterfämmerer die nötigen Vorräte davon zur 
Verteidigung anzuſchaffen in der Lage fei. Auch die Leinwandhändler janden 
Abjag für ihre Waaren. Wie wir bereit3 erwähnten, hat Biſchof Kollonitz 
nicht unbedeutende Einkäufe an Leinwand gemacht. Am 5. September werden 
von Starhemberg 150 Stüd grobe Leinwand, das Stüd zu 18 Schilling 
von ihnen zu Sandjäden gefordert. Selbft Wolle wird zur Verteidigung gebraucht. 
Es ift nicht anzunehmen, daß die Stadt jene 12 Gentner, die’ fie am 7. September 
auf Befehl des Deputierten-Gollegiums dem Marcheſe O bizzi zu Wollfäden über» 
gibt, im Vorrat gehabt Haben follte, fie mußten wahrſcheinlich gekauft werden. 

So weit wir die Tätigkeit diefer verſchiedenen Gewerbe verfolgen können, 
hängt fie durchwegs don der militärif—hen Situation der Stadt ab. Co weit 
es die Verteidigung der Stadt nötig machte, wurden Handel und Gewerbe 
herangezogen, erlitten fie feinen vollftändigen Stillftand *). Die weitaus wich— 
tigfte Rolle unter Allen aber fiel wol Denjenigen zu, welche ſich mit der Herbeis 
ſchaffung der zur täglichen Erhaltung der Bejagung ſowol wie der Bewohner 
notwendigen Lebensmittel beicäftigten. Es find dies die Bäder, Fleiſchhauer, 
Victualienhändler, als: Niederläger, Materialiften, Gewürzkrämer, Greikler, 
Häringer, Kasſtecher, Gemüfehändler, Öbftler zc. 

Handel und Gewerbe find mit ihren Producten weſentlich abhängig von 
Angebot und Nachfrage. Auf diefen zwei Grundpfeilern wird die ganze Ent 
wicklung des bürgerlichen Verfchres immer und überall aufgebaut erſcheinen, 
denn fie find die Wertnieffer der verſchiedenen zum Verfaufe beftimmten Gegen- 
ftände. Wir haben in einem der voranftehenden Gapitel die Verhältniſſe des 





*) Selbft neue Bürger wurden während der Belagerung aufgenommen, und zwar im 
Monate Juli zweiundzwanzig Gewerbsleute: 1 Kupferſchmied, Georg Franz Schindler; 
1 Mahler, Reichardt Weganfh; 1 Greißler, Andree Baur; 1 Sporer, Thomas Schoy; 
3 Schloſſer, Franz Friih, Sigmund Gapp, Hans Eafpar Stainer; 1. Uhrmacher, Joſeph 
Scefiler; 1 Veſtandwirt, Johann Göh; und 13 Schneider, Martin Reinhardt, Thomas 
Schrotter, Sigmund Ritter, Hans Melchior Lauter, Johann Valentin Freywillig, Johann 
Zaufter, Adam Weinberger, Hans Michael Baur, Johann Patotſchy, Lorenz Rinder, Carl 
Neüner, Andre Zwidhl und Johann Oberkircher Im Monat Auguft fant die Zahl der neu 
aufgenommenen Bürger auf zwei herab. Der Eine davon ift ein Käsfteher, Namens Hans 
Denker, der Andere ein gewiſſer Jacob Fendl, „Ober-Batter zu St. Marr*. Diefer Leptere 
zahlte feine Aufnahmstage. Im September aber, wahrſcheinlich erft nad) erfolgter Befreiung 
der Stadt, wurden unter die Zahl der Bürger aufgenommen, und zwar ohne Tare „Herr 
Franz Folhy, 3. V. St. Raitthandler“; gegen Erlegung derſelben aber: Johann Andree 
Sötner, „Reftanten-Gommifjarj, Johann Georg Wilhelm Ruck, Ungeldsdiener, Urban Pinder, 
Bleifcphfcjauer, Jacob Hierz, Holzfeger“. Gewerbsleute wurden alfo im September in die Zahl 
der Bürger feine aufgenommen. 
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Wiener Marktes vor der Belagerung und die Grundjäße, von denen ſich die 
Behörden bei Beauffihtigung und Regulierung derjelben leiten ließen, kennen 
gelernt. Das Spftem der Bevormundung, welches man in friedlichen Zeiten 
zur Anwendung brachte, hatte Zuftände herbeigeführt, die nicht blos für die 
Kurzfihtigkeit der damaligen Behörden Zeugnis ablegen, fondern auch von 
traurigen Verhältniffen für den Markt ſelbſt begleitet waren. Die zahlreichen, 
ftrengen Verordnungen, um die verſchiedenen Saungen aufrecht zu halten, den 
Vorkauf und die lÜibervorteilung des Publicums Hintanzuhalten, wurden jo 
ungeſchickt abgefaßt, dabei aber aud im Allgemeinen fo lar gehandhabt, daß 
fie nur vorhanden zu fein ſchienen, um übertreten zu werden. : 

In Zeiten der Gefahr werden bei fonft gut gearteten Menſchen die 
ebelften Triebe wach. Die Gemeinſamkeit der Not läßt den Egoismus zurüd- 
treten, auch jelbftfüchtige Naturen erfaßt ein idealer Schwung, fie treten für die 
Allgemeinheit in die Schranken und opfern ſich für ihre bedrängten Genofjen. 
Die Menſchen des 17. Jahrhunderts Haben einen ausgeſprochen gewalttätigen, 
egoiſtiſchen Charakter. In Wien trat dazu noch eine in fehr vielen Fällen Hab 
und Gut des Einzelnen verſchlingende Genußſucht. Trotzdem Hatte fich die 
Garnifon wie die Bürgerſchaft im neun Wochen andauernden Kampfe gegen 
Barbarei und Uncultur bisher wader bewährt. Wo die eigene Begeifterung, das 
Bewußtſein der zu erfüllenden Pflicht nicht wirkte, dort wirkte das Beifpiel 
edler Männer, und wo auch dieſes nit genugjame Wirkung hervorbrachte, 
dort war energifche Strenge anzuwenden. Mit ihrer ganzen Perjönlichkeit waren 
Männer, wie Starhemberg und Liebenberg, mit Aufopferung von Gejund- 
heit und Leben in die Schranten getreten. Bejonders Starhemberg war 
als Kommandant die Leuchte, an der fich der fintende Mut aufzurichten ver— 
mochte, er war der Thurm, der dem Heftigften Sturme mutvoll trotzte. Die 
außerordentliche Zeit hatte außerordentliche Mittel erfordert, vor Allem peins 
liche Genauigfeit im Dienfte und eiferne Strenge in Aufrechthaltung der mili— 
täriſchen Zucht. Sowie Starhemberg felbft ein Beifpiel gab der Auf— 
opferung im Dienfte, fo verlangte er dies aud von feinen Untergebenen. Darum 
hatte er gleich bei Beginn der Belagerung zum abſchreckenden Zeichen für Solche, 
die der Mahnung bedurften, drei Schnellgalgen aufrichten Laffen. Injubordination 
ober feige Flucht, Verrat und dergleihen wurden mehr als einmal von ihm 
exemplariſch beftraft. Jenem Lieutenant, der am 2. September auf der Löbel- 
baftei die Wade hatte und troßdem nichts tat, um die Feinde zu hindern, in 
feiner Nähe eine Flanke zu erbauen, ftellte er die Wahl frei, entweder am 
Galgen dafür zu büßen oder mit gemwaffneter Fauft die Türken wieder aus 
ihrem Werte zu verjagen und feine Ehre dadurch zu reinigen. Der Unglüdliche 
wählte das Leßtere und ftarb den Heldentod von Zeindeshand. Es ift gewiß 
im höchſten Grade ruhmvoll für die Officiere, daß fi der Commandant nur 
ein einziges Mal genötigt jah, zu diefem Mittel zu greifen. 
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Doch, es ift leichter, jelbft eine gemeine Natur zu mutvollem Ausharren 
zu beivegen, als den Egoismus des Handels und Gewerbes auszurotten, denn 
mit der Unmöglichleit des Gewinnftes entfällt auch die eigentliche Triebfeder 
des gefchäftlihen Verlehres. Nirgends aber trat während der ganzen Zeit der 
Belagerung diefer in der menſchlichen Natur an und für ſich tief begründete 
Egoismus unangenehmer für die Gefammtheit und mehr hervor, als in der 
Herftellung, beim Verkaufe der Lebensmittel. Der Lebensmittelmarkt mußte Alle 
intereffieren, an diefem waren als Käufer oder Verkäufer Alle, und zwar täglich 
beteiligt, wenn irgend wo das Beifpiel, und wo dies nichts müßte, die Strenge 
am Platze war, die aud ein Erempel zu ftatuieren ſich nicht jcheute, fo war 
dies hier der Fall. Nirgends finden fi denn auch zahlreihere Verordnungen 
von Seite des DeputierteneCollegiums und feines Präfidenten, des Grafen 
Gaplirs, als Oberbehörde an den Stadtrat und von diefem an die Marktorgane 
und die betreffenden Gewerbsleute und Händler, als auf diefem Gebiete. Aber 
trotz aller Verordnungen wurden die Verhältnifje auf dem Markte von Tag 
zu Tag ſchlechter. Daß aber die Oberbehörde wirklich einmal Ernft gezeigt und 
auch nur ein einziges Erempel ftatuiert hätte zum abjchredenden Beifpiele für 
die gar zu Gewinnſüchtigen, davon ift uns nichts befannt geworden. Es wird 
damit fein Vorwurf ausgeſprochen gegen die Behörde oder deren oberiten Chef, 
fie bewegten ſich eben in dem alten Geleife der früheren Zeiten. Für außer— 
ordentliche Verhältnifje außerordentliche Mittel, abſchredende Strenge wirklich 
zur Anmendung zu bringen, das hat fie nicht verfucht. Es ift darum wirklich 
ein Wunder zu nennen, daß der Eigennug und die Habfucht Einzelner feine 
größeren Dimenfionen annahmen, als dies wirklich geſchah. 

Einzelne Lebensmittel, wie Grünzeug, waren natürlich in der Stadt nur 
in ungenügender Menge vorhanden. Die Gewinnſucht war anfänglich auf eigen- 
tümliche Mittel verfallen, um folde in die Stadt zu ſchaffen. Am 23. Juli 
erinnert Starhemberg den Stadtrat, daß befonders Weiber vielfach beim 
Schotten- und Stubenthor über die Pallifaden fteigen, Brod in's türkiſche Lager 
tragen und dafür Grünzeug eintauſchen und in die Stadt bringen. Der Stadt- 
rat fah ſich genötigt, destvegen einen Ruf an die Bevölkerung ergehen zu laſſen, 
torin er auf die vom Gommandanten aufgerigteten drei Galgen hinweiſt — 
die Mahnung genügte, um dieſen ohnedies gefahrvollen Handel zu unterbrüden. 
Trogdem fehlte es an Gemüſe und Obft nicht gänzlich. Wenigftens fcheint 
darauf jener Erlaß de3 Magiftrates dom 25. Auguft hinzuweiſen, durch welchen 
„denen Fratſchler-Weibern die unzuläffige Steigerung der verkauften Bictualien 
verhebt und den Marktrihtern gute Obfiht darauf zu halten anbefohlen“ wird. 

Auch don den Wirten erfahren mir, daß fie während der Belagerung 
einmal (am felben 25. Auguft) von der Behörde ermahnt werden müflen, um 
das teuere Geld keinen fo ſchlechten Wein auszufhänten. Wein wurde übrigens 
taum befonders viel beim Wirte gefauft, denn daran befaßen die Bürger ſelbſt 
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Überfluß. Von ihnen faufte die Stadtgemeinde ihren Bedarf. Tie Geiftlicheit 
aber entrichtete den Humdertften Eimer aus ihren großen Stellereien für den 
Bedarf der Verwundeten und Kranken. Späterhin (am 5. September) hat man 
auch don der Bürgerfhaft durch den Proviant-Chercommiffär Forſter und 
zwei Beamte des ſtädtiſchen Taramtes eine ähnliche Steuer einheben laſſen. 

Schwieriger war die Beſchaffung des frifchen Fleiſches. „Es ift zu wundern,“ 
jagt Vaelferen, „daß es in aller Zeit diefer Belagerung unter fo viel taufend 
Menſchen niemals an Rindfleiſch, ja ſchier auch am amderen Fleiſchſorten 
gemangelt habe, obſchon es nicht immer in gleichem Preiſe verkauſt worden ift. 
Denn im Anfange der Belagerung, da unſere aus Ungarn kommenden Soldaten 
die Menge von allerhand Vieh vor ſich trieben, kaufte das Fleiſchhackergeſinde 
einen Ochſen etwa um drei auch wol weniger Gulden, daher fie das Pfund 
gar gern um 3 Kreuzer wieder weggaben. Nachgehends aber ift diefer Wert 
gewachſen und von Zeit zu Zeit höher geftiegen, dergeftalt, daß man nad und 
nad da3 Pfund zu 7, 8 und 9 Groſchen habe zahlen müſſen. Dahero fein 
Wunder ift, wann man nachgehends die Leute hat lamentieren hören, fie könnten 
nicht ein Pfund Fleiſch befommen; dann der Abgang war nicht am Fleiſche, 
fondern am Geld, weil es nicht Jedermanns Thun war, fo viel Geld um ein 
Pfund Fleiſch auszugeben.“ Die bei Beginn der Belagerung in die Stadt 
gebrachten Ochſen waren natürlich bald aufgezehrt und von da an mußte man 
zu den Türken hinaus, wenn man Schlachtvieh haben wollte. Ein nicht unbe— 
deutender Teil der Ausfälle wurde zu dieſem Zwecke unternommen. Mehrere 
Hundert Rinder find auf diefe Weile im Verlaufe der Belagerung in die Stadt 
gebracht worden. Starhemberg jah ſich aus militärifehen Gründen gezwungen, 
diefe Beutezüge unter feine Controle zu ftellen und Ausfälle, die ohne fein 
Vorwiſſen unternommen werden mollten, gänzlich abzuftelen. Die Beutemacher 
waren natürlich nunmehr die Beſitzer des Viehes, foweit dasſelbe nicht für die 
franten Soldaten mit Beſchlag belegt werden mußte. Der den glüdlichen 
Gewinnern gebliebene Teil wurde mit möglicftem Vorteil verfauft. Huhn 
erzählt ausdrüdlih zum 3. Auguft, daß die Beutemacher mit dem Vieh „her- 
nad ihren Wucher trieben“. Schon am 1. Auguft hatte der Stadtrat beim 
Deputierten-Collegium deshalb die gehorfamfte Vorftellung eingegeben, „daß die 
Soldatesca die durch Beuth von dem Feinde eroberten Ochſen den bürgerlichen 
Fleifhhadern um einen billigen Preis zukommen laſſen möchte“. Auch bemühte 
fi) der Stadtrat, wie der Stadtſchreiber Hode bezeugt, um „die Abftellung 
de3 von den Soldatenweibern betriebenen Vorkaufs und Steigerung“ der Fleiſch- 
und Brodpreife. Der Magiftrat erfucht daher das Deputierten-Collegium, eine 
den geänderten Verhältnifien entſprechende Satzung einzuführen. 

Das deputierte Collegium gieng auf das letzterwähnte Erſuchen um fo 
lieber ein, al3 man wegen der vielen Franken und vermundeten Soldaten auch 
ein Verzeichnis der vorhandenen Quantitäten an „Reis und anderen Zugemüs- 
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Speijen“, als Erbſen, Linfen, Gerfte, Brei 2c. benötigte. Es wurde daher 
noch am jelben Tage an die Niederlagsverwandten ein Decret erlaflen, „daß 
felbe den Vorrat an Reis aljobald beſchreiben und einen billigmäßigen Preis 
desfelben“ beftimmen jollten, den fie dem deputierten Collegium befannt zu 
geben Hätten. Am 2. Auguft wurde durch die hiezu verordneten Commifjäre 
des Stadtrates die Beſchreibung ſämmtlicher „Victualien und Zugemüfe” vor— 
genommen, „anbei” aber.„die bürgerlichen Handelsleute, Materialiften, Gewürz- 
trämer, Greißler, Häringer und Käßſtecher vor einen Stadtmagiftrat erfordert, 
denfelben vorgehalten und anbefohlen, daß fie ſolche Victualien in einem billigen 
Preis verkaufen und zu einem ſcharferen Einfehen feine Urſache geben follen“. 
Am 5. Auguſt ſchritt dann der Stadtrat zur Beſtimmung der neuen 
Satzung für den Verkauf der Victualien. Es wurden zu diefem Zivede „die 
bürgerlichen Handelsleute, Fleiſchhacker, Häringer und Käßſtecher“ vor den Rat 
gefordert und ihmen der eventualiter ausgeworfene Preis für die wichtigften 
Lebensmittel vorgehalten, „die endlich damit zufrieden geweſen“. Hierauf murde 
diefe Satzung den deputierten Räten zur Beftätigung übergeben. Am nächſten 
Tage erfolgte diefe und nunmehr wurde die neue Sapung ſogleich publiciert, 
mit der Androhung, daß Jedem, der es wagen wollte von nun an die Lebens— 
mittel zu einem anderen als dem ‚beftimmten Preife zu verkaufen, diefe conftsciert 
mürden, er felbft aber überdies noch „unausbleiblicher Strafe“ verfallen fei. 
Die Einkäufe an Lebensmitteln, die der Kranfencommifjär Brenner 
faut feiner am 31. Juli dem Biſchof Kollonig übergebenen Rechnung bis 
dahin gemacht Hatte, entfprechen im Allgemeinen den in der neuen Satzung 
feftgefeßten Preifen. So hat Brenner das Pfund Reis anfänglih mit 8, 
fpäter aber mit 9 Kreuzern bezahlt; das Pfund Schmalz mit 16 bis 17 Kreuzern; 
das Pfund Zwetſchken mit 6 bis 7 Kreuzern; das Pfund gerollte Gerfte aber 
mit 7 bis 8 Kreuzern. Wir können aljo annehmen, daß die Sagung den im 
Anfange ber Belagerung wirklich geforderten Preifen jo ziemlich entſprach und 
einige Zeit wenigftens Geltung behielt. Wir führen daher die wichtigften Lebens» 
mittel ſowol mit den vor der Belagerung geltenden, wie auch nunmehr in 
Kraft getretenen Preifen an: Das Pfund Rindfleifh, welches früher 31%, Kreuzer 
getoftet hatte, durfte nunmehr verfauft werden um 6 Kreuzer; das Pfund Kalb— 
fleiſch (früher 4) jeßt um 9 Kreuzer; das Pfund Schweinefleifh (5) um 
8 Kreuzer; das Pfund Schöpjenfleiih (3'/,) um 6 Kreuzer; das Pfund Sped 
(8) um 12 und 14 Kreuzer. Bom Weine jollte foften der ſchlechtere die Maß 
3 Kreuzer, der mittlere 6 Kreuzer und der befte 8 bis 10 Kreuzer; ein 
Paar „Hiendl“ (früher 8) jetzt 24 Kreuzer; eine alte Henne (15) 24 Kreuzer; 
ein Kapaun (45 Kreuzer) 1 Gulden; eine Gans „jambt dem Baden“ 54 Kreuzer; 
eine Ente 30 Kreuzer. Der Leib Brod im Gewichte von 3 Pfund koſtete (früher 2) 
jegt 4 und 6 Kreuzer, ein Achtl Mundmehl (12) 24 Kreuzer; ein Achtl 
Semmelmehl (10) 18 Kreuzer; ein Achtl Pohlmehl 14 Kreuzer, ein Achtl 
24" 
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Gries (10) 24 Kreuzer; ein Achtl Gerfte (10) 20 Kreuzer; ein Achtl Erbſen 
(8) 16 Kreuzer; ein Achtl Linfen (9) 15 Kreuzer. Das Pfund Schmalz follte 
toften (früher 11) jeßt 16 Kreuzer; das Pfund friſche Butter (10) 15 Kreuzer. 
Salz verblieb im gleihen Preife mie vor der Belagerung, daß „Mal“ zu 
6 Kreuzer, ebenjo das Pfund gemeinen Käſes (früher 6) zu 4 bis 8 Kreuzer. 
„Zweipen“ jollten nad der Satzung (ftatt 3) um 4 Kreuzer per Pfund ver- 
kauft werden dürfen, fofteten aber ſchon am 31. Juli bis 7 Kreuzer. An Reis 
ſcheinen große Vorräte vorhanden geweſen, derfelbe koftete während der Belage- 
tung nicht mehr wie vordem, nämlich da3 Pfund 9 Kreuzer. Wichtig waren 
als Nahrungsmittel in jener Zeit aud die Fiſche. Die Yaftenzeiten wurden 
ftrenge eingehalten und jo wurden an folden Tagen große Quantitäten ver— 
braucht. „Friſche File“ wurden während der Belagerung wol faum auf den 
Markt gebracht. Nur „für die Generalität“ wurde, wie die Stadtrechnungen 
des Jahres 1684 ausweifen, jeden Freitag und Samftag im Stadtgraben 
gefift. Die übrigen Bewohner mußten fi mit eingefalzenen oder geräucherten 
Fiſchen begnügen. Die Satzung enthält auch für die widtigften Sorten der— 
jelben die Preife. Das Pfund dürrer Stodfiih durfte vom Kaufmanne ver— 
fauft werden um 11 Kreuzer; „das Stüfhl aber vom Häringer gewaſſerter“ 
um 5 Kreuzer; ein Schock „Plateyjen“ follte beim Kaufmanne koſten dürfen 
1 Gulden 30 Kreuzer; beim SHäringer aber gewäſſert das Stüd 2 Kreuzer, 
10 Denare bis 3 Kreuzer. 

Die Saung erwies ſich jedod als ein ziemlich gebrechlicher Damm der 
Sturmflut den Verhältnijfen gegenüber. Am 23. Auguft zeigte es ſich bereits, 
daß viele Nahrungsmittel in verdorbenem Zuftande in den Handel gebracht 
werden mußten. Das Brod war ſchlecht und faft ungenießbar, das Fleiſch faul 
und ftinfend. Statt des Rindfleifches mußte Pferdes und Eſelfleiſch ausgejchrotet 
werden. Selbft Katzen wurden als Lederbiffen auf den Markt gebracht. Katzen- 
braten waren anfänglich gewiſſermaßen aus Guriofität gelauft worden. Sie 
galten als „Lederei". Huhn wenigſtens erzählt ſchon am 3. Auguft: „Wer 
aud Luft an Wälſchen Delicatefjen hatte, konnte auf dem hohen Markte und 
dem Petersfreithofe (Petersplaß) bei den dafelbft figenden Weibern mit geräucher- 
tem Spede gefpidte und gebratene Dachhaſen, das Stüd pro 1 Gulden, zu 
faufen befommen und fi darauf einen Muscatenwein beim Wälſchen wohl 
ſchmeden lafjen; geftalten dann diefe Art von Wildpret zu diefer Zeit weder 
in den Häufern noch auf den Dächern vor Jagten und Nachſtellungen nicht 
allzu ſicher war; weil in Wahrheit zu jagen das Fleiſch der gebratenen Katzen, 
warn deſſen Süßigkeit mit geſalzenem Spede temperiret wird, obwohl ein 
ungewöhnliches, dod nicht eben ungeſchmadtes Eſſen ift.“ Bald wurden die 
Kapen ein geſuchter Braten. Sie wurden ungebraten und ungejpidt mit 24 bis 
30 Kreuzer verkauft. Ejelfleifh wurde feit dem 26. Auguft in den Bänken aus— 
gehadt und das Pfund mit 6 Kreuzern ausgeboten, ein Preis, den die Sapung 
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für das Rindfleifch vorſchrieb. Von diefem war aber nur jehr wenig zu befommen 
und das Pfund mußte mit 12, bis ſelbſt 24 Kreuzern bezahlt werden. Die 
große Mehrzahl der Bewohner, foweit fie überhaupt Fleiſch eſſen wollte, mußte 
ſich ftatt des frischen mit eingefalzenem, alfo gepödeltem Rind- und Büffel» 
fleifh begnügen. Der Genuß diefes Nahrungsmittels wirkte auf den Geſundheits- 
zuftand der Bevölferung nicht bejonders günftig ein. „Die delicaten Wiener 
Mägen“ waren, wie Huhn erzählt, „defen nicht gewohnt und in Grmanglung 
der niedlichen Speifen, guten Zugemüfes und jchönen weißen Mehles und 
Brodes“ erfrankten viele Leute an Durchbruch und roter Ruhr. Es wird daher 
begreiflid, wenn Starhemberg, in der freude darüber, wenigftens für die 
Kranken wieder etwas bon friſchem Fleiſche erlangt zu haben, den Studenten 
und Reiten, die ihm am 3. September, vom Beutezuge heimtehrend, 22 Ochſen 
einliefern, dafür den unglaublich hohen Preis von 900 Gulden als Belohnung 
ausbezahlen läßt. Hatten doch damals die Tebensmittelpreife überhaupt ſchon 
eine enorme Höhe erreicht, das Pfund Nindfleiih 24 bis 27 Sreuzer, eine 
Gans oder ein Spanferfel 4 Gulden, ein Wälſchhahn 8 bis 10 Gulden, ein 
in Kalt eingelegtes Ei 7 bis 10 Kreuzer, während friſche Eier bis zu einem 
halben Thaler das Stüd verkauft wurden. 

Die größten Schwierigfeiten bereitete jedoch den Behörden das Gebahren 
der Bäder und Müller. Für die Garnifon war wol genügend Mehl vorhanden, 
auch genugfam Getreide zum Verkaufe an die Bevölferung. Es fehlte jedod an 
feinen Mehlgattungen und zur Beſchaffung des gewöhnlichen Mehles für das 
große Publicum und für das Väderbrod an den notwendigen Mühlen. Am 
23. Juli war man bereit8 nahe daran geweſen, daß Mangel an Brod einge 
treten wäre. Da die Bäder in ihren Badöfen nicht im Stande zu fein erklärten, 
für die gefammte Militär- und Civilbevölterung das nötige Brod zu baden, 
fah man fi genötigt, im Gebäude des neuen Hofmarftalles, in den jogenannten 
Klepperftällen (jet Teinfaltftraße 6) Badöfen zu bauen. Am 27. Juli wird 
den Bädern verboten, an waffenfähige Burſche, die ſich noch nirgends einteihen 
tießen, jelbft gegen Geld Brod zu verabreichen. Da die ſtädtiſchen und privaten 
Vorräte an Mehl bald zur Neige giengen, jo wurden am 31. Juli im bürger- 
lichen Zeughaufe zwanzig Handmühlen und ſechs Roßmühlen, im Rathaufe aber 
eine Pferdemühle von zwei Gängen in Betrieb gejeßt, jo daß die Bäder genug 
Mehl zum Baden von Semmeln und Brod erhielten und überdies gröberes 
Mehl und Gries im Rathaufe fowol, wie auch am Neuen Markte verkauft 
werden fonnte. Am 10. Auguft überließ der Stadtrat die ſechs Roßmühlen im 
bürgerlichen Zeughaufe den Bädern vollftändig. Die Handmühlen blieben den’ 
übrigen Leuten vorbehalten und die Ropmühlen im Rathaufe wurden den 
fremden Müllern gegen die gewöhnliche Gebühr eingeräumt. 

Trog diefer Maßregeln war aber das Brod ſchlecht und ungenießbar. 
Der Stadtrat ſah fi genötigt, am 13. Auguft „den bürgerlichen Bädern wegen 


W374 xe 


ihres fo.übel gebadenen Brodes den Vorhalt zu thun, demjelben aufzutragen, 
daß fie das Brod fünftighin beijer baden und jeder fein Zeichen darauf machen 
ſolle. Anbei wurde dem Jacob Zietrich, Brodbeſchauern, die gewöhnliche 
Obſicht zu haben und die Prob zu beobachten bei Strafe anbefohlen“. 

Unterm 18. berichtet Hode: „Es haben die Herrn geheimen und depu= 
tierten Räte den Stadtrat durch Decret erinnert, es komme vor und zeige es 
daS tägliche Camentieren des in der eilfertigen Flucht fih in die Stadt fal- 
vierten gemeinen Volkes, daß ein Mangel und Abgang am Brod erſcheinen 
wolle. Und weil gemeine Stadt einen großen Vorrat an Mehl hätte, welches 
der Zeit dem Nothleidenden zu Hilf kommen umd dadurch verhindern fönnte, 
daß die anftedenden und weiters bejorgenden Krankheiten verhütet blieben, als 
follte der Stadtmagiftrat von dem vorräthigen Mehl dur die bürgerlichen 
Bäder fo viel baden laſſen, al3 der gemeine Dann in einem billigen Werth 
die Nothdurft überfommen möge. Darüber die Bäder erfordert, ihnen der Inhalt 
des Decrets vorgehalten und ambefohlen worden, daß fie auch eine Specification 
ihres vorräthigen Mehl: herein geben und die Stadt mit nothwendigem Brod 
verſehen follen.” Am 21. ſah fi der Stadtrat gezivungen, da die Bäder das 
weiße Brod und die Semmeln „ungleich“ austeilten, zu diefer Verteilung die 
beiden Mitglieder des inneren Rates, Puchenegger und Rudepaum als 
Commifjäre zu verorbnen. Der ſtädtiſche Mepenleiher Mathias Nauz aber 
wurde veranlaßt die Probe zu machen, „damit man willen könne, wie viel ein 
Strich Mehl Gebäd gebe“. Die Bäder hatten nämlich erklärt, daß fie mit dem 
ihnen von der Stadt für die armen Leute zugewieſenen Mehle das Yuslangen 
nicht fänden. Am nächitfolgenden Tage wurde dann den Bädern nad erfolgter 
Probe anbefohlen, „von dem weißen Mehl die Semmel per einen Kreuzer mit 
8 Loth 1 Quintl zu baden und das weiße Mehl mit dem ſchwarzen nicht zu 
miſchen“. 

Übrigens ſtiegen die Lebensmittelpreiſe continuierlich. Hie und da ſcheinen 
folde gänzlich ausgegangen zu fein, wenigftens ſah fi) der Stadtrat am 24. 
bereit3 veranlaßt, den bürgerlichen Greißlern und Käsſtechern einen „Vorhalt“ 
zu tun, daß fie von ihren Victualien nichts verheimlichen, fondern dem gemeinen 
Volke und den Soldaten davon um billigen Preis das Benötigte abgeben 
ſollten. 

Da man die Bäder im Gewichte und Preiſe des Gebädes ſcharf beauf- 
fichtigte, fo fuchten fie fi auf andere Weife zu helfen, indem fie viel ſchwarzes 
Mehl unter das weiße miſchten und Mehl und Gries heimlich zu Höheren 
Preifen verkauften. Um diefem Gebahren ein Ende zu maden, ließ der 
Stadtrat dem Megenleiher am 25. Auguft vorhalten, „daß man von den 
bürgerliden Bädern über alle Ermahnung dennoch fein weißes Gebäd haben 
tönne, daß fie das Mehl und Gries heimlich verkauften, weswegen er Meßen- 
leiher Obacht geben folle, damit die Übertreter der Gebühr nad) beftraft würden“. 
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Zuglei wurden „zu ordentlicher Austeilung“ von Mehl und Gries auf dem 
Neuen Markt ftatt Puhenegger und Rudepaum Doctor Löhr umd der 
Megenleiher jelbft als Commiſſäre verordnet. 

Für die Kranken tourden auf Erinnerung des Deputierten-Collegiums 
einige Gänge der ftädtifhen und Spitals-Rogmühlen ausſchließlich verwendet. 
Aber ſelbſt für diefe Ärmſten konnte man fein weißes Brod erlangen. Da der 
Bäder angeblich zu Wenige waren, um den täglichen Bedarf an Brod ſchaffen 
zu können, ſah fih Graf Caplirs am 2. September genötigt, die Verfügung 
zu treffen, „daß diejenigen Bäderjungen, fo vormals zu dem Proviantamt 
aufgenommen, jegt aber eine Zeit lang bei der Bäder-Freicompagnie in Dienften 
gewejen, auf de3 Proviantamtes Begehren ausgefolgt und bei der Väderei 
wieder verwendet werden ſollten“. Wiederholt wurden an die Bäder Ermahnungen 
erlaffen, den Kranken dod nur weißes Brod zu liefern, allein vergeblich. End- 
li}, am 3. September, befahl der Stadtrat dem Mebenleiher, da ſich die 
Bäder wahrjeinlih mit dem ungenügenden Getreide entſchuldigten, einige 
Metzen Getreide „zum Vorſchuß herzugeben, fo auch probiert und das Brod 
ſchön und weiß worden“. Wie aber das in den Ießten Tagen der Belagerung 
von den Bädern gelieferte Brod auf diefes hin beſchaffen war, darüber fehlen 
una weitere Nachrichten. 

Solchen Verhältniffen gegenüber fruchteten bloße Ermahnungen und Strafe 
androhungen natürlich wenig. Der Verſuch, eine exemplariſche Vetrafung, etwa 
an Leib und Leben, wirken zu laſſen, wurde nicht gemacht. Das Äußerſte, zu dem 
fi das deputierte Collegium aufraffte, beftand darin, daß es ſich an den 
mittlertveile, nach dem am 13. Auguft erfolgten Tode Grüners, auch zum 
Rector magnificus erwählten bifhöflichen Generalvicar und Official, Johann 
Baptift Mayr, mit der Erinnerung wendete, „wie daß der Succurs bon 
allerhand Yuriliarvölfern fi) allgemad der Stadt nähern molle und an dem 
fei, daß nächſter Tagen es zu einer Hauptaction mit dem Erbfeinde kommen 
werde. Man habe fi bei folder Action mit Nichten auf den Succurs und 
auf unfere riftlichen Waffen, fondern vielmehr und zuförderft auf den gött« 
lichen Beiftand zu verlaffen. Diefer werde nur durch ein bußfertiges Leben, 
Abftehung von den Sünden und durch andere Tugenden und Bußwerke erlangt. 
Es wird daher er, Herr Official, feinem befannten Eifer nad) an die Prediger 
die weitere Verordnung ergehen laſſen, daß fie am nächſten Sonntage (das 
Decret ift vom Donnerstag den 25. Auguft) von den Kanzeln aus ihre Zuhörer 
nit nur zu weiterer Continuation ihres eifrigen und inbrünftigen Gebetes und 
anderer Kriftlihen Bußwerke anfrifchen, fondern auch die Gemeinde ganz beweglich 
und ernſtlich dahin anmahnen follen, damit fie doch bei gegenwärtigen, gefähr- 
lichen und betrüblichen Kriegszeiten von Sünden und Lafter abftehen, die 
Unzucht meiden und fonderlich den verdammten Wucher, ben fie gegen 
den armen Coldaten ganz unbarmherzig verüben, vergeſſen und die Lebens: 
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mittel nicht alſo hoch ſchätzen follen. Wann ſolches geſchehe, werde Gott die 
taiferlichen Waffen fegnen, der Chriftenheit wider den Erbfeind Sieg erteilen 
und die Taiferliche Refidenzftabt Wien bald in Freiheit ſetzen“. 

Generalvicar Mayr fam dem ihm gewordenen Auftrage auf das Püntt- 
lichſte nach. Gonfiftorialrat Hode berichtet zum Sonntag den 29. Auguſt — 
es war ber gefürditete Tag der Enthauptung Johannis des Täufers — 
es hätten „die Prediger auch in denen Kirchen auf denen Cantzlen das Bolt 
ermahnet, daß es fleikig beten folle, damit der täglich erwartete Succurs ſich 
glüdlih durchſchlagen und die Stadt erledigen möge“. 

Je länger die Belagerung dauerte, defto brüdender wurden natürlid die 
Lebensverhältniffe überhaupt. Gerade fo wie die Officiere anfiengen beforgt zu 
werden über bie erjhredende Abnahme der dienfttauglichen Streiter, gerade jo 
wie man in den legten Tagen auf das Schlimmfte gefaßt fein mußte, wenn 
es den Türken gelang, eine genügend breite Breſche in die Courtine zwiſchen 
der Löbel- und der Yurgbaftei zu legen und einen Generalfturm mit ganzer 
Heeresmacht darauf zu unternehmen, gerade fo trat mit jedem Tage die furdt« 
bare Gefahr eines plöglih eintretenden Mangels an Lebensmitteln näher. 
Dazu die fortwährende Zunahme der Erkrankungen und Todesfälle, der immer 
etelhafter werdende Geftant dor den Bafteien, in den Straßen, vielfad felbft 
ſchon in den Zimmern — mit einem Worte, die Situation wurde eine auf 
die Dauer geradezu ımerträglihe. Sie ift gekennzeichnet in den ebenſo naiven 
als zutreffenden DVerjen des Bäder-Innungsbuches, die dem Bilde Michael 
Wagenlehner' beigegeben find: 


„Diefe Belagerung dauerte neun Wochen Lang, 
Da wurd’ uns aud ſchon ziemlich bang. 
Bis uns enblid) aud) der liehfte Gott 

Hat erlöft von diefer groffen Noth.“ 


Trogdem walteten nicht blos die Militärbehörden, fondern auch die Civil- 
behörden felbft in diefen letzten Tagen nod ihres Amtes mit derjelben Uner- 
fhrodenheit, wie zuvor. Am 11. September war der Stadtmagiftrat zufammen- 
getreten, wie dies während der ganzen Belagerung beinahe täglich geſchehen 
tar. Er fahte die für den Tag nötigen Beſchlüſſe. Es wurde dem „Stabt« 
unterlämmerer anbefohlen, daß er die abgededten Ballhäufer, worinnen die 
Kranten gelegen, zudeden laſſen folle. Nicht weniger ift an die zu Einbringung 
der für die auf der Gaffe gelegene und in die Ballhäufer transferierte Kranke 
eingangnen Sammelgelter verordnete Commilfarien, als Herm Karl Krinner, 
Herın Jacob Valentin, Herm Tobia Reinhold, Herm Frantzen 
Fokhy, Höld, Brudmayr und Weiß die Verordnung ergangen, daß fie 
das gejammelte Geld dem Herrn Spittlmeifter des Burgerſpittals zur Verpfle— 
gung der Kranken einhändigen follen“. 
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Wiederholt hatte der Glaube des Volfes angebliche Zeichen der baldigen 
Befreiung zu beobachten vermeint. Gott felbft jollte diefelben den bedrängten 
Streitern geſchikt haben. Bald war e3 ein dunkler Wolfen» oder Nebelftreifen, 
der unheildrohend über dem türliſchen Lager fi) ausbreitete, bald eine weiße 
Taube, die, Frieden verfündend, in’ die Stadt geflogen kam. Jedesmal noch 
hatten fich diefe Zeichen als trügerijche Ausgeburten einer von der Sehnſucht 
nad baldiger Befreiung erregten Phantafie erwieſen. In diefer ganzen Zeit war 
es vornehmlich die Perfon jenes unerfdütterlihen Helden, der als Teuchtendes 
Beifpiel des Mutes die Bevölferung aufrichtete. Selbft in die Zellen der Ktlofter- 
frauen war der Glaube an feinen Heldenmut gedrungen; feine markige Haltung 
gab Allen Troft. Noch am 15. October weiß jene anfangs diejes Capitels 
erwähnte Nonne M. I. nur von feinem Heldenmute zu erzählen. „Der türkifche 
Großvezier,“ ſchreibt fie an die Abtiffin Maria Eleonora von Frauen 
berg im Klofter Sancta Clara zum Anger in Münden, „hat dem Herm von 
Starhemberg, der da3 Commando über die Stadt geführt, durch Briefe 
fagen laffen, wenn er die Stadt mit Accord aufgeben mollte, fo ſei es gut und 
wolle er feinem Menſchen nichts tun, wenn aber nicht, jo möge er für den 
nädften Sonntag das Kraut kochen, er wolle dann das Fleiſch darein haden. 
Darauf Hat diefer wadere Kriegsheld aber zur Antwort gegeben: er möge nur 
tommen, es fei ihm der letzte Blutstropfen gerade jo als wie der erfte.” Er 
wußte die Widerftandstraft immer twieder von Neuem anzuregen bis zum Nußerften. 
Bon ihm hat der Dichter wohl mit Recht gejungen: 


„Egaut unfern Starhemberg, den tapfern Helden an, 
Der feines Raifers Sik, fo wol beſchirmen fan! 
Ihm ift und bleibt die Ehr, daß dieſe Räuber-Gäft 
Nicht haben umgetehrt das Römiſch Adler-Reft!“ 


Und diejer ftarte Held war weich geworden am legten Tage der Belage—- 
tung, er hatte die maderen Streiter feine Kinder und Brüder genannt, das 
glänzendfte Zeugnis ihrer Tapferkeit aus diefem Munde! Nur noch dieje Nacht, 
hatte er gejagt, Haltet aus, dann hat alle Not ein Ende: „Auf eine fo gute 
Zeitung,“ berichtet der Augen» und Ohrenzeuge dieſer Scene, Huhn, der ſelbſt 
in einer Compagnie der Hofbefreiten an der Verteidigung teilgenommen hatte, 
„ohneradhtet es ſchon jpät in der Nacht, ließ der Herr von Raih, föniglid) 
Bömiſcher Hofagent, ein Paar Bouteillen von gutem St. Georger Ausbruch 
aus feinem Seller fommen, da wir und danı als gute Cameraden und Rott- 
gefelfen, felbdritt in dem Zimmer (dev Hofburg), nachdem ich eben von der 
Schildwacht abgelöfet worden, über einem Heinen Oval-Tiſchchen zuſammen 
fegten und zum Valete diefer namhaften Velagerung der faiferlihen Refidenz- 
ſtadt Wien auf einen glüdlihen Entjag der alliierten Armee und dero com» 
mandierenden hohen Generalität Gefundgeit trinfen wollten. Als ic aber das 
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mir zugebradhte Glas Wein über dem Tiſch zu mir nehmen wollte, ſchoß ein 
Janitf har aus feinem Rohr in eben dem Tempo die Zufammenfügung zwiſchen 
dem Kelch und Fuße dergeftalt entzwei, daß mir und meiner Geſellſchaft der 
Wein in die Augen fprißte; die Kugel aber prallte von der gegenüberftehenden. 
Mauer bis an die Hälfte des großen Zimmers zurüd. Wir urteilten daraus, 
des Feindes Batterien müßten von außen den Burgfenſtern, wo wir Hofbefreite 
Iogieret waren, gleich hoch aufgeführt worden fein, daß fie alle unſere Actionen 
fo genau beobachten und fo ſchnurgerade das abgeziwedte Ziel erreichen und, fo 
zu fagen auf einen Nagel treffen könnten. Wurffen dannenhero unjern Tiſch 
Augenblid3 übern Haufen und ſetzten uns nah Türkiſcher Mode auf die Erde, 
den Rüden an die zu unferer Defenfion und Schuß aufgerichteten Sandfäde 
lehnend. Da wir unfern Wein mit mehr Sicherheit und weniger Gefahr aus= 
trunten, denen in den Approchen und auf ben Batterien im Türkiſchen Lager 
ſich noch aufhaltenden Janitfharen und Eeimenen aber zum Abſchiede das 
Plaifier liegen, daß fie über unfere Köpfe wegſchießen konnten. Im Übrigen 
aber den anbrehenden 12. September mit unbeſchreiblichem Verlangen, zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ermarteten.“ 

Zwiſchen Furt und Hoffnung, das war die Lofung für all’ die Tau— 
fende, welche eingeſchloſſen in der bis aufs Äußerſte geängftigten Stadt den 
anbrechenden Morgen des 12. September erwarteten. 


Sünftes Capitel. 


; der Kaiſer am 7. Juli aus feiner bedrängten Reſidenzſtadt 

lüchtete, geſchah dies in der richtigen Erwägung, daß es ihm 

ar außerhalb der Stadt, von einem nicht unmittelbar gefähr 

Jeten Orte aus möglich) fein werde, die zur Vertreibung der 

fürkifchen Übermadt notwendigen Hilfätruppen herbeizuziehen. 
Seine Entfernung aus Wien war eine im Staatsintereffe notwendige Handlung 
getvefen. Nur die Haft und Übereilung, mit der die ganze Abreife im aller- 
legten Moment beinahe, könnte man fagen, in's Werk gefeßt wurde, Hatte die 
aufgeregten Gemüter der zurüdbleibenden Vevölferung in jene namenlofe Angit 
verfeßt, von der uns die Zeugen derfelben berichten. Da man ſich aber einmal 
von den Ereigniſſen hatte überrafhen laſſen, jo war nichts Anderes übrig 
geblieben, als eiligfte Flucht. Beim Abſchiede hatte der Kaifer der Deputation 
des Etadtrates die ſchleunigſte Hilfe verfprodhen, und es war auch nur ganz 
natürlich, daß Leopold I. Alles daran fegte, um Wien und damit zugleich 
ganz Süddeutſchland fo raſch als möglih aus der gefährlihen Situation, in 
der es fi) befand, zu erlöjen, damit es nicht in die Hände der Ungläubigen 
falle, „denn wenn dies gejchähe“, Hatte Leopold am 18. Juli von Pajjau 
aus an feinen Vertrauten, den Capuzinerpater Marco d'Aviano gefchrieben, 
„jo bangt mir, daß alles verloren gehe". Wie oft während der nächſten zwei 
Monate Haben ſich die Herzen der in der Feſtung eingejdlofjenen Bewohner 
gejehnt nach dem endlichen Entjage! Wie Heiß mar derſelbe exfleht worden 
von den Gläubigen im inbrünftigen Gebete, mie oft gewünſcht von der 
immer Heiner werdenden Schaar von Streitern im Kampfe um das höchſte 
menſchliche Gut, um die Freiheit! Und immer vergeblih. — Zwei volle 
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Monate waren nötig, um bei heißefter Unftrengung, mit dem Aufgebote aller 
Energie, endlich eine Armee herbeizuſchaffen, ftarf genug, daß ber Verfuch gewagt 
terden Konnte, mit Ausfiht auf Erfolg den Türken bie Entſcheidungsſchlacht 
anzubieten. 

Noch am 7. Juli waren die Boten ausgefendet worden nad allen Rich 
tungen der Windrofe mit der Nachricht von dem entjeglichen Unheile, das Wien 
bedrohte, mit dem dringenden Erſuchen des Kaifers, den verſprochenen Succurs 
baldigft mobil zu maden, der Stadt und dem Reihe zu Hilfe zu eilen. 
Obgleih Leopold I. dur die Wucht der Tatſachen aufs Tieffte erſchüttert 
und gebeugt war, obgleich die Reife unter Gefahr und Aufregung mandherlei 
Art vor fi gieng, bat ihn der Gedanke, feiner „getreuen Stadt, biefem 
hochwichtigen Bollwerke“ des Reiches, möglichft raſch Hilfe zu fenden, felbft 
in diefen Tagen der Not nicht verlaffen. Bon Melt aus, wo der Kaifer am 
11. Juli weilte, richtet er an den Erzbifhof von Salzburg, Mar Gandolf, 
ein Schreiben, two er das unterm 3. Juli erfolgte Erbieten des Salzburgers, 
1200 Stüd 23pfündige gegofjene und 1000 Stüd 25pfündige geſchmiedete 
KRarthaunenkugeln in's Wiener Zeughaus einzuliefern, acceptiert. Er erſucht 
aber um die ſchleunige Verordnung, damit diefe Kugeln „mit ehiftem zu Wafjer 
nad Wien geliefert werden mögen“. In erfter Linie handelte es fih ja darum, 
Wien für jo lange verteidigungsfähig zu erhalten, bis der Succurs heranrüden 
tonnte. Am 12. Juli erreichte der Kaiſer mit feinem Gefolge die Stadt Enns, 
am 13. gieng es weiter nad) Linz. Da ſich Leopold I, wie wir wiſſen, auch 
bier nicht ſicher fühlte, feßte er am nächftfolgenden Tage die Reife fort nad 
Paffau. Am 15. Juli berichtet der Landſchaftsbereiter Ferdinand Mölper 
an den Landſchaftsſecretär Kranz Scharzer in Linz aus Aſchau (jet Aſchach) 
an der Donau: „... erinnere zur ſchuldigen Nachricht, daß Ihro Majeftät 
das Mittagmahl zu Aſchau um 3 Uhr eingenommen und werden Ihro Majeftät 
dieſe Nacht allhier verbleiben müfjen, weil die Schiffe deren nicht eines allhier 
fondern erft fpät anfommen werden. Ihro Majeftät werben auch diefe Nacht 
hindurch, wie auch alle Minifter auf den Schiffen ſchlafen.“ 

Seit dem 16. Juli befand fi der Kaifer mit feinem Hofftaate in Pafjau 
als Gaft des Biſchofs Sebaftian Grafen von Pötting. Auch die wichtig 
ften Gentralftellen des Reiches ſchlugen hier ihren Sit auf, die verjdiedenen 
Hoftanzleien, jeit dem 17. Juli die öfterreichifche Hoflammer, am 18. der Hofs 
triegsrat, ebenjo die verjdhiedenen fremden Gejandten. Die Stadt war jo über 
füllt, daß ein Teil der Beamten und Dicherfhaft in den nächjftgelegenen Ort- 
haften Quartier nehmen mußte. Bittgebete wurden in den verſchiedenen Kirchen 
angeordnet, Procejfionen wurden veranftaltet, aber ebenjo wurden von hier aus 
fo raſch als möglich aufgetriebene Munitionsvorräte gegen Wien entjendet, die 
verjchiedenen Verhandlungen gepflogen, um ſowol die auswärtigen Mächte zu 
raſcher Hilfe anzueifern, wie aud die eigenen Nüftungen zu bervollftändigen, 
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die nötigen Proviant- und Munitionsvorräte für die Feldarmee anzufdaffen, 
Truppennachſchübe dem Herzog von Lothringen zuzufenden ꝛc. 

Für all’ diefe Actionen wurden große Geldfummen benötigt, und wieder 
jah fi) die kaiſerliche Regierung in Folge der äußerften Erſchöpfung der Hof- 
tammermittel in Allem und Jedem gehemmt. Dazu war aud in Folge der 
furchtbaren Kriegsereigniffe der Credit der Regierung auf's Tieffte geſunken. 
Aus Prag fendete zwar der Freiherr Anton von Janninal unterm 17. Juli 
jo viel don vorrätigen Gefällsgeldern, als er überhaupt in der kaiſerlichen Caſſe 
borfand, nämlich 70.000 Gulden, zugleich aber aud die Nachricht, daß er nicht 
im Stande fei, ein Darlehen aufzubringen, dagegen von allen Seiten mit 
Kündigung der kaiſerlichen Schuldverfreibungen bedroht würde. Es war fo 
weit gelommen, daß man der Gemahlin des Herzogs von Lothringen, der Erz. 
herzogin Eleonore, nicht einmal ihr fälliges Deputat auszuzahlen vermochte. 
Sie mußte fih mit einer Anweiſung auf die Berilligung des tiroliſchen Land- 
tage3 begnügen. Dem am 14. Auguft nad Braunſchweig-Lüneburg vom Kaifer 
abgejendeten Reichshofrat Freiherrn Werner don Plittersdorf aber 
mußte für die Reifeuntoften der Jude Oppenheimer gegen Verfiherung 
500 Gulden „reihen“. Das freiwillige Angebot des Erzbiſchofs Szehenyi 
tonnte aus naheliegenden Gründen nicht nußbringend verwertet werben. Nur 
der Fürft Ferdinand zu Schwarzenberg hatte außer den am 11. Juli 
dem Kaifer in Wien dargeliehenen 50.000 Gulden fpäterhin noch weitere 
100.000 Gulden vorgeſchoſſen, wofür ihm im September dann ein Schuldſchein 
auögeftellt wurde, wonach ſich der Kaiſer verpflichtete, innerhalb der nächſten 
drei Jahre jährlich 50.000 Gulden zurüdzuzahlen und die ganze Summe auf 
das Weinauffhlagamt zu verfichern. 

Unter folhen Umftänden war die päpftliche Hilfe von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Durch Vermittlung des päpftlihen Legaten am faiferlihen Hofe, 
des Gardinal® Buonvifi, wurden nicht blos durch Wechfel mehrere Hundert= 
taufend Gulden päpftlicher Hilfsgelder an die Hoflammer zu Handen des Hofe 
tammer-Präfidenten Grafen Rofenberg eingeliefert *), ſondern aud) die Geift- 
lichleit der Erbländer ſowol, wie auch Deutfchlands, zu ausgiebiger Geldhilfe 
unter dem Titel der Türkenſteuer veranlaßt. So mußte der Biſchof von Olmütz 
20.000 Thaler, das Domcapitel zu Breslau aber 30.000 Thaler an den 
Generale Feldfriegscommiffär Graf Breinner fofort abliefern. Dieſer Hagte 
nämlid) in immer dringender werdendem Tone, daß ihm zur Bezahlung der 
Beldarmee, beſonders aber der von Lubomirski gemworbenen Polen die nötigen 
Geldmittel mangelten. Vom Erzbiſchof von Salzburg wurden 100.000 Gulden 


*) Am 27. Auguft giengen 60.000 Gulden ein, wovon bie Hälfte fogleih dem Juden 
Dppenheimer, der in dieſen Tagen ungemein tätig war in Herbeiſchaffung von Proviant 
und Munition, ausbezahlt, die andere Hälfte aber in das Hoffriegszahlamt eingeliefert wurde. 
Am 8. September folgten weitere 100.000 Gulden ꝛc. 
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verlangt. Derſelbe weigerte fi) zwar, eine folde Summe beizufteuern, am 
10. September drüdte jedod der Kaiſer in einem Befehlſchreiben an den Hof= 
fammerrat Aihbüchel in Linz die Hoffnung aus, daß von ber verlangten 
Summe bereit 50.000 Gulden im Hofkriegszahlamt eingeflofjen fein werden. 
Die von den Ständen Tirols bewilligten 150.000 Gulden werden am 28. Auguft 
in einem Schreiben der Hoflammer an die öſterreichiſche Hofkanzlei eheftens 
eingefordert, da man felbe fehr nötig Habe; an die Republit Genua wendet ſich 
der Kaifer- am 14. Auguft mit dem Erſuchen um Bezahlung der zum Türken- 
kriege verfprochenen Hilfe von 30.000 Thalern, damit dem Juden Samuel 
Oppenheimer von Heidelberg das Geld als eine Abſchlagszahlung für die 
von ihm übernommene Lieferung von 30.000 Gentnern „gerechten Proviantmehls“, 
nad dem mit ihm geſchloſſenen Gontracte ſogleich übergeben werden fünne — 
turz, man ſuchte ſich zu Helfen fo gut dies möglich war. Die Anforderungen an 
die kaiſerlichen Caſſen waren aber auch geradezu außerordentliche. In erfter 
Linie mußte geforgt werden für die Bezahlung der kaiſerlichen Truppen. Für 
die Polen Lubomirski's benötigte Breinner allein monatlich 30.000 Gul- 
den. Dazu famen dann die übrigen Truppen im Lager des Herzogs, in Steier- 
mar, Croatien 2c., die notwendigen Lieferungen an Munition und Lebens- 
mitteln für Mannjdaften und Pferde ſowol ber eigenen Armee, wie auch 
derjenigen der Yundesgenoffen, die Herbeifhaffung neuer Schiffe zum Trans— 
porte auf der Donau zu den nötigen Brüden, da die früher benüßten teilmeife 
in Raab, Komorn und Wien eingefehloffen, teilmeife vom Yeinde vernichtet 
waren. Der Stüd- und Brüden-Oberhauptmann Peter Rubland (oder 
Ruland) ftellte die Brüden und Transportſchiffe zuſammen. Unterm 22. Juli 
wird aus Mauthaufen berichtet, daß dafelbft noch 140 Traunflöße bon dem 
nad Wien beftimmten Pallifadenholz ftünden. Diefe wurden zum Baue der 
Schiffe ebenfalls verwendet. Anfangs Auguft ſcheint man foweit damit fertig 
geweſen zu fein, daß etwa 5000 Mann transportiert werden konnten, wenigſtens 
befanden fih am 12. Auguft nad dem Berichte des Schlüffelamtes zu Krems 
an Schiffen bereit3 111 Sechserinnen und Siebnerinnen, 26 „Plötten“ und 
2 „Mugen“ dajelbft. Nah den Vorſchlägen Breinners mußte man für 
80.000 Mann Lebensmittel herbeiihaffen, denn um Wien herum hatten ja die 
Türken ANes vernichtet. Dazu kam dann nod, daß dem größeren Teile ber 
Bundesgenoffen auch Geldmittel zur Bezahlung der Hilfstruppen flüffig gemacht 
werden mußten. 

Zwar der Kurfürft von Vrandenburg konnte nicht gewonnen werben, 
troß aller Bemühungen des Taiferlihen Gejandten in Berlin, Grafen von Lam— 
berg, des Herzogs von Sachſen-Lauenburg, der im Auftrage des Herzogs bon 
Lothringen eine Schilderung der Bedrängnis don Wien am 23. Juli nad 
Potsdam überbrachte, noch de3 Fürften Johann Georg von Anhalt ſowol 
in Wien, wie fpäter al3 Bevollmächtigter Friedrich Wilhelm's in Paſſau. 
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Die Forderungen des Kurfürften, die der Fürft von Anhalt Anfangs Auguft 
überbracht hatte, waren fo erorbitante: Anerkennung der brandenburgiſchen 
Anfprüde auf Jägerndorf, 500.000 Thaler vom Kaiſer, ebenfoviel dom 
Könige von Spanien und 300.000 Thaler von den Niederlanden, und biefes 
Alles, ohne daß erfihtlih war, ob der Kurfürft, außer in der Abwehr der 
Zürtengefahr, den Verbündeten des Kaifers fonft — das heißt in der Abwehr 
der von Ludwig XIV. drohenden Gefahren — näher treten tolle, daß man 
in Paffau nicht unbedingt darauf eingehen mochte. Der Kaiſer verlangte in dem 
Vertragsentwurfe, der endlich mit dem Fürften von Anhalt vereinbart worden 
war, auch über diefen legten Punkt eine bündige Zufierung des Kurfürften, 
und daran foheiterten die Verhandlungen. Friedrich Wilhelm verweigerte 
feine Zuftimmung zu dem Dertrage. Die kaiſerlichen Räte fehen fih am 
30. Auguft duch die Not der Verhältniffe zwar genötigt, Leopold I. die 
Fortfegung der Verhandlungen anzuempfehlen, aber mittlerweile war die Zeit 
fo ſehr vorgerüdt, daß man ſelbſt in Paſſau nicht mehr an die Möglichfeit 
einer reötzeitigen Hilfe von Berlin aus glaubte. Durch diefen Mißerfolg in 
den Verhandlungen mit dem Kurfürften von Brandenburg wurde auch die 
Hiffeleiftung anderer Fürften Norddeutſchlands unmöglich gemacht oder wenigftens 
erfähwert. Herzog Ernft Auguft von Hannover, fowie das gefammte Braun- 
ſchweig⸗Lüneburgiſche Haus jah fih in Folge deffen zur Untätigfeit verurteilt. 
Der erſterwähnte Herzog mußte ſich damit begnügen, zur Betätigung feines guten 
Willens feine zwei älteften Söhne als Freiwillige zum Entfaßheere zu fenden. 

Auch die Beteiligung des Kurfürften von Sachſen war troß des früh: 
zeitig betätigten perfönli—hen Eifer? Johann Georg’ II. lange Zeit 
zweifelhaft. Im erfter Linie war e3 auch hier die Sorge dor einem eventuell 
drohenden Kriege mit Frankreich und deſſen Bundesgenofien Dänemark und 
Brandenburg, welche den Kurfürften zaudern machte. Bevor ſich derjelbe zu 
einer bindenden Zufage an den faiferlihen Unterhändfer, den ſchon erwähnten 
Grafen von Lamberg herbeiließ, fuchte er vor Allem über die Abfichten 
Friedrih Wilhelms von Brandenburg Klarheit zu erlangen. Am 21. Juli 
wendete er fich zu diefem Zwede in einem Schreiben an den Leßteren, worin 
er ihm mitteilt, daß er entjchloffen fei, „weil gleichwol die Türkengefahr am 
größten und nächften und da auch Euer Liebden zu anfehnlicher wirklicher 
Volkhülfe und zu ſolchem Ende auf Abſchickung des Fürften zu Anhalt Liebden 
nad dem faiferlihen Hofe fi refolviert“, im eigener Perfon mit feiner 
gefammten Armee dem Kaifer zu Hilfe zu eilen. Er erſucht den Brandenburger 
um Mitteilung, ob er feine Truppen nicht gleichzeitig und vereint mit den 
ſächſiſchen abmarſchieren laſſen wollte. Am 25. Juli erfolgte Hierauf eine 
ausweichende Antwort des Nurfürften von Brandenburg. Schon vorher jedoch) 
hatte Johann Georg II. den Beſchluß gefaßt, fi) am Kriegszuge gegen 
die Türken zu beteiligen. Am 22. Juli bedankt ſich bereits der Kaifer bei ihm 
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für diefen Entſchluß. Derfelbe fügt dem Dankſchreiben ein eigenhändiges Poft- 
feriptum bei, worin er den Kurfürften um „eilfertige und ſchleunige Hülfe“ 
erſucht. Trogdem dauerte es ziemlich lange, bis die ſächſiſche Hilfsarmee in 
Böhmen einrüdte (am 14. Auguſt) und beinahe ein Monat vergieng, bis ſich 
diefelbe wirklich mit dem taiferlihen Heere zum Kampfe gegen die Türken ver— 
einigte. Die Urfache diefer Verzögerung des Anmarſches lag in den Forderungen 
des Kurfürften. Er verlangte nämlich das Commando zum Mindeften über die 
gefammten Reichstruppen, unentgeltliche Herbeiſchaffung der Lebensmittel für 
die ſachſiſche Armee während des ganzen Feldzuges, Winterquartiere in den 
faiferliden Erbländern nad) Beendigung der diesjährigen Campagne, Erſatz der 
im Felde verbrauchten Munition, irgend eine Erfenntlichkeit für eine fo anfehn- 
liche Hilfeleiftung — es war an eine Landabtretung an Sachſen hiebei gedacht 
— und Sicherheit wegen Bededung von Mähren und Schlefien, da ein unver- 
muteter Anfall durch die in Oberungarn ftehenden türkiſchen Streitkräfte auch 
das Kurfürftentum Sachen in Gefahr bringen fönnte. 

Die kaiſerlichen Minifter in Paſſau berechneten die Geldunfoften dieſer 
Forderungen des Kurfürften von Sachſen mit 500.000 Gulden. Man jah ſich 
genötigt darauf infofern einzugehen, als der Kaifer erllärte: „Die Trage 
des Obercommandos werde ſich leicht löfen Iaffen, da er ſelbſt in Perfon fi 
zur Armee begeben und alfo weder mit Polen noch mit den übrigen Reich» 
fürften deswegen Schwierigkeiten entftehen würden. Die Verproviantierung der 
ſächſiſchen Truppen während des Marſches werde der Kaiſer übernehmen, gegen 
jeinerzeitigen Vergleih mit dem SKurfürften. So lange die Vereinigung der 
Armeen andauere, folle Proviant und Fourage, aber gegen Wiebererftattung 
der Koften durch den Kurfürften, von den Kaiſerlichen beigeftellt werden. Die 
verbrauchte Munition werde man unentgeltlich erfegen. Wegen der Winter- 
quartiere fönne man fi nur für den all in etwas Gewiſſes einlaſſen, als es 
die Notwendigkeit erheifchen follte, die Truppen während des Winter3 in den 
Erblanden zu behalten. Die Hilfeleiftung des Kurfürften erkenne der Kaiſer mit 
gnädigftem Dante an. Auf Bededung Mährens und Schlefiens habe der kaifer- 
liche Hofkriegsrat bereits fein Augenmerk gerichtet.“ 

Diefe Erklärung von Seite der Taiferlihen Regierung war von Johann 
Georg III. gewiſſermaßen erzwungen worden, denn er hatte nicht blos fort- 
mährend mit dem Vormarfche gezögert, fondern endlich jelbft mit der Umkehr 
nad Haufe gedroht. Vom 19. bis zum 23. Auguft hatte er vollftändig untätig 
in Prag verweilt, am 27. befand fi das ſächſiſche Hauptquartier erft in Tabor. 
Erft nahdem Graf Camberg die günftige Refolution des Kaiſers überbradt 
hatte und ein neuerlihes Erſuchſchreiben Leopold's I. unterm Datum, Linz 
den 26. Auguft, in Tabor eingetroffen war, gab der Kurfürft den mittlerweile 
immer dringender werdenden, verjdiedenen Mahnfchreiben des Herzogs don 
Lothringen Folge und beſchleunigte feinen Mari, fo daß er über Neuhaus, 
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Biſteritz, Weidhofen an der Thaya endlih am 2. September in Horn anlangte. 
Noch in Neuhaus hatte der Kurfürft die Nachricht erhalten, daß der Kaifer 
nicht blos die Erklärung feiner Regierung beftätigt, fondern ſich auch entſchloſſen 
habe, nad dem Wunſche de3 gefammten deutſchen Reiches mit Frankreich in 
definitive Verhandlungen auf Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ſich einzulaffen 
und zu diefem Zmede den geheimen Rat und Kämmerer, Grafen Gottlieb 


Fürſt Georg Friedrich von Waldec 
(Rad) einem in der P. . Fideicommiß-Bibliothek befindlichen Stiche.) 


von Windifhgräß, unterm 28. Auguft nad Regensburg zum Reichstage 
abgejendet habe. In dem betreffenden Befehlſchteiben an Windiihgräß Heißt 
&, daß er gefendet werde, „um die in Regensburg anmefende kaiſerliche Com— 
miffion durch ein in Unferen und des Reiches Dienften und Gejchäften wol 
erfahrenes Subject zu verftärten“. Wegen der vom Kurfürften von Sachſen 
begehrten Abtretung einiger Grenzwaldungen wollte fih der Kaiſer unterrichten 
laſſen, um zu fehen, inwieweit auch. hierin dem Kurfürften zu willfahren ſei. 
Am 3. September ftand die ſächſiſche Hilfsarmee in der Stärke von ungefähr 
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11.400 Mann zu Meißau. Hier mußte diefelbe zunächſt Halt machen, denn die 
Umgebung bon Krems war bereit® don den Baiern, Salzburgern, Franken und 
den Taiferlihen Truppen unter Dünewald gänzlich überfüllt. 

In Franken und Schwaben wurden die Hilfsvölfer für den Entſatz don 
Wien verhältnismäßig ohne große Schwierigkeiten auf die Beine gebradht. Baron 
Görg, der nad Franken gefendet worden, fand in dem faiferlichen Feldmarſchall 
Georg Friedrih von Walded, den der Kaifer erft im vorigen Jahre 
gelegentlich des Abſchluſſes des Larenburger Bündniffes in den Reichsfürſten— 
ftand erhoben hatte, einen Helfer, und fo wurden die Truppen des fränkifchen 
Kreifes don den einzelnen Ständen eimgebradht. Achttaufend Mann ftark, unter 
dem Commando de3 Fürften von Walded, marſchierten fie Mitte Auguft gegen 
Pafjau. Am 22. diefes Monats benachrichtigte der Hofkriegsrat den Herzog von 
Lothringen, daß diefelben von Paſſau abmarjchiert fein. Dan habe ihnen 
bis zur Conjunction mit den faiferlichden Truppen die Gegend zwiſchen Mölk, 
Mautern und St. Pölten angemwiejen. Auch die ſchwäbiſchen Kreisvölter waren 
dem Commando des Fürften von Walded untergeben. Der Anmarſch diefer 
Gontingente verzögerte ſich jedoch ſo lange, daß nur ein verhältnismäßig geringer 
Teil derjelben noch in dem Kampfe vor Wien Verwendung fand. So war erft 
am 5. September das württembergijche Regiment in Linz eingetroffen, die anderen 
Truppen aber noch fpäter. Ein Teil derfelben, etwa 5000 Mann ftarf, ftieß 
zur Zaiferlichen Armee erft am 27. October, an dem Tage, an dem Gran capi= 
tulierte, 

Nah Salzburg Hatte Kaifer Leopold den Grafen Berka gefendet. 
Der Erzbiſchof ftellte auch wirklich taufend Mann. Sie wurden, obgleich anfangs 
die Abficht beftand, jelbe in Inmeröfterreich zur Verftärkung der dortigen Garnifonen 
zu berivenden, mit den Truppen des Kurfürſten von Baiern vereinigt und 
dor Wien geführt. Überhaupt waren die Salzburger und die Baiern die Erften 
unter den Bundesgenoffen, welde auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen. 

In Folge de3 mit dem Kaijer im Januar 1683 abgeſchloſſenen Bündniffes 
hatte der Nurfürft Mar Emanuel von Baiern ſchon im März diefes Jahres 
die nötigen Vorbereitungen getroffen, um nicht blos mit feinen eigenen Truppen, - 
fondern aud mit dem Gontingente des baieriſchen Kreiſes rechtzeitig in Action _ 
treten zu fönnen. Am 23. März wendet er fi im Vereine mit dem Erzbiſchof 
von Salzburg, Marimilian Gandolph, an den furfürftlien Kämmerer 
Hans Veith Grafen zu Hohenmwaldegg mit der Nachricht, „maßen dann 
den Tegteingelaufenen zuverläßigen Berichten nad, der türkiſche Sultan felbft in 
Perfon mit einem überaus großen Schwarm der barbarif—hen Völker im Anzug 
und das Königreih Ungam, welches bisher nod mit feinen Grenzen und 
Feftungen vom Aufgang her die Vormauer des römiſchen Reiches geweſen, mit 
aller Macht anzugreifen Vorhabens, mehr anderer Gefahren und meitausfehen- 
den Difjegni in und gegen dem Reich zu geſchweigen“, jo wurde das Reichs- 
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contingent auf 60.000 Mann und 130 Römermonate an Geldbeitrag erhöht. 
Danach wird aljo der baierijche Kreis das Seinige zu leiften und das Hilfs- 
contingent noch um die Hälfte zu vermehren haben. — Und am 23. Juni teilt 
der Kurfürft von Schleißheim aus feinem Kämmerer mit, daß er die nötigen 
Anordnungen treffen möge wegen des erhöhten Kreiscontingentes zur Türfenhilfe 
und Einzahlung des auf Baiern entfallenden Betrages der 130 Römermonate nad) 
Ingolftadt, auch Alles bereit Halte wegen des Gintreffens der Contingente auf 
den Mufterplägen und wegen Erhaltung und Verpflegung derjefben, „da Zeit 
über Zeit ſei“ zur Rettung des lieben Vaterlandes Alles vorzufehren. Als daher 
Graf Dominik von Kaunif am 11. Juli im Auftrage Leopold's I. nad 
Schleißheim zum Kurfürften fam und denſelben an die verſprochene Hilfe 
mahnte, beſchloß Mar Emanuel jogleid den Aufbruch. Am 12. ſchon ergieng 
der Befehl an Johann Veit Grafen der Herrſchaft Hohenmwaldegg, ungejäumt 
mit dem Sreiscontingent aufzubredhen. Wer am 30. Juli nicht in Braunau, 
dem als Sammel- und Mufterplag beſtimmten Orte, erſcheint, dem wird mili= 
täriſche Erecution angedroht. . 

Da der Kurfürft wegen feiner Jugend nicht ſelbſt den Cherbefehl über 
fein Heer führen mochte, fo betraute er feinen General-Feldmarjhall-Lieutenant 
Hannibal Freihern von Degenfeld mit demfelben. Am 21. Juli erhielt 
derfelbe zu Münden folgende Inftruction: Er ift jelbftändiger Commandant, 
und zwar jo, daß er an die Beſchlüſſe des Kriegsrates feiner Oberofficiere ſich 
nicht zu binden braucht. Regiments-Commandanten zu ernennen, bleibt dem Kur— 
fürften vorbehalten, dem Armee-Commandanten fteht es jedoch zu, feine diese 
bezüglihen Vorſchläge zu erftatten. Alle anderen Stellen im Heere hat Degen- 
feld ſelbſt zu bejegen. Über den Gang der Kriegsereigniffe wird er unmittelbar 
an den Kurfürſten Berichte gelangen lafjen. Die Ausübung der Juſtiz ift ihm 
volftändig übergeben, Er foll die Truppen nicht ohne befondere Ermächtigung 
des Kurfürften trennen. Die baieriſchen Truppen haben nur ihm und feinen 
Befehlen zu gehorchen. Schon am 20. Juli war ein großer Teil der Furfürftlich 
baieriſchen Infanterie bei Straubing an der Donau concentriert. Die Cavallerie 
und Artillerie ftand zu Schärding am Inn. Zu dieſen Truppen follte von Braunau 
her das baieriſche Kreiscontingent ftoßen. Am 23. Juli erwartete man bereits 
den Einmarſch der Baiern in Oberöfterreih. Diefer Einmarſch wurde jedoch 
durch die Verhandlungen in Pafjau etwas verzögert. Auch hier handelte es ſich 
wieder hauptſachlich um Geldfragen. 

Der Kurfürft hatte fi perjönlih zum Kaifer nad Paſſau begeben und 
ſich demfelben zur Verfügung geftellt. Hier fand nun eine Gonferenz zwiſchen 
dem Hoffriegsrats-Präfidenten Hermann von Baden, dem kaiſerlichen Oberft- 
bhofmeifter Franz Grafen von Waldftein und dem Hoffammer-Präfidenten Grafen 
Rofenberg einerfeit3 und drei Bevollmächtigten - des Kurfürften ftatt, um 
über die näheren Modalitäten des Succurfes zu beraten. Die Commiffion flug 
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dem Kaifer folgenden Receß zur Annahme vor: Der Kurfürft von Baiern wird 
von feinen eigenen Völlern dem Kaijer 8300 Mann zu Hilfe führen, und zwar 
4800 Mann zu Fuß und 3500 Reiter, unter folgenden Bedingungen: 1. Der 
Kurfürft oder im feiner Abweſenheit Feldmarfhall-Lieutenant Freiherr von 
Degenfeld führt das Commando über diefelben, und zwar fo, „daß er bon 
feinem Andern als dem faiferlihen Feldmarſchall oder deſſen Subftituten, oder 
da fie in eine Feftung gelegt würden, von felbigem Commandanten dependieren“ 
folfe. 2. Würden die Kurfürftlihen und die Kreisvölfer von der kaiſerlichen 
Armee detachiert, jo habe Degenfeld allein das Commando über diefelben zu 
führen. 3. Die kurbaieriſchen Truppen verbleiben während des ganzen Feld— 
zuges unter Eid, Pflicht, Commando und Direction des Kurfürften von Baiern. 
4. Proviant, 5. Glattes Futter und Servis find von Ihrer kaiſerlichen Majeftät 
Seiner turfürftlihen Durchlaucht für deren Völker ohne Entgelt zu verſchaffen. 
6. Die zu diefen Truppen gehörige Artillerie rüftet entweder der Kaifer ſelbſt 
aus, oder er bezahlt dafür, wenn der Kurfürft die Ausrüftung derſelben über 
nimmt, 100.000 Gulden. Diefen Receß hatte Leopold I. nur bezüglich der 
Punkte 1, 2 und 3 ratificiert. Bezüglich der Beiftelung von Brod, Mehl, Korn 
und glattem Futter, erklärte der Kaiſer, wolle er Verordnung treffen, daß ſolche 
gegen billigen, Iandläufigen Preis von den baieriſchen Truppen an gewiſſen 
Orten erfauft werden könnten. Was aber die Artillerie betreffe, fo fünne der 
Kaifer nur das grobe Geſchütz, die Feldartillerie beiftellen, dafür aber folle der 
Kurfürft Sorge tragen, daß jedes Regiment mit zwei Regimentsftüdeln ver— 
fehen fei, „melde ohnedas denen zu Hülf gehenden Völdern ordinarie pflegen 
mitgegeben zu werben“. 

Die Taiferlide Regierung ſcheute fih Hauptjählih, auf die Verpflegung 
ber baieriſchen Truppen einzugehen, und fo zogen ſich die Verhandlungen 
hin bis zum 6. Auguft. An diefem Tage wurde dann der endgiltige Vergleich 
zroifchen Leopold I. und Mar Emanuel „wegen der Succursvölter” zu 
Paſſau abgeſchloſſen. Diefer Vertrag lautet: „Demnach Ihro kaiſ. Majt. durch 
Dero bei Er. Churfürſtlichen Durchlaucht anweſenden Abgeſandten Herrn Grafen 
von Kaunitz Deroſelben vorſtellen laſſen, daß der Erbfeind mit aller Macht 
ſeiner Monarchie die Stadt Wien wirklich belagert und wann dieſelbe, da Gott 
vor behüte, in des Tyrannen Hand fallen ſollte, nicht allein Ihro kayſ. Majt. 
übrige Erblönigreiche und Länder, fondern auch das Römifche Reich und die ganze 
Chriſtenheit, bevorab Ihro Churfürftliche Durchlaucht gegen diefen graufamen 
Feind erponiert ftehen würden, zumahl nach Eroberung der Stadt Wien denfelben 
außer wenig Päß und Flüß mit Veftand aufzuhalten kein haltbarer Ort vor— 
handen, fo haben höchſtgedacht J. Churf. Durchlaucht, obzwar anno auf dem 
Reichstag von Churfürften, Fürften und Ständen die vermög Reichsſatzungen 
ſonſten gebührende Hilfe gegen die Türken nicht allerdings determiniert, aus Treue 
und Devotion gegen Ihro kayſ. Majt., fodann aus Lieb gegen dero Vaterland 
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und die werthe Chriftenheit weil Höchfte Gefahr im Verzug in Erkennung 
anfangs gedachter Motiven ſich erboten und Kraft diefes zugejagt, Ihro kayſ. 
Majt. gegen den Erbfeind 8200 Mann, nämlich 4800 zu Fuß und 3400 zu 
Pferd, fammt Dragonern aus ihren eigenen geworbenen Völkern zuzuſchicken, 
allermaßen diefelben auch bereits wirklich in die öfterreichiichen Lande zu ſolchem 
Ende abmarjchiert find. Derentivegen von Ihro faiferlihen Majeftät und Chur— 
fürftlichen Durchlaucht wegen folgende Capitulation abgeredet auch allergnädigft 
approbiert und gutgeheißen worden: 

Erſtens: Behalten fih I. Churf. Dhft. bevor, warn Sie ſelbſt in Perſon 
ins Feld gehen würden, daß Sie ihre eigenen und die baieriſchen Kreisvölker 
oder andere die zu ihnen ftoßen würden, felbft zu commandieren haben follen. 
Indeſſen und für das Zmeite: haben Sie erftbefagtes Commando Dero General- 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Freiheren von Degenfeld dergeftalt überlafjen, daß 
er weder im Feld nod in Befagungen von niemand Anderen als dem taifer- 
lichen General-Feldmarſchall oder demjenigen, der in Abgang deſſen en Chef 
commanbdiert, Ordre zu empfangen und zu dependieren habe. Nicht weniger follen 
Drittens: die churbaieriſchen Generales, Officier, eigene und Kreisvölker unter 
Ihro Churf. Dhlt. refpective Eid, Pflichten, Commando und Direction verbleiben 
und fonften Niemand untergeben werden. 

Viertens: ift an Seiten I. kayſ. Majt. verfprochen worden, die chur— 
baierifhe und felbige Kreisarmee mit 10 Feld- und groben Stüden jammt 
den dazu gehörigen Leuten, Pferden, Munition und andern Requifiten beftändig 
und ohne allen Abgang zu verjehen und dem churbairiſchen General= Feld- 
marſchall⸗Lieutenant behändigen zu laſſen. Worauf fi dann J. Churf. Dhlt. 
gänzlich verlaffen und derentwegen anbefohlen, daß die bisher mitgeführten 
10 Stüde zurüd verbleiben. Zum Fall aber J. kayſ. Majt. mit befagten 10 Feld- 
und groben Stüden und denen darzu gehörigen Requifiten nicht zuhalten könnten 
oder wollten, und daher J. Churf. Dhlt. neceffitiert wären, Dero jetzt zurüd« 
bleibendes Geſchütz nachzuſchicken, verſprechen 3. kayſ. Majt. wegen der bereits 
ausgelegten und dieſes Jahr weiters auszulegenden Artilleriefoften 100.000 Gul- 
den für die Campagnia, künftig aber die erlaufenden Untoften nad) aufrichtiger 
Specification zu bezahlen. 

Wegen des Proviants hat man fi Fünftens: dahin verglichen, daß 
3. Churf. Dhlt. Dero Contingent, welches Sie in dergleihen Türkenkriegen zu 
fiden haben, ohne I. kayſ. Majt. Entgelt unterhalten, auch in diefer Cam— 
pagnia für die über das Gontingent abjdidende Auriliarvölfer dad Probiant 
dergeftalt über fi nehmen, daß Sie entweders das Proviant felbft hinnach- 
ſchicken oder um ganz billichen Preis bezahlen laſſen wollen. Verhoffen doch, 
daß es I. fayf. Majt. in anderweg erkennen und erfegen werden. Und damit 
Sechſtens: I. kayſ. Majt. noch mehr im Werk fehen, wie eifrig und gefliſſen 
3. Churf. Dhlt. feien das äufßerfte zu dero Dienften zu thun, ſo wollen Sie 
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nod mit einem Regiment gratificieren und dasſelbe ſobald möglich abſchicken. 
In gleihmäßiger Hoffnung, daß es I. kayſ. Majt. in allen Begebenheiten wirk— 
lich erfennen werden. Iſt auch wegen diefes Regiments de3 Proviants halber 
dasjenige zu »beobadhten, was in negftvorgehenden Punkten bei den Truppen, 
fo 3. Churf. Dhlt. über das Contingent abſchicken, gemeldet worden. 

Sollte num die Not oder Kriegsraifon erfordern, diefe Auxiliarvölker zu 
Defenfion der eigenen Lande völlig oder zum Teil zu abocieren, thun I. Churf. 
Dhlt. ſich diefe Avocation ausdrüdlich vorbehalten.“ In allen übrigen Punkten 
verbfeiben die „im Februar diejes Jahres zu Wien gefchloffenen Tractaten“ 
aufrecht. 

Die kaiſerliche Regierung war ziemlich glimpfli bei diefen Verhand- 
Tungen weggekommen. Am felben 6. Auguft hatte der Kurfürft ſich ſogar bereit 
erklärt, um „bei jezigem der faiferl. Erblanden laider befanten Zueftandt Ihro kayſ. 
Majt. auf alle Weiß under die Armb zu greiffen“, 30.000 bis 40.000 Gentner 
Mehl der Taiferlihen Regierung gegen Bezahlung zu überlafjen. Nod vor 
dem Abjchluffe der Paſſauer Gapitulation rüdten die baierijchen Truppen in 
Oberöfterreich ein. Freihert von Degenfeld ftand bereits am 2. Auguft mit der 
Infanterie bei Linz. Hier erwartete er die übrigen Contingente. Auch jendete 
er den Oberften Freiheren von Mercy zum Herzog von Lothringen, „um alles 
recht zu erkundigen”. Schon am 4. Auguft erfolgte dann der Befehl des Her: 
zogs, mit der Infanterie zu Schiffe nad) Krems vorzurüden, die Cavallerie aber 
auf dem rechten Donauufer nacjrüden zu laffen. Degenfeld mollte jedoch 
den Weg am linken Donauufer wählen; „uneradtet wir ihnen (den Baier 
nämlich) die Unmöglichkeit vorſtellen, will es doch nit helfen, werden es aber 
erjehen, warn fie jelben machen“, ſchreibt Graf Chriftoph Leopold von 
Thürheim aus Linz an Gundaler Starhemberg in Riedegg am 
5. diefes Monats. Degenfeld, der nad) Diani zwar „ein militär-wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, aber ein unfteter Glüdsjäger“ mar, wollte ſich auch noch in 
anderer Richtung dem Befehle des Herzogs nicht fügen. Karl von Lothringen 
hatte nämlich angeordnet, daß die baieriſche Infanterie in Krems unmittelbar 
dem Befehle des General-Feldzeugmeifters Leslie unterftellt werden ſollte. 
Leslie hatte aber angeblih im letzten Kriege mit Degenfeld in gleicher 
Charge gedient, und fo ſuchte diefer Ausflüchte, um dem Befehle des Herzogs 
nicht nachfommen zu müſſen. Allein der Kurfürft Mar Emanuel, an den er 
fi) mit Beziehung auf die abgefchloffene Gapitulation gewendet hatte, befahl 
ihm am 7. Auguft, fi bei Krems mit Leslie zu vereinigen. 

So waren die Baiern, bei dem regen Eifer des Kurfürſten, aud) wirklich 
die Erſten unter allen Bundesgenofjen, die ſich mit dem kaiſerlichen Heere ver— 
einigten. Am 16. Auguſt berichtet Degenfeld aus Krens an Mar Emanuel, 
„daß des Herzogs zu Lothringen hochfürſtliche Durchlaucht durch den an die= 
ſelben abgeſchickten Officier gnädigfte Intention mir eröffnet worden, daß Sie 
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gern jehen, mich jenfeit3 der Donau zu begeben, indem dieſelben mit ihrem 
führenden Corpo auch bald diefer Orten fein werden....... habe anheute die 
Ordre gegeben, daß die Infanterie Hinüber marſchiert. Die Cavallerie auch auf 
Derofelben Ankunft dorthin folgen wird“. Degenfeld kann jedoch nicht umhin, 
ſich über die Kaiferlihen zu beflagen, fie hätten zwar die ausbedungenen zehn 
Geſchütze geftellt, aber weder Bedienungsmannſchaft noch Beipannung dazu 
gegeben. Ebenfo wollten fie nirgends weder glattes Futter, noch Proviant ohne 
baare Bezahlung reihen. Er bittet daher den Kurfürften, Vorkehrungen deswegen 
zu treffen, da er fonft die Truppen nicht confervieren könne. Am 1. September 
befand ſich die baierijhe Hilfsarmee zu Köttwein (Göttweih?). Der eigen- 
mächtige Charakter Degenfeld’s zwang den Kurfürften, demfelben ſchon 
Anfangs October den Abſchied zu geben. Vorderhand mar jelbft die bloße 
Anmejenheit einer jo anſehnlichen Truppe am rechten Donauufer eine Erleich 
terung für die Gebiete ober dem Wienerwalde, da die Tataren dadurch gezwun— 
gen wurden, fi in vefpectvolle Ferne zurüdzuziehen. Die baieriſche Hilfsarmee 
zählte nämlih fünf Regimenter Infanterie, vier Cüraffier-Regimenter und 
zwei halbe Regimenter Pragoner an furfürftlihen Truppen in der Stärfe von 
8200 Dann, und außerdem noch an Infanterie ein Regiment jammt einem 
Bataillon an baierifhen Kreispölfern und das jalzburgijhe Regiment Steins- 
dorf mit zufammen 3100 Mann. 

Der wichtigfte, weil mächtigſte Bundesgenoſſe des Kaiſers Leopold war 
mol die Republit Polen. Nah dem Allianzvertrage vom 31. März war zunächſt 
an eine der Faiferlichen, in Ungarn eröffneten, parallel laufende Action des Königs 
bon Polen in Podolien und der Ufraine gedacht. Der polnifche Reichstag hatte 
auch wirklich 36.000 Mann zur Ergänzung des Heeres bewilligt, denn in 
Friedenszeiten beftand Letzteres nur aus 12.000 Mann polnijhen und 6000 Mann 
fithauifcden Truppen. Johann III. Sobiesti Hatte noch im Mai der faijer- 
lichen Regierung das Angebot gemacht, von feinen eigenen Truppen zu den für 
den Kaifer geworbenen Lubomirski'ſchen Reitern 4000 Mann ſtoßen zu lafjen. 
Zugleich mit der Nachricht von diefem Angebote des Königs am den Herzog 
bon Lothringen am 9. Mai, teilte der Hoffriegsrat diefem mit, daß man in 
Ausführung des Allianzvertrages den Grafen Philipp von Thurn nad 
Warſchau fenden werde. 

Mittlerweile hatten jedod die Verhältnijfe eine drohende Wendung in 
Ungarn genommen. Am 5. Juli war Thurn, wie ſchon (Seite 216) erwähnt, 
um „eilenden Succurs“ nad Polen gejendet worden. Um jein Anfehen zu 
erhöhen, Hatte man ihn zum GeneralsFeldwachtmeifter ernannt. Am 17. Juli 
bereit3 hatte der König von Polen in einem eigenen Schreiben an den Kaijer 
erklärt, daß er mit Hintanfegung aller anderen Pläne jo raſch als möglich ſich 
aufraffen wolle, um der bedrängten Stadt Wien zu Hilfe zu eilen, und tatfäd- 
lich zog er ſchon am nächftfolgenden Tage (dem 18. Juli) mit einer Heeres— 
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abteilung von Warſchau gegen Krakau, um dem Kriegsſchauplatze näher zu fein 
und aud die Nüftungen eifriger betreiben zu fünnen. Bei Krakau wurde das 
polnische Hilfsheer gefammelt. Man hatte das Gerücht verbreitet, daß die ganze 
Truppenzufammenziefung nur zum Schutze der polniſchen Grenzen gegen 
Schleſien und Ungarn ftattfinde. Erft am 29. Juli erſchien der König felbft 
mit feiner Begleitung in Krakau. Am 10. Auguft erteilte der päpftliche Nuntius 
dem Könige den Segen und am 14. Auguft trat der Wojwode von Wolhynien, 
Sieniawski, mit der Avantgarde des Heeres den Marſch von Krafau nad 
Wien an. Johann II. Sobieski und das Hauptheer unter dem polniſchen 
Groß-Kronfeldheren Fürften Jablonowski brach am folgenden Tage (den 15.) 
von hier aus in der nämlihen Richtung auf. Am 23. Juli hatte der König 
in einem aus Volboria an den Herzog don Lothringen gerichteten Schreiben 
erklärt: „Wien ift meiner Anfiht nach von folder Wichtigkeit und Bedeutung, 
daß ich es über Krakau, Lemberg und Warſchau fielle. Ich werde daher jeden 
Augenblid bei Tag und Naht darauf wenden, um mit Gottes Hilfe die Sache 
der Chriftenheit zu unterftüßen, welche dur die Bedrohung der Stadt in 
Gefahr ſchwebt.“ Trotzdem befand fih Johann III. Sobiesfi mit dem 
polniſchen Hauptheere noch am 21. Auguft auf den Tarnowiger Höhen. Lange 
Verhandlungen mit der faiferliden Regierung in Paflau, mit dem Herzog bon 
Lothringen und mit den eigenen Ständen, welde nur allmälig ihre Heeres- 
contingente aufbrachten, verzögerten den Abmarſch des polniſchen Heeres. Die 
Intriguen der franzöfifch gefinnten Partei, ſowie die Schmwerfälfigfeit der pol= 
niſchen Adminiftration mußten überwunden werden. Der Wojwode von Lithauen, 
Sapieha, mollte nad einem Berichte an Sobieski erft am 15. Auguft 
die Weichfel bei Praga überfhreiten. Das Heer aus Lithauen verjpätete fi in 
Folge deſſen fo jehr, daß der König endlich verzichten mußte, auf dasſelbe 
zu arten. Ebenjo berichtet Sobiesfi an den Herzog von Lothringen, bon 
Tarnowitz aus, daß e3 ihm unmöglich fein werde, die polnifhen Koſaken 
mitzubringen. Immer dringender waren die Mahnfchreiben Karl's V. geworden. 
Er Härte den König am 5. Auguſt darüber auf, daß ſich nit 16.000 Dann 
vegulärer Truppen in der belagerten Stadt befänden, fondern nur höchſtens 
10.500 bis 11.000 Mann. Er fendete den General-Feldwachtmeiſter Grafen 
Garaffa an den König, der denfelben am 19. Auguft in Beuthen erreichte 
und ihm die dringende Gefahr, die durch jede tweitere Verzögerung herbeigeführt 
werden fönne, darftellte. Gr ſelbſt richtete aın 15. Auguft ein Schreiben an den 
König, in dem es heißt: „Euere Majeftät werden die Lage, in der fi die 
Stadt Wien befindet, aus den mitfolgenden aus Wien geſchriebenen Briefen 
vom 8. und 12. laufenden Monats erjehen und wie fehr es notwendig iſt, 
möglichft raſch mit Hilfe herbeizueilen. Es find bereits viele der hervorragendſten 
Oberften bei der Verteidigung gefallen; es fiel der oberfte Kriegsingenieur, es 
fiel der Commandant der Artillerie und es muß überdies befürdtet werden, 
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daß die Gefahr näher fei, al3 man bis num wähnte, was Euere Majeftät ſowol 
dom Herrn General:Feldwachtmeifter Grafen Caraffa zu erfahren und aus 
dem Vericht des Fürften Lubomirski zu entnehmen geruhen werden. Aus 
diefer Urſache bitte ich Euere Majeftät inftändig, den Marſch zu bejchleunigen 
und mit den vorderften Abteilungen perſönlich erjcheinen zu wollen, um unter 
Euerer Majeftät Heeresführung dem gefährdeten Wien zu Hilfe zu lommen 
und die chriſtliche Welt gegen das Joch der Heiden zu ſchirmen.“ 
Mittlerweile waren zwar die Verhandlungen mit Paſſau noch nicht zu 
einem für Sobieski vollkommen erwünſchten Reſultate gelangt. Am 11. Auguft 
richtete nämlich der kaiſerliche Hoffriegarat an den beim Könige von Polen 
vermeilenden faijerlihen Gefandten Zieromsty ein Schreiben, worin dieſem 
mitgeteilt wird: „Wegen de3 Obercommando, das die Königin in Polen 
(Marie Cafimire) fohreibet, dem Könige ſolchen zu lafjen, habe es bei dem 
aufgerichten Bündnis und Vergleich, wie er (Zieromsfy) geantwortet, fein 
Verbfeiben. Dem Herzoge zu Lothringen ſei anbefohlen mit dem König in 
Polen und mit ihm gute Gorrefpondenz zu pflegen.“ Sobieski (oder eigent- 
lie) deſſen Gemahlin) verlangte alfo das Dbercommando über die gefammte 
Entfagarmee aud für den möglicher Weife eintretenden Yall, wo der Kaifer fi) 
bei diefer einfinden follte. In Paſſau mochte man jedoch in diefem Punkte auf 
eine bindende Zufage nicht eingehen. Wenn Leopold J. zur Entjagarmee ſich 
begab, fo konnte er ja auf das Commando über die eigenen und deutſchen 
Reichstruppen nicht verzichten. Die kaiſerliche Regierung hielt aljo zunädft an 
dem Standpunkte des Allianzvertrages vom 31. März feft, worin es heißt, daß 
derjenige bon beiden Fürften, der perſönlich beim Heere anmefend ift, zugleich 
auch da3 Commando über dasſelbe zu führen habe. Obgleich Sobieski's 
Ehrgeiz entſchieden darnach Verlangen trug, daß diefe Angelegenheit in einer 
für ihm erwünfchten Weife entſchieden werde, begnügte er ſich endlich doch mit 
der vorläufigen Unterordnung des kaiſerlichen General-Lieutenants. Nachdem er 
die Regentſchaft während feiner Abmwefenheit an Marie Cafimire und einen 
ihr beigegebenen Rat von Senatoren, die Tandesverteidigung aber dem Caftellan 
von Kralau, Andreas Potocki, übertragen hatte, hielt er am 22. Auguft 
im Beifein der Königin über das polnifche Heer Revue, verabjchiedete fih von 
ihr und zog noch am felben Tage von Tarnowitz bis Gleiwig. In feinem 
Gefolge befand ſich nebſt Zierowsky und dem dom Herzog von Lothringen 
gejendeten Caraffa auch noch Graf Schaffgotſch, den Kaifer Leopold 
„wegen Urgierung des Marjches“ an den König geſchickt hatte. Aber troß aller 
Mahnungen und Bitten gieng aud jet noch der Vormarſch nur äußerft lang- 
jam von Statten. Am 24. berichtet der König an Lothringen aus Rauden, 
daß er am vorigen Tage in Ratibor übernadhtet habe und Hoffnung hege, mit 
dem Hauptheere am 27. bis Olmüß zu kommen; dort erwarte er weitere 
Nachrichten vom Herzoge über den von da aus einzufchlagenden Weg, ob gegen 
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Krems oder Tun. Mittlerweile jedoch erhielt er durch den in kaiſerlichen 
Dienften ftehenden Lubomirski Mitteilung von den Anftrengungen des 
Lothringers, wenn ſchon nicht das Hauptheer, doch wenigſtens den gegen Nitols- 
burg mit dem Vortrabe im Anmarſch befindlichen Sieniamsti fo raſch als 
moglich heranzuziehen, um im fehlimmften Falle mit diefem Teile des polnifchen 
Heeres mit den bereit3 .angelangten deutjchen Reichstruppen und dem laiſer— 
lien Heere den Verſuch eines alfogleihen Entjages der Stadt Wien zu wagen. 
Schon am 16. Auguft follte Sieniawski vom Herzog zum ſchnellen Vor— 
marſch und baldigfter Vereinigung zu diefem Zwecke aufgefordert worden fein. 
Tiefe Nachricht hatte endlich die gemwünjchte Wirkung. Wien befreit zu fehen 
ohne feine Mitwirkung, dies konnte die Eitelkeit des Königs nicht ertragen. Er 
ließ den Kronfeldheren Jablonomsti beim Hauptheere zurüd und eilte mit 
einigen hundert Dragonern und einer nicht unbebeutenden Zahl Freiwilliger 
nad) der Grenze von Mähren. Am 25. noch in Troppau, hat er bereit3 am 
nächftfolgenden Tage Olmütz erreicht, am 27. übernachtet er bei Wiſchau, am 
28. in Komalowig, am 29. in Mödrig füdlih von Brünn und am 30. in 
Türnholg, von wo aus er an den bei Nitolsburg ftehenden Sieniawsti 
neuerlich den Befehl erläßt, ihn „absolument dort zu erwarten“. Am nädhft= 
folgenden Morgen fand die Vereinigung des Königs mit der polniſchen Avant- 
garde unter Sieniawski ftatt. Kurze Zeit darauf erſchien der Herzog von 
Lothringen mit feinem Bertrauten, dem Grafen Taaffe und einem Heinen 
Gefolge beim Könige. Sie zogen mitjammen bis Ober-Hollabrunn. Hier fand 
fih aud der Fürft von Walded bei ihnen ein, entfernte ſich jedoch bald 
wieder, um den Anmarſch der fränfijchen und ſchwäbiſchen Kreistruppen, die 
damals bei Linz ftanden, zu befehleunigen. „Herr von Walded fpeifte bei mir 
nicht,” ſchreibt Sobieski an feine Gemahlin nad Krafau am 31. Auguft, 
„es war ihm wichtiger, ſchleunig an jeine Leute zu fehreiben, daß fie fih Tag 
und Naht mit dem Marſche beeilen mögen.“ 

Anders der Herzog. Noch von Mödritz (Meidrig) aus hatte der König 
an ihn unterm 29. Auguft geſchrieben und ihm angedeutet, daß er über Dürn- 
holtz und Staß feinen Marſch fortzufegen gedente, nachdem er fih mit Sie- 
niawski am erfigenannten Orte Hoffentlich vereinigt haben werde. Zugleich 
hatte Sobieski jedod den Wunſch ausgedrüdt, da ihm noch immer nicht 
befannt jei, wo ſich eigentlich die Brüde zum Übergange über die Donau 
befinde, der Herzog möge ſich ehebaldigft an irgend einem ihm paſſend fheinen- 
den Orte zu einer mündlichen Befprehung einfinden. Diefem Wunſche des 
polniſchen Königs Hatte Karl von Lothringen Folge geleiftet. Die beiden 
Heerführer Hatten Vieles zu beſprechen und fo blieb der Herzog ala Gaft des 
Königs bis zum Abende des 31. Auguft im polnijchen Lager zu Hollabrunn. 
In der eigentümlichen Weife, in welcher Sobieski vom Feldlager aus der 
„einzigen Freude feiner Seele und jeines Herzens, feinem allerfhönften, über alles 
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geliebten Mariehen“ in feinen Briefen nah Krakau Bericht erftattet über 
Erlebniſſe und Perfönlichkeiten, wobei er feine Superiorität über alle Anderen 
in das hefffte Licht zu ftellen weiß, hat er auch über die Zuſammenkunft mit 
dem Herzoge an die Königin geſchrieben. Trogdem Tann er nicht umhin, anzu= 
ertennen, daß Karl V. von Lothringen ein nidt blos durch feine Stellung, 
fondern noch vielmehr durch jeinen Geiſt hervorragender Mann jei. Wenn der 
König erzählt: „ih lud ihn (dem Herzog nämlich) zum Mahl, was er nicht 
erwartete, weil die Wagen erft herankamen und weil wir im Feldlager fein 
Waſſer, kein Holz, fein Feuer Hatten“, jo gibt er nur Zeugnis dafür, daß 
Karl V. von Lothringen felbft im Striege fich jene höfliche Beſcheidenheit 
bewahrt Hatte, die von jeher eine Zierde des tüchfigen Mannes. Wie mäßig 
der Herzog für gewöhnlich war, geht aus dem weiteren Berichte Sobiestis 
zur Genüge hervor: „Anfangs mochte der Herzog nur Mosler Wein mit fehr 
viel Wafler gemengt trinken, da er überhaupt gar nicht zu trinfen pflegt. 
Nachdem er ſich aber aufgeheitert Hatte, tranf er auch Ungarifchen. Jener 
Taaffe, der als Lothringens Abgefandter bei meiner Königswahl zugegen 
geweſen, befand ſich in feiner Begleitung. Er flüfterte ihm häufig in die Ohren 
und mahnte ihn vom Trinken ab, allein der Mahner betrant ſich felber und 
eiferte dann felbft zum Trinken an.“ 

Noch immer betrachtete der König den Herzog als feinen ehemaligen 
Rivalen um den polnifhen Ihren und trogdem kann er ihm nur folgender 
maßen beſchreiben: „Er hat den Wuchs des Fürften Radzivill, Marſchalls 
von Liithauen, die Gefichtäzüge des Chetmaki und ungefähr dasfelbe Alter; 
die Naje aquilain, gleihjam en peroquet; die Blatternarben im Geficht fatt- 
fam erkennbar und noch mehr gebüdt ala lEpine. Das Oberkleid grau, 
ſchlicht, nur die goldenen Knöpfe ziemlih neu; der Hut ohne Federnihmud; 
die Stiefeln mögen vor zivei oder drei Monaten gelb geweſen fein, die Abſätze 
von Korkholz. Sein Roß ift nicht übel, der Sattel alt, die Zäumung gewöhn- 
fi, das Riemzeug abgenüßt und fehr alt. Bei all diefem hat er nicht das 
Ausſehen eines Handeldmannes, fondern dasjenige eines Mannes von Bildung, 
eines Mannes don Stand. Was er fprit, ijt gut und maßvoll; er ift aber 
nicht redſelig und jcheint mir dieferhalb ein rechtſchaffener Mann zu fein; er 
verfteht das Kriegshandwerk ſehr gut und widmet fi) ganz demjelben. Die 
blonde Perrüde ift wenig gepflegt; man ficht, daß er auf Außerlichkeit nichts 
hält. Er ift überhaupt ein Mann, mit dem mein Wefen jehr leicht überein- 
ftimmt und den ich eines höheren Loſes würdig halte.“ 

Einem folden Manne gegenüber, der fo wenig auf äußere Erſcheinung 
hielt, fo ganz Hingegeben lebte den ſchweren Pflichten, der großen Aufgabe, die 
ihm geworden — einem folgen Manne gegenüber mußte ſich Sobiesti aller- 
dings wie ein Kröfus vorkommen. Übrigens war prunfhaftes Erſcheinen auch 
bei den anderen kaiſerlichen und deutſchen Heerführern und Tfficieren nicht an 
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der Tagesordnung. Sie concentrierten ihre Aufmerfjamteit auf andere Dinge. 
Auch dafür ift und der König ein wahrhaft claſſiſcher Zeuge, ſchreibt er doch 
am 4. September diesbezüglich von Stetteldorf aus, wo er im Schloſſe des 
alten Grafen Hardegg Quartier genommen hatte, an feine Gemahlin: „Was 
aber das betrifft, ma8 Sie von meinem guten Ausfehen fagen, jo kann id Sie 
verfidern, daß man, wenn man mich nah dem Äußern beurteilen wollte, 
glauben fönnte, ich ſei jo reich mie Kröſus. Die Livreen meiner Pagen, meiner 
Junfer, meiner Bedienten find ſehr ſchön, die Pferde haben reihe Deden; die 
Zimmer, die id} bewohne, fo wie die Fanfans *), find immer mit Goldftoff 
tapeziert und das Vorzimmer mit Seidenzeug. Die Hiefigen hingegen (alfo die 
Kaiferlihen) Haben nicht den geringften Schmud von Silber weder an ihren 
Kleidern, noch an ihren Pferden. Sie find größtenteils deutjch oder ungariſch 
gefleidet. Wir haben bis jet weder Pagen noch Bediente bei ihnen gejehen. 
Der Kurfürft von Sachſen hatte geftern ein einfaches rotes Kleid an, mit einer 
carmoifintoten Schärpe und mit Franſen.“ 

In der äußeren Erſcheinung alfo waren die polnijhen und deutſchen 
Heerführer einander nicht gleich. Dagegen befeelte fie ein Gedanke, Hatten fie 
fi zu einem Zwecke vereinigt, zur möglichft raſchen Befreiung der Stadt Wien 
aus der Umarmung des türfifchen Heeres. Während der König zu Hollabrunn 
und feit dem 3. September zu Stettelborf fein Hauptquartier aufgeſchlagen 
und mit den verſchiedenen Heerführern, befonders mit Karl von Lothringen 
die weiteren Operationen beriet, näherte fi aud das Gros des polniſchen 
Entjagheeres der Donau. Ein Zeitgenoffe, der die Polen marſchieren gejehen, 
entwirft uns folgendes Bild von denſelben auf ihrem Zuge duch Mähren: 
Die Officiere hielten ziemliche Ordnung und gute Obſicht, „ſchienen auch fammt 
dem Adel ein ſehr Höfliches Volk zu fein und waren fowol in der Kleidung 
als in den Waffen und Pferden prächtig mundieret“. Einen beſonders glänzen= 
den Anblid aber gewährten die polniſchen Hufaren (ſchwer bewaffnete, am 
NRüdenftüde des Cürafjes mit Flügeln verjehene Lanzenreiter). Bon ihnen erzählt 
jener Augenzeuge, Pater Bernard Brulig aus dem Kloſter Raigern, „vor— 
nehmlih aber waren diejenigen von Adel würdig zu fehen, deren jeder mit 
zweien Ablerflügeln beflügelt, von dem Helm des Hauptes bis auf die Knie 
in ſchönem Harniſch, mit zwei Paar Piftolen, einer Mustete oder gezogenem 
lurzen Stußen, Säbel und Copie bewaffnet, auf ertra ordinari ftarfen, großen 
und ſchönen Pferden, eben mit glänzenden Panzern gezieret, in guter Ordnung 
mit Heerpaufen und Trompeten mehr prangeten als marſchierten.“ 

Die übrigen Truppen aber ſchildert Pater Brulig folgendermaßen: 
„Die koönigliche Leibgarde war gleicherweis ein höfliches, auserlefenes, wol mun⸗ 





*) So nannte der König feinen älteften Sohn, den Prinzen Jacob, der ihn auf 
dem Feldzuge begleitete. 
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biertes Volt und beftunde in Polladen, Ruffen, Bomerinden und Brandeburgern, 
ftart über 1000 Mann, fo mit Heerpaufen und Trompeten, wie auch theils 
mit Drumel und Schallemey daher ritten und gute Ordnung hielten. Die übrige 
Reiterei ſowol in der Policey al Mannſchaft und Mundierung etwas ungleich, 
dann viel Fahnen derjenigen waren wohl und zwar deren bon Adel in Waffen 
und Panzer nicht ungleih, wie aud annoch darüber mit Pfißepfeilen und 
ſchönen Heütten mundieret und hielten theils mit Heerpaufen und Trompeten, 
theil3 aber mit Drumeln und Schallemeyen gute Ordnung. Mehr waren viel 
Fahnen mit Gewehr und ſchönen Langen Colleten auf deutfhe Manier mun- 
dieret, ‚hielten auch derofelben gute Ordnung und marſchierten allein mit Heer- 
paufen und Trompeten. Wiederum marfdierten theils Fahnen mit unterjchied- 
lid) vermiſchten Gewehr, nämlich Pfitfehpfeil, Carabinern, Säbeln und Copien 
bewaffnet, in guter Ordnung mit Heerpaufen und Trompeten daher. Andere 
aber jahe man hergegen ohne Copien und Garabiner, allein mit Drumel und 
Schallemeyen, Piftolen und Pfitjhepfeilen oder aber mit Copien und einer ein— 
zigen Piſtole, fo fie anftatt eines Garabiners an der Seiten führten, ja viel 
allein mit dem Säbel oder Pfitjcepfeil, oder einem Handſchar (Hanpari) ohne 
alle Ordnung, Drumel und Schallemeyenfchall daher marfchieren: und mar 
gewißlich, wie vorher gemeldet, unter ernenter Reiterei nicht ein ſchlechter 
Unterſchied. 

Die Dragoner waren meiſtentheils ſowohl mit Gewehr, nemlich Piſtolen, 
Musteten und Flinten, wie auch Kleidung auf deutſch mundieret, theils aber 
führten neben dem Säbel allein Musteten oder aber anftatt deren lange Flinten- 
röhr und Hatten vor ihnen auf der Seiten entweder einen Handſchar oder große 
Holzärte fteden, hielten aber gute Ordnung und marſchierten theils mit Drummeln 
und Schallemeyen, theils aber allein mit Drummel oder Schallemeyen daher. 
Die Fußvölder, fintemahlen viel derjelbigen wegen großer Hige mehr des Nachts 
als des Tages ihren Marſch fortgefeget, hat man folhe nicht fo genau können 
obfervieren; doch fo viel man beobachten mögen, feindt die meiften ein frijches 
[mit Säbeln, Musteten oder langen Flintenröhr und Piden:| wohl mundiertes 
Bold geweſen. Deren Spielinftrumenta waren Drummel mit Schallemey und 
hielte gute Drdnnng. 

Viel aber hergegen ſchienen auch ein unverſuchtes, zerlumbtes, abgemattes 
und ſchlecht mundiertes Vold zu fein. Hatten neben dem Säbel entweder 
Musteten, Röhr oder halbe Piden, wie auch nicht weniger Morgenftern, Han= 
dſchare oder große honnakiſche Priegel; marjchierten allein mit Drummel oder 
Schallemey oder aber gar fill. Hielten auch ſchlechte oder ja gar feine Ordnung 
und fahen viel derjenigen mehr denen Zigeynern als Soldaten glei. Die müh— 
jeligften Greaturen aber unter ernennten Yußvöldern waren anzufehen die 
Tartaren, fo der. polniſchen Krone unterworfen und von denen Polladen im 
harter Sclavität gehalten werden. Welches zwar ein wildes, fauerfihtiges und 
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barbarijches Bold ift, doch ſchlechte Soldaten zu fein feheinet. Führten anftatt 
des Fahnes auf einer langen Stangen Roßſchweife und hatten anders fein 
Gewehr, weder Drummel noch Schallemey, als bloß allein Handſchare oder große 
Priegel. Deren Officierer aber vornembftes Gewehr und Zeichen war ein Spieß, 
auf die Manier, wie bei uns die Schweinſchneider zu tragen pflegen. Sonften 
feindt ernennte Tartaren zwar Chriften und meiftentheils Katholiſch, aber jehr 
abſcheüliche Freſſer und mar dero beftes Lederpiffel Roß- oder Füllen-Fleiſch, 
welches fie auf das Feuer warfen und nicht Halb gebraten mit großer Begierde, 
daß ihnen das Blut über das Maul herabranne, ungefalzen hineinfraßen. 
Anbelangend aber der Polladen, wie auch Koſaken Speis, waren eben= 
ermaßen viel derfelbigen im Efjen nicht gar zu delicat und erzeigten ſich mit 
einem Wort fehr gefreifig, nahmen aber mit ſchlechter (Speife) und zwar mit 
einem Stüd Brodt, e3 ware weiß oder ſchwarz, verlieh und wie ich zum öftern 
mit meinen Augen gejehen, aßen fie nicht allein gefalzenen Sped und feiftes 
Schweinenfleiſch alfo roher, fondern ftedten auch alles, was fie nur anfahen 
und ergriffen, tie die Heinen Kinder, in den Mund und verfuchten, ob es ſich 
eſſen liche. Dahero dann auch weder Kraut noch Kohl, weder Rüben noch 
Möhren von ihnen ficher verblieben und verzehrten ſolches alles ohne Feuer 
und ungelohter. Die großen Schweinpluger, jo laum Halb zeitig und erwachſen, 
aßen fie aljo roher; wurden fie ihmen aber gar zu ſpehr, fo ſchnitten fie die— 
felbige ungefehälter ftücdtweis in einen Topf oder Keſſel, gofjen Mil oder 
Molden darauf, kochten fie ein wenig und genoffens mit großem Appetit. Die 
Obftgärten und Weingärten |:obgleih damals, al3 im Juli und Auguft faft 
nichts oder aber gar wenig zeitig:| fielen fie wie die Bienen an und blieben 
weder Bäume noch Weinreben unberührter, viel weniger unbefchädigter, dann 
fie waren nicht allein mit den umzeitigen und harten Weintrauben nicht begnüget, 
Sondern ſchnitten auch mit denfelben die Reben ab, wurffen fie auf die Wägen, 
fonderten alsdann die ſchwarzen, die ſich gleich anfiengen zu färben, von den 
weißen, fagend die ſchwarzen wären ſchon zeitig und aßen felbige. Die weißen 
aber ftedten fie wie die Erbſen übereinander in die Säde, fagend fie wären 
noch hart und gut zu behalten, bis fie weich würden und ſich eher efjen ließen. 
Ja, was nod mehr ift, von denen Hollerftauden und Attichen fambleten fie 
gleicherweiß die Beer, die damals gleich begienten ſchwarz zu werden und fagten, 
es wären gute Weinberl, fo ihnen in dem Felde gedörrter wohl dienen würden. 
Die grünen Unmurken aßen fie ungeſchälter, ohne Salz und Effig: den Salat 
aber wurffen fie mit allem Unflath in ein Schaff, goſſen Milch oder Molden 
darauf und war ihnen eine angenehme Speis. Sahen fie etwan auf einem 
mittelmäßigen Baum zwei oder drei Zweſchpen oder Karlaten, die fic nicht 
erreichen kundten, jo bauten fie denfelben mit dem Säbel um; und eben diejes 
theten fie wegen einen umzeitigen Apffl, Pyrn oder Pierfig. Von denen großen 
Bäumen aber [hlugen fie alles und jedes Pladt herab, ftedten Pyrn, Opfft, 
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Marillen, Zweſchpen, Quitten, welſche Nüfje und alles was fie antrafen durch - 
einander in die Säcke und theten, wie vorhero gemeldet, nicht allein in denen 
Getraidt und Feldern, fondern auch in Gärten und Weingärten einen unerjeß- 
lien Schaden. Erſchiene auch klärlich, daß viel derjenigen in ihrem Landt 
wenig Obft und Früchte gejehen, fintemahlen fie die halbgewachjenen, grünen 
welſchen Nüffe, deren es damals eine große Menge gab, vor Opffl anbifjen 
und ihnen darmit das Maul und Angefiht abſcheülich bemahleten; melde, wann 
fie ihnen endlich gar zu ſpehr wurden, wurffen fie diefelben mit finfterm Geficht 
und gefrümbten Maul von fih und fagten: gorzky iablko — dies jeindt 
bittere Opffel, fol man doch faft lieber ein gebenebeites, liebes, trodenes Brodt 
als dergleichen Harte und miderwertige Öpffel efien.“ 

Unfer Gemährsmann fügt übrigens Hinzu, daß gerade fo mie „unter 
denen Poladen und Kofafen ſowol in der Mannſchaft als Polizei und Kriegs: 
disciplin ein großer Unterfhied zu finden, alſo auch mit nichten wegen bishero 
ernennten Zläterei alle und jede befehuldiget werden fünnen und ſeindt der= 
gleichen Exceß nicht von denen herzhaften Soldaten und tugendhaften Männern, 
fondern Gefind! und gemeinem Pöffl geübet worden.” 

In verhältnismäßig Heinen Tagmärſchen näherten ſich diefe polniſchen 
Truppen, deren Stärke insgefammt auf etiva 20.000 bis 25.000 Mann geſchätzt 
wurde, der Donau bei Stetteldorf, gegenüber von Tuln, um an den gemein- 
ſamen Kriegsactionen der verbindeten Armeen Teil zu nehmen. Daß aber diefer 
Anmarſch der Verbündeten fo ungehindert vom Feinde möglich war, daß die 
Vereinigung derjelben bei Tuln überhaupt bewerfftelligt werden konnte — es 
mar dies das ausfchließliche Verdienst des heldenmütigen Herzogs von Lothringen 
und jener ziwar verhältnismäßig Heinen, aber ausnehmend tüchtigen faiferlihen 
Truppen, welche nach der völligen Einſchließung Wiens durch die Türken am 
16. Juli durch beinahe zwei Monate hindurch nicht blos das gefammte linke 
Donauufer von Krems angefangen über Wien hinaus bis nad Preßburg hin 
vor allen feindlichen Angriffen dedten, ſondern ebenſowol am rechten Ufer 
dieſes Stromes allmälig die Räuberfhaaren der Türken und Tataren bis in 
den Wienerwald hinein zurüddrängten und gleichzeitig das rechte Marchufer 
vor dem Anfturme Thötöly’s mit Kühnheit und Ausdauer unter der genialen 
Führung jenes Helden ſchützten. 

Harte Kämpfe, bange Wochen waren borübergegangen, bis die Befreiung 
der bedrängten Stadt Wien endlich möglich wurde. Sowie das Verdienſt der 
Verteidigung Wiens während diefer Zeit hauptfählih auf Starhemberg 
fällt, jo fällt der Ruhm, den Entfag der Stadt ermöglicht zu haben, auf 
Karl V. von Lothringen. 

Am 15. Juli hatte der Herzog, wie wir ſchon (Seite 286) erwähnten, 
fein Hauptquartier in Jedlerfee aufgeſchlagen. Am darauffolgenden Tage hatte 
fi aud General Schulz mit dem Reſte der Cavallerie auf's linke Donauufer 
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zurüdgezogen, die Brüden abgeworfen und feine Vereinigung mit dem Herzog 
bewerfftelligt. 

Karl von Lothringen fah es als feine Hauptaufgabe an, die Donau= 
und Marchlinie gegen die Übergriffe der Feinde zu halten, während die 
Generale Trautmannsdorf, Herberftein und der Banus von Croatien, 
Graf Nicolaus Erdödy, im Vereine mit dem am 23. Juli zum Comman« 
danten von Graz ernannten Feldmarſchall-Lieutenant Graf Strafoldo die 
Grenzen Inmeröfterreih vom Semmering angefangen bis nad) Groatien Hin 
vor den Einfällen türfifcher und wmagyarijcher Raubſchaaren bewahrten. Die 
inneroſterreichiſchen Stände Hatten ein Aufgebot auf den Höhen des Semmering 
poftiert, um den Einbruch der Tataren von den Grenzen Niederöfterreihs her 
zu hindern. Auf Befehl der kaiſerlichen Regierung animierte Graf Traut- 
mannsdorf den Banus ſowol, wie den Biſchof von Agram „zu beftändiger 
Treue gegen Seine Majeftät”, und da die Türken in diefen Gegenden mit 
bebeutenden Streitkräften nicht auftraten, fo gelang es wirklich, Inneröſterreich 
bor ernftliher Gefahr zu bewahren. An regulären Truppen ftanden hier nur 
anderthalb Negimenter Infanterie, das halbe Güraffier-Regiment Metternich und 
das Dragener-Regiment Saurau, dazu die Croaten des Banus und das Auf: 
gebot der inneröſterreichiſchen Stände. Wahrlid eine geringfügige Macht. Und 
doch mußte man froh fein, hier wenigftens eine genügende Defenfive aufrecht 
halten zu können. In warmen Worten hatte Kaifer Leopold I. am 26. Juli 
den Banus und die croatifhen Stände ermahnt, ihrem Kaifer treu zu bleiben 
und, troß der Aufforderungsſchreiben Thölölys und der Türken, hielten die- 
jelben wader auf ihrem Poften aus. 

Der Herzog von Lothringen, der in feiner Stellung am linken Donau= 
ufer ſich möglichft zu verftärfen fuchte, hatte fpäter den Befehl erlaffen, daß 
die zwei Gavallerie-Regimenter Metternid und Saurau fih mit feiner Armee 
zum Entſatze don Wien vereinigen follten. Die inneröfterreihifhen Stände 
mußten e3 jedoch durchzuſetzen, daß diefer Befehl twiderrufen wurde. Dagegen 
murde das Heer des Herzogs dur die Regimenter aus dem Norden und 
Welten, die in Eilmärſchen Herbeifamen, verftärkt. Unterm 17. Juli Hatte 
Karl V. von Lothringen an den Commandanten von Raab, den Herzog bon 
Eroy, den Befehl gegeben, die Infanterie-Regimenter Grana und Baden zur 
Armee zu führen. Der Herzog von Croyh überließ das Commando der Feſtung 
dem Vicegeneral Grafen Johann Eszterhäzy und dem Oberſten Wallis 
und eilte mit den beiden Regimentern zur Hauptarmee. Schon am 23. Juli 
befand er fi im Lager bei Jedlerfee. Den Feldmarſchall-Lieutenant Düne- 
wald Hatte Karl vom Lothringen noch am 15. Juli mit einigen Gavallerie- 
Regimentern zum Schuße der Kremſer Brücke abgejendet. Wenige Tage jpäter 
wurde auch der Feldjeugmeifter Leslie mit der Feldartillerie dahin beordert, 
einesteils um den Anmarſch der Bundesgenoſſen zu erwarten, anderjeit3 aber 





3 401 * 


um bon bier aus die Streifereien der Tataren allmälig einzudämmen. Ebenjo 
wurden die Städtchen Tuln und Kofterneuburg in ihrem Widerftande durch 
tleinere detachierte Corps unterftüßt. Am 22. Juli berichtete Dünewald 
bereit3 über ein den Tataren glücklich geliefertes Treffen bei Sitzenberg, in 
welchem 400 Feinde niedergehauen und 1000 gefangene Chriften befreit worden. 
Am 20. Juli aber ſchrieb der Herzog an den Hofkriegsrat in Pafjau, „daß er 
mit der Generalität confultiert, und für gut befunden, den Succurs über den 
Wienerwald gehen zu laſſen“. Im Lager an den Wiener Brüden war man 
alſo ſchon damals entſchloſſen, den Anſturm gegen die Türken vom Weften aus 
einzuleiten. Aus diefem Grunde waren die Detadhierungen nad) Krems ꝛc. nötig 
und dem Herzog ftand nad) dem Berichte des Grafen Taaffe, trogdem auch 
das Lubomirski'ſche Corps bereits jeine Vereinigung mit der Hauptarmee boll= 
zogen hatte, am 24. Juli nur ein „Zruppenförper von höchftens 10.000 Reitern” 
und die zwei von Raab herbeigeführten Infanterie-Regimenter zur Verfügung. 

Der im Hauptquartiere anweſende General-Rriegscommifjär, Seifried 
Chriſtoph Graf Breinner, gab fi alle Mühe für die faiferliche Armee 
ſowol, wie für die zu erwartenden Bundesgenofjen Qebensmittelvorräte zu beſchaffen; 
er drang auf Anlegung großer Magazine in Paflau, Linz und Krems, felbit 
die Garnifon von Raab verfah er nod am 20. Juli von Preßburg aus mit 
Proviant. Am 12. Auguft wendete er fi wiederholt mit einem ſehr dringenden 
Schreiben an den Hoftriegsrat in Paffau, mit dem Erſuchen, nicht viel Worte 
zu machen, fondern zu Taten zu fhreiten und die benötigten Magazine aufzu= 
richten! Der Herzog aber fuchte mit feinen Reiten ſowol das Tinte Donauufer 
> bei Wien, wie aud) das rechte Marchufer zu beſchützen. Kam es ihm doch darauf 
an, den ſehnlichſt herbeigewünſchten Marſch der Polen gegen Türken und Rebellen 
zu deden und die Vereinigung Thököly's mit Kara Muftafa zu vereiteln. 

Thököly war mit feinen Schaaren und mit den ihm beigegebenen 
türliſchen SKriegscontingenten am 11. Juli aus feinem Lager bei Szikszo gegen 
Weſten aufgebrodhen. Am 12. hielt er bei Jänofji, am 16. bei Gäcs. Am 20. 
befindet fi fein Hauptquartier in der Burg Bozok, am 21. hat er das von 
den Kaiferlihen verlafjene Léva beſetzt. Er überjhritt, ohne irgendwo Wider- 
ftand zu finden, das Flüßchen Gran und fand am 23. bei Verebely. Geradezu 
paniſcher Schreden breitete fi vor ihm aus, Alles beeilte fi, ifm als dem 
neuen Landesfürfter zu Huldigen und bald ftanden feine Schaaren in der Nähe 
von Preßburg. Der Beſitz diefer Stadt war für ihn, aber auch für den Herzog 
von Lothringen von der höchſten Wichtigkeit. Mit dem Beſitze derjelben war ja 
der Übergang über die Donau und die Vereinigung Thököly's mit dem Groß- 
vezier gefichert. Arm 24. Juli bereit3 erhielt Karl von Lothringen im Lager 
vor Wien die Nachricht, da Thököly die Stadt Prepburg aufgefordert habe, 
ihm die Thore zu öffnen. Hatten doc, wie in einem Schreiben aus Preßburg 
vom 24. Juli an den Bürgermeifter bon Brud berichtet wird, am 23. die 
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meiften Städte des Preßburger Comitates, aufgefordert von dem Sendboten 
Ihötölys, Sigmund Ghéczy, fi dem Kuruzzenfürften unterworfen und 
Schutzmannſchaften in ihre Mauern aufgenommen. Ginzelne derjelben beeilten 
ſich befonders, der Gnade de3 Würften würdig zu werben. So Tyrnau, das 
ſchon am 17. den Thökoly'ſchen Commiſſär Cafpar Holgyi aufnahm, die 
weiße Fahne ausftedte und am 19. Juli dem Fürften den Eid der Treue 
gelobte. Die Bürgerſchaft Prekburgs unter ihrem Bürgermeifter Bongräcz 
jedoch weigerte fi, Thököly'ſche Garnifon anzunehmen. Am 25. drang Gheczy 
mit Gewalt in die Stadt und zwang diefelbe zur Unterwerfung. Am 26. befand 
fid) bereits der Vortrab des Rebelfenheeres zwiſchen Lanſchütz und Preßburg. 
Obriftwachtmeifter Carlowiz, der faiferlihe Commandant des Prekburger 
Schloſſes, mußte ſich darauf beſchränken, wenigftens diefes vor einem eventuellen 
Aufturme der Feinde jo gut als möglich zu fehügen. Im übrigen konnte er 
nicht blos die Occupation der Stadt duch die THöfölyihen Schaaren nicht 
hindern, er mußte ohnmächtig zufehen, wie ſich die Feinde anſchickten, die bei 
Preßburg ftehende kaiferlihe Schiffbrüde zufammenzuftellen, um dadurch die 
Verbindung mit dem rechtsfeitigen Donauufer zu gewinnen. 

Mittlerweile wurde die Stadt der Schauplatz turbulenter Scenen. Die 
Kuruzzen und Türken fingen an zu rauben umd zu plündern. Mehrere Gafjen 
in der Vorftadt giengen in Flammen auf. Thötöly felbft fol am 27. aus 
feinem Lager in die Stadt geeilt fein, um der Unordnung Einhalt zu tun, 
denn die Bürger fingen bereit an, fi den Räubern zu twiderfegen, und eine 
vollftändige Verwüſtung der Stadt lag ja micht in der Abſicht des Rebellen- 
fürften. Ex ließ feine eigene Leibgarde zum Schuge einrüden und wendete jo 
wenigſtens das Ürgfte von den bedrängten Einwohnern Preßburgs ab. Am 
nädjitfolgenden Tage verbreitete fi die Nachricht, das geſammte faiferliche Heer 
fei im Anmarſche gegen Preßburg. 

Auf die erfte Nachricht von den Abfihten Thököly's hatte Karl von 
Lothringen fogleih den Obriftwahtmeifter Ogiloy mit 200 Mann vom 
Infanterie-Regimente Baden und 300 Veterani-Cüraffieren unter dem Obrift- 
wachtmeiſter Horn nad Pregburg gefendet, um Carlomiz' Stellung zu ver- 
ftärfen. Er felbft brach am 25. Juli aus feinem Lager gegen Preßburg auf. 
An den Wiener Brüden ließ er nur die Cavallerie-Regimenter Savoyen und 
Styrum unter Commando de3 Feldmarſchall-Lieutenants Schulz zurüd. An 
der March angelangt, erhielt man die Nachricht, daß die beiden Obriftwachtmeifter 
ihre Aufgabe nicht hatten durchführen fönnen, fondern mit dem Verluſte von 
300 Mann von den Rebellen verjagt worden feien. Der Herzog ließ deshalb 
die Infanterie und Bagage an der March ftehen und eilte fo raſch als möglich 
vorwärts. Markgraf Ludwig von Baden wurde mit einigen Regimentern 
vorausgefendet, um fich alfogleih der Stadt zu bemädhtigen und die Schiffe 
brüde bei Preburg zu verbrennen. Beim Morgengrauen des 29. Juli rüdte 
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der Feldmarjchall-Lieutenant aus den letzten Defilden vor die Stadt heraus, 
befeßte fogleih alle Zugänge zu derfelben und ließ den Preiburgern, wie er 
ſelbſt unterm 2. Auguft an den Markgrafen Hermann von Baden berichtet, 
„jo die Thor nit öffnen wollen“, jagen, „daß wann fie es länger waigeren 
molten, ich alfobald des Schulzen feine hochlöblichen vier Veldtſtückhhe, fo ich 
bei mir gehabt, auf einen Schritt vor ihr Thor zu ſetzen refolviert fei und 
fein Kind darinn verihonen würde, wenn ich mit Gewalt hinein fommen folte: 
worauf fih dann die wohlmaife Heren des Magiſtrats refolviert die Thor aufs 
zumachen“. 

Es fanden ſich nur mehr wenige Thököly'ſche Soldaten in der Stadt; 
diefe wurden gefangen genommen, die faiferliche Beſatzung des Schloffes dur 
die mitgebrachte Mannſchaft Ogilvy's verſtärkt, die Brüde verbrannt. Da die 
Kaiferlihen no im Morgengrauen von der Höhe des Gebirges aus bemerkt 
hatten, daß der Feind im der Nähe der Stadt mit feiner Hauptmacht in zivei 
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getrennten Lagern ftehe, fo wurde beſchloſſen, auch diefen anzugreifen. Der 
Herzog don Lothringen war feinem Feldmarfchall-Lieutenant mit der Taiferlichen 
und Lubomirski'ſchen Reiterei raſch gefolgt und rüdte mit dem ungefähr 
10.000 Reiter zählenden, in zwei Treffen geordneten Heere gegen die beinahe 
doppelt fo ftarten Truppen Thököly's und der mit ihm vereinigten Türken. 
Die Energie, mit welcher der Anmarſch der Kaiſerlichen erfolgte, imponierte den 
Feinden derartig, daß fie fih noch vor einem eigentlichen Angriffe“ zurüczogen. 
Nunmehr ließ Karl von Lothringen die polniſchen Reiter Lubomirski's 
und einige leichte Dragoner-Regimenter auf den beiden Flügeln den Feind 
attaquieren, „welche ihn dergeftalten verfolget und in Unordnung gebracht haben, 
daß derjelbe theil3 gegen die Donau, theil3 gegen das Gebirge geflüchtet, der 
größere Theil der Armee aber” gegen Schintau an der Waag ſich zurüdzog. 
Drei Stunden lang verfolgten die Polen die in Unordnung gebrachten Schaaren. 
Sechshundert Feinde wurden niedergehauen, 1000 Bagagewagen und einige 
Gefangene erbeutet. 

Stadt und Schloß Prekburg waren durch diefen kühnen Zug des Herzogs 
der kaiſerlichen Sache gewonnen. Sie blieben ein wichtiger Stützpunkt für die 
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meiteren Actionen der faiferlihen Armee. Won hier aus bezog das Heer des 
Lothringers don nun an einen großen Teil des Proviants. Noch am 1. Auguft 
hatte Karl von Lothringen von Theben aus, wo er ſich diefen und den folgen= 
den Tag aufhielt, an den Obriftwachtmeifter von Carlowiz ein Befehlſchreiben 
gerichtet, womit ihm aufgetragen mird, den Bürgermeifter und Magijtrat zu 
Preßburg nötigenfalls „mit aller Schärfe: zu ermahnen, daß man widrigen 
Falls bei fernerer Verjpürung einiger Saumfeligkeit in Verſchaffung des aufs 
erlegten Proviants auf andere Weile verfahren und ihnen weiſen werde, wie 
fie gegen Ihro kaiſerliche Majeftät als dero natürlichen König und Herrn ihre 
ſchuldige und treu gehorfamfte Devotion obfervieren ſollen“. Dies genügte. Die 
Stadt widerftand bon nun an allen Verlodungen, zu Thököly überzugehen. 
Als ſich diefer am 30. Auguft mit einem Schreiben an die Bürgerſchaft wendete, 
und fie aufforderte, mit ihm gemeinfame Sache zu machen, erklärte ihm ber 
Stadtrat im Namen der ganzen Gemeinde: „Wir find hier und jegt der Macht 
des königlichen Schlogcommandanten unterworfen, jedweder Autorität zu unter 
handeln vollftändig baar und können daher in diefem Punkte den Intentionen 
Euerer gnädigften Durchlaucht nicht gerecht werden. Denn es ift befannt, in 
welch’ großer Gefahr dieſe elendefte Stadt dor noch micht gar langer Zeit 
ftedte, nachdem die Armee Sr. geheiligteften kaiſerlichen Majeftät wieder zu uns 
gefommen war und zwar jo fehr, daß wenig gefehlt hätte, jo wäre fie damals 
dem Boden gleichgemacht worden. Außerdem wurden wir in jenem Momente 
bon befagtem Heren Commandanten im Auftrage des durchlauchtigſten Herzogs 
von Lothringen ermahnt, weder una zu unterftehen in irgend welche Verhand- 
fung einzugehen, noch etwa zu diefem Zivede einige aus unferer Mitte zu 

entſenden, weil er fonft diefe und uns für Rebellen anfehen und darnach 
behandeln, die Ahgefandten ins Gefängnis werfen und die Stabt in Aſche 
verwandeln müßte.“ Die Stadt war gewißigt. Es hatte ſich gezeigt, wie wenig 
Verlaß auf die Kriegstüchtigfeit der Thököly'ſchen Schaaren fei, die vor dem 
erften Anftueme gut geführter Truppen auseinanderftoben. Ein entſetzliches 
Warnungszeihen vor den Schutzmannſchaften des Kuruzzenführers war auch die 
Stadt Tyrnau geworden. Diefe unglüdlihe Stadt hatte ſich jedem Befehle 
gefügt. Sie beherbergte den „Fürſten“ felbft in ihren Mauern. Am felben 
8. Auguft aber war von den Räuberbanden ein Brand in fie hineingelegt 
worden, der micht blos den größten Teil der Stadt einäjcherte, jondern auch 
4000 Menſchen das Leben koftete. Die Schilderungen dieſes Brandes find 
geradezu entjegliche. Während Taufende von Menſchen unter Jammer- und Weh- 
rufen in den Flammen ihren Tod fanden, metteiferten Türken und Kuruzzen 
in Bentegier miteinander. Hätte ſich der Neft der Bevölkerung nicht endlich 
unter der Führung der Grafen Georg Erdödy, Adam Czobor und eines 
Kollonig in den lutherifchen Friedhof, der mit Mauern umgeben war, 
gerettet — es wäre Niemand dem furdtbaren Unheile entgangen. 
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Solche Ereigniſſe mußten nur beitragen, die Stadt Prehburg in ihrer 
Treue für die Sache des Kaiſers zu befeftigen. Sie unterftüßte den Stadt 
commandanten in der Abwehr der Thököly’ihen Raubſchaaren, indem fie jelbft 
am 19. Auguft 100 Soldfnechte warb und diefe neben der Bürgerſchaft zur 
Verteidigung der Stadt verwendete. Bon hier aus erhielt der Herzog andauernd 
Berichte über die Intentionen Thököl y's. Als der Kuruzzenführer am 20. Auguft 
fi) Preßburg wieder näherte, am nächftfolgenden Tage bis Lanſchütz vorrüdte, 
hier Lager flug und die Stadt beunruhigte, machte die ſtädtiſche Miliz am 23. 
fogar einen Ausfall. Derfelbe hatte zwar nicht den gewünſchten Erfolg, indem 
60 Mann, darunter auch der Domherr Petrus Parady, von den in Über 
macht erſcheinenden Rebellen getödtet wurden; troßdem blieb die Stadt ftand« 
Haft. Sie wurde eine Zufluchtsſtätte vieler aus der Umgegend vor den Barbaren 
Geflüchteter. 

Bon diefer Seite her war Herzog Karl von Lothringen für die Zufunft 
gefiert. Als er fih am 16. Auguft an die Comitate Säros, Zemplin, Zips, 
Unghoär, Borſod und Ugocſa mit einem Manifefte wendete, worin er diejelben 
aufforderte, den trügerifhen Vorſpiegelungen Thököl y's doch nicht zu ber= 
trauen, fondern ſich ihrem rechtmäßigen Herrn, ihrem Staifer und König zuzu— 
wenden, da verfpricht er ihnen die Gnade desfelben, wenn fie Thököly 
verlaffen werden. „Wir ermahnen euch hiemit,“ heißt es in diefem Schriftftüde, 
„daß ihr euch ein Beiſpiel nehmt an der Stadt und den Einwohnern Preßburgs 
[denen wir gleichſam unverdientermaßen fogleih Gnade fpendeten:|, Gott und 
dem Könige Treue gelobet und willkommen geheißen tverdet, damit ihr nicht 
die angedrohte Strafe von Feuer und Schwert, wegen der bewerfitelligten, 
abſcheulichen und verwünſchenswerten Treulofigkeit gegen Gott, eueren rechte 
mäßigen König und in Folge defjen gegen die ganze Chriftenheit in Erfahrung, 
zu bringen gezwungen werdet.“ 

Die Stände von Schlefien hatten ein Aufgebot von 5000 Mann zufammen- 
gebracht, mit welchem fie, unterftüßt durch einige kaiſerliche Truppen und geleitet 
bon dem kaiſerlichen Cherften Thim, die Grenze gegen Ungarn wol zu bewachen 
im Stande waren. Weniger gefihert konnten die Grenzen Mährens werden. 
Der ſüdöſtliche Teil diefes Landes war wiederholt den Raubzügen Thökdly'ſcher 
Schaaren ausgefegt. Karl von Lothringen Hatte genug zu tun, um mit feinen 
Truppen das linfe Donauufer zu deden und den Feind auf dem redhtäfeitigen 
Ufer allmälig gegen Wien zurüdzudrängen. 

Die niederöfterreihiihen Stände feinen ſich auch nad) und nad) von 
dem erften Schreden erholt zu haben. Ende Juli wurde von ihnen „zur 
Belegung der Päſſe und Abwendung des Yeindes, der in den Vierten unterm 
und oberm Wienerwald alles ruiniert“, das Landesaufgebot aufgerufen und 
in den Vierteln unter und ober dem Mannhartsberge unter dem 28. Juli 
durch die Verordneten der. Stände der zehnte Mann zur Landesdefenfion aufs 
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geboten. Die Leute haben ſich fo viel als möglich mit Gewehren zu verjehen 
und innerhalb adt Tagen einzurüden. Als Sammelpfäge beftimmte man im 
Viertel ober dem Mannhartsberge Horm und Zwettl, im Viertel unter dem 
Mannhartsberge aber Meißau und Korneuburg. Da der General-Landobrift 
Graf Mollard in Wien eingeſchloſſen war, fiel es dem Landes-Chriftlieutenant 
Joſeph Heinrih Scheller von Ungershaufen zu, die Organifierung 
des Landesaufgebotes vorzunehmen. Am 19. Auguft befahl der Hoftriegsrat 
von Palau aus dem Herzog von Lothringen, er folle „den niederöfter. Land- 
ftänden unter das Landvolf und Aufgebot 1000 Mann zu Fuß und 500 Dra- 
goner mit einem Cbriftwachtmeifter unter Commando ihres Land-Obriftlieutenants 
Scheller überlafien“. Kräftige Unterftügung ſcheint jedoch der regulären Armee 
dur das Landesaufgebot nicht zu Teil geworden zu fein. Erft in Tuln, ala 
bereit$ die Vereinigung der alliierten Armeen ftattgefunden, fand fi) Scheller 
beim Herzog don Lothringen ein, um fi ihm zu Dienften zu ftellen. Ob er 
allein gekommen oder Mannſchaft mitgebracht, ift uns unbekannt geblieben, jeden- 
falls war die Letztere nicht fehr bedeutend, denn die uns zugänglichen zeit- 
genöſſiſchen Berichte erwähnen überhaupt nichts von einer foldhen. 

Der Herzog hatte ſich mit feinen Reiterſchaaren von Iheben die March 
aufwärts in die Gegend zwiſchen Stilffried und Angern begeben und hier Lager 
geſchlagen. Thököly aber ſchickte Botfhaft an Kara Muftafa, worin er 
fi) wegen der bei Preßburg erlittenen Niederlage entſchuldigte, die Schuld 
daran auf die ihm zugeteilten Pajchas job und den Großvezier zu einer 
Tiverfion aufs linke Donauufer animierte. Wirklich verjudten die Türten am 
6. Auguft zu diefem Zmwede die abgebrannte Brüde über den Strom herzu— 
ftellen, allein Feldmarſchall-Lieutenant Schulz vereitelte durch heſtiges Geſchütz 
feuer diefes Unternehmen. Ja, die Oberfte Heiler, Richiardi und der 
Shriftlieutenant Archinto verjuchten fogar die Stellung der Türken auf dem 
teten Donauufer zu recognofcieren. Nur mit genauer Not famen die Kühnen 
wieder zu den Ihrigen zurüd. Mittlerweile hatte auch der Herzog von Lothrin- 
gen Nachrichten erhalten, welche ihm die Verjuche der Türken, auf's linke 
Donauufer überzugehen, fignalifierten. Ex eilte mit vier Regimentern an die 
Donau bei Enzersdorf und da er hier feinen Feind vorfand, wol aber bemerkte, 
daß ſich der Lehtere einer der Donauinfeln bemächtigt Hatte und die dahin 
geflüchteten Leute ihrer Schiffe beraubte, jo beorderte er den General Freiherrn 
don Mercy, den Feind aus diefer Etellung zu vertreiben. Wirklich gelang 
es dem Leßteren, durch Kanonenſchüſſe den Türken einige Schiffe zu vernichten 
und fie zu berhindern, weitere Truppen auf die Infel zu bringen. 

Auf die Nachricht vom Nüdzuge der Kaiſerlichen Hatten ſich aud die 
Schaaren THöföly's wieder der Marchlinie genähert. Der Rebellenfürft felbft 
zog am 6. Auguft von Schintau gegen Farkashida, am 7. nad) Tyrnau, wo 
dann am nächftfolgenden Tage jenes ſchon erwähnte, entjeglihe Unglüd die 
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Stadt traf. Am 11. befand ſich jein Lager bei Sür, am 15. bei Kirälyfalda, 
am 20. bei Dioszeg und am 21. ſchon wieder bei Lanſchütz in der Nähe Preh- 
burgs, wo er bis zum 24. verblieb. Seine Streifcommandos aber zogen ſengend 
und brennend über die Marc) weit umher bis nad Mähren hinein. Schon 
am 7. gelang es 500 faiferliden „Polafen“, eine ſolche Brennerbande einige 
Meilen nördlich von Angern zu vertreiben, an 300 Mann niederzuhauen, zehn 
Standarten, viele Gefangene, Pferde und andere Beute ihnen abzunehmen. 
Allein trogdem Hatte Mähren von den Thököly'ſchen Schaaren viel zu leiden. 
Der Anmarſch des polniſchen Hilfsheeres konnte jedoch durch ſolche Räuber 
banden nicht ernftlich bedroht werden. Thököly ſelbſt wagte fi mit feiner 
Armee aus der jhikenden Ummallung der feinen Sarpathen nicht heraus, 
Am 26. befand er fi mit feinem Hauptquartiere in Smolenig, aber ſchon 
am folgenden Tage beginnt er wieder eine Rückzugsbewegung gegen Bibers— 
burg. Selbft als ihm der Großvezier am 27. den ftricten Befehl überjendete, 
unverweilt mit feinem Heere vor Wien zu erfcheinen und fi mit ihm zu ver— 
einigen, zog er nicht weiter als bis Lanſchütz. Die Preßburger wieſen ihn, wie 
ſchon erwähnt, mit feinem neuerlichen Verfuche, fie für fi zu gewinnen, ab, 
umd fo wendete er fih am 2. September von Lanſchütz aus wieder gegen die 
Waag, tvo er am 3. neuerdings bei Schintau das Lager aufihlug. Hier befand 
er ſich noch am 11. September, ohne eine ernftlihe Action zu unternehmen. 
Beſtand fein Heer wirklich nur aus Gefindel, mit dem er es micht tagen 
durfte, fi regulären Truppen gegenüberzuftellen, oder maren es politifche 
Gründe, die ihn nicht zu einer entjhiedenen Tat fommen ließen? Apaffy, 
der Fürft von Siebenbürgen, hatte, wie es ſcheint, von feinen Lager an der 
Raab aus, wo er die Vrüden zu bewachen hatte, einen gewiſſen Ladislaus 
Vajda an die faiferlide Regierung nah Paſſau entfendet, um in Verhand- 
lungen mit derfelben einzutreten. Der Hoffriegsrat ließ dem Fürften am 23. im 
Namen des Kaifers mitteilen, daß er „der Chriftenheit einen großen Dienft thuen 
werde, wann er feine Waffen mit den Ungläubigen nit conjungieren, fondern 
zurufhalten, oder aber da es doch beſchehen müßte wenigftens nicht wider die 
faiferlihen Waffen agiren thete”. Am jelben Tage aber wurde der beim pol= 
niſchen Könige weilende Zieromsfy von diefen Transactionen in Kenntnis 
gefeßt. „Und,“ Heißt es zum Schluffe, „wäre die Mediation ziwifchen dem 
Apaffy und Thököly nit anzunehmen, fondern dies Werk mit dem König 
in Polen zu tractieren.” Auch die Fürften der Walachei und Moldau ftanden 
durch Kuniz in Verhandlung mit dem faiferlihen Hofe. 

Es wäre alfo der Combination Raum genug geboten, um für das 
ſonſt unbegreiflihe Hin- und Herlavieren Thököl y's Gründe anzugeben. Es 
fehlen uns jedoch nähere Anhaltspunkte, um auf diefes Gebiet weiter eingehen 
zu können. So viel fteht übrigens wol feft, daß der Kuruzzenfürſt weder durch 
die unter dem 29. Juli von Paffau aus im Wege Saponara's an ihn 
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gerichteten Drohungen des Hofkriegsrates, noch durch die verſchiedenen Schreiben 
des Herzogs don Lothringen an die oben (Seite 405) erwähnten Comitate 
allein von weiteren ernftlichen Unternehmungen gegen Weften abgehalten wurde. 
Ebenfo ift die Tatjacde befannt, daß Thököly mit Johann II. Sobiesti 
in Verhandlungen ftand ſchon vor der Entſatzſchlacht. Der Inhalt diefer Ver— 
Handlungen jedoch ift uns nicht befannt. 

Viel gefährlicher für die Situation des Herzogs von Lothringen waren 
jene Verfuche, welhe die Türken dor Wien machten, um das linke Donauufer 
und den Paß bei Klofterneuburg zu gewinnen. Zum Olüde für ihn und die 
Sache, welcher er diente, geſchahen foldhe zu einer Zeit, wo der Herzog und 
feine Truppen in der Lage waren, jelbe zurüdzumeifen. Zum Glüde für die 
Chriftenheit wurden fie nicht mit dem gehörigen Nachdrucke, mit dem nötigen 
Verftändniffe, wenn man fo fagen darf, unternommen. So gelang es, wie 
erwähnt, am 23. und 24. Auguſt den Kaiferlihen, die Türken von Kloſterneu— 
burg abzutreiben und diefen wichtigen Punkt für die Operationen des Entſatz- 
heeres zu behaupten. So war es Karl von Lothringen Anfangs Auguft gelungen, 
die Verfuche der Türken, über die Donau zu gehen, zu verhindern. 

Mittlerweile waren jedoch auch die Beratungen wegen des Operationd- 
planes, den man bei Anftellung des Succurjes einhalten wollte, zu einem 
gewiſſen Abſchluſſe gediehen. Karl von Lothringen war, wie wir wiſſen, ſchon 
am 20. Juli entjhloffen, den Succurs über den Wienerwald her anzuftellen. 
Er Hatte, um feine Pläne dem Kaifer und dem Hofkriegsrate in Paſſau vor- 
zulegen, feinen Vertrauten, den Grafen Taaffe, dahin gefendet. Am 24. Juli 
erhielt diefer in Paffau ein Imftructionsjchreiben an den Herzog mit, worin 
dem Letzteren mitgeteilt wurde, daß man auf den Entſatz noch einige Zeit 
werde warten müſſen, daß vorderhand nur auf die baieriſchen Truppen früher 
zu rechnen fein dürfte. Auf feinen Fall ſolle der Herzog den Succurs wagen, 
bevor die geſammten Yundesgenoffen fid) vereinigt hätten, „denn fiele der Ent- 
faß, mit ungenügenden Kräften verſucht, unglüdlih aus, jo würde dies nicht 
allein der Statt, fondern auch des ganzen Landts Ruin und Verluft nad) ſich 
ziehen, ja dem Feind Thür und Thor zu allen Unferen Erbländern, auch das 
Reich ſelbſt völlig eröffnen“. Als Weg für die Entjaßarmee wurde in diefem 
Schriftſtücke die Linie Nrems— Wien bezeichnet. Dieje Linie, ſowie die Brüde 
zu Krems folle um jeden Preis vor dem Anfturme des Feindes gehalten werden. 
ALS über diefe Anjhauungen der Kriegsrat der Generäle im Lager zu Angern 
in Beratung trat, machten fi Hier Stimmen geltend, welche auf Grund der 
aus Wien erhaltenen Nachrichten dahin giengen, da man nieht jo Lange mit 
dem Entjage warten fönnte, wie der Hoffriegsrat in Pafjau meine, denn in 
Wien könnten undorhergefehene Ereignifje eintreten, welhe dann einen Succurs 
überhaupt unmöglih machten. Am 6. Auguft fandte der Herzog den General 
Grafen Pälffy mit neuerlichen Schreiben an den kaiſerlichen Hof nach Paſſau. 


409 se 


Gr bittet den Kaifer, durch allzulanges Zuwarten Wien nicht aufs Äußerſte zu 
bringen, fondern den Succur3 jo viel nur immer möglich zu befehleunigen. 
Schlimmften Falles meint er, müßte man, wenn nur etwa 25.000 Mann bei— 
fammen wären, den Entfaß felbft allein verfuchen. Graf Palffy wurde beauf- 
tragt, dahin zu wirken, daß der Kaifer wenigſtens den Kurfürſten von Baiern 
für diefe Anfhauung getvinne. Was die verſchiedenen Wege betreffe, auf denen 
der Succur3 angeftellt werden fönnte, ob über Preßburg oder Neuftadt oder 
aber von Weiten her, jo Halte der Herzog denjenigen bon Krems über den 
Wienerwald für den vorteilhafteften. 

Am 19. Auguft wurde in Pafjau im geheimen Rate über dieje Punkte 
beratſchlagt. In Folge diefer Beratung erflärte dann der Staifer dem Herzog, 
daß zwar definitive Beſchlüſſe über die Durchführung des Entjages bis zum 
Eintreffen ſammtlicher Verbündeten aufgejhoben werden müßten, daß man aber 
im Allgemeinen mit der von Karl von Lothringen gewählten Operationslinie 
einverftanden fei. Dagegen erklärte fi der Kaijer auf das Beſtimmteſte gegen 
das Wagnis, den Entfaß zu verfuchen, bevor fämmtliche Bundesgenoſſen und 
vor Allem der König von Polen eingetroffen feien. 

Bevor noch diefe Refolution in das Lager der kaiſerlichen Armee bei 
Angern gelangte, Hatte der Herzog bereits, und zwar am 19. Auguft den Auf 
bruch don hier beſchloſſen. Die Nachrichten aus Wien wurden immer droheuder. 
Koltſchitzky war am 15. erſchienen und hatte Briefe und Nachrichten gebracht, 
melde den Herzog in die äußerfte Unruhe verjeßten. General Taaffe gibt 
diefer Stimmung Ausdrud, wenn er am 17. Auguft an feinen Bruder Lord 
Garlingford ſchreibt: „Wir Haben gegenwärtig 23.000 Mann kaiſerlicher 
Truppen, mit denen wir beſchloſſen, Wien entweder gegen Ende diejes Monats 
zu befreien, oder zu Grunde zu gehen. Wenn der König von Polen mit feinem 
Anlangen zögern wird und wenn die Stadt über die Maßen bedrängt werden 
follte, werden wir ihre Befreiung allein unternehmen.“ Der Herzog aber ſchrieb 
noch am 15. Auguft an Johann II. Sobiesfi: „Darum bitte ich Euer 
Majeftät inftändig, den Marſch zu beſchleunigen und mit den vorderften Ab— 
teilungen perjönlich bei uns zu erjcheinen, damit dem im Gefahr ſchwebenden 
Wien unter Euer Majeftät Führung Hilfe gebracht werden möge.“ General 
Earaffa war, wie ſchon früher erwähnt, mit diefem Schreiben, das die Gefahr 
nad dem Berichte Koltſchitzky's jehr groß ſchildert, an den König gejendet 
worden. Am 19. Auguft ſchreibt der Herzog neuerdings an Sobiesti in 
diefer Angelegenheit. Er beruft fi diesmal auf den Grafen Gaprara, welder 
„in meinem Namen Alles ausführlich) erklären wird und vor Allem Euere könig- 
liche Majeftät inftändigft zu bitten hat, daß Höchſtdieſelben in Ihrer eigenen könig- 
lichen Perfon |;deren Anweſenheit allein ich für gewichtiger Halte, als ein zahl- 
reiches Heer: ſich ſchleunigſt zu beeilen geruhen mögen“. Ind ſchon am 21. Auguft 
folgt diefem Schreiben eine neue, höchſt dringende Mahnung. Karl von Lothrin— 
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gen hatte mittlerweile die Schreiben Starhembergs und Gaplirs vom 
18. duch Michalowitz zugeftellt erhalten. Er fendet eine Abſchrift derfelben 
an Sobiesti. Er jelbft aber fügt hinzu: „Ich flehe aber Euere Hoheit an, 
die Hilfe foviel nur immer möglich zu bejchleunigen, denn eine jo fräftige 
Abwehr (tie fie die Beſatzung Wiens bisher ausgeführt hat) gefchieht nur auf 
Koften bedeutenden Verluftes an Menſchen; es gebricht übrigens bereits an 
Führern und Officieren, auch beginnt es an Kriegsmunition zu mangeln.” 

Nah den ihm gewordenen Nadrichten, jah es der Herzog als die höchſte 
Zeit an, nunmehr der bedrängten Stadt um jeden Preis raſch zu Hilfe zu 
tommen. Mit feinen 23.000 Mann, verftärft durch die bereits bei Krems 
ftehenden Baiern, ſcheint der Lothringer die Abficht gehabt zu haben, zur Action 
zu ſchreiten. Am 20. Auguft befand ſich fein Hauptquartier bereit3 zu Wolkers— 
dorf. Wir wiſſen, daß er den gegen Nikolsburg mit der polniſchen Avantgarde 
von Olmütz her im Anmarſche befindlichen Sieniawski am ſich zu ziehen 
ſuchte. Daß in Folge defien Sobieski ſich endlich wirklich beeilte, herbei- 
zufommen, haben wir ebenfalls ſchon erwähnt. Das kaiferlihe Heer bewegte 
ſich langſam Donauzaufmwärts gegen Tuln. Um die gefammte Kraft für die 
entſcheidende Action bereit zu haben, wurde auch General Schulz aus feinem 
Luger bei Jedlerfee gegen Tuln beordert. Als die Türken vor Wien den Ab- 
marſch der kaiſerlichen Truppen am jenfeitigen Ufer bemerkten, erneuerten fie 
jedoch den Verſuch, auf's linke Donauufer überzugehen. Es geſchah dieſer Vor— 
ſtoß beinahe gleichzeitig mit demjenigen gegen Kloſterneuburg. Unter dem Com— 
mando des Paſchas von Warasdin ſetzten am 24. Auguſt, 5 Uhr Morgens, 
etwa 4000 Türken „bei der Fahnſtange“ über die Donau und kurze Zeit 
darauf brannten die Ortſchaften Stammersdorf, Jedlerſee, Wagram und Lang- 
enzersdorf lichterloh. 

Der Herzog von Lothringen, deſſen Avantgarde ſchon am 22. Tuln 
erreicht hatte, befand ſich damals mit der Hauptmaſſe ſeiner Reiterei in der 
Gegend von Stockerau. „Als ich aber gerade am 24. dieſes Monats das Lager 
bei Stockerau zu verlaſſen beabſichtigte,“ berichtete derſelbe zwei Tage ſpäter an 
den bereits in raſchem Anmarſche befindlichen Sobieski, „kam mir die Nach— 
richt zu, daß die Aufſtändiſchen an die March gerückt und anſehnliche Tataren— 
haufen über jene hinaus bis zu den Wiener Brücken vorgedrungen ſeien. Dies 
bewog mich, meine Abſichten und die Richtung des Marſches zu ändern. Nach— 
dem ich dem Artillerie-General Leslie den Brückenſchlag bei Tuln übertragen, 
beſchloß ih, an demjelben Tage gegen die Wiener Brüden zu ziehen, um den 
Marſch des unter dem Herrn Wojewoden von Wolhynien (Sieniawsfi) 
heranziehenden polniſchen Heeres zu ſichern. Während des Marſches erhielt ih 
einen Bericht, daß der Feind in der den Wiener Brüden anliegenden Ebene 
ſtehe; ich erkannte daher die Notwendigkeit, ihn dort anzugreifen.“ Der Herzog 
fchrte alfo von Stoderau mit feinen Neitern wieder um und fuchte den Feind 
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auf. Als man in dem Dorfe Bifamberg angekommen, wurde General Mercy 
in der Richtung gegen Langenzersdorf zur Recognofcierung dorausgejendet. 

Auf die Nahriht dom Anmarſche einer bedeutenden Türkenmacht ftellte 
der Herzog feine Cavallerie in Schlahtordnung. Den rechten Flügel comman— 
dierte Markgraf Ludwig von Baden, hier befanden ſich vier faijerlihe Dra— 
goner-Regimenter und die Reiter Lubomirski's. Das Gentrum befehligten 
die Generale Caprara und Rabatta, den linten Flügel aber General 
Taaffe. E3 beftand diefe Flanke des Heeres aus vierzehn Cüraffier-Regimentern. 
Zehntaufend Reiter ftark, rüdte das taiferliche Heer, in zwei Treffen geordnet, 
nunmehr über Cangenzersdorf hinaus gegen die Wiener Brüden vor. Hier traf 
man den Feind in der Stärke von etwa 12.000 bis 14.000 Mann. Über 
das Gefecht bei Langenzersdorf beſitzen mir einen ausführlichen Bericht des 
Herzogs an den König von Polen. Derfelbe ift mit Vorſicht aufzunehmen. Es 
ift begreiflich, daß fih Karl V. bemühte, vor allen anderen Truppen die Tapfer— 
teit der Polen ihrem Könige gegenüber hervorzuheben. „Ich habe,“ ſchreibt 
er am 26. an Sobieski, „am polnifchen Soldaten eine ſolche Mannhaftig= 
feit kennen gelernt, was aud bei dem geftrigen Treffen glänzende Beftätigung 
gefunden, daß, wenn es zum Schlagen, felbft mit einem überlegenen Feinde 
lommen follte, ih nach Vereinigung der Kräfte, ſobald ſich Gelegenheit bietet, 
nicht jagen würde, anzugreifen.” 

Ten ausführlichften Bericht über das Treffen hat wol General Taaffe 
am 25. Auguft an feinen Bruder gejhict. In diefem Berichte heißt es: „Der 
Herzog griff mit dem rechten Flügel perfönfic an, wo die Türken dur) einen 
mitenden Anfall die polniſchen Truppen in Unordnung gebracht Hatten; fie 
wurden aber bald in Folge Unterftügung unferer deutſchen Reiterei nad) Hinter 
lafjung von 300 Gefallenen geworfen. Andere 500 dagegen, welche aus dem 
Lager des Großveziers mittelft Fahrzeugen über die Donau gefommen waren 
und fi auf demfelben Wege zu reiten gedachten, wurden fo heftig verfolgt, 
daß davon der größere Teil nah Hinterlafjung der Pferde im Strom ertranf. 
Unfer rechter Flügel Ichnte fih an ein Wäldchen (mol die Auen an der Donau 
bei Langenzersdorf); der linke, dem ich befehligte, dehnte ſich nad der Ebene 
aus. Als dies der Feind bemerkte, erfühnte er fich, feine Hauptmacht gegen uns 
zu wenden und uns bon der Seite und im Rüden zu faijen. Allein der Mark: 
graf Lud wig von Baden fhidte uns dom rechten Flügel eine Reiterabtheilung 
zu Hilfe und als ſich diefe mit uns vereinigte, ſah der Feind nach mehreren 
Angriffen, daß er immer mit Verluft zurüdgemwiejen werde und ftellte, an dem 
Erfolge verzweifelnd, jeine Schwadronen auf Mustketenſchußweite derart auf 
einen Hügel auf, als verhüffte ex damit eine Reſerve, die er hinter ſich haben 
tönnte. Zu jener Zeit, während fie dergleichen taten, als bereiteten fie ſich zu 
einem Angriff, erfahen 150 verziveifelte Türken und Tataren eine Lücke zwiſchen 
unferen Schwadronen und dem rechten Flügel, ftahlen ſich hinter das Wäldchen 
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und fielen uns im Rüden an. Ich beorderte aber zwei Schwadronen aus unferem 
zweiten Treffen und dieſe fprengten auf fie los, zerftteuten fie und nur wenige 
tamen mit dem Leben davon. Es ſchien uns, als wollte der Feind diefe Ver— 
wirrung benüßen und uns mit feiner gefammten Macht angreifen; es war 
aber anders gefommen, denn fie benüßten nur die Gelegenheit, um fi dur 
eine raſche Flucht zu retten. Damals erfuhren wir, daß jene auf dem Hügel 
aufgeftelften Schwadronen nur Schein und, Verhüllung des Rüdzuges für den 
Reft geweſen waren. Es wäre nuplos geweſen, ihnen mit unferen Güraffieren 
zu folgen, da man fie im offenen Felde nicht zu erreichen vermag, weil fie 
niemals beifammen bleiben, ſehr flint find und mit großer Schnelligkeit fliehen. 
Es ift unmöglid, fie in Mafje zum Widerftande zu bringen, außer fie ſammeln 
fi, wo es ihnen felber behagt. Unfere Polen hätten ihnen zwar nadhjagen 
tonnen, aber fie feinen feine Luft Hiezu gehabt zu haben und der Herzog, 
welcher in Ertvägung zog, daß die Türken wahrſcheinlich duch Thököl y unter- 
ftügt werden fünnten, der vor einigen Tagen an der March gelagert Hatte, 
fand es nicht geraten, fie zu verfolgen, fondern wendete im Gegenteile feine 
Aufmerkjamfeit der großen, eben jetzt ſich vorbereitenden Sache zu. Der Feind 
ließ außer den Gefallenen viele Pauken und zwanzig Fahnen zurüd. Der gnäbdigfte 
Herzog befehligte in diefem Treffen mit ausgezeichnetfter Entſchloſſenheit und 
Kühnheit, nur feßte er feine Perfon allzufehr der Gefahr aus, wie er dies 
übrigens bei jeder Gelegenheit zu tun pflegt.“ 

Die große, ſich eben jeßt vorbereitende Sache war es, die den Herzog nad) 
dieſem glücklichen Treffen bewog, ſich zunächſt am 25. nad) Woltersborf zu 
zichen, um Sieniawski die Hand zu reichen. Als er erfuhr, daß diefer nicht 
dor dem Stönige von Polen erſcheinen dürfe, zog er feine Truppen in die Nähe 
Tulns, während er jeldft, wie wir willen, Sobiesti über Hollabrunn hinaus 
entgegeneilte. 

Der Hoffriegsrat, ſowie der Kaifer ſelbſt waren mittlerweile von Pafjau 
ebenfalls aufgebrochen und hatten ihren Sif nad) Linz verlegt, um dem Kriegs- 
ſchauplatze näher zu fein. An demſelben Tage, an welchem der Herzog die drin- 
genden Schreiben der Grafen Caplirs und Starhemberg vom 27. Auguft 
aus Wien empfieng, mit ficberhafter Ungeduld den Anmarſch der Bundesgenoffen 
erwartete und alle verfügbaren Streitkräfte bei Tuln concentrirte, um „die 
große Aufgabe, die Befreiung Wiens“ durchzuführen, wurde vom Kaifer ein 
Schreiben an ihm ausgefertigt, welches ihm auftrug, befondere Sorge für die 
Sicherheit der durch die Mordbrennerbanden der Türken und Rebellen bedrohten 
Provinzen zu entwideln. Er folle Detachierungen vornehmen gegen Inneröſterreich, 
Mähren und Schleſien, die Waaglinie wo möglich zu deden ſuchen und das 
linke Donauufer von Wien abwärts befest halten. 

Die Erfahrungen der festen Tage hatten zwar den Herzog bewogen, den 
General Schulz mit den Regimentern Halleweil und Heihler in der Gegend 
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von Langenzersdorf zurüdzulaffen, um den Türken einen ehvaigen neuerlichen 
Verſuch zu vermehren, an den Hofkriegsrat3-Präfidenten Hermann von Baden 
jedoch fendete er den Feldmarſchall-Lieutenant Rabatta und lieh Vorſtellungen 
gegen noch weitergehende, unnütze, ja die Actionsfähigteit der Armee gefähr- 
dende -Detachierungen erheben. Der Hoffriegsrat3-Präfident beftand troßdem auf 
feiner Meinung. Noh am 29. Auguft erftattete er dem Kaiſer zu Linz ein 
Gutachten, worin er auf die Nottwendigfeit ſolcher Detachierungen hinwies. Der 
Herzog don Lothringen aber wendete nunmehr alle Aufmerffamkeit und alle 
Kräfte dem Entfage der Stadt Wien felbft zu. Die Truppen des Generals 
Schulz genügten vollftändig, um am 30. und 31. Auguft die Türken neuere 
dings zurüdzumeifen. Es war der letzte Verſuch gemefen, den diefe machten, um 
auf's linke Donauufer zu gelangen. Die von ihnen wieder hergeftellte Brüde 
murde jedoch, nachdem man fie jelbft durch Heftiges Kanonenfeuer verjagt hatte, 
verbrannt. 

„Bald wird die große Aufgabe, die Befreiung Wiens an uns heran- 
treten,“ hatte Graf Taaffe in dem ſchon erwähnten Briefe vom 25. Auguft 
an feinen Bruder geſchrieben. „Der König von Polen wird binnen fieben Tagen 
mit 20.000 Mann bei uns fein, Baiern, Sachſen und Franken kommen 
27.000 Mann ftarf und unfer find über 20.000. Wenn Gott nicht gegen uns 
ift, fo hoffe id, daß ih Dir in einigen Tagen von einem großen Siege Nach- 
richt geben werde.“ Man wußte an diefem Tage im faiferlichen Feldlager ſchon 
von dem Herannahen der Entfagarmeen. Der ausdrüdliche Befehl des Kaiſers 
hielt den Herzog von jeder ernften Unternehmung gegen Kara Muftafa 
zurüd und fo vergieng der Monat, ohne daß Wien entfegt worden märe. 

Am 31. Auguft fand jene fon erwähnte Zufammentunft des Herzogs 
von Lothringen mit Sobiesti zu Hollabrunn ftatt. Hier foll von ihm die 
Frage des Oberbefehles neuerdings zur Sprache gebracht worden fein. Vorder 
hand galt der König von Polen als Oberbefehlshaber. Man hatte ihm den 
Plan des Succurfes vorgelegt. Am 29. Auguft berichtete der kaiſerliche Militär- 
bevollmächtigte im polniſchen Heere, Graf Schaffgotſch, aus Konamicz bei 
Wildau: „Der König habe den Succurs über den Wienerwald zu führen 
approbiert.” Kaifer Leopold hatte jedoch ebenfalls die Abficht, fih zum Heere 
zu begeben. Er wurde dazu veranlaßt, abgefehen von allen anderen Gründen, 
ſchon wegen der Schwierigkeiten, die ſich durch die Antefenheit der Kurfürften 
von Sachſen und Baiern beim Heere wegen der Frage des Obercommandos 
zu ergeben drohten. Allein für einen ſolchen Fall enthielt der Allianzvertrag ‘vom 
31. März keine Beftimmung. Der Kaifer als der Höherftehende fonnte nicht 
unter dem — wenn aud nur nominellen — Commando des Königs von 
Polen den Feldzug gegen Wien mitmachen. Noch am 29. Auguft Hatte der 
Kaiſer, der fich "bereits in Linz befand, den Hojfriegsrats-Präfidenten, Markgrafen 
Hermann von Baden und den Feldinarjchall-Lientenant Grafen Rabatta an 
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den König von Polen zur Begrüßung desfelben gefendet. Nicht bios beim Ent 
fagheere wußte man von feiner Abficht. Wie aus dem Schreiben Starhem- 
berg's vom 1. September deutlich genug hervorgeht, war die Ankunft des 
Succurſes unter der perſönlichen Anführung des Kaifers auch den bedrängten 
Wienern mitgeteilt worden. Leopold I. hielt in Linz zunächſt nur die Sorge 
um feine Familie zurüd. Als aber die Kaiferin einer Prinzeffin genefen und 
das Sind getauft worden, eilte er zu Schiffe Donausabwärts nah Krems, 
um fi an die Spike des Heeres zu ftellen. Er hatte feine Ankunft dem Könige 
von Polen mitgeteilt, nicht zu befonderer Freude desjelben. Am 9. September 
ſchreibt Sobieski diesbezüglih an feine Gemahlin: „Mein Wunſch gieng 
aber dahin, daß er (der Kaifer nämlich) fi uns über Krems hinaus nicht 
nähere.“ 

Noh am 8. September Hatte fih Leopold I. auch an feinen Ver— 
trauten, den Gapuzinerpater Marco d'Aviano, gewendet, mit der Frage, ob 
nicht auch er feine Anweſenheit bei der Armee für nützlich, ja notwendig Halte. 
Marco d'Aviano befand ſich feit dem 7. September beim Heere. Erft am 
11. September beantwortete er das kaiſerliche Schreiben. Wir teilen weiter 
unten den Inhalt feiner Antwort mit. Er munterte den Kaifer nicht auf, zu 
tommen. Der Wunfh Sobieski's und das Schweigen d'Aviano's bewogen 
Leopold I, von Krems oder eigentlih von Dürenftein aus feine Reiſe zur 
Armee zunächft nicht weiter fortzufegen. Johann II. Sobiesti blieb alfo 
Gommandant der verbündeten Armeen. 

Nahdem Karl von Lothringen zu Hollabrunn mit dem Könige die 
nötigen Verabredungen getroffen und die Übereinftimmung beider Heerführer 
hergeftellt war, begab er ſich wieder im fein Lager bei Stoderau zurüd. Hier 
hatte er mit dem Fürften von Walded eine Beratung wegen des Marjches der 
fränkiſchen Völker. Am 3. September aber fand zu Stetteldorf, wo Sobieski 
mittlerweile fein Hauptquartier im Schloffe des Grafen Hardegg aufgefchlagen, 
großer Kriegsrat ftatt. An diefem Kriegsrate nahmen Teil außer dem Könige bon 
Polen und dem Herzog von Lothringen, der mittlerweile ebenfalls herangefommene 
Kurfürft von Sachſen, Fürft Walded, Freiherr von Degenfeld, Markgraf 
Hermann von Baden und eine große Anzahl kaiferlicher, polniſcher und deutfcher 
Generale und Fürften. Auch hier fol neuerdings die Frage des Oberbefehles über 
die gefammten Armeen aufgetvorfen worden ſein. Wie der ruhmredige Kammer 
diener Sobieski's, Nicolaus Diakowski, erzählt, habe ſich befonders der 
Kurfürft gefträubt, dad Obercommando des Königs anzuertennen. Sobiesti 
ſoll fogar bei diefer Gelegenheit gedroht haben, „er werde den deutfchen Herren 
ein ander Lied fingen“, nötigenfalls fei er entichloffen, mit feinen Truppen 
lieber umzufehren. Er ließ durchleuchten, daß die Polen auch) feindjelig gegen 
des Kaifers Länder auftreten könnten — mit einem Worte die Eitelkeit fol 
auch im Kriegsrate zu Stetteldorf eine nicht unmwichtige Rolle geſpielt Haben. 
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Es ſcheint überhaupt in diefer Verfammlung viel geredet worden zu fein. Ein 
Glüd war e3 zu nennen, daß der Herzog von Lothringen die wichtigſten Fragen 
bereit3 vorher in's Auge gefaßt und einen Operationsplan nicht blos vorzu— 
legen im Stande war, jondern aud) die Zuftimmung des Hofkriegsrates und 
der verſchiedenen Heerführer zu demfelben fi noch vor dem 3. September 
verſchafft hatte. Es wurde aljo beſchloſſen, den Succurs über das Kahlengebirge 
bin zu verſuchen. Da Gefahr in jedem Verzuge liege, follte der fürzefte Weg 
angetreten werden, um dem hartbedrängten Wien fo raſch als möglich die 
erfehnte Hilfe zu bringen. Zu diefem Zwede wollte man die gefammten Heeres: 
mafjen bei Tuln am rechten Donauufer concentrieren. Die Sachſen follten bei 
Krems die Donau überfehreiten, fih mit den Baiern, Franken und den unter 
Leslie dafelbft ftehenden kaiferlihden Truppen vereinen und Donau-abwärts am 
teten Ufer gegen Tuln ziehen, während Sobieski und der Herzog mit 
ihren Truppen unmittelbar bei Tuln auf das rechte Donauufer marfchieren 
wollten. 

Am 5. September jollte die ganze Entfagarmee bei Tuln ihre Concen- 
tration vollzogen haben. Starte Regengüfje verhinderten jedoch das Einhalten 
dieſes Termines. Erſt am 6. September begann die polniſche Armee, deren 
Antunft fi bis zum 5. verzögert hatte, den libergang über die Donau. Die 
Brücken über die Donau waren fertig und fo fand denn endlih am 7. Sep- 
tember die Vereinigung ſämmtlicher Truppen und Heerführer in der Ebene bei 
Tuln ftatt. Auch der Kurfürft von Baiern hatte fih an diefem Tage beim 
Heere eingefunden. Es wurde Lager geſchlagen. Am reiten Ufer des Tulner 
Baches, gerwiffermaßen an der Spike der ganzen Truppenmaffe, befanden fi) 
die Baiern. An fie ſchloß fi das Lager der Franken und Sadjen. Am rechten 
Ufer des Baches aber hatten die Kaiferlihen Lager bezogen und oberhalb des 
Städtchen: Tuln die Polen. Noch bevor dies geſchehen war, fendete der Herzog 
bon Lothringen den General Lodron mit einigen Regimentern Gavallerie und 
einem Zeile des Infanterie-Regimentes Lothringen am linken Donauufer gegen 
die Marhlinie, um dem General Schulz gewiſſermaßen als Vorhut zu dienen 
gegen etwaige Verſuche der ungariſchen Rebellen, den Türken auf diefem Ufer 
zu Hilfe zu eilen. Oberft Heifler aber wurde mit mehreren Hundert Dra- 
gonern nad Klofterneuburg vorausgefendet, um die Pofitionen der Türken aus— 
zukundſchaften. Auf dem Marſche traf der Letztere eine türkiſche Colonne. Sie 
wurde nad Heftigem Kampfe verjagt. Mittlerweile hatten die Wiener ſchon in 
der Nacht des 6. September das erfte Signal des herannahenden Entfaes in 
Geftalt einiger Feuerzeihen von der Höhe des Kahlenberges leuchten gejehen. 
Wahrſcheinlich hatte Conte Vecchy von Klofterneuburg aus die geängitigte 
Stadt dadurd in ihrem Widerftande ermutigen wollen. 

Die Entfagarmee jedoch lagerte auch noch am 8. September bei Zuln. 
Es fand neuerdings großer Kriegsrat ftatt. Wieder brachen Rangftreitigfeiten 
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unter den zahlreichen fürftlichen Perfönlichleiten aus. Auch diesmal gelang e3 
dem Herzog von Lothringen, den Vermittler zu machen. Auch die Frage des 
Oberbefehles über die gefammte Armee ſcheint nochmals emporgetaucht zu jein. 
Sie wurde zu Gunften des Königs von Polen entſchieden. Daß es ſich hiebei 
mehr um eine leere Förmlichteit handelte, denn um eine Frage bon großer 
Bedeutung, geht wol aus dem Beſchluſſe hervor, daß, wie der baieriſche Ge- 
ſchichtsſchreibet Diani fagt, „jedem Fürſten der Oberbefehl über fein Heeres- 
contingent verbleiben follte” und „dem Könige von Polen nur die Leitung 
zuſtehe“. Uber felbft mit diefer Leitung hatte e3 feine eigene Bewandtnis. 
Johann IM. Sobiesti erließ als Obercommandant folgende Ordre de 
bataille: „Das Corps de bataille wird aus den kaiſerlichen Truppen beftehen, 
denen wir das Reiterregiment des Herrn Hofmarſchalls Lubomirski und 
vier oder fünf Hufarenfähnlein zuteilen, wofür fie uns Dragoner oder vielmehr 
Schügen geben. Dieſes Corps wird vom Herrn Herzog von Lothringen befehligt 
werden. Den rechten Flügel hat das polniſche Heer zu bilden. Auf dem linken 
Flügel werden die Herren Kurfürften von Sachſen und Baiern Stellung nehmen 
und diefen Flügel commandieren, welhem Wir einige Fähnlein Hufaren und 
polnische Reiter beigeben werden, während fie Uns dafür Schüßen oder einige 
Regimenter Fußvolk abtreten. Was die Gefüge betrifft, wird eine Verteilung 
nachfolgen. Im Falle die Kurfürften deren nit genug haben follten, jo wird 
ihnen der Herzog von Lothringen einige zuteilen. Herr von Walded hat fi 
mit den Kreistruppen entweder zwijchen dem. Herzog von Lothringen und ben 
Kurfürften oder am äußerften linken Flügel dergeftalt aufzuftellen, daß er fi) 
mittelft einer halben Wendung links ausdehne und mit dem Rüden gegen die 
Donau die Verbindung mit der Stadt fuche. 

Das erfte Treffen der Schlachtordnung twird blos aus Fußvolk mit 
Geſchütz beftehen, und zwar ohne Reiterei; dieſe hat fich. nahe Hinter jenem zu 
halten. Dies gefehieht nur wegen des Marſches durch Defilden, durch Waldes- 
didiht und über Berge, da während dezjelben dem Fußvolk Schwierigkeiten 
bereitet würden, wenn fi) beide Waffengattungen vermengten. Sobald aber bie 
Ebene erreicht ift, haben die Reiter, und vor Allem.die Hufaren, die Zwiſchen- 
räume benüßend, vorzubrehen und in erfter Linie anzugreifen. 

Wenn mir unfere Truppen in drei Treffen aufftellen mollten, fo würde 
unfere Front einen Raum von mehr als anderthalb Meilen einnehmen, was 
für uns von feinem Vorteil wäre, da wir das Meine Flüßchen Wien über- 
ſchreiten müßten, das aber zur Dedung der rechten Flanke dienen fol. Man 
wird aljo vier oder fünf Treffen bilden und überdies ſehr ftarte Reſerve— 
abteilungen Hinter jedem Flügel und Hinter dem Corps aufftellen müſſen. 

Zur befjeren Dedung des Fußvolkes gegen die erften Anfälle der tür— 
fiihen Neiterei follten fogenannte ſpaniſche Reiter in QVervendung kommen; fie 
müßten aber fehr leicht fein, damit man fie ohne übermäßige Mühe fort- 
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tragen und bei jedem Halten dor die Bataillone aufftellen könne. Die Dragoner 
hingegen könnten mit jehr gutem Erfolg eiferne Zußangeln, fogenannte Schweins- 
federn, zur Sicherung gegen die Angriffe der türkiſchen Reiter anwenden. Ih 
erſuche alle Herren Generale, ſowie die Truppen von den Höhen herabgeftiegen 
und in der Ebene angelangt find, allerfeits jenen Platz einzunehmen, der ihnen 
durch diefen Vefehl vorgezeichnet iſt.“ 

Diefer Befehl ift ziemlich beftimmt formuliert. Der König von Polen 
fühlte fi) als Oberbefehlshaber. Trotzdem wurde feine Anordnung nicht voll- 
ftändig eingehalten. Wol ein ficherer Beweis dafür, daß der Oberbefehl nur ein 
nomineller war. Die Kaiferlihen wurden nicht im Centrum, fondern am linken 
Flügel poftiert, die Kurfürften blieben nicht beifammen. Die Sachſen ſchloſſen 
ſich den Kaiſerlichen an. Fürft Walded ftand mit den fränkiſchen Truppen 
zwiſchen dem ſächſiſchen und baieriſchen Heere. Franken und Baiern bildeten 
das Centrum, das Corps de bataille. Die Polen blieben auf dem rechten 
Flügel. Es wurden nicht vier oder gar fünf Treffen mit einer ftarfen Reſerve 
formiert, fondern nur drei Treffen. Bon polnijhen Hufaren im Centrum und 
auf dem linken Flügel wird uns nichts weiter berichtet. Dagegen hat die Taifer- 
liche Armee wol einige Truppen an die Polen zur Unterftügung derjelben 
abgegeben. Wahrſcheinlich ift diefe Abänderung der Ordre de bataille in dem 
Kriegsrate am 8. September im Lager vor Tuln vorgenommen worden. Natürlich 
im Einverftändniffe und unter Zuftimmung des Oberbefehlshabers. Noch am 
felben Abend wurde General-Wachtmeifter Baron Mercy mit 2000 Reitern 
bom Herzog von Lothringen gegen Mauerbad) vorausgefendet, um befonders 
am rechten Flügel die Bejhaffenheit der Wege gegen Wien auszutundfchaften. 

Am 9. ſetzte fi das ganze Heer von Tuln aus in Bewegung und 
marſchierte durch die Ebene bis an den Fuß des Gebirges anderthalb Meilen 
weit. Hier wurde übernachtet. Die Lagerlinie dehnte fi) aus von Altenberg, 
wo der linke Flügel ftand, bis nad Königftetten. Hier bivouafierten die Polen. 
Bei der Unbekanntſchaft mit den nunmehr zu überwindenden Terrainſchwierig- 
teiten war es befonders für die Letzteren wichtig, ortskundige Führer zu erlangen. 
Die Dörfer wurden jedod leer und ausgebrannt angetroffen. Gegen das Ber 
ſprechen einer guten Belohnung wurde daher als Führer aufgenommen der uns 
bereits befannte kaiſerliche Förſter im Ansbacher Amte, Chriftian Pöpl- 
berger. (Siehe Seite 273 ff.) Er hat „Ihro königliche Majeſtät aus Polen 
und dero ganzen Armee mit gnädigften Dero Contento den rechten Weg durch 
den Wienerwaldt müheſamb gemwißen“. Als Belohnung dafür erhielt der 
wadere Mann jpäterhin von der faijerlihen Hoflammer ein Recompens von 
18 Gulden *). 


*) Aug dem am der Erhaltung des Schloffes Greifenftein beteifigt geweſenen 
Leonhard Suttner fol vom Herzog von Lothringen die Führung des polniſchen Heeres 
anvertraut worden fein. 
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Die Hriftlide Entfagarmee hatte bisher Erfolge errungen beinahe ohne 
Blutvergießen. Es war der Anmarſch der Hilfscontingente gelungen, man 
hatte den Übergang über die Donau bewerkſtelligt, bei Tuln die Goncentration 
vollzogen und den Fuß des Gebirges erreicht. Vorteile, die größtenteils dem 
umſichtigen Walten des Herzogs von Lothringen zu danken waren. Am 10. Sep- 
tember begann der mühjelige Marſch über das Gebirge. Die Stärke und 
Zufammenfegung der einzelnen Truppenkörper war etwa folgende: 

Die Bolen: Armee-Commandant und Kron-Großfeldherr Stanislaus 
Jablonowski, Wojwode von Klein-Rußland; Commandant des Vortrabes 
und KronsUnterfeldhere Hieronymus Sieniawski zu Granowa, Wojwode 
von Wolhynien; Großs-Lagermeifter Martin Chelmsti und Charczewski; 
Generalftabs-Chef Zhrozet. 

Truppen: Königliche Garde 1000 Reiter (darunter 200 Koſaken), 200 Mann 
Infanterie unter dem Commando des Staroften von Harodla, Pruſinowski. 

Cavallerie: 7000 geflügelte Hufaren und Panzerreiter, 4000 Mann 
leichtbewaffnete Walachen und Koſaken, 6000 Dragoner. Zufammen ungefähr 
17.000, nad) anderen 14.000 Reiter unter verſchiedenen Führern. 

Die Infanterie ftand unter dem Commando de3 Feldzeugmeiſters und 
Artillerie-Gereral® Martin Koncki. Sie fol 10.000 Mann ſtark geweſen 
fein und war in 20 Regimenter geteilt. Koncki war auch Obercommandant 
der Artillerie. Es wurden 28 Gefchüge mitgeführt unter dem Oberften Fink. 

Die Baiern: Kurfürſt Mar Emanuel; Obercommandant Yeld- 
marjchall-ieutengpt Freiherr von Degenfeld. 

Infanterie-Regimenter: Degenfeld, Steiner, Peroufe, Mercy, Preyfing. 
Das falzburgifche Infanterie-Regiment Steinsdorf, das baieriſche Kreisregiment, 
Oberft Baron Rummel; ein pfalz-neuburgiſches Bataillon, Obriftlieutenant 
Baron Rödern. 

Cavallerie: Die Cüraffier-Regimenter Bartels, Beauvau, Shüg, Harcourt, 
Arco; das Dragoner-Regiment Degenfeld. 

Insgefammt etwa 11.000 Mann und 26 Regimenisgeſchütze. 

Fränkiſche und ſchwäbiſche Kreistruppen: Reichsfeldmarſchall 
Fürſt Georg Friedrich von Waldeck. Etwa 8000 Mann Fußvolk und 
Reiter zuſammen genommen. 

Sadfen: Kurfürſt Johann Georg II. 

Infanterie: Die Regimenter Golf, Ylemming, Löben, Kuffer, Herzog 
Chriſtian, das kurfürſtliche Leibregiment und eine Grenadier-Compagnie. Zufammen 
etwa 7000 Mann. 

Gavallerie: Die kurfürſtlichen Leibgarde-Trabanten, 4 Cüraffier- und 
1 Dragoner-Regiment, insgefammt beiläufig 2000 Reiter. 

Artillerie 231 Mann, 16 Geſchütze, 2 Petarden. 

Gefamnitftärte etwa 10.000 Mann. 
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Raiferlicde Armee: General-Lieutenant Herzog Karl V. von Lothringen. 

Ganze und halbe Infanterie-Regimenter: Grana, Baden (jet Nr. 23), 
Leslie (jet Nr. 36), Croy, Thim, Württemberg (Nr. 35), Pfalz-Neuburg, 
Bed. Zufammen etwa 8000 Mann. 

Eavallerie: Die Cüraffier-Regimenter Sachfen-Lauenburg (jet Dragoner- 
Regiment Nr. 9), Caprara, Rabatta, Dünewald (Dragoner Nr. 7), Caraffa 
(Dragoner Nr. 2), Palffy, Gondola, Taaffe, Mercy, Halleweil, Montecuculi, 
Veterani, Piccolomini (Dragoner Nr. 4), Götz. 

Die Dragoner-Regimenter Styrum, Kuefftein, Heißler und Schulz; das 
Eroaten-Regiment Kery. 

Dazu die in kaiſerlichen Dienften ftehenden Lubomirski'ſchen 3 Gavallerie- 
Regimenter und 400 Panzerreiter. 

Gefammtftärke der Gavallerie ungefähr 13.000 Mann. 

Die Entjagarmee zählte alfo ungefähr 70.000 Mann. Von Artillerie 
follen wegen des beſchwerlichen Transportes nur die polnijchen Gejchüge mit 
genommen worden fein. Die Bagage ließ man aus demfelben Grunde im Lager 
von Tuln zurüd. 

Zahlreiche Freiwillige, befonders eine große Menge deutjher Prinzen, 
hatten ſich dem Heere angefchloffen. Unter ihnen der Fürft von Anhalt mit 
zwei Prinzen feines Haufes, zwei Prinzen von Hannover, zwei von Pfalz-Neu- 
burg, zwei von Sachſen-Altenburg, zwei von Württemberg, zwei von Holftein, 
ein Prinz von Eifenad, einer von Hohenzollern, einer von Heſſen. Auch Prinz 
Eugen von Savoyen befand ſich als Freiwilliger im Heere. 

Die Vorrüdung am 10. September erftredte fih am linten Flügel über 
Höflein und Krigendorf bis Klofterneuburg, im Centrum über Gugging nad 
Kirling, und am rechten Flügel mit den Truppen des Königs von Polen duch 
das Hagenthal bis über Kirchbach und Hintersdorf hinaus, und von König- 
fetten wahrſcheinlich über den Tulbinger Steig gegen die Sophienalpe. General 
Mercy dagegen bewegte ſich mit feinen Reitern in der Vorhut, Tatarenſchwärme 
vor fi hertreibend, über Mauerbah bis gegen Weidlingbach Hin, während 
Oberſt Heißler don Weidling aus die Höhen des Kahlenberges erftieg. Der 
König von Polen Hatte fi mit einem Meinen Gefolge auf den linken Flügel 
des Heeres bei Kloſterneuburg begeben, von wo aus ihm der Herzog die Höhen 
des Stahlengebirges zeigte. Als Sobiesti wieder zum rechten Flügel zurüd- 
gefehrt war, ließ Karl von Lothringen, nachdem er das Weidlingthal recogno- 
feiert Hatte, nad) der Anordnung des Königs, eine Heine Truppe königlich 
polniſcher Leibgarden, aber aud einige ſächſiſche Bataillone gegen die Höhen 
des Kahlenberges vorrüden. Oberft Heiler gelangte noch in der Nacht vom 
10. zum 11., dur 300 Mann verftärkt, bis zur Höhe des Berges beim abge» 
brannten Camaldulenſerkloſter (Joſefsdörfel). Sie waren gerade noch rechtzeitig 
gefommen, denn ſchon befand fi) von der anderen Seite her eine Abteilung 
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Türken im Anmarſche, um diejen wichtigen Poften zu bejeen. Das Erſcheinen 
der Kaiſerlichen bewog diefelben, wieder umzufehren. Zum Zeichen für die 
Diener, daß der Entjag gekommen ſei, ließ Oberft Heißler eine riefige Blut- 
fahne mit einem weißen Kreuze in der Mitte aufpflanzen. 

Schon am früheften Morgen des 11. September begann der weitere Vor— 
marſch der Armeen. Es wurden die Soldaten angewiefen, ſich nicht zu zerſtreuen 
und borfichtig, eng geſchloſſen über Berge und durch die Wälder zu marſchieren, da 
ihnen nicht nur der Feind, fondern auch die Unkenntnis der Gegend gefährlich werden 
konnte. Der Marſch war ein überaus beſchwerlicher. Die Wege volllommen ver— 
dorben und unpracticabel. Die Soldaten mußten fi) daher vielfach ihren Weg 
duch das Dieicht erft bahnen, fie mußten, wie ein Zeitgenoffe erzählt, Abgründe 
und Engpäffe überwinden. Mutig drangen fie vor. Hätte der Feind dieſe gefähr- 
lien Stellen auch nur mit einiger regulärer Mannſchaft bejeßt und verteidigt, 
jo hätte er den Marſch der Entfagarmee nicht blos aufhalten, er Hätte ihn 
wol ganz unmöglich machen können. Allein dies geſchah nicht und jo kamen die 
Ehriften vorwärts. Bejonders große Schwierigkeiten bereitete der Transport der 
Gefüge. Aus diefem Grunde ſah man fi) genötigt einen großen Teil der- 
jelben gänzlich zurüdzulaffen. Nur Heine Regimentsftüdlein tonnten mitgeſchleppt 
erden. Auf dem rechten Flügel fol es Kontski gelungen fein, eine größere 
Zahl derfelben auf die Berge hinaufzubringen. In fünf Golonnen bewegte ſich 
die Entfaarmee vorwärts. Auf dem rechten Flügel die Polen in der Richtung 
gegen die Sophienalpe und den Dreimarkftein zu; im Centrum die baierifchen, 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Gontingente den Hermannskogel und Vogelgefangs- 
berg Hinan; am linken Flügel aber die Sachſen und Kaiferlien auf die Höhen 
des Kahlengebirges, zum Teile die Straße längs der Donau benüßend. 

Der linke Flügel erreichte zuerft die Höhen. Gegen 11 Uhr Vormittags 
mar man auf der Höhe des Kahlenberges angelangt. Das Hauptquartier ſchlugen 
der Herzog von Lothringen und der Kurfürft von Sachſen im abgebrannten 
Gamaldulenferklofter auf. Aber es dauerte lange, bis das Heer insgefammt die 
Höhen erreicht hatte. Exft gegen Abend war die große Maſſe angelangt. Ein- 
zelne Abteilungen marfchierten aber jelbft noch in der Nacht, um zu ihren 
Poſten zu gelangen. Heftiger Regen und Sturm hatten den Zug weſentlich 
erſchwert. 

Hier von der Höhe des Berges, im Angeſichte Wiens, beantwortete Pater 
Marco d'Aviano, der wacker mit dem Heere die Beſchwerden des Tages 
geteilt hatte, den Brief Kaifer Leopold's wie folgt*): 

„Gelobt jei Gott und Maria! Ich habe bis jetzt bei Euerer faiferlichen 
Majeftät nichts wegen Er. Majeftät des Königs von Polen, was das Ceremoniell 

*) In der Beilage geben wir ein Facſimile diefes Briefes ſammt genauer Trand« 
jeription. 
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des nebenftehenden eigenhändigen Schreibens, welches Pater Marco b’Aviano von 
der Höhe des Kahlenberges am 11. September 1693 an Raifer Leopold J. richtete : 


„Laus Deo Mariae, 


Non motiuai & V.M.C. cosa alcana cir(c)a della M. del Re di Polonia 
secondo il cerimoniale mentre, non essendo cio stato motinato 
dalli Ambasciatori di V. M. C., temeuo che parlandone di cio 
potessi causare qualebe scontio contro quello, che staus bene 
ordinato, e gia ui era la concordia e buona corispondenza 
in tutti li cappi. Quando V. M. fosse uenuta all’Armata senza 
che il cerimoniale non fosse stato agiustato, et in farlo 
sarebbe scorso pericolo di qualche disordinee Hora lodato 
Iddio V. M. C. si consoli, che passa buonissima corispondenza 
fra Prencipi e Capi. Tutti stano uniti, e si camina con buonissimo 
ordine. Il serenissimo Signore Ducha di Lorena non mangia, non dorme, 
et sempre applica con estrema solicitudine, ua in Persona 
& uedere li posti, e fa le funtione ottime d'un buon Giene- 
rale. Lodato Nostro Signore & marchiata l’Armata per 3 giorni con 
belissimo ordine senza alcun incontro, et in cio puo dirsi 
una disposittione di Dio, che com tali buoni  principij 
ei presagisco ottimo euento. Hora non siamo che un hora 
da Vienna. Gia la Citta con il sbarro del Canone nostro 
ha haunto rTauiso della nostra wenuta, e si defende 
brauamente, e gia ha corisposto con il signio 
di saper la uenuta nostra.. La lettera di V. M. C. solo 
hoggi mi uiene reccata, onde rispondo subito, trouandomi 
nella sumita di un monte doue passa l’Armata, e li 
do 1a beneditione. Nostro Bignore Iddio dispone tutto sempre per il 
meglio onde anco questa uolta. Se li ha conceduta un 
bambinn, ci resta anco la speranza che si concedera 
un Prineipino del tutto ne sij ringraciato. L’Armata 
e belissima tanta nell’infanteria e Caualaı e stimo saranno 
70.090 huomini che manegirrano l’Armi. V. M. C. ueda 
doue uaglio e posso, e mi comandi e stij con Ja solita 
eonfidenza in Dio che anco ne pronerk per leffetti della 
diuina bon. Dimanii a Dio piacendo spero ara 
Yattacc, e sarebbe hoggi, ma per laltiglieria bisogna 
tardare, douendosi passore monti che non si puo fare 
che con grandissims diflculta. Riuerisco V. M. €] 
Con la M. dell’Imperstrie e li prego ogni uero bene. 
Resto. 
Di V. M. C. 
Dal monte alla ueduta di Vienna 
li 11. Settembre 1683. 











Seruo humilissimo, deuotissimo, obbedientissimo e uero 
Fra Marco d’Auiano P. C. e pouero peccatore.“ 


(Original im !. I. Haus, Hof» und Staatsarchiv.) 
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des nebenſtehenden eigenhändigen Schreibens, welches Pater Marco d' Aviano von 
der Höhe des Rahlenberges am 11. September 1633 an Raifer Leopold I. riäptete : 


„Laus Deo Marias. 


Non motiuai & V. M. C. cosa alcana cirfc)a della M. del Re di Polonia 
secondo il cerimoniale mentre, non essendo cio stato motiuato 
dalli Ambasciatori di V. M. C, temeuo che parlandone di cio 
potessi causare qualche scontio contro quello, che staus bene 
ordinato, e gia ui era la concordia e buona corispondenza 
in tutti li cappi. Quando V. M. fosse uenuta all'Armata senza 
che il cerimoniale non fosse stato agiustato, et in farlo 
sarebbe scorso pericolo di qualeho disordine.e Hora lodato 
Iddio V. M. C. si consoli, che passa buonissima corispondenza 
fra Preneipi e Capi. Tutti stano uniti, e si camina con buonissimo 
ordine. Il serenissimo Signore Ducha di Lorena non mangia, non dorme, 
et sempre applica con estrema solicitudine, ua in Persona 
& uedere li posti, e fa le fantione ottime d'un buon Giene- 
rale. Lodato Nostro Signore & marchiata l’Armata per 3 giorni con 
belissimo ordine senza alcun incontro, et in cio puo dirsi 
una disposittiine di Dio, che con tali buoni principij 
ci presagisce ottimo euento. Hora non siamo che un hora 
da Vienna. Gia la Citta con il sbarro del Canone nostro 
ha haunto Yauiso della nostra wenuts, e si defende 
brausmente, e gia ha corisposto con il signio 
di saper la uenuta nostra. La lettera di V. M. C. solo 
hoggi mi uiene reccata, onde rispondo subito, trouandomi 
nella sumita di un monte done passa I’Armata, e li 
do la beneditione. Nostro Signore Iddio dispone tutto sempre per il 
meglio onde anco questa volta. Se li ha conceduts un 
bambins, ei resta anco la speranza che si conceders 
un Prineipino del tutto me sij ringraciate. L'Armate 
© belissima tants nell’infanteria e Caualaria, e stimo saranno 
70.090 huomini che manegirrano l’Armi. V. M. C. ueda 
doue usglio e posso, e mi comandi e stij con la solita 
eonfidenza in Dio che anco ne prouerk per leffetti della 
diuina bon. Dimani 4 Dio piacendo spero sara 
Vattaco, e sarebbe hoggi, ma per laltiglieria bisogna 
tardare, douendosi passare monti che non si puo fare 
che con grandissims diflculta. Riuerisco V. M. C. 
Con la M. dell’Imperatrie e li prego ogni vero bene. 
Resto. 
Di V. M. C. 
Dal monte alla ueduta di Vienna 
li 11. Settembre 1683. 


Seruo humilissimo, deuotissimo, obbedientissimo e uero 
Fra Marco d’Auiano P, C. e pouero peccatore.“ 


(Originak im t. 1. Haube, Hofe und Staatearchid.) 
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betrifft, in Anregung gebradjt, denn ich fürdtete, da die Sache nicht durch die 
Gefandten Euerer kaijerlihen Majeftät angeregt wurde, daß id) durch das Reden 
darüber irgend welche Mikftimmung gegen ihn hervorrufen könnte, während 
jegt Alles gut geordnet ift und durchwegs bei allen Heerführern Eintracht und 
gute Beziehungen herrfchen. Wenn Euer Majeftät zur Armee gekommen wären, 
ohne daß daS Geremoniell vorher geregelt worden, hätte fi daraus leicht die 
Gefahr irgend einer Verwirrung entwidelt. Jetzt können fih Euer kaiſerliche 
Majeftät damit tröften, daß, Gott fei Dank, zwifchen den Fürften und Heer- 
führern das befte Einvernehmen befteht. Alle ftehen vereinigt da und fo geht 
Alles in befter Ordnung. Der durchlauchtigſte Herr Herzog bon Lothringen 
ißt nicht, ſchlaft nicht und arbeitet immer mit der größten Sorgfalt, infpiciert 
in Perſon die Poften und vollzieht in befter Weife die Functionen eines guten 
Generals. Die Armee ift — gelobt fei unfer Herr dafür — durch drei Tage 
in der ſchönſten Ordnung marfehiert ohne irgend welchen Zwiſchenfall, und man 
tann darin eine Fügung Gottes erbliden, welcher durch fo guten Anfang uns 
den beften Ausgang weifjagt. Jeht find wir nur mehr eine Stunde von Wien 
entfernt. Schon hat die Stadt durch das Abfeuern unferer Kanonen die Nach— 
richt unferer Ankunft erhalten und fie verteidigt ſich tapfer und Hat bereits 
durch Zeichen geantwortet, daß fie um unfere Ankunft weiß. 

Das Schreiben Euerer kaiſerlichen Majeftät ift mir erſt heute überbracht 
worden und ich antworte fofort, mich auf dem Gipfel eines Berges befindend, 
an dem die Armee borbeipaffiert und ich gebe ihr den Segen. Unfer Herrgott 
fügt immer alles zum Beten aljo auch diesmal. Wenn er ein Mädchen geſchenkt 
hat, jo bfeibt die Hoffnung, daß er auch ein Prinzlein gewähren wird; für 
alles fei ihn Dank gejagt. 

Die Armee ift jehr jhön, fowol an Infanterie, wie an Gavallerie und 
ich ſchätze, es dürften 70.000 Mann fein, melde Waffen tragen. Mögen Euere 
kaiſerliche Majeftät entſcheiden, wo ich etwas tauge und vermag und mir 
befehlen und beharten in dem gewohnten Gottvertrauen, welches fi bewähren 
toird duch die Wirkungen der göttlichen Güte. Morgen wird, wie ich Hoffe, 
wenn es Gott gefällt, der Angriff ftattfinden und er wäre ſchon heute erfolgt, 
aber wegen der Artillerie müffen wir warten, weil fie Berge paffieren muß, 
mas nicht ohne die größte Schwierigkeit geſchehen Tann. 

Euer kaiſerlichen Majeftät und der Majeftät der Kaiferin fpreche id meine 
Verehrung aus und wünſche alles wahrhaft Gute. Ich verbleibe 

Euer kaiſerlichen Majeftät 
Auf dem Berge, im Angefihte von Wien den 11. September 1683. 
demütigfter, untertänigfter, gehorfamfter und wahrer Knecht, 
Bruder Marco d'Aviano, Capuziner-Pater und armer Sünder.” 

Die Wiener hatten aljo endlid die Entfagarmee zu Gefichte bekommen. 

Man Hatte Freudengrüße getauft und geradefo, wie im Lager auf dem 
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Kahlenberge die Entſcheidung für den nächſten Tag erwartet wurde, gerabefo 
ertvartete man dies auch in der bedrängten Stadt. 

Der franzöfifhe Ingenieur Dupont, der in Dienften des Königs Sobiesti 
ftand, befchreibt in feinen Memoiren den Anblid von der Höhe des Kahlen- 
berges über die Stadt und Ebene folgendermaßen: „Großer Gott! Welch’ ein 
Schauſpiel bot fi unferen Augen vom Scheitel diefes Berges dar! — Der 
ungeheure Raum von prädtigften Zelten überfäet, denn aud die Inſel 
Leopoldftadt ift damit bededt. Das furdhtbare Gedonner aus den Feuerſchlünden 
der feindlichen Batterien und die erwidernden Schüffe von den Stadtmauern 
erfülten die Lüfte. Rauch und Flammen verhülten die Stadt dergeftalt, daß 
nur die Spitzen der Thürme dazwiſchen fihtbar waren. Überdies aber noch 
breiteten fi 200.000 Ottomanen in Schlachtordnung vor ihrem Lager in der 
Strede von der Donau bis an die Gebirge aus und meiter links bon den 
Türken zogen ungezäßlte Tatarenhorden gegen die Höhen und Waldungen ihrer 
Sitte gemäß in Haufen und Unordnung heran. All’ dies war in voller 
Bewegung und rüdte gegen das chriſtliche Heer vor.“ 

Nachdem der größere Teil des Heeres herangezogen war, forgte Karl 
don Lothringen für die Placierung der Gefüge, befonders vor dem Camal- 
dulenferklofter und vor der Zeopoldscapelle. Als man aus diejen Heinen Geſchützen 
die Heranftürmenden feindlichen Abteilungen beſchoß, zogen ſich diefelben in 
tefpectvolle Ferne zurüd. Abends recognofcierte der Herzog die Abhänge und 
befahl dem Grafen Leslie, Truppen an den Waldesrand vorzuſchieben und, 
um das Vorrücken der Truppen am nächſten Morgen zu erleichtern, aud hier 
eine Batterie aufführen zu laſſen. 

König Sobiesti jedoch fehrieb von ber Höhe des Kahlenberges, nachdem 
er die ganze Situation, in der fi Freund und Feind befand, überfehen Hatte, 
am 12. September, 3 Uhr Morgens, an feine Frau: „Geftern Mittags .... traf 
ich wieder bei meinen Truppen ein (Sobiesti befand ſich einige Zeit am 
linten Flügel beim Herzog von Lothringen) und wir überwanden dieſe mit 
umfangreihen und dichten Waldungen bededten, fteilen und unzugänglichen 
Höhen; man muß daher erwägen, welch' große Gnade Gottes es geweſen, daß 
wir ſolche Ortlichkeiten ohne Schaden und ohne Störung paffierten. Unfere 
Wägen ließen wir drei Meilen hinter uns auf gutem und zur Verteidigung 
geeigneten Plage zurüd und nur zwei leichte Fuhrwerke und mit dem Unent- 
behrlichſten bepadte Maulthiere nahmen wir mit; aber auch dieje befamen wir 
in den legten Tagen nicht zu Geficht, doch all’ das thut nichts. 

Empfindlicher ift die Täufhung, daß uns Affe, ja felbft die Generale 
berficherten, es werde dann nach Erfteigung der Höhe, Kahlenberg genannt, 
Alles gut fein. Der Weg führe dann nur entlang der mit Weinreben bepflanzten 
Abhänge gegen Wien. Indeß gewahren wir, oben angelangt, zuerft das große 
Türkenlager wie auf flacher Hand vor uns liegen, dann die Stadt Wien, dann 











Erklärung der Ziffern und Buchftaben 
auf dem 
Bilde der Belagerung Wiens und der Entjatzichlaht am 12. September 1683. 


Innere Stadt und ihre Borwerte: 


Roter Thurm 

Daß davor liegende Gomzagifche Wert. 

Iudenfchängel. 

Das Waffer-Ravelin. 

ReusThordaftei, 

Kaiferliches Nejenal. (Das diefem vorliegende Neu 

Therradelin ift mit 22 bezeichnet.) 

Sienbbafei. 

Mölterbaftei. 

+9. Löbelbaftei. 

10. Burgtfor. (Das davor gelegene Burgravelin ift 
durd) die Zahl 21 begeichnet.) 

11. Burgbaftei mit Cavalier. 

12. Raiferliche Burg, 

13. Neu angelegte Abfnitte. 

14. Kärntnertforbaftel mit Cavalier. 

;. Rürntnerthor. 

Waffertunfibafti. 

Braunbafei. (Das zwiſchen dieſet und der Burg 

baftei gelegene Stubenfhänzel mit dem Stuben» 

tor if durch die Zahl 21 bezeichnet.) 

18. Ausgefüllte Beftungsgräben. 

Hoflerftauden« oder Bürgerbaftei mit dem Domi · 

taner-Gavalier. 

20. Biberbaftei. 

21. Ravelins und andere in die Luft geiprengte Ber- 
teibigungeiwerte. 

22. Die Contrefcarpe. 

25. Husfälle der Belagerten und Zerftören der feind- 
ficjen Beinen und Batterien. 

24. St. Gtephanstirde. 

25. Se. Ercelfenz Graf Starhemberg auf dem Hohen 
Markt vor der Bargerſchrenne. 

26. Graf Rielmannseng. 

27. valaſte und Kirchen, auf denen Batterien errichtet 
wurden. 

28. Abgebrannte Edhlagbrüde, 

29 Ruinen der Leopoldftadt. 

30. Brigittenau, 

31. Am Tabor. 
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Die Umgebung Wiens während der 
Belagerung: 


A Graf Taaffe mit feinen Tragonern. 
B Brandfgiffe. 

© Tonau-Brüdentopf. 

D Angriff der Türten am Tabor. 





) Unterftügung dieſes Angriffes durch 15.000 Dann. 


& Genommene Kanonen, Kameele, Standarten ıc. 
M Der vaſcha von Waraedim 
T Begüfs und Murffus der Tataren. 
K Berbrannte und vermüftete Dörfer und Sqhloſſer 
L Fürft Qubomirsfi verfolgt bie iehenben Tirten. 
M Deutſche Dragoner und Cüraffiere. 
N Thöföfy mit den flichenben Rebellen. 
© Die Donau. 
P Der Bienfuß. 
Q Lager der Tarten auf der Sandfrafe. 
R Türtifches Lager auf ber Wieden und vor derfelben 
8 Verbrannte und zerörte tüctifche Galerien, Bat» 
terien sc. 
T Caufgräben, Minen, Stürme ber Türten. 
V Lager des Großoegierd. 
W Große tüctifche Batterie. 
X Mortiers und Bombentefiel. 
Y Öfen zum Glügendmaden der Bombenteilet. 
2 Tüctifches Lager in der Rofau. 


Der Entfag: 


© Der König von Polen durchtricht mit feinen duja 
ven die feindlichen Schlachthaufe J 

d Die deſchlogenen Türten fliehen bis an bie Echte» 
Hat und diſcha. 

© Der Being von Polen, Potocti und Opacti mit 
2000 Kofaten. 

A Gopiehe, Menzinsti und Stohlnitwieti mit den 
githauern. 

€ Beryog von Lotfeingen. 

t Prinz Ludwig von Baden, Moniecucul 
wald, Malded ıc. 

8 Heryog von Baiteuth, Gtyrum, Gaprara sc. 

h Gefüge der Verbündeten. 

$ Ruefüeft von Sachſen, Herzog von Gotha, Prinz 
ron, Trautmannedorf, Mannsfeld, Evuces ıc 

« Kurfücft von Baiern, Graf Gaftel, Degenfed :c. 

1 Rreigvöfter. 

m Rußdorf. 

m Rloflerneuburg. 

0 Raflenberg 

p Wienerwald. 

a Mauerbad. 

7 Raiferliche Gefüge 

» Schneeberg. 

t Purteredorf. 

v Earenburg 
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in Meilenbreite fein Feld, dafür aber wieder Waldungen, Abgründe und einen 
großen Berg uns zur Rechten und, wovon man mir gar feine Erwähnung 
getan, fünf oder ſechs Hohlwege. Dieferhalb wird es kaum binnen zwei Tagen 
zum Angriff fommen können, da wir jegt genötigt find, die ganze Schlacht- 
ordnung und Angriffgart zu ändern umd uns nad Manier der großen Morike, 
Spinola’3 und Anderer zu benehmen, melde mit Vorſicht, Schritt für Schritt 
Boden gewinnend, vorgiengen. Menſchlich gefprodden und die ganze Zuverficht auf 
unfern Gott legend, müßte diefer Feind eine große Niederlage davontragen, da er 
ſich nicht verſchanzt, weil ihm dies unmöglich und weil er fich nicht concentriert hat 
und fid in einer Verfaſſung befindet, al3 wären wir noch hundert Meilen entfernt. 

Der Commandant von Wien fieht uns, läßt Raketen fteigen und Fanoniert 
beftändig. Die Türken Hingegen tun nichts, mit Ausnahme, daß fie gegen den 
Iinfen Zlügel, wo der Herzog von Lothringen mit dem Sadjfenfürften unter den 
bon den Unfrigen bejeßten Mauern des Gamaldulenferklofters fteht, etliche 
Fähnlein mit einigen taufend Janitſcharen zur Verteidigung des dortigen gefähre 
lien Zuganges an der Donau entjandten. Ich will foeben Hinreiten und muß 
daher mein Schreiben abbrechen. Es wäre für uns nicht gut, wenn’ fi) die 
Zürfen heute Nacht dort verfchanzten, denn ich gedenfe fie von dort aus anzu— 


Ih Habe auf dem rechten Flügel beim Fußvolke übernachtet. Dan über 
fiebt von da aus daS ganze Türfenlager. Der Geſchützdonner Tieß mich tein 
Auge ſchließen. Wir find während des Freitags und Samftags dergeftalt aus— 
gehungert, daß man mit uns Hirſche hetzen fönnte. Mit den Pferden fteht es 
am ſchlimmſten, die nur Blätter von den Bäumen zu freffen befommen. Bon 
dem verheißenen Proviant für Menſch und Pferd ift nichts zu fehen. Deßunge— 
achtet find unfere Leute beiten Mutes. 

Das unferen Truppen (auf den Wunſch des Könige dom Herzog bon 
Lothringen) zugeteilte |:deutfhe:| Fußvolf zeichnet ſich durch eine Unterordnung 
aus, wie fie bei uns faum vorkommt. Die Unfrigen bliden mit Sehnſucht nad 
dem Türfenlager und können es faum erwarten, dahin zu gelangen; aber dazu 
vermag nur Öottes mächtiger Arm zu verhelfen.“ 

Die Entfagarmee hatte am Abend des 11. September neuerdings einen 
großen Erfolg — wieder beinahe ohne Blutvergiegen errungen. Sie hatte die 
Höhen des Wien dominierenden Gebirges erreiht und ftand, man könnte jagen 
in Schlachtordnung einem Feinde gegenüber, der in beinahe unbegreifli—her Ver— 
blendung nichts getan Hatte, um feine Stellung zu fihern. Sobieski hatte 
Recht, diefer Feind war prädeftiniert, geſchlagen zu werden. Der König hätte 
feinem Siegesbewußtfein wol viel beftimmteren Ausdrud gegeben, wenn er die 
Verhältniffe im türkiſchen Lager genauer gekannt. 

Kara Muftafa war in dem Momente verloren, wo eine anſehnliche 
Entfagarmee auf den Höhen erſchien und ihn zur Schlacht zwang. Daß er 
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fein Lager nad Außen hin nicht verfhangte, wird man ihm faum zum Bor 
wurfe maden können. Die Türken waren überhaupt nicht gewohnt, dies zu 
tun. Dagegen mußte e3 unbegreiflich erfcheinen, wie er, im Lager dor Wien 
ftehend, ruhig zufehen konnte, bei der Annäherung einer großen feindlichen 
Armee. Bei den Chriften mußte dies umfomehr Erftaunen erregen, ala man 
ja fortwährend von den riefigen Truppenmaffen erzählte und ſchrieb, die vor 
Wien vereinigt fein follten. Die Türken felbft ſprachen natürlih in ihren 
verſchiedenen Drohbriefen an chriſtliche Ortſchaften von dem ungeheueren Heere, 
mit dem fie gefommen und das die Erde faum zu tragen im Stande fei. 
Bir haben ſchon wiederholt hervorgehoben, daß es mit diefem unzählbaren 
Heere feine eigene Bewandtnis hatte. Allerdings war die vor den Mauern 
Wiens befindliche Menfchenmaffe eine fehr große. Die Zahl der eigentlichen 
Steeiter war jedoch) keineswegs gar fo bedeutend. Wir haben erwähnt, daß der 
im Lager befindlide Kuniz am 25. Juli die türliſche Streitmacht vor Wien 
auf 90.000 Combattanten ſchätzte. Von diefen jollen bis Ende Auguft 30.000 Dann 
tampfunfähig geworben fein. Der erfahrene Starhemberg fhägt in feinem 
Schreiben an den Herzog von Lothringen vom 27. Auguft die türkiſchen Streit- 
träfte auf ungefähr 60.000 Mann. Eine Macht, groß genug, um Wien zu 
erobern, aber nicht im Stande, auch noch einer halbwegs bedeutenden Entfaßarmee 
die Stirne zu bieten. Allerdings überliefern uns die Zeitgenoffen eine angeblich 
authentiſche „Lifta derjenigen Bafjen und Wölder, welche in der Mufterung, fo 
vor den Augen des ehrwürdigen Oroßvezier3 in der Belagerung vor Wien 
gehalten worden den 18. Tag des edlen Monats Ramefan |:dies ift der fiebente 
Tag Septembris auf unfere Chriften Weife zu rechnen: im Jahr 1683 fi 
auf dem Fuß gefunden haben“. Nach diefer Lifte zählte das türfiiche Heer am 
7. September bei der Mufterung, die Kara Muftafa an diefem Tage abhielt, 
168.000 Mann. Das Auffallende an diefer Lifte befteht aber darin, daß hier 
Befehlshaber angeführt werden, welde am 7. September bereits zu den Todten 
zählten, daß bedeutende Iruppenkörper als vor Wien ftehend bezeichnet werden, 
die fi gar niemals Hier befanden, daß Abteilungen unter die Streiter gezählt 
werden — tie unter Anderem der Troß don 20.000 Freiwilligen — die doch 
im Kampfe feldft faum in Betracht kamen. Diefes Verzeichnis kann alfo auf 
Glaubwürdigteit feinen Anſpruch erheben, ob es num wirklich im Zelte des 
Reis Efendi gefunden wurde oder nicht. 

Doch nehmen wir an, es wären in diefer angeblichen Mufterrolle fänmt- 
liche Truppen gezählt, weldhe überhaupt in Ungarn und vor Wien nad dem 
Glauben des Großveziers diefem am 7. September noch zur Verfügung ftanden, 
nehmen wir an, daß alle angeführten Zahlen für die Stärke der einzelnen 
TIruppentörper an diefem Tage auf wirkliche Authenticität Anfprud erheben 
tönnen, jo müffen wir doc) folgende Mannſchaften von der Zahl der 168.000 tür- 
liſchen Streiter vor Wien abziehen: 
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"1. Die Ungarn des Thököly, 15.000 Mann; 2. Apaffy mit den 
Siebenbürgern, 6000 Mann; 3. das Kriegsvolf von Kairo, 3500 Mann, diejes 
fol ja am 31. Auguft in die Heimat abgezogen fein, 4. Servan Kanta— 
tuzenos, Fürft der Waladei, mit 4000 Mann; 5. Duta, Fürft der Moldau, 
2000 Mann, die Contingente beider Zürften waren unbewaffnet; 6. Selim 
Ghirai, Chan der Tataren, mit 20.000 Mann; 7. der Troß an unbefoldeten 
Freiwilligen, ein Gefindel der ärgften Art, 20.000 Mann; auch diefe beiden 
Truppengattungen Tamen gegen einen mit Feuergewehren und Kanonen aus» 
gerüfteten Gegner nicht in Betracht. Zufammengenommen find daher von diefer 
Mufterrolle in Abzug zu bringen mehr als 68.000 Mann. Es jtanden fomit 
an fampffähigen Truppen, an wirklichen Streitern, ſelbſt nach diejer Mufter- 
tolle dem Großvezier nicht ganz 100.000 Mann zur Verfügung. 

Kara Muftafa war, wie wir wiſſen, mit hocjfliegenden Plänen vor 
Wien erfehienen. Die geringen Streitkräfte, welche ihm der Kaifer entgegenfeßen 
tonnte, Hatten ihn eine raſche Bezwingung der Hauptftadt als ſicher erwarten 
laffen. Ex fah fi in diefer Erwartung bitter enttäufcht. Die Stadt war noch 
immer nicht bezwungen. Dagegen wurde er Ende Auguft von dem Anzuge eines 
großen Entſatzheeres benachrichtigt. Wir wiſſen, daß er in Folge deſſen alle 
Anftrengungen machte, um fi fo viel als möglich vor Wien zu verftärten. Er - 
hatte an Thökol y wiederholt Befehle geſchidt, fi mit ihm zu vereinigen, er 
hat aud andere Truppen von der Etapenftraße nad Ofen her, überhaupt aus 
Ungarn an ſich gezogen. Der Vezier von Ofen, Ibrahim Paſcha, war aus 
diefem Grunde, troß aller perfönlihen Abneigung Kara Muftafa’ gegen ihn, 
bor Wien commandiert worden. Zugleich waren auch Verſuche gemacht worden, 
das linke Donauufer zu gewinnen. Sie waren jedoch, weil mit ungenügenden 
Streitfräften unternommen, mißglüdt. Die Tataren unter Ghirai Chan 
befanden fi im Wienerwalde oberhalb der Stadt. Sie follten den Anmarſch 
der Entjagarmee aufhalten. Diefes „Gefindel” zählte zwar noch an 20.000 Mann; 
als aber die Saiferlihen in größeren Trupps über die Donau giengen und Die 
Gegend von der Enns bis an den Wienerwald hin durchftreiften, da war es 
mit ihrer Herrlichkeit zu Ende. Dünemwalds, Lubomirski's und Heißlers 
Reiter jagten dem Feinde nad) einigen Zujammenftößen ſolchen Refpect ein, 
daß er es nicht mehr wagte, im offenen Felde zu erſcheinen. Noch am 28. Auguft 
marhten die Türken einen Verſuch, ſich Slofterneuburgs zu bemädhtigen. Sie 
wurden jedoch abgetrieben. 

Die hochfliegenden Erwartungen Kara Muſtafa's — fol er doch ſogar 
bon der Eroberung Roms geträumt haben — murden alfo ziemlich herab— 
geftimmt. Mit echt türkiſchem Fatalismus Hat er fein Schidjal erwartet. Ver— 
biffen in den Gedanten, daß es ihm gelingen müßte, Wien zu erobern, hat er 
alle Kraft daran gewendet, um fich diefes Platzes noch vor dem Erſcheinen des 
Entfagheeres zu bemädhtigen. Über die Stärke der heranrüdenden Heeresmaffen 
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befand er fi vollftändig im Unflaren. Aus diefen Gründen läßt ſich feine ver— 
bältnismäßige Untätigfeit dem Entfagheere gegenüber, jein zähes Feſthalten an 
der Belagerung ſelbſt noch im Ießten Augenblide begreifen. Anfangs September 
foll der Großvezier ein Schreiben des Sultans erhalten haben, worin ihm fein 
Ungehorfam vertiefen wurde, daß er dor Wien gezogen und nicht zuvor Raab 
und Komorn erobert. Nur um jo zäher hielt er an der Unternehmung gegen 
Wien feft. Als ihm die Nachricht gebracht wurde, der König von Polen fei 
perfönli mit einem großen Heere zum Entfage der Stadt herangezogen, glaubte 
er nicht daran. 

Allein das chriſtliche Heer rüdte immer näher. Die Gefahr wurde für die 
Türken immer drohender. Eine allgemeine Unruhe bemächtigte ſich derjelben. 
Ein Teil der Truppen verließ das Lager und zug nah Haufe. Die Andern 
murtten laut. Nur die Predigten des großen Scheich Wani hielten fie noch 
zurüd. Kara Muftafa verdoppelte die Anftrengungen zur Croberung der 
Stadt. An demfelben Tage, an welchem die Chriften ihre Concentration bei 
Tuln vollzogen, hielt auch der Großvezier eine Heerihau über feine Truppen. 
Wenige Tage fpäter, als endlich gar fein Zweifel mehr möglih war an dem 
Heranrüden eines Entjagheeres, berief er den Kriegsrat feiner Dfficiere. Es 
geſchah dies am 10. September. In diefer Verfammlung fol fi der Anta= 
gonismus zwiſchen dem Serasfier und dem greifen Ibrahim Paſcha neuer 
dings geltend gemacht haben, zum Unheile für Kara Muftafa. Ibrahim 
Paſcha Hatte nämlich den Rat gegeben, die Belagerung vorderhand lieber 
aufzuheben, das Lager abzubrechen, die Gebirgspäffe durch Verhaue zu ſchützen, 
Batterien hinter denfelben zu errichten und mit der gefammten Armee das 
Entfagheer während des Anmarſches anzugreifen*). Die zahlreiche tückifche 
Reiterei ſolle benüßt werden, um dem Feinde in Die rechte Flanke zu fallen 
und ihn in Verwirrung zu bringen. Die türkiſchen Truppen ſeien durch die 
lange Belagerung allzuſehr ermüdet, um mit Ausfiht auf Erfolg zwei Unter 
nehmungen auf einmal durchzuführen. Man folle alfo lieber zuerft den anrüden- 
den Feind ſchlagen. Sei dies geſchehen, jo müßte fi die Stadt dann ohnedies 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Die übrigen Paſchas follen dieſem Rate bei— 
gepflichtet Haben, nicht fo jedod} der Großbezier. Der wahrhaft großartige Wider 
ftand, den ihm die Wiener Beſatzung bisher geleiftet, Tieß ihn befürchten, der 
Commandant der Feftung würde in demfelben Augenblide, two er die Belagerung 
aufhebe, mit feinen tapferen Schaaren aus der Stadt hervorbrechen, die müh- 
felige Arbeit zweier Monate zerftören, die Befeſtigungswerle wieder in Stand 
fegen, den Türken in den Rüden fallen und ihre Niederlage herbeiführen helfen. 
Aber felbft wenn die überlegene Kriegskunft der Moslims die militäriſch unbe 

*) Der Hiftoriograph des Kurfürften Mar Emanuel von Baiern, Diani, dagegen 
erzählt, daß der Tataren-Chan dieſen Rat gegeben habe. 
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deutenden Schwärme der herbeigefommenen Entfagarmee befiegen und biefe ver— 
jagen follte, fo wären bei borhergegangener Aufhebung der Belagerung die 
mittlerweile von den Belagerten zerftörten türkiſchen Werke nicht mehr herzu= 
ftellen, denn die Truppen waren ſchon jet über die großen Arbeiten der fo 
lange Zeit vergeblich geführten Belagerung unmillig und nur mit Mühe bei 
ſammenzuhalten. Zugleih mochte Kara Muftafa auch erwägen, daß im 
Gebirgslande feine zahlreiche Reiterei, die Hauptftärke der türkifchen Armee, kaum 
gut gegen den Feind zu gebrauchen fein würde. Wenn er denfelben dagegen 
am Fuße der Berge erwartete, dann war er mit feinen zahlreichen Reiterſchaaren 
den Chriften überlegen. Er entſchied daher als Seraskier: die Belagerung wird 
fortgeführt. Wenn der Feind von den Bergen herabfteigt, greift ihn die türkiſche 
Armee an und ſchlägt ihn zurüd. Die Stadt muß dann naturgemäß dem fieg- 
reihen Heere ihre Thore öffnen. 

In Folge diefer Beſtimmungen des Seraskiers wurde beſchloſſen, die 
beſten Truppen, den größten Zeil der Janitſcharen, fämmtlie Minirer und 
Schanzgräber, im Ganzen an 30.000 Mann unter dem Commando des Huffein 
Paſcha von Damascus vor Wien zu belaffen und mit dem übrigen Heere 
dem Yeinde bis an den Fuß der Gebirge entgegenzuziehen. Der Großvezier 
rechnete darauf, daß ihm in dem Kampfe gegen das Entjagheer 100.000 Mann, 
größtenteils Reiter, zur Verfügung ſtünden. Unter diefe 100.000 Mann aber 
waren aud die Tataren und der Troß von Freitilligen mitgerechnet. Durch 
diefen Beſchluß, mit nur 60.000 Mann wirklich Friegstüchtiger Truppen ben 
vom Gebirge herabfteigenden Feind zu erwarten, hatte Kara Muftafa am 
10. September feine Niederlage am 12. September jelbft entſchieden. Schon 
am 8. hatte die Befagung Wiens die große Unruhe im Türkenlager bemerkt. 
Dir kannten damals die Urſache berfelben nicht, erzählt Obriftlieutenant 
Gſchwind, und fo machten wir uns auf das Äußerſte gefaßt, indem wir hinter 
den beiden angegriffenen Bafteien die Häufer in Verteidigungszuftand verjepten, 
die Gaffen verſchanzten, die Stetten borzogen. Den 9. bemerften mir, daß der 
Feind einen Teil feiner Zelte abbreche und das Lager mehr gegen den Kahlen- 
berg zu vorjdhiebe. Den 11. Nachmittags aber zogen die Türken zum größeren 
Teile gänzlih aus dem Lager gegen das Gebirge. Die Truppen in der Leopold- 
ftadt brachen ihre Zelte ab umd marſchierten gegen den Kahlenberg. Kara 
Muſtafa ſchritt alfo an die Durchführung feiner Entſchlüſſe. 

Zu fpät hatte er am Morgen des 11. etwa 10.000 Mann auf die Höhe 
beordert, um dieſe wichtigen Pofitionen zu bejegen. Die Vorhut bes Entjag- 
heeres bemächtigte fich, wie ſchon erwähnt, noch vor ihnen des Camaldulenfer- 
Hofterd. Sie zogen ſich unverrichteter Dinge wieder zurück. Am Fuße des Kahlen- 
berges nahmen fie Stellung bis gegen die Donau hin und befepten dieſes 
Gebiet, um die kaiſerlichen und ſächſiſchen Truppen, die auf diefem Flügel 
borgerüdt waren, zu erwarten. Zwiſchen den Feinden fam es hier ſchon an 
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diefem Tage zu zahlreihen Heinen Gefechten. Nah und nad rüdten aud im 
Verlaufe des Nachmittags immer ftärkere Mafjen türkiſcher Cavallerie und 
Infanterie auf. die Höhen bei Nußdorf vor. Auf dem Nußberge und von da aus 
über Sievering und Pöpleinsdorf bis Dornbach Hin erftredten ſich ihre Poſi— 
tionen. Noch in der Naht ließ Kara Muftafa gewiſſermaßen als Reduit 
zwiſchen Döbling und Weinhaus auf der diefe Orte beherrſchenden Anhöhe, fo 
ziemlich im Gentrum der ganzen türkiſchen Aufftellung, Schanzen anlegen und 
ſelbe mit Kanonen armieren. Auch er hatte den folgenden Tag zur Schlacht 
beftimmt. König Sobiesfi hatte Recht, „diefer Feind mußte eine große Nieder-- 
lage erleiden“. Hätte der König die Verhältniffe im türkiſchen Lager und die 
Abfihten Kara Muftafa’s gelannt, er würde in feinem Briefe am Morgen 
des 12. September faum von mehreren Tagen gefprochen haben, binnen welchen 
er hoffe, den Feind zu ſchlagen. 

Am früheften Morgen war Sobiesti bereits aus feinem Zelte. Der 
Kanonendonner vom linken Flügel’ der Entjaßarmee her ließ ihm nicht länger 
an feine Gemahlin ſchreiben. Er eilte mit feinem Sohne Jacob in das Haupt- 
quartier des Herzogs von Lothringen und des Kurfürften von Sachſen, in das 
abgebrannte Camaldulenferkfofter auf dem Kahlenberge. Der 12. September des 
Jahres 1683 mar der vierzehnte Sonntag nad Pfingften. Die katholiſche Kirche 
bezeichnet ihm als Dominica Protector noster (Sonntag der göttlichen 
Vorfehung). Die im Camaldulenferklofter verfammelten Fürften und Führer des 
Heeres wohnten zunächſt einer Meffe an. Pater Marco d'Aviano celebrierte 
diejelbe auf, einem raſch improbifierten Altare. Er fegnete die Waffen der hrift- 
lien Streiter zum Sampfe gegen die Ungläubigen. Hier wurden dann die 
legten Verabredungen getroffen. Es war gewifjermaßen der lebte Kriegsrat vor 
dem Beginne der eigentlichen Schlacht*). Das Gepläntel zwiſchen den feind- 








*) Sowol die Meffe, als auch der Kriegsrat haben im Camalbulenfertlofter und nicht 
in der Leopoldscapelle auf dem Leopoldsberge ftattgefunden. Allerdings ſprech n einzelne Berichte 
davon, daß die Meffe in der Leopoldgcapelle gelefen worden fei, jo die „Relation oder eigent> 
tige Beſchteibung der Entfagung“ aus dem Jahre 1683. Aber dieſes Schriftchen ift anonym 
erſchienen Zwei Teilnefmer an dem Gottesdienfte dagegen behaupten ausdrudlich, daß die 
Meſſe und der Kriegsrat im Camaldulenſerkloſter ftattgefunden. Prinz Iacob, der Sohn 
Sobieskiſs erzählt: „Somtag den 12. Morgens giengen wir in's Camaldulenſerkloſter auf 
dem Kahlenberge, wo alle Fürften zufammentrafen. Als wir endlich auf Umwegen geführt 
dort anfamen, wo der Kriegsrat ftattfinden follte, hatten einige der Unfrigen den Kampf mit 
den Türken bereits begonnen . . . CTagebuch des Prinzen Jacob über die Belagerung 
Wiens im Jahre 1683.) Dupont aber, jener franzöfifce Ingenieur im Dienfte Sobieski's, 
berichtet in feinen Memoiren: „Der König lieh um 4 Uhr Morgens in der abgebrannten 
Camaldulenferlirche einen Altar errichten, wofelbft der wegen feiner befonderen Frömmigfeit 
dazumal in Italien und Deutfchland berühmte Gapuzinerpater Marco d’Aviano, welder 
als Abgeſandier des Kaiſers beim Herzog von Lothringen weilte, die Meife las. Der Rönig 
miniftrierte ſelbſt zu diefer Meffe . . . . Er, fowie der Herzog von Lothringen nahmen die 
Gommunion. Während die Meſſe zu Ende gieng, nod) bevor es Tag geworden, ward auf den 
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lichen Vorpoften hatte aber ſchon im Morgengrauen am linken Flügel des Ent- 
fagheeres begonnen, in dem Momente, wo die auf der Höhe des Nußberges 
poftierten türkiſchen Abteilungen ben Vatterienbau ber Kaiferlihen am Rande 
des Waldes vor dem Camaldulenſerkloſter bemerkten. 

Der Herzog don Lothringen’ hatte die Abficht, entſprechend der ganzen 
Aufftellung des Entſatzheeres — vom Leopoldäberge über den Kahlenberg und 
Hermannstogel bis zur Sophienalpe — mit feinem Flügel, als dem der 
bebrängten Stadt nädjftpoftierten, die Türken von der Donau abzudrängen und 
auf diefe Weile die Verbindung mit Wien zu gewinnen. 

Das Terrain auf diefer ungefähr zwei Stunden langen Linie ift von den 
Bergen her ein wellenförmig abfteigendes, von verſchiedenen Gießbächen durchſchnit— 
tenes. Diefe Bäche, der Scheiblerbah, Erbſenbach, Schreiber und Grinzingerbadh, 
Krotenbach, endlich der Alfer- und Währingerbach haben teilweiſe ein fehr tief ein- 
gefunfenes Bett, durchziehen enge, tiefe Thäler, die an einzelnen Stellen fogar wahre 
Schluchten bilden. Die Berge jelbft find fteil, in jener Zeit erſtredte fi) der Wald 
ziemlich weit herab. Erſt an den unteren Hügeln näher der Stadt zu befanden 
fi Weingärten. Der Abftieg auf diefem Terrain war für die Entjagarmee 
teinesiwegs leicht zu bewerfftelligen. Die Beſorgniſſe des Königs Sobiesti über 
die Schwierigkeiten, die ſich hier ergeben mußten, find bereits erwähnt worben. 
Der baieriſche Geſchichtsſchreiber Diani befchreibt den Gebirgsabhang in ähn- 
licher Weife: „derjelbe mar bededt mit hohen und dichten Heden und Gehölzen, 
mit Weingärten, die don hohen Mauern geſchützt wurden, mit Hohlwegen und 
darüber emporragenden Höhen, mit einigen, tiefen Flußbetten, in denen ſich die 
bon der Höhe und den Abhängen Herabftürzenden Regenbäche vereinigten, ferner 
an vielen Stellen mit Felſen, Steinen und Geröll, endlich mit Abſchnitten und 
abfichtfich ausgehobenen, von Truppen befegten Laufgräben“. 

No waren die Kaiferlihen mit dem Batterienbau bejchäftigt, als die 
Türken bereit3 gegen fie borrüdten. Graf Fontaine, der hier commandierte, 
ließ fogleih den Angriff erwidern. Feldinarjcall-Lieutenant Herzog von Croy 
führte ihm Verftärfungen zu und es gelang, den Feind bis hinter die Anhöhe 
des Nußberges zurüdzujagen. Herzog von Croh felbft wurde bei diefem erften 
Rencontre verwundet. 

AS Herzog Karl von Lothringen die Situation bemerkte, ließ er das 
verabredete Zeichen zum allgemeinen Vorrüden, zur Eröffnung der Schlacht 
geben. Fünf weithin vernehmbare Kanonenſchüſſe erdröhnten und „die erfte 


Rüden des Gebirges bereits tuchtig gei offen.“ Auch die natürliche Lage des Ortes ſpricht 
übrigens dafür, daß man im Gamaldulenfertlofter zufammengetroffen, gemifjermaßen im 
Eentrum der ganzen Aufftellung, im Hauptquartiere des geiftigen Führers der ganzen Erpedition 
und des anſpruchevollen und auf feine Rechte als Commandant feiner eigenen Truppen 
befonders eiferfüchtigen Kurfürften, als eiwa am äuferften linfen Flügel, dort, mo Niemand 
von den hervorragenderen Perſonlichteiten der Armee Quartier genommen hatte. 
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Linie unjerer Armee deboudhierte von dem ‚hohen Yodhe, auf welchem die Gapelle 
des heiligen Leopold liegt, fowie um das obermähnte Kloſter und aus den 
Gehölgen. Die Bataillone nahmen während des Herabfteigens und gleichzeitigen 
Ralliierens die Pofitionen ein und ließen ben Nachfolgenden ihre Plätze und 
Intervalle, da fie ſehr geſchloſſen und mahe aneinander marſchieren mußten, 
tie alle Heere, welche fih gegen die Türken bewegen, deren erfter Anprall raſch 
und ungeftüm ift. Dan darf ihnen feinen Plaß laffen, den fie zu einem Flanken— 
ftoß benügen könnten; dagegen muß man fie mit einem tolgezielten, unauf- 
hörlichen Feuer überfhütten. Das Herabfteigen war viel ſchwieriger als das 
Hinauffteigen, denn erftens vermehrten. die Feinde dasfelbe, ſodann ift der Ab- 
ftieg, ebenfo tie der Aufftieg bei Bergen von geringer Ausdehnung fehr fteil 
und deshalb ſchwierig auszuführen. Die Soldaten waren zuweilen gezwungen, 
von abſchüſſigen Stellen ſich herabzulaffen, weil fie weder feften Fuß fallen, noch 
Wege herftellen konnten, ... . die Cüraffiere mußten ihre Pferde führen, wodurch 
der Abftieg für fie felber um jo fehmieriger wurde. Bon den Soldaten wurden 
zwiſchen den Bataillonen die leichten Geſchützee fortgeſchoben, geladen und mit 
Erfolg gegen die Feinde abgefeuert. Hiedurch wurden die Lepteren in bebädh- 
tiger Ferne gehalten, unfere Bewegungen dagegen beſchleunigt. Nichtsdeſtoweniget 
mehrten fih mit dem Vorrüden des Heeres die Hinderniffe, teils durd die 
Hinterhalte der Türken, teils durch die fortdauernde Ungunft des Terrains. Die 
Ordnung“ aber wurde frenge aufrecht erhalten. 

Viele Stunden dauerte der Vormarſch, wobei man den Soldaten Ruhe- 
paufen gönnen mußte, damit fie Kraft zum Entſcheidungskampfe behielten. „Als 
die Belagerten das Anrüden der verbündeten Armee mahrnahmen, feuerten fie 
dreimal alle Gewehre und Geſchütze gegen die Belagerer ab; diefe aber waren 
gleichfalls nicht träge mit der Antwort, indem fie Sulven aus den Laufgräben 
abgaben, die an diefem Tage doppelt ftark bejegt waren. Auch gaben fie fi 
den Anſchein, die legten Verſchanzungen der Verteidiger wegnehmen zu mollen.“, 

Seit dem früheften Morgen befand fi) die Bevölferung Wiens in der 
höchſten Aufregung. Man erwartete ja heute die Entſcheidung. Wol nod nie— 
mals haben fi die Augen der Wiener mit folder Spannung dem die Stadt 
im Halbfreife begrängenden Gebirgägürtel zugetvendet, wie an diefem Tage. Auf 
den Bafteien, von anderen erhöhten Plätzen aus jah man den nunmehr fom= 
menden Dingen entgegen. „Kaum hatte die Morgenröte hervorgeblidt,” erzählt 
Vaelteren, „da fahen wir das Gebirge überall voller Volds, welches fih bon 
beiden beſchriebenen Gebäuden (dev Leopoldscapelle und dem Camaldulenferklofter) 
in einer langen und breiten Linie mit beftändig geſchloſſenen Gliedern langſam 
und allgemach herunterließe und überall einige Stüde vor ſich herführete, auch 
immerzu auf die unten an dem Berg ftehende Türken loßbrennete, und unter 
defien, daß folhe wieder geladen wurden, denen Nachkommenden Zeit und Weil 
gegeben ward, fi) an die Vorhergehende enger und enger anzuſchließen. Als- 
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dann rudten fie wieder duch Büſch und Stauden, durch Heden und Sträude 
die Weingärten herab gegen die Türken auf 40 bis 50 Schritt mit denen 
Stüden vor fih her. Dort brenneten fie abermahl das Geſchütz (08, hielten fo 
lang ftill, bis die Nachfolgende ſich wieder an fie angeſchloſſen Hatten. Und 
auf diefe Weiſe kamen fie allgemach Fuß für Fuß mit continuierlich gefhloffenen 
Flügeln herunter bis an den Fuß des Gebirges, wo die Türken ftunden. Da 
gieng es allgemah an ein Scharmugieren, und tie fie die große Menge des 
chriſtlichen Volds mit Panzer, Harniſch, Casquetten, Säbeln, Degen, Röhren, 
Piftolen und allem andern erdendlihen Gewöhr wol verjehen und ausgerüftet 
herzuruden fahen und, daß deſſen fein Ende wurde, wahrnahmen (dann es 
trangen noch immerfort neue und neue Leute auf der Höhe aus dem Gehölz 
und Geftreuß herfür), da fie dies unendliche Anmarſchieren vor fi fahen und 
hinter ſich vermerdten, daß Ihro Ercellenz der Herr Commendant (Starhem- 
berg) von denen Stadtbafteien herab mit denen längiften und ſchweriſten 
Stüden, fo weit ſolche immer reihen thäten, ihnen grauſamlich und ohne Auf- 
hören in den Rüden fpielen ließen, fo refolvierten fie ſich mehr aus Verzweiflung 
als aus Tapferkeit die Chriften anzugreifen und fi mit ihnen in ein Gefecht 
einzufledhten.“ 

Die Türken nahmen den Kampf ſowol gegen die Stadt, wie gegen das 
Entfagheer auf. Aber nicht die gefammte Armee Kara Muftafa’s beteiligte 
fi an demfelben. Obriftlieutenant Gſchwind berichtet in feinem Diarium zum 
12. September: Die von den Türken auf die Baſteien an diefem Tage 
gerichtete Heftige Kanonade ließ uns das Äußerſte befürchten. Wir erwarteten 
jeden Moment das Springen der Minen und den Anfturm des Feindes. Zus 
glei aber bemerkten wir, wie von Früh Morgens angefangen viel hundert 
Wägen und Menſchen vom feindlien Lager in der Richtung „gegen Schwechat 
gerudt”. Die Flucht, oder wenn man will, der Rüdzug wenigſtens gewiſſer 
Teile des türkiſchen Heeres begann alfo ſchon am frühen Morgen des 12. Sep- 
tember, bevor noch die Schlacht in Gang gelommen. Ghirai Chan's Tataren 
waren von Kara Muftafa auf den äußerften linken Flügel des türkiſchen 
Heeres gegen die rechte Flanke der Polen poftiert worden. Wie der Kamıner- 
diener des Königs von Polen, Diakowski, berichtet, find felbe, „ohne einen 
einzigen Pfeil abzuſchnellen“, zurückgewichen. Der König von Polen hatte, nach 
derfelben Quelle, gefürchtet, es Tönnten bei der Ähnlichkeit der Bekleidung und 
des Ausſehens von den faiferlihen Truppen die polniſchen Krieger mit den 
Tataren verwechſelt werden. Er hatte deswegen befohlen, daß jeder von feinen 
Soldaten, und zwar „vom Höchſten zum Niederften, der an dem Kampfe teil- 
nehme, eine aus Stroh geflochtene Binde um die Hüfte nehme”. Allein Ghirai 
Chan ließ die Türken im Stiche. Er war in Folge deffen fpäterhin auch der 
Erfte, den die Strafe des Sultans traf, er wurde abgefeßt. In dem Inftallae 
tionsbriefe für den neuen Chan der Tataren heißt es ausdrüclich, daß fein 
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Vorgänger feiner Würde entfegt worden, „weil er nicht bei der Schlacht bei 
Wien eingetroffen, von Allen der Letzte geweſen fei und ſich nachläffig benominen 
Habe“. Und auch der im türkifchen Lager anweſende Conte Marjigly 
berichtet, daß „der Schreden, die Gonfternation, welche der bloße Anblid der 
Standarten des Entſatzheeres bei den Türken hervorgerufen, ein außerordent= 
licher gemwefen. Nur das Entrollen der Fahne des Propheten jhon am Morgen“ 
des Schlachttages „habe eine große Menge” Volkes, hauptfählih aus dem 
Corps der Seimeni, bewogen, gegen den Feind zu ziehen. 

Die Janitſcharen hatte der Großvezier im Lager vor Wien zurüdgelaffen, 
mit den ſchon vor der Schladht entmutigten Seimenen und den Spahis allein 
mußte er nunmehr den Kampf aufnehmen gegen das Entjagheer. Er war prä= 
deftiniert, gefehlagen zu werden. Seine mit grenzenlofem Hochmut twetteifernde 
Unfenntnis der Verhältniffe ftürzte ihm endlich in die Grube, welche er fich ſelbſt 
gegraben. 

Kämpfe von größerer Bedeutung entwidelten fi) nur auf beiden Flügeln 
der Heere. Die Aufftellung der Türken war zwar im Centrum durch Schanzen 
gededt. Hier wurde aber nur ein kaum nennenswerter Verſuch gemacht, Wider 
ftand zu leiften. Die Streitkräfte Kara Muftafa’s reichten eben ſchon von 
Anfang nicht aus, den ernftlihen Kampf auf der ganzen Front anzunehmen. 
So rüdten denn die Baiern unter Commando ihres Kurfürften und des Frei— 
herrn von Degenfeld, fowie die Franken und Schwaben unter Führung des 
Fürften von Walded langfam aus ihren Stellungen am Morgen vor, ohne 
bis Mittag einem bedeutenderen Kampfe ausgefeßt zu fein. 

Nicht jo die den Tinten Flügel des Entjagheeres bildenden kaiſerlichen 
Völker unter dem Herzog von Lothringen und die ſich ihnen unmittelbar 
anfohließenden, zwiſchen fie und die Truppen Walded’s eingejhobenen Sachen 
unter Commando de3 Kurfürften Johann Georg III 

Hier begann General Graf Caprara am äußerten linken Flügel mit 
zwei Dragoner-Regimentern (dem ſächſiſchen und dem kaiſerlichen Regimente 
Heißler) gegen das Kahlenbergerdörfel zu die Vorrückung. Man Hatte mit 
manderlei Schwierigkeiten zu kämpfen, denn der Feind, ziemlich ftarf an Mann— 
ſchaft, in mehrere Corps formiert, benügte die Umebenheiten des Terrains mit 
außerordentlicher Gefchielichfeit. Er behinderte nicht blos die Dragoner in ihrem 
Vorrüden und verwidelte die von General Fontaine geführte Infanterie in 
ein nachteiliges Gefecht, fondern warf auch daS bereits bis Nußdorf vorgedrungene 
Regiment Grana wieder zurüd. Die reits von den Kaiſerlichen unter dem 
Befehle des Generals Grafen Reuß marſchierende ſächſiſche Infanterie ftellte 
jedoh das Gleichgewicht wieder her. „Worauf dann die ſächſiſche Infanterie 
erſier Linie fi) links ſchwenkte gegen den Feind, welcher die Grenadiers und 
taiſerliche Infanterie ſtark attaquierte, Fronte zu machen. Der Feind ftunde nun 
alda im hohlen Wege ziemlich verdedt, Hatte vor fid) Sträucher und Steine 
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zu feinem Schutze und feuerte heftig auf die Sächſiſchen, welche ganz underdedt 
ſtunden und vom Fuß bis auf den Kopf kunten gejehen werden. Indem diejes 
nun bergeftalt vorlief, fahe man oben am Berge die Fränciſche Infanterie ganz 
file ftehen, wohin der Generalmajor Reuß gejhidt, den da commandirenden 
Generalmajor zu erfuchen mit feinen Bataillons zu avancieren, weil der Feind 
denen Sächſiſchen leichtlich hätte Tönnen in Rüden gehen. Diefer erzeigte ſich 
aud willig darzu, ftelete aber darbey vor, daf der Fürft von Walded, welcher 
bei den Fränckiſchen das Obercommando Hätte, ihm auf das allerſchärfſte ver- 
boten mit den Bataillons nicht von der Stelle zu weichen, bis er ſelbſt ihm 
ſolches andeuten würde.“ 

In Folge deſſen ſah man ſich gezwungen, das zweite und dritte Treffen 
der ſächſiſchen Infanterie in die erſte Linie zu ziehen, um auf dieſe Weiſe nicht 
blos die rechte Flanke des linken Flügels zu deden, fondern auch dem Feinde 
die Möglichkeit zu benehmen, ſich etwa zwiſchen dem Centrum und dem linken 
Blügel der Entfagarmee einzufeilen. Einige Zeit kam das Gefecht überhaupt 
zum Stillſtand. Da die Türken aus ihrer gededten Stellung die ungededt 
anrüdenden Truppen zum Zielobjecte ihrer Schüffe machten, fo erlitten die 
Sachſen und Oſterreicher hiebei nicht unbedeutende Verlufte. Mittlerweile Hatte 
fi) der wieder in der Front troß feiner Verwundung erſchienene Feldmarſchall- 
Lieutenant Herzog von Eroy an die Spite einer Abteilung kaiſerlicher Infanterie 
geftellt, gieng zum Angriffe vor und warf die Türlen über den Schreiberbach 
gegen Grinzing hin zurüd. Zugleich Tieß Zeldzeugmeifter Leslie, der einige 
Gefüge auf dem Nußberge Hatte aufführen laſſen, das Geſchützfeuer gegen 
Nußdorf richten. 

Die Türken waren alfo von der Donau abgedrängt. Während fi hier 
Die Dragoner unter Gaprara ausbreiteten, erfolgte ber Angriff gegen das von 
den Türken befegt gehaltene und verteidigte Nußdorf. Feldzeugmeifter Leslie, 
Prinz Ludwig von Baden und Oberft Heißler rüdten mit der Artillerie, 
mit fähfiihen und kaiſerlichen Dragonern nicht ohne Schwierigteiten gegen das— 
felbe vor. Als Feldmarfhall Hermann von Baden die Bedrängnis feines 
Neffen bemerkte, eilte er mit der Zaiferlihen Infanterie zur Hilfe herbei und 
mit vereinten Kräften gelang «8, den Feind aus Nußdorf hinauszumerfen. 

Während dies auf dem äußerften linken Flügel fi zutrug, war auch 
Feldmarſchall Goltz mit der ſächſiſchen Infanterie gegen den Grinzingerbach 
und das von den Türken mit Hartnädigfeit verteidigte Heiligenftadt dorgerüdt. 
Auch hier gelang es bis gegen Mittag den Feind zurüdzubrängen. Die Sachſen 
hatten fi fo wader gehalten, daß der mittlerweile herangefommene Kurfürft 
ihnen feine befondere Anerkennung ausfprath. Es war bereit3 Mittag geworden 
und nod immer fah man vom Linken Flügel des Entſatzheeres aus weder das 
Gentrum noch den rechten Flügel in die Schlachtlinie einrüden. Zugleich bemerkte 
man aber, daß ein großer Teil der Feinde von ihrem rechten, vor den Auſtro— 
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Sachſen zurückweichenden Flügel, hinüberzog zum Iinfen türkiſchen Flügel. Man 
mußte alfo befürdten, daß der fehlende Zufammenhang in den Operationen 
der einzelnen Teile des hriftlichen Heeres bemerkt und ausgenüßt werden Fönnte. 
Befonders fürchtete man für die Polen, die noch am weiteften zurüd waren. 
„Weswegen denn der Sächſiſche Feldmarſchall an die Bayerifche und Fränkiſche 
Infanterie, welche dem rechten Flügel am nächften ftunde, unterſchiedliche Officiers 
ſchidte und fie erſuchen lieffe, dem rechten Flügel zu Hilfe zu tommen. Wozu 
denn der Frändifcde Generalmajor fi abermahl ganz willig bewieſe, aber vom 
Prinzen von Walded contramandiert worden, mit dem Fürwenden, daß alda 
Niemand als er zu commandieren hätte.“ 

Auch die Franken und Baiern rüdten endlich mit den Sachſen und Kaiſer— 
lien in eine Linie. Aber noch immer ließen ſich die Polen nicht bliden. Endlich, 
gegen 2 Uhr Nachmittags, Aller Augen waren in die Richtung gebannt, wo 
die Polen aus dem Walde hervorbredhen follten, erſchienen die geflügelten 
Panzerreiter in ihren glänzenden Rüftungen mit den langen Lanzen und wehen— 
den Fähnlein. Ein allgemeines Hurrahgefchrei erhob fi im Centrum und am 
linken Flügel der Kaiferlihen. Die Truppen waren trog Hie und Durft, trotz 
aller bisherigen Anftrengungen fo kampfesmutig, daß fie fi ohne Commando 
den Feinden neuerdings entgegenftürzen wollten. Mit flacher Klinge mußten fie 
an einigen Orten von den Dfficieren zurüdgehalten werden. 

Die Polen hatten zum Anmarſche von den Höhen herunter den längften 
Weg. Ihre zahlreiche Gavallerie hatte Hiebei große Schwierigkeiten zu über- 
winden und fo kamen fie erft gegen 1 Uhr Nadmittags in die Gegend von 
Dornbach. Sobiesfi ließ, um die Mafje der Neiterei vor dem Defild ent 
wickeln zu können, die bier Negimenter Infanterie, welche ihm der Herzog bon 
Lothringen abgetreten hatte, am rechten Ufer des Alsbaches nächſt Dornbach, 
einen Teil der polniſchen Infanterie aber Iinfs gegen Weinhaus zu aufmar- 
ſchieren. Hierauf wurden mehrere Fähnlein (Abteilungen von je 200 Mann) 
Hufaren und Gepanzerter unter dem Lieutenant Zwierchowski, unter Felir 
und Stanislaus Potocki gegen den Feind commandiert. Mit eingelegter 
Lanze ftürmten fie darauf los. Natürlich wurden fie von den Türken zurückgeworfen. 
Nunmehr ftellte fih der Stronftallmeifter Miaczynski an die Spige von 
2000 Reitern und griff den Feind an. Auch fie wurden mit großen Verluften 
zurüdgetrieben. Nur der heldenmütigen Ausdauer der bier kaiſerlichen und deut— 
ſchen Regimenter auf den unteren Abhängen des Galizinberges verdankten fie 
&, daf die Türken ihre weitere Verfolgung einftellen mußten. Unter dem Schutze 
diefer bier Negimenter hatte der König endlich die Hauptmaſſe der Gavallerie 
in die Schlachtordnung gebracht. Johann II. Sobieski ſelbſt ſtellte ſich 
mit ſeinem Sohne Jacob an die Spitze des Centrums dieſer Reiterſchaaren; 
7000 Mann Huſaren und Gepanzerte folgten ihm. Links davon führte Feld— 
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und baierifche Cavallerie, während der Schwager Sobiesti’s, Graf Maligny, 
rechts vom Centrum mit ungefähr 6000 polniſchen Dragonern die Flanke dedte. 
So tam der Konig mit feinen Reiterſchaaren in das offene Terrain Heraus und 
fürmte der türkiſchen Gavallerie, die auf beiden Ufern des Alsbaches von Hernals 
aus borrüdte, entgegen. Das var der Moment, in welchem die gefammte Entſatz- 
armee in einer von Dornbach über Gerfthof, Unter-Sievering bis Heiligenftadt 
teichenden Linie dem Feinde gegenüber ſich entwickelte. Es war der Montent, 
wo die Truppen des linken Flügels unter Hurrahgeſchrei den Vormarſch ver— 
langten. 

Herzog Karl von Lothringen, der in der Nähe des Kurfürſten bon 
Sachſen und der Generale des linken Flügels mit dem Fernrohre von einem 
erhöhten Punkte aus die Situation überfah, legte nunmehr den verfammelten 
Dfficieren die Frage dor, ob man fi) mit dem bißherigen Erfolge nad der 
mit Sobiesti getroffenen Verabredung zufrieden geben oder wenigſtens einen 
Kriegsrat halten folle? Allein der ſächſiſche General-Feldmarihall Golf foll 
geanttortet haben: „Es wäre anjeo nicht Zeit dergleichen vorzunehmen, fonbern 
vielmehr zu fechten. Gott wieſe ja den Sieg ſchon und müffe man das Eifen 
ſchmieden, fo lange e8 warm wäre. Er Hoffe als ein contracter Mann, diefen 
Abend noch mit Gott ein gut Quartier in Wien zu haben.“ Judelnd wurden 
diefe Worte begrüßt. „Marſchieren wir denn!“ rief Karl von Lothringen und 
auch der linke Flügel des Entſatzheeres ſetzte fi) wieder in Bewegung. Die 
Türken machten Miene, die Linie des Krotenbaches verteidigen zu wollen. Als 
jedod die Chriften heranrüdten, verließen fie ihre Pofitionen. Die Kaiſerlichen 
nahmen Döbling, die Sachſen beinahe gleichzeitig die Türfenfehanze. Auch Hier 
kaum mehr ein Verſuch, ſich zu widerſetzen. Die ſechs Geſchütze, mit denen die 
Schanze armiert, waren zu hoch gerichtet. Sie taten Teinen Schaden, fondern 
fielen den Sachſen als Beute zu. Jetzt gab Karl V. von Lothringen den Befehl 
zum Rechtsſchwenken. Der ganze linke Flügel marſchierte gegen das türkische 
Lager bei Währing. Der türkiſche rechte Flügel rollte fi auf. In dieſem 
Momente fol das gefammte türkiſche Heer in's Weichen gekommen fein. 

Die polniſchen Reiter hatten bei ihrem Vorrüden aud noch in den Wein- 
gärten gegen Hernals zu mande Schtoierigkeiten zu überwinden gehabt. Die 
Türken hatten daher hier etwas länger Stand gehalten wie auf ihrem rechten 
Flügel. Als aber der rechte Flügel zurüdtwid, „gegen 4 Uhr, zog ſich der Feind 
(aud auf dem Iinfen Flügel) jehr eilig auf fein Lager zurüd. Dort machte er 
Halt und ordnete von Neuem feine Reihen“. Auch der König von Polen benüßte 
diefen Moment. Er ſowol, wie die Baiern und Waldeder, deren Truppen beim 
Vorrüden etwas in Unordnung geraten waren, ordneten ihr Heer. Hierauf drang 
der König in der Gegend zwiſchen Breitenfee und Hernals mit feinen 20.000 Rei— 
tern gegen ben Feind vor, wurde aber von fürchterlichem Geſchützfeuer empfangen. 
„Während nun beide Heere,“ erzählt der Ingenieur Dupont, „eine nicht 
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Tange Weile unbeweglid in ihren Stellungen verblieben, kam ein Meines, rotes 
Zelt zum Vorſchein, welches Hinter der Mitte der türkiihen Schlahtordnung 
aufgeſchlagen worden, und neben diefem fonnte man die ottomanifhe Fahne 
gewahren, wie man folde aus Meta jährlich zu bringen pflegt. Die Türken 
beobachten diefen Braud in ähnlichen Lagen ftets. Mit dieſem Zeichen verfündet 
nämlich der Feldherr feinen Truppen, daß man unter diefer Fahne fiegen oder 
fterben müſſe.“ Doc) diefes legte Aufraffen dauerte nur einen Moment. Während 
die faiferlihen und deutſchen Truppen bereit in's türkiſche Lager in feft- 
geſchloſſenen Colonnen eindrangen, ftürzten fi die Polen auf den furchtbaren 
Knäuel um die angebliche Fahne des Propheten. Der Anfturm der polnifchen 
Hufaren namentlih war ein fo furdtbarer, daß die Türken auch hier über den 
Haufen geworfen wurden. Zelt und Fahne lagen dem Könige von Polen zu Füßen. 

Es war in der Zeit zwiſchen Tag und Naht — alfo etwa zwiſchen 
6 und 7 Uhr Abends — da gab der Herzog von Lothringen dem Feldmarſchall- 
Lieutenant Wilhelm von Baden den Befehl, an die Gontrefcarpe von Wien 
heranzudringen und mit Starhemberg vereint, die Türken, die noch immer 
aus ihren Batterien die Stadt wütend beſchoſſen, zu verjagen. Der jugendliche 
Held, der künftige Türkenbefieger, raffte [ehnell die unter Commando des Generals 
Mercy heranziehenden beiden Pragoner-Regimenter, das Heißler'ſche und 
Reuß'ſche (Sachſen) zufammen, zog „unter fröhlihem Pauden- und Trompeten- 
ſchall“ mit diefen, „dem Halleweiliſchen, wie aud einem Theil des Württem- 
bergifchen Regiments und noch einigen andern Truppen zu Fuß an die Stadt, 
faßte dafelbft Pofto und ließ dem Herrn Commandanten wiſſen, er fei dort 
anfommen um mit feinen bei fi habenden und andern, fo man etwa noch aus 
der Stadt entrathen fönnte, einen Aus- und Anfall auf den Feind zu thun 
und alles was noch von Türfen in den Laufgräben vorhanden niederzuhauen. 
Indem aber Ihre Excellenz (Graf Starhemberg) Hierzu die Anftalt machten 
und des Abends mit dem Markgrafen auf die Laufgräben Iosgiengen, hatten 
fih die Türken ſchon völlig daraus jalviert, dergeftalt, daß man 1 niemanden 
mehr drinnen fande“. 

Als Kara Muftafa, der mit zäher Ausdauer feine wantenden Truppen 
in den Kampf geführt Hatte, Alles verloren fah, wendete er fid) zur Flucht. 
Nur mit genauer Not fol er entkommen fein. Barhaupt und befämupt wollte 
man ihn am nächſten Tage auf einem elenden Alepper, umgeben bon feinen 
Getreuen, in der Nähe von Raab gefehen haben. Die Flucht war eine fo eilige, 
daß, wie der Commandant von Raab, Graf Eszterhäzy, berichtet, ſchon am 
nächften Morgen von den Wällen diefer Feftung aus die fliehenden Türken, in 
tafender Eile daherjagend, bemerkt werden konnten. Die Flucht mar aber auch 
eine fo allgemeine und plötzliche, daß König Sobiesti befürdtete, es Könnte 
fi) eine Kriegsliſt dahinter verbergen. Der König hatte daher den Befehl 
erlaffen, daß die Truppen es bei Todesſtrafe nicht wagen follten, aus Reih und 
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Glied zu treten und fi etwa dem Plündern hinzugeben. Die anderen Heer— 
führer Hatten diefen Befehl ihren Truppen ebenfalls eingeſchärft. Mit einer 
gewiffen Wehmut erzählt diesbezüglich der baieriſche Geſchichtſchreiber Diani: 
„Das baierifhe Cüraffier-Regiment Graf Arco war das Erſte, weldhes in das 
Lager (der Türken) eindrang, too die Zelte und Pavillons de3 Großveziers aufs 
geſchlagen waren. Allein der Kurfürft befahl, es folle hier nur eine Wache 
bleiben. und Niemand fi von feiner Schwadron entfernen.” Bewundernswert 
war die Tapferkeit der Unfrigen, ebenfo aber auch deren Enthaltjamteit. „Sie 
marſchierten durch das ungeheure Lager der Türken, das bededt war mit unzäh- 
ligen mit unermeßlihen Reichtümern ausgeftatteten Pavillons. Auf jedem Schritt 
fahen fie die verjchiedenften Lebensmittelforten, Schläuche und offene Säde voll 
Wein und Brod aufgetiſcht.“ Die Flucht des Feinde war eine fo wilde, daß 
es ungewiß ift, ob mehr Türken im Kampfe oder auf der Flucht umlamen. 
„Unfere Gavallerie war zu ſchwer, um ihnen auf den Ferſen zu bleiben: jene 
des Königs war zivar leichter, umterließ e3 jedoch aus anderen Motiven, eilig 
zu folgen. Die Unfrigen marſchieren bis zu dem großen ungefähr zwei Meilen 
von Wien entfernten Wald: Hier bleiben fie, von der Nacht überrafcht, Hungrig 
und durftig ftehen. Der König übernachtete im Pavillon des Veziers, in welchem 
ſich Reichtümer im Werte von einigen Millionen dorfanden. Sein Heer und die 
Menge erhielt die Erlaubnis zu plündern *).” 

Der Sieg war ein jo unerwarteter, daß General Graf Taaffe in dem 
um Mitternacht aus dem türfifchen Lager an feinen Bruder gerichteten Schreiben 
in die Worte ausbriht: „Wir haben Wien befreit! Wenn der Sieg, den wir 
errangen, nicht fo vollftändig ift, ala wir una vorgenommen, fo muß die Schuld 
daran der Feigheit umferer Feinde zugeſchrieben werden, melde wir vom Morgen 
bis in die Nacht hinein vor uns her trieben von Poften zu Poften, tie eine 
Heerde . ..!“ Der Sieg war troßdem ein bollftändiger und dabei berhältnis- 
mäßig leicht erfaufter. Während von den Türken in der Schlaht und auf der 
Flucht etwa 10.000 Mann umfamen, tourden die Verlufte des Entſatzheeres 
auf 600 Mann Polen und etwa 1500 Taiferliche und deutſche Soldaten gefhägt. 
Bon höheren Dfficieren wurden getödtet: der Oberft Moriz Prinz Eroy, der 
glei) bei Beginn der Schlacht erfchoffen wurde, der braunſchweig-lüneburg'ſche 
Oberft der Leibgarde Pohland, der Ctaroft von Halicz Stanislaus 
Potocki, der Caftellan Urbanski und der Kronſchatzmeiſte Medrzewski. 

Wien war befreit! Welcher Jubel hat mol am 12. September Abends 
Taufende und aber Taufende von Herzen durchbebt! Welch’ heißer Dant mag fi 





) Wir geben diefe Worte Diani’s möglicft volftändig. Oberſt Diani war, wie bereits 
erwähnt, der Geibhiftoriograph des Kurfürſten von Paiern und ein Hofmann. Mar 
Emanuel ftand unter allen deutf hen Fürften dem Könige von Polen in freunbfchaftlicher 
Eraebenheit am nächften. Sobiesti jelbft hebt bies wiederholt in feinen Briefen an feine 
Frau rühmend hervor. 


m 438 Me 
damals emporgerungen haben zum Schöpfer aller Dinge in der Stabt ſowol, 
wie aud im Lager des Yeindes, das nunmehr die Chriften bejegt hielten! In 
Erwägung diefer Freude verſchwinden alle Reflerionen über die Schattenfeiten 
menſchlichen Charakters, die man etwa anftellen könnte bei Betrachtung der 
plündernden Schaaren. No am Abend fertigte der Herzog don Lothringen den 
General-Adjutanten Grafen Auersperg nad) Dürenftein ab, mit dem Auf- 
trage, dem Kaifer die Nachricht von demeerfochtenen Siege zu überbringen. 

Sobiesti hatte fih in den Beſitz der Schäge des Großveziers geſetzt. 
Er felbft erzählt feiner Frau, wie dies geſchehen: „Der Großvezier war fo eilig, 
daß er nur mit einem Pferde und in einem einzigen Sleide das Weite ſuchte. 
Ich ward fein Erbe, denn ein großer Teil feiner Habjeligfeiten gelangte in 
meine Hände und zwar dur den Zufall, daß ich an der Spike gewefen. 
Während ich dem Großvezier auf der Ferſe war, zeigte mir einer feiner Kämmer- 
linge die Gezelte, deren Umfang etwa fo groß ift, mie Warſchau oder Leinberg 
innerhalb der Mauerumfafjung. Ich befige alle Abzeichen des Großveziers.“ 

Die Kanonen verftummten, die Nacht ſenkte fi) über die befreite Stadt. 
Nach zwei bangen Monaten die erfie Nacht, wo die Bevölkerung einem ruhigen 
Schlafe fih Hingeben konnte. Nur die polniſchen Truppen plünderten das tür- 
tiiche Lager. 

Ungeheuer war die Beute, welche den Siegern in die Hände fiel. An 
25.000 Zelte, eine Unmafje von Waffen, Munition und Proviant aller Art 
wurden erbeutet. Als am nächſten Morgen „das Brüdel“ beim Neuthor und das 
Stubenthor dem Verkehre übergeben wurden, ftrömten Taufende von Menſchen 
aus der belagerten Stadt hinaus in's Lager, um an der Beute teilzunehmen. 
Die Soldaten begnügten fi mit Geld und Koftbarfeiten. Der Übermut gieng 
fo weit, daß große Pulvervorräte der Feinde von den Mutwilligen angezündet 
wurden. Als die Bevölkerung in's Lager kam, bot fi) ihr ein grauenhafter 
Anblid. Blut, Leihen, Hunderte von Cadavern des umgeftandenen Viehes, etel- 
hafter Schmutz und Unflat, Verwirrung überall. Dazu ein Geftant, der weithin 
die Luft verpeftete. Nichtsdeſtoweniger lich ſich die Menge, die ja an dergleichen 
durch die ang andauernde Belagerung bereits gewöhnt war, vom Beutemachen 
nicht abhalten. 

20.000 Büffel, Ochſen, Kameele und Maulthiere, 10.000 Schafe, 
100.000 Malter Korn, dazu eine große Menge von Kaffee, Zuder, Honig, 
Reis und Schmalz foll vorgefunden worden fein. Die Not hatte ein Ende. 
Raſch ſanken die Lebensmittelpreife, die in den Ießten Tagen eine enorme Höhe 
erreicht hatten, weit unter die normale Höhe. Das Pfünd Rindfleiſch foll um 
ſechs Denare verkauft worden fein. Die Beuteluft der Bevölkerung foll fo groß 
geweſen fein, daß man fogar einer polnischen Reiterſchaar die Pferde nahm. 
Übrigens war die Stimmung gegen die Polen felbft bei den faiferlihen und 
deut hen Truppen wegen der befannten Gründe eime ziemlich gereizte. Der 
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König von Polen beſchwerte ſich wegen der Ausfohreitungen der Kaiſerlichen 
gegen feine Leute beim Herzoge von Lothringen. „Er gab Teine Genugtuung“, 
fegt er in dem diefe Nachricht enthaltenden Briefe an feine Gemahlin Hinzu. 

Da Jeder nahm, was ihm in die Hände fiel, fo wurde ſehr Vieles ver- 
ſchleppt. Am 15. September wurde dann endlih Starhemberg vom Hofe 
triegarate befohlen, 1000 Mann zu commandieren und bon diefen die noch 
borhandenen Munitionsvorräte aus den Approchen in das kaiſerliche Zeughaus 
erpedieren zu laſſen. 117 Geſchütze, 983 Centner Pulver, 1500 Gentner Blei, 
20.000 metallene Handgranaten, 2000 Brandfugeln, 18.000 andere Kugeln, 
1000 große Bomben, 8000 leere Munitionswagen, 10.000. Krampen und 
Scaufeln, 50 Gentner Peh und Harz, 400 Senfen, 2000 Hellebarben, 
500 Janitſcharenröhren, 2000 eiferne Schilde und vieles Andere wurde dahin 
expediert. Auch das 2'/, Meter hohe Kreuz aus Eichenholz, vor welchem ber 
walachiſche Fürft Kantakuzenos beim „Gatterhölzl“ während der Belagerung 
Meſſe lefen Tieß, wurde als Andenten an die Not der Türfenzeit aufbewahrt. 
Man ftellte e3 in eine Gapelle in der Nähe des Yundortes. Im Jahre 1785 
tam es hier abhanden. Das türkische ſtriegsarchiv foll ebenfalls erbeutet worden 
fein. Was mit diefem gejchehen, ift unbefannt geblieben. Kollonitz, in deſſen 
Befig es gekommen fein foll, Hat es, obgleih er vieles auf die Belagerung 
Bezügliche forgfältig aufhob, nicht Hinterlaffen. Unter den Beutemachern nimmt 
mol Biſchof Kollonitz den hervorragendſten Platz ein. Sein war die befte 
Beute. Er gieng hinaus in's türkische Lager und fammelte die unglücklichen, 
verwundeten, von den Türken zurüdgelaffenen Ehriftenfelaven. Weiber und Kinder 
in großer Zahl Hat er vor dem gänzlihen Untergange gerettet. Von Letzteren 
allein fielen ihm 500 als Beute zu. Die Stadtgemeinde räumte ihm das ehe 
malige Zuchthaus in der Leopoldftadt ein. Hier ließ er fie auf eigene Koften 
unterbringen und erziehen. 

Groß waren aber aud die Verlufte der Verteidiger. Von der helden- 
mütigen Befagung follen bei 5000 Mann teil® den Waffen der Feinde, teils 
den in der Stadt graffierenden Krankheiten zum Opfer gefallen fein *). 
3500 Mann aber befanden ſich verwundet oder Frank in den verſchiedenen 
Spitälern. Von einzelnen Negimentern ift uns die Zahl diefer Armen über: 
liefert. So zählte das Regiment Starhemberg 349 Kranke, 374 Verwundete; 
das Regiment Scherffenberg 229 Kranke, 337 Vertvundete, das Regiment Bed 
218 Stranfe, 148 Verwundete; das Regiment Thim 218 Kranke, 47 Verwundete 
und das Regiment Staiferftein 113 Kranke, 89 Verwundete. An Officieren allein 

*) Nur vom Stadiguardia-Regimiente liegt eine genaue Verluftlifte vor. Darnach Hat 
das Regiment an Todten verloren, und zwar die Compagnie des Obriften 155 Mann, die 
Compagnie des Obriftlieutenant® 167 Mann und diejenige des Obriſtwachtmeiſters 179 Mann. 
Insgefommt alfo 501 Mann, und zwar (mie wir Seite 250 gejehen Haben) bei einem 
Gejammiftande von höchſtens 933 Mann! 
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waren im Verlaufe der Belagerung getödtet worden 53, verwundet aber außer- 
dem mehr als 30, darunter manche, wie Starhemberg ſelbſt, mehrere Male. Bon 
der bewaffneten Bürgerjchaft und Bevölkerung aber waren 1648 Mann teils 
getöbtet worden, teils an Krankheiten berftorben, darunter ungefähr 166 eigent- 
liche Bürger. Bon den 100 bürgerlichen Conftablern waren 16 getödtet worden. 

Groß war auch der Verbrauch an Srieggmateriale und Munition gewefen. 
Aus den Taiferlihen Zeughäufern wurden während der Belagerung entnommen: 
7183 Gentner Pulver, 35.383 Stüdkugeln, 48.421 Doppelhaten und Draht- 
tugeln, 1106 Gentner Mustetenkugeln, 155 fteinerne Kugeln, 6657 Granaten 
für Mörfer und Haubigen, 1998 Kartätſchen, 8052 eiferne und gläferne Hand- 
granaten, 8442 Pechkränze, 200 Mordſchläge ꝛc. Baron Kielmannsegg 
hatte um 2121 Gulden 37 Kreuzer Feuerwerksſachen durch den Oberfeuerwerk- 
meifter Franz Köchly verfertigen Laffen, darunter 600 Stüd dreipfündige 
Raketen „vor die kaiſerliche Loßung auf den Stephansthurn“. Außerdem hatte 
das bürgerliche Zeughaus 6375 Stüdfugeln, 4903 Handgranaten, 1597 Kar— 
tätſchen und 25.511 Mordſchläge, 63.000 Pechkränze, 146 Wagen voll in Pech 
getauchter Schindel zur Beleuchtung der Gräben, über 700 Gentner Pulver zc. 
der Verteidigung zur Verfügung geftellt. Bon den Gejhüßen waren 78 Stüd 
unbrauchbar geworden. 

Die Stadt felbft bot einen nichts weniger als freundlichen Anblid dar. 
Es gab beinahe fein Haus, das nicht durch die Belagerung gelitten hätte. 
Mindeftens war die Bedachung abgetragen worden. In den Gaffen und auf den 
Plägen befand ſich jo viel Mift und Unrat, daß die Regierung noch am 
16. November 1683 an die Stadtgemeinde ein Patent zu erlaſſen ſich gezwungen 
fah, „daß die Pläß und Gaffen der Stadt Wien wegen daraus beforgendeu 
Unheils gejäubert und hernach fauber gehalten werden follen“. Am 26. November 
aber wurde dem Landmarſchall Grafen Mollard mitgeteilt, er möge die 
Stände dahin disponieren, daß fie zur Ausführung des während der Belagerung 
angefammelten Unrates entweder felbft mit Roß und Wagen concurrieren oder 
aber zur Beſtellung folher Fuhren die auf fie entfalende Quote alſogleich 
bezahlen möchten. Unterm 7. December wurde von den Ständen für diesmal 
und ohne Präjudiz für die Zukunft in das Begehren der Regierung gewilligt. 
Ein Zeichen, wie groß damals der Unrat in den Straßen der Stadt noch 
getvefen fein muß. 

Nichtsdeſtoweniger war die Freude in der nunmehr befreiten Stadt fehr 
groß. Noch am 13. September wendeten ſich die „hinterlaffenen geheimen und 
deputierten Räte“ an Kaifer Leopold mit folgendem Schreiben: „Allerdurdh- 
lauchtigfter 2c. Allergnädigfter Kaifer, König und Herr, Herr! Ew. kaiſerl. Majeftät 
werden fonder Zweifel von Dero Generalität allergnädigft vernomben haben, 
was geftalten der von Ew. faif. Majeft. uns vertröfte Succurs allhier angelangt 
und mit dem Feind angeftern fo glüdlich getroffen, daß derſelbe mit Hinter 
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lafjung feiner Artigleria und des völligen Lagers das Feld geraumbt und aljo 
die langwürige Belägerung durch die Gnade Gottes aufgehoben worden. Ob 
nun zwar Em. kaiſ. Majeft. wie gemelt von Dero Generalität hievon allbereits 
werden allergnädigfte Wiſſenſchaft überlomben haben, nichts deftorweniger Haben 
wir unfere allerunterthänigfte Schuldigfeit zu fein erachtet ein ſolches auch aller- 
gehorfambift zu Hinterbringen und Ew. kaiſ. Majeft. weitern allergnädigften 
Befelch zu erwarten, ob wir nemblich mit Haltung des Te Deum Laudamus 
bis zu Em. kaiſ. Majeft. Ankunft zurudhalten oder ob wir darmit gleichwohlen 
fortfahren follen. Wie wir nun zu diefer allgemeinen Freude Em. kaiſ. Majeft. 
in aller Unterthenigteit gratulieren thuen, alfo verfihern Em. kaiſ. Majeft. wir 
aud, daß wir an unfern Orth noch fernerd nichts ermanglen laſſen werden, 
mas zu Ew. faif. Majeft. Dienften und des gemeinen Weſens Nutzen und Wol- 
farth gereichen möge, wormit zu beharrlichen kaiſerlichen Gnaden wir uns aller- 
unterthenigft befelchen.“ 

An demjelben Tage — dem 13. September — betrat König Sobiesti 
die Stadt Wien. „Heute befuchte ich,” fchreibt er an feine Gemahlin, „die 
Stadt, die ſich länger als fünf Tage nicht mehr Hätte halten können. Des 
Mensen Auge Hat noch nie folhe Verwüftungen geſchaut, welche die Minen 
angerichtet. Die gemauerten Baftionen hatte man in furdtbare Felſen umge- 
mandelt und dennoch wurden dieſe dergeftalt zertrümmert, daß fie unhaltbar 
geworden find. Die kaiſerliche Burg ift von Kugeln zerſtört .... Heute Morgens 
waren der Herzog bon Lothringen und der Kurfürft von Sachſen bei mir, denn 
geftern vermochten wir uns nicht mehr zu fehen, weil fie fi am äußerften 
Iinten Flügel befanden.... Dann kam Starhemberg, der hiefige. Stadte 
commandant. Affe füßten, umarmten mid, nannten mich ihren Retter. 

Ich beſuchte auch zwei Kirchen. Dort küßte mir das gemeine Volt Hände, 
Füße, die Kleider. Andere berührten fie nur, indem fie riefen: Laßt uns dieſe 
tapferen Hände küſſen. Es wollten aud alle Vivat rufen, aber man ſah es 
ihnen an, daß fie fi dor den Officieren und ihren Vorgeſetzten fürchteten. Ein 
Haufe ließ fi dennoch nicht abhalten, in ein Vivat auszubredhen, aber ih 
bemerkte gar wol, daß fie felber darüber erjhrafen, weil man darüber fhiefe 
Geſichter machte und dieferhalb bin ich auch nad dem Gaftmahl beim Comman- 
danten (Starhemberg) fofort aus der Stadt nad) dem Lager heimgefehrt, 
mährend mir die Bevölkerung mit erhobenen Armen das Geleite bis zum Thore 
gab. Es ſchien mir, als ob auch der Commandant ein ſchiefes Geſicht auf den ſtädti— 
{hen Magiftrat machte, denn bei der Begrüßung ftellte er ihn mir gar nicht vor. 

Die Fürften find zufammengefommen und der Kaifer läßt zu wiſſen tun, 
daß er ſich eine Meile weit von Hier befinde... Wir müffen uns eiligft auf 
zwei Meilen von bier entfernen, wegen des argen Geruches der Leichen, der 
gefallenen Pferde, des Viehes und der Kameele.“ Es ift eigentümlich, als der 
Herzog von Lothringen vor dem Einzuge des Königs in Wien diefen bat, wegen 
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unverweilter Verfolgung des Feindes die nötigen Anordnungen zu treffen, da 
mochte er nichts davon willen. Der Einzug war ſchon vorbereitet, Prinz Jacob 
hatte wahrſcheinlich ſchon die „deutfchen Kleider“ angezogen, in welchen er fi) 
den Wienern zeigen wollte — kurz der König beließ feine Polen noch im Lager 
vor Wien. Als fich jedod weder der Herzog noch der Kurfürft von Sachen 
dem Triumphzuge des Königs anſchloſſen, ala Graf Starhemberg nur wider 
willig die ihm aufgenötigten Honneurs als Gaſtwirt machte*), als endlich 
gar der Saifer jeldft feine baldige Ankunft in Wien notificierte, da auf einmal 
wurde dem Könige von Polen bang wegen der Verfolgung des Feindes. Auch die 
Sorge um die Gefundheit der Seinigen ließ ihn nad Schwechat abziehen und hier 
Lager ſchlagen. Der Geſtank der todten Kameele vor Wien war wirklich zu groß! 

Kaifer Leopold erreichte no am Abend des 13. September Klofter- 
neuburg. Er hatte gleich nah Empfang der Freudenbotfhaft vom Entſatze Wiens 
an Marco d'Aviano geſchrieben, daß er der Erſte fein wolle, der die befreite 
Stadt betrete. Starhemberg, der feinem Kaifer entgegengeeitt war, fiel die 
Miffioen zu, ihm das mittlerweile Geſchehene zu berichten. 

Am 14. September hielt der Kaifer feinen Einzug in die Stadt. Er 
wurde bon den enthufiaftifchen Zurufen der Menge, unter dem Donner der 
Gefüge von den beiden Kurfürften, dem Herzoge von Lothringen, den Grafen 
Gaplirs und Starhemberg und einem zahlreichen Gefolge nach Beſichti— 
gung des feindlichen Lagers, der zerftörten Feſtungswerke, der kaiſerlichen Burg 
in die Stephansticche geleitet. „Unter dem Stubenthor ftunde der Magiftrat 
und kaiſerliche Stattgericht, welche Ihro kaiſerl. Majeftät dur Herm Daniel 
Fokhy, geweften Yurgermeifter = Amtsverwaltern, Seniom und Stabi-Ober- 
cammerern nad) einer gehaltenen Kuren Oration unterthänigft empfangen ließen. 
Worauf Ihro kaiſerl. Majeftät mit wenigen geantwortet und den fernern Lands- 
fürftlihen Schuß der Stadt allergnädigft verſprochen, den Stadtrat} und Taifer- 
liche Stadtgericht zum Handfuß gelaffen und nader St. Stephans Thumkirchen 
geritten. Beeder Seiten der Gäffen ftunde die gejambte Burgerſchaft bis zu 
St. Stephan in zierlichfter Ordnung in Gewöhr.“ Biſchof Kolloni celebrierte 
die Dankmeſſe. Als das Tedeum angeftimmt wurde, ertönten ſämmtliche Gloden 
und eine dreifache Salve vertündete weithinaus in die Umgebung das freudige 
Ereignis, die Befreiung der Stadt Wien! 

Weithin hatte man große Beängftigung über das Schidfal der Stadt 
empfunden. Als man den fernen Donner der türkiſchen Gefüge nicht mehr 
vernommen, hatte fi die Meinung verbreitet, Wien fei gefallen. Beſonders in 
Wiener-Neuftadt foll man an dergleichen geglaubt haben. Jetzt Hatte alle Beforg- 
nis ein Ende. Noch am 13. hatte die Nachricht von der Befreiung Wiens Linz 


*) Graf Caplirs hatte fi frank melden laſſen. Nichtsdeſtoweniger entgieng er 
dem Beſuche Johann II. Sobiesti nicht. 
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erreicht. Am 15. wußte man davon bereit in Regensburg *). Um 17. gratulierten 
die in München Hinterlafjenen Räte in einem Schreiben dem Kurfürften wegen 
des erfochtenen Sieges. Überall wurde das Ereignis mit außerordentlicher Freude 
begrüßt. Befonders in Italien und vor Allem in Rom. Weniger aufrihtig in 
Berfailles am Hofe Ludwig's XIV. Der König von Frankreich machte übrigens 
ebenfalls, fo weit ihm dies möglich war, gute Miene zum böjen Spiel. Seine 
Pläne auf die römiſche Kaiferkrone waren zu Nichte geworben. 

Nach Vollendung des Dankamtes in der Stephansficche begab ſich ber 
Kaifer, weil die Burg felbft nicht bewohnbar war, „in die alte alfo genandte 
Stallburg und ftunde mehrmalen die Bürgerſchafft beeder Seiten der Gäſſen 
biß dorthin im Gewöhr, die kaiſerliche Niederläger mit ihrer Compagnia und 
Fändl neben einer wenigen Reutterei beim Stod am Eifen, die Hofbediente 
und Hofbefreite mit 2 Fähndlein auf dem Graben, die Studenten mit dero 
Fähndlen bei St. Michaeli.“ 

Groß war die Freude in der geretteten Stadt. Groß war auch das 
Gefühl der Dankbarkeit, welches Kaifer Leopold erfüllte. Im erfter Linie 
wendete ſich diefelbe jenen Perfönlichfeiten zu, denen die Erhaltung der Stadt 
zu danken war, der tapferen Garnifon und ihrem Commandanten, der aus— 
dauernden Feldarmee. Die kaiſerlichen Feldtruppen erhielten einen ganzen Monats- 
fold ausbezahlt als Anertennung ihrer befonderen Bravour bei Befreiung der 
Stadt. Da die Garnifon während der Belagerung ohmedies zwei volle Monats- 
folde erhalten Hatte, wurde bejchloffen, ihr noch einen halben Monatsſold als 
Gratification zu reihen. Starhemberg hatte zwar gemeint, die in Wien 
geftandenen Soldaten hätten „nicht allein jo viel, fondern nod ein Mehrers 
verdient”, al die Yeldtruppen, er wurde jedoch im deputierten Collegium, wo 
diefer Gegenftand zur Beratung gelangte, überzeugt, daß die kaiſerliche Refolution 
„nicht mehr zu ändern wäre“. Es wurden daher an die tapferen Regimenter- 
27.133 Gulden, 45 Kreuzer ausbezahlt **). 


*) Noch am 8. September hatte Gräfin Eſther Starhemberg ihrem Sohne Gun- 
dater von Regensburg aus geſchricben: „Daß der Gwitus (Buidobald Starhemberg 
in Wien) Obriftlieutenant worden, red mid fein Presl, denn es ift hiertz fo ein gefehr- 
liche Zeit, daß einer mit Zitern und Zagen alle Poften erwart .... Ich ſchwör, daß id} nicht 
mehr Halb in der Welt bin vor lauter Khomer. Ach, der liebe Gott behitet allein den armen 
Gmites, dab er den Ehriftenmörtern nicht in die Hendt khom und hilf ihm ftreibten mein 
lieber Herr Jeſu mit dein ftarkhen Arm! Der General (Starhemberg) verliert feine 
Leit zimbligermaßen. Mit was Beengftigung er eines ben Entfa erwarten wird. Es ift wohl 
ein ſchrökhlicher Feindt der Turlh. Ach Gott, rött deines Namens Ehr!* Am 15. September 
aber jhreibt fie: „Heindt fein zwei Curier khomen, die bringen, daß nicht allein Wien erledigt, 
ſonder der Feindt bis aufs Haubt geichlagen fei.“ 

**) Am 21. September wurde den in Wien geftandenen Weldregimentern diefe Gratis 
fication flüffig gemacht. Im Archive des f. 1. Reichs-Finangminifteriums findet ſich daruber 
folgende Note: „Wah denen hier in der Belägerung geftandtenen laiſerlichen Regimentern zu 
Fueß und Pferdt widerumben den 21. September 1683 auf Befelch Ihro faif. Majeſt. aller- 
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Ein ganzes Füllhorn von Anerkennung ergoß ſich über den Grafen 
Starhemberg, den Erhalter Wiens. Durch die über alles Lob erhabene Ver— 
teidigung der Stadt Hatte er, „der ganzen Chriſtenheit zum Beſten, ewig ruhm⸗ 
würdigſt mit Darfegung feines Lebens und oftmaliger Bergießung feines Blutes 
in Untertänigfeit” feinem Saifer einen außerordentlihen Dienft geleiftet, „und 
hiermit das Fundament zu allen nachgehends .... wider den Erbfeind erhaltenen 
Feldſchlachten und eroberten Feftungen, dem Erzhaus Öfterreih zugewachſenem 
Glüde, Sieg und Vorteil vornehmlich legen Helfen”. Spontan dankte ihm Kaifer 
Leopold I. dafür, indem er Starhemberg noch am 15. September zum 
Feldmarſchall erhob, ihn mit 100.000 Reichsthalern und einem koftbaren Ringe 
beſchenkte. Später wurde Starhemberg eine Bereiherung feines Wappens 
zugeftanden, der Stephanathurm über der Grafenfrone und ein gefröntes L in 
dem Herzſchilde, der Panther im Wappen aber erhielt einen Türlenkopf in die 
rechte Pranke — zum etvigen Gedächtniſſe an die ruhmreiche Verteidigung Wiens 
unter der Regierung Leopold's I. gegen den Anfturm der Feinde des crift- 
lichen Namens, der barbarijhen Türken *). Die Kaiferin ſchenkte Starhem- 
gnedigift gewilligt und angeſchafft worden, wie folgt: Raiferftain 1900 Gulden, 30 Kreuzer; 
Starhemberg 3521 Gulden, 15 Kreuzer; Mansfeldt 3290 Gulden, 15 Kreuzer; Souches 
3459 Gulden, 45 Kreuzer; Scherfienberg 3354 Gulden, 45 Kreuzer; Reuburg 1612 Gulden, 
45 Kreuzer; Beechh 2316 Gulden, 45 Kreuzer; Heyſter 1796 Gulden, 15 Kreuzer; Thim 
1073 Gulden, 15 Kreuzer; Wirttenberg 1658 Gulden, 15 Kreuzer; Chouviray (früher Dupigny) 
31650 Gulden. Id est in Summa 27.133 Gulden, 45 Kreuzer.“ 

*) Am 28. November 1686 wurde Starhemberg dieſerwegen ein eigener Wappen ⸗ 
brief ausgeftellt. In einem eigenhändigen Schreiben, das Ernft Rüdiger unterm Datum Wien, 
den 19. December 1686 an feinen Better Gundaker richtete, gibt er demſelben Nachricht von 
diefer neuen Auszeichnung. Das nebenftehende Facſimile diefes Briefes ift dem Originale im 
furſtlich Starhemberg'ſchen Archive zu Eferding nadhgebildet. Leider war es nicht möglich, den 
Unterſchied zwiſchen der Schrift Starhemberg's und der Jahreszahl „1683“, welche auf 
dem Originale als eine Bleiſtiftbemerlung irgend eines Unberufenen erſcheint, zu markieren. Der 
Brief ift nämlich gewiß erft aus dem Jahre 1686. Wir fügen zum leichteren Verſtandniſſe 
eine genaue Transfeription desfelben Bier bei: „Wien, den 19. December (1686). Hod« 
geborner Here Graf! Hochgeerder, gebiebenter, liebſte Herr Vetter. Bitte mihr zu dergeiven, 
das id vergangene Poft Dero Angenemmes nicht beantwortet; bie Urſache if, das id) bei 
dem Herm Pröfidenten, fo imm Podagra ligt, geſchbitlet und erft umm 11 Uhr binn nad 
Haus fommen, alfo die Poft verfaummet Habe. 

Anlangent nun bie Berenderung des Wappens, ift nichts anderes, als das Ihro Meiftet 
zur Gedehtnuß der Eonferuation der Stad Wien zu unferem alten Wapen erlaubet, den 
Steffansdurn von obtrer der Kron zu fiern und das das Banterdier in einer Brazen einen 
Diertentopf, in der andern ein blofes Schwerd mid einen Lorwerzweig fieret und in dem halven 
Schild unter“ 

(Andere Hand:) „Graf Gundafer“ | 
„dern Banterdier ein L mid der feiferlichen Kron zumm Zeichen, daß es unter der Regierung 
diſes Keifers gefehehen. Sobald es wierd gemoflen fein, werde ich es Euer Liebden gemolder 
ſchiten. Neies paffiret nichts Sonderliches, als daS der Viſier nacher Conftantinopel gangen, 
dem Grosherrn Friedenspuneta zu proponiren, jo |:wie jpargieret wirb:] zimmlich avantagios 
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berg einen mit Gold und Edelſteinen beſetzten Doppeladler, zwiſchen deſſen 
Köpfen der Stephansthurm hervortrat. Der König von Spanien zeichnete ihn 
durch Überfendung des goldenen Vließes aus und Papſt Innocenz XI. 
richtete ein Vreve an ihn, worin er ihm den Dank der ganzen Chriftenheit aus= 
ſprach. Die Stadt Wien verehrte ihrem Heldenmütigen Verteidiger 1000 Ducaten 
(3000 Gulden in Gold) und befreite fein Haus (jet Krugerftraße 10) 
von allen Abgaben. Die Stände des Landes unter der Enns gaben ihm einen 
goldenen mit Diamanten berzierten Degen, jene bon ob der Enns aber einen 
mit Toftbarer Arbeit verzierten Stab. 

Auch dem Vorfigenden des geheimen und deputierten Gollegiums dankte 
der Kaiſer. Im December des Jahres 1683 wurde Graf Caplirs zum Feld— 
marſchall erhoben. Der Stadrat von Wien aber ließ ihm ein Ehrengefchent von 
1500 Gulden in Gold reihen. 

Landmarſchall Franz Marimilian Graf von Mollard wurde von 
Leopold I. mit einer Gnadengabe von 12.000 Gulden geehrt, mährend ihm 
die Stände von Öfterreih unter der Enns ein Geldgeſchenk in derfelben Höhe 
darreichten. Den Hoffammerrat Karl von Belchamps erhob der Kaifer noch 
im Jahre 1683 in den Freiherenftand *). 

Auszeichnungen wurden den meiften Oberofficieren der Beſatzung zu Teil. 
Meiftenteils war es die Verleihung eines höheren Ranges, wodurd ber Kaifer 
ihnen feine Anertennung ausſprach. Die Stadtgemeinde jedoch ehrte ihre Ver- 
teidiger durch Ehrengefehente. Außer den beiden Grafen Starhemberg und 
Caplirs erhielten der Obriftlieutenant des Stadtguardia-Regimentes, Graf 
Daun, 400 Reidsthaler in Specie, der Obriftwachtmeifter desfelben Regimentes, 
Marcheſe degli Obizzi, 300 Reichsthaler, General Graf Sereni ein Silber- 
geſchirr im Werte von 300 Gulden, Obriſtwachtmeiſter Roßtauſcher 100 Gulden, 
fein Adjutant Rittmeifter Yabris 50 Gulden, felbft dem früheren Obriftwacht- 
meifter Niſchy murde noch ein Gefchent von 75 Gulden übergeben. 


for uns fein follen. Allein ift e8 bei uns bie Gewonheid, daS wann wier ein wenig ein 
Gelit haben, uns mid nichts vergniegen laſſen. Jedoch glaube id, warn fie uns werden 
geihift werden, mann werde dariwer deliberiren. | 
Unfer Graf von Dierheim ift ſchon beſſer gewefen, Heind aber haben Sie mihr jagen 
Lafien, es feie wider ſchlimmer. Sorge alfo wolf, er werde ſchwerlich davon fommen. Unfer 
Grau Jeſcherl ift fer bedriebt und ich habe mid ihr herzliches Mibleiden. Schlieſe mit Win- 
ſchung gliffeliger Feirdege und de8 darauf folgenden Neien Jars, wie auch) das Gott der 
Amechtige Euer Liebden und Ihro Gnaden die Frau Gemahlin |:der wier uns beide unter« 
denig befelhen,:] derfelben noch ungellbare mid allem Gontento und Vergniegung wolle erlewen 
laſſen, beide aber uns in dero beftendigen Genad erholden, als der ich unverendert verbleibe 
Guer Liebden ganz ergebener, gebrei gehorfammer Vetter und Knecht 
Ernſt Rüdiger Graf und Herr von Starchemberg.“ 
*) Unterm 20. November 1683 erfolgte die Anzeige diefer Standeserhöhung an den 
Hoffriegsrat. 
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Endlich ſei noch der Auszeihnungen Erwähnung getan, die der Kaiſer 
den Mitgliedern des Stadtrates zu Teil werden ließ. Die Angelegenheit zog ſich 
bis in's Jahr 1687 hin. Mit kaiſerlichem Erlaffe vom 1. März 1687 wurde 
dem Juwelier Cüttich anbefohlen, ſechzehn goldene Gnadenketten anzufertigen. 
Diefe wurden den berdienteften Mitgliedern des Stadtrates und Stadtgerichtes 
verliehen, dem Simon Schueſter, Daniel Fokhy, Johann Peid- 
Hardt, Jacob Tepſer zc. Ebenfo wurde einer größeren Anzahl von Mit- 
gliedern beider Körperſchaften der kaiſerliche Ratstitel verliehen. Nur der Stadt: 
gerihtsbeifiger und Gegenhandler Cafpar Päginger und das Mitglied des 
inneren Stadtrates, Auguftin von Hiermeiß, erhielten diefen Titel ſchon 
im Jahre 1684, in welchem Jahre der Erſtere Stadtrichter getvorden. Im 
Jahre 1687 aber wurde der kaiſerliche Ratstitel verliehen an Daniel Fokhy, 
Wolfgang Bernhard Budhenegger, Johann Franz Peidharbdt, 
Iohann Nicolaus Rudenpaum, Daniel Tepfer, Stephan von 
Poppowitſch, Johann Georg Mekger und Dr. Nicolaus Hode*). 
Einigen feiner Mitglieder hatte der Stadtrat no unterm 20. November 1683 
Geldgaben verliehen, jo dem Simon Stephan Schuefter, Auguftin von 
Hierneiß, Wolf Bernhard Puchenegger, Johann Nicolaus Ruden- 
paum, Johann Franz Beidhardt und Daniel Tepfer je 150 Gulden, 
dem Jacob Löhr 75 Gulden und dem Stadtoberfämmerer Daniel Fokhy 
300 Gulden. Auch Stadtſchreiber Nicolaus Hode erhielt für feine während 
der Belagerung und im unmittelbaren Anſchluſſe daran geleifteten außerorbent« 
lichen Bemühungen, namentlih auch für die Führung einer Deputation des 
Stadtrates an das faiferliche Hoflager nad) Linz, Verfaffung und. Überreihung 
einer Klageſchrift der Gemeinde wegen des üblen Zuftandes der Stadt, eine 
Verehrung von 300 Gulden. Noch in den erften Tagen unmittelbar unter dem 
Eindrude der Verjagung der Zürfen von den Mauern Wiens fol Kaijer 
Leopold auf Anregung "des Biſchofs von Wien, Emerich Sinelli, die 
Erlaubnis gegeben haben, daß die Spige des Stephansthurmes, die bis dahin 
mit Stem und Halbmond geziert ivar, einen Doppeladler mit Doppelkreuz 
erhalte. Im Jahre 1686 wurde diejes Werk ausgeführt. 

Schwieriger als die eigenen Untertanen waren jedoch die verſchiedenen 
Bundesgenoſſen in ihren mitunter recht eigentümli—hen Ertvartungen und An- 
forderungen zu befriedigen. Der Herzog von Lothringen, der die Wichtigfeit 
unverweilter Ausnügung des errungenen Vorteiles über die Türken einjah, 
drang auf möglichſt raſche Fortſetzung des Strieges. Der Fürft von Walded 
jedoch erflärte, daß er mit den ſchwäbiſchen und fränkifchen Völkern an einer 
ſolchen nur dann teilzunehmen vermöge, wenn die verſchiedenen Stände der 


*) Simon Stephan Schueſter war mit dem Taiferlihen Ratstitel bereits im 
Jahre 1682 begnabet worden. 
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beiden Kreiſe ihre ausdrüdlihe Zuftimmung dazu gegeben. An eine ſolche war 
vorderhand nicht zu denken und fo mußte auf die weitere Mithilfe dieſer Mann— 
ſchaften verzichtet werden. Sie kehrten größtenteils ſogleich in ihre Heimat zurüd. 
Noch weniger war der Kurfürft von Sachſen zur weiteren Fortfegung des gemein- 
ſchaftlichen Kriegszuges zu bewegen. Schon aus der Langſamkeit des Anmarfches 
diejer Völker (fowol der Franken wie auch der Sachſen) ſchloß man, wie Diani 
erzählt, „daß fie nach faft allgemeiner Sitte der Hilfstruppen nur zu einer einzigen 
Action nah Öfterreih famen*. Beim Kurfürften Johann Georg III. waren 
aber noch andere Gründe maßgebend geweſen für feinen bebächtigen Anmarſch 
durch Böhmen. Am 15. September Morgens verließ er mit feinen 11.000 Mann 
plöglid) die Umgebung Wiens und zog, ohne ſich von irgend Jemand zu empfehlen, 
in die Heimat ab. Bon SHlofterneuburg aus richtete er an den Saifer, an 
Sobiesti und an den Kurfürften von Baiern Abſchiedsſchreiben, worin er 
Unpäßlichkeit als Grund feiner Abreiſe vorſchützte. Er war verftimmt. Wodurch, 
ift bis auf den heutigen Tag nicht vollftändig Mar getvorden. 

An demfelben Tage, an welchem die Truppen des Kurfürften von Sachſen 
ihre Heimreife antraten, fand die fo vielfach beſprochene und commentierte 
Begegnung Leopold's I. nit Johann III. Sobiesfi bei Schwechat ftatt. 
Wir haben fehon bei Gelegenheit der Beſprechung des Allianzabſchluſſes zwiſchen 
dem Kaifer und Polen (Seite 77 ff.) erwähnt, dak man am Königshofe zu 
Warſchau auch an die Vermählung des Löniglihen Prinzen Jacob mit ber 
Erzherzogin Maria Antonia gedadt. Es ſcheint diefer Plan dem Kaiſer 
wirklich vorgelegt worden. Wenigitens war von Sobiesti der Abt von Oliwa, 
Michael Hadi, als Bote an Leopold I. gejendet worden im vertraulicher 
Miſſion. Es ift dies derfelbe Hadi, welcher auf der „Eonfignation der geheimen 
ertraordinar Ausgaben“ (Seite 82) als der Erfte angeführt erjcheint mit einem 
angemejfenen Betrage. Am Hofe des Kaifers beftand feine Geneigtheit, in eine 
eventuelle Verbindung der kaiſerlichen Prinzeffin mit dem polniſchen Prinzen 
einzugehen. Die Perſon des königlichen Unterhändlers war nicht befonders glüd- 
lich gewählt, um bei Staifer Leopold die erwünfchte Geneigtheit hervorzurufen. 
Wir wiſſen, wie edel der Kaifer dachte. An Beſtechlichkeit konnte er nur ſchwer 
glauben. Die Redlichkeit feiner Diener ftand ihm über Alles. Er hatte feiner= 
zeit Lobkowitz aus diefem Grunde zu feinem Oberfthofmeifter erhoben. (Siehe 
Seite 7.) Als man dieſem Beſtechlichkeit bewies, ließ er ihn fallen. Der Prä— 
fident der ‚Hoflammer, Sinzendorf, wurde von ihm gehalten, jo lange 
Leopold an feinen intacten Charakter nod glauben konnte. (Siehe Seite 88.) 
Er konnte demfelben, nachdem der Beweis feiner Unredlichkeit erbracht war, 
zwar ben größten Teil der Strafe nachlaſſen, in übergroßer Milde, zu Einfluß 
in Staatsangelegenheiten tam Sinzendorf nicht mehr. Vor wenigen Monaten 
erft hatte der Kaiſer eigenhändig fein „Placet“ unter ein Actenftüd jegen müffen, 
welches die Dienfte Hadi’s für das Interefje des Chriftentums gewinnen follte. 


448 *“ 


Derſelbe Mann kam nunmehr als Unterhändler in einer Angelegenheit, die dem 
laiſerlichen Hofe nicht genehm war. Daß er keinen Erfolg erzielte bei Leopold I. 
iſt wol ſelbſtverſtändlich. Noch am 13. September fol der Kaifer an Sobiesfi 
von Dürenftein aus einen Brief gerichtet haben, worin er erklärte, er habe die 
Darlegung der dem Abte von Oliwa, Michael Hadi, übertragenen Ange 
Tegenheit angehört und dieſem Priefter feine Anſichten mündlich mitgeteilt. 

Der Kaifer begab fih am Morgen des 15. September in Begleitung des 
Kurfürften von Baiern und einer großen Begleitung von Cavalieren, Hofchargen, 
Miniftern und Trabanten zu dem längs der Donau von St. Marz bis Schwechat 
hin im Lager ftehenden Heere. Zunächſt befichtigte er die Baiern. Der Kurfürft 
ſelbſt ftellte feine Truppen vor. Er jagte, „es feien nun ſchon drei Jahre ver— 
floffen, daß er vom Kaiſer den Degen, den er trage, als foftbares Gefchent 
erhalten habe! Er ſei hocherfreut, daß es ihm in diefer Zeit vergönnt geweſen, 
wie er verſprochen und wie er Heute aufs Neue verjpreche, ihn für die Ver— 
teibigung der Chriftenheit, des gemeinfamen Vaterlandes und der gerechten Sache 
des Kaifers zu ziehen“. Leopold erwiderte „mit gebührendem Danke und 
betonte hauptſächlich das gute Beifpiel, die Tapferkeit und den Eifer“. Hierauf 
titt der Kaifer gegen Schwechat, um mit dem Könige von Polen zufammen- 
zutreffen. Durch den Taiferlihen Unterhändler Grafen Schaffgotſch mar mit 
dem Könige ausgemacht worden, daß ſich die beiden Monarchen, un allen 
Gtiquetteftreitigteiten auszuweichen, zu Pferde begrüßen follten. So geſchah es 
denn au *). Sobieski war damals fon nicht mehr in der beiten Stim: 
mung. Die Polen, ihr König voran, Hatten ſich der Schäße des türkiſchen Lagers 
beinächtigt, auf Grund des Kriegsbrauches. Die Kaiferlihen hatten die Gejhüge 
und Munitionsvorräte mit Beſchlag belegt. Sobiesti aber verlangte eine 
Teilung derfelben. Auch die Botſchaſt Hadi’s dürfte ihm ſchon befannt geweſen 
fein. Über die Begegnung mit dem Staifer ſchreibt er an die Königin Marie 
Gafimire Folgendes: „Wir begrüßten und genug artig. Ich fagte einige Höf— 
lichteiten auf Latein und er (der Kaifer) antwortete in derjelben Sprache mit 
fattfam gewählten Worten. Als wir einander gegenüber anhielten, ftellte ich ihm 
meinen Sohn vor, der vortretend ſich verneigte. Der Kaifer berührte nicht ein- 
mal den Hut mit der Hand. Als ich dies jah, war ich faft erftarrt. In gleicher 
Weiſe behandelte er auch die Senatoren, Hetmane und feinen Alie, den Woy- 
woden von Bel; (Fürft Conftantin Wisniomiecki). Auf dies hin geziemte 
mie nur noch einige Worte an ihm zu richten, das Pferd zu wenden und mit 
einem der Gefammtheit geltenden Gruße fortzureiten, damit der Welt weiters 
der Anlaß zu Gloſſen, zur Beluftigung, zum Gelächter entzogen werde. — Der 
Wojwode von Kleinrupland (Stanislaus Jablonomati) geleitete dann 
" *) Noch) heute befindet ſich an jener Stelle, wo die beiden Furſten zuſammentrafen, 
nachſt Schwechat an ber Reichsſtraße nad; Hainburg, das fogenannte „Rugelfteuz*, ein vier« 
zehn Fuß Hoher auf vier Kugeln ruhender Obelist mit entjprediender Inſchrift. 
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den Kaifer zum Heere, da er es zu fehen wünſchte. Diefes war aber ſehr ver- 
ftimmt und beſchwerte ſich laut, daß ihm für jo viele Mühfeligfeiten und Ver 
lufte nicht einmal mit dem Hute gedankt worden. 

Nach diefer Begegnung veränderten ſich die Dinge jo ſehr, als habe man 
uns niemals gefannt. Schaffgotjch und der Legat verließen uns und Leßterer 
ftimmte nach überftandener Gefahr dergeftalt um, daß ihn fein Menſch wieder 
erfannte, denn er ift nicht nur jo hochmütig, daß er Alle meidet, fondern er 
redet, jobald er fich betrinft des Impertinences. An Proviant, für melden der 
heilige Vater dem Buonviſi (Cardinal und päpftliher Nuntius) fo große 
Summen angewiejen und der in Linz zurüdgeblieben, wird uns nichts zugeftellt. 
Der fpanifche Gefandte, der fich fo viel Mühe gegeben hatte, um eine Audienz 
zu befommen, und welchem ich ſchon die Auszeichnung, fich fegen zu dürfen, 
bewilligt hatte, läßt ſich nicht mehr bliden. Unfere Kranken liegen auf Dünger- 
haufen und für die armen Verwundeten vermag ich nicht einmal eine Plätte 
zu erbitten, um fie nad) Preßburg bringen und auf meine eigene Koſten heilen 
zu laſſen, denn nicht nur ihnen, fondern aud mir felbft wollte man feine 
Herberge oder wenigitens ein Gewölbe darin, gegen meine Bezahlung anweifen, 
damit dafeldjt die Ladung von den Fuhrwerken, deren Bejpannung verendet, 
geborgen werden könne.” 

Prinz Jacob, dem nad Anficht des Königs Sobiesti eine Beleidigung 
zugefügt worden war, berichtet über die Zufammenkunft mit dem Kaifer in 
feinem Tagebude: „Hierauf ritt ich näher, um den Kaifer zu begrüßen. Aber 
ob vielleicht ihm die lang bis auf die Schultern herabwallenden Hutfedern das 
Geficht fo ſehr verdunfelten, daß er mich nicht jah, oder ob die Furcht, daß 
fein feuriges Roß, weldhes er mit beiden Händen hielt, ihm durchgehen könnte, 
ihn abhielt, mir die Hand enigegenzuftreden — ich weiß die Urſache diefer 
Vergeßlichkeit nicht. Auch die Öfterreicher find darüber unter ſich verſchiedener 
Anfiht und die Sache bleibt noch dahin geftellt.” 

Kaifer Leopold war wol ehr erftaunt, als er die Nachricht vernahm, 
daß der König Sobieski und fein Heer durch ihn fo ſehr beleidigt worden 
jeien. Noch am Abende des 15. September Hatte er an den mittlerweile im 
Gapuzinerflofter weilenden Pater Marco d'Aviano über die Begegnung mit 
Sobiesti geſchrieben: „Meine heutige Zuſammenkunft mit dem Polenkönige 
ift fehr wol dor fi) gegangen, und wenn er jo zufrieden mit mir war, tie 
ich mit ihm, fo werden wir ficherlich getröftet fein Fönnen. Auch Pater Marco 
war Gegenftand unferer Unterredung. Ich glaube, daß von da her fehr viel Gutes 
für die Chriftenheit erwachſen kann. O mein Pater, wie viel verdanfe ich dem 
gütigen und fo gnädigen Gott! Und welche Pflicht liegt mir ob, mid) mit aller 
Wärme und Entſchloſſenheit meiner Pflicht zu widmen und niemals Gott zu 
fränten! Euer Hochwürden wollen darin mich mit Ihren Gebeten unterftüßen, 
denen ich mich empfehle.” Nicht die leijefte Ahnung eines Mipverftändnifjes, einer 
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Verdrieklichkeit. Freude, Zufriedenheit und Gottvertrauen in jeder Zeile des 
Briefes, und jegt mußte er vernehmen, der König von Polen, dem er bei der 
Begegnung feinen Dank hatte ausdrüden wollen, fei durch ihn beleidigt worden. 

Nah der am römiſchen Kaiferhofe geltenden Sitte nahm der Kaiſer nicht 
einmal bor den Kurfürften den Hut ab. Jetzt legte man es ihm übel aus, daß 
er dies vor dem Sohne eines Wahlfönigs und vor deffen Heere nicht getan 
habe. Der Kaijer entſchuldigte fich daher. Ja, noch mehr, e3 foll ſogar das 
Anſuchen an Sobieski geftellt worden fein, den Prinzen an den kaiſerlichen 
Hof kommen zu Laffen, wo Alles wieder gut gemadt und ihm alle Ehren 
ertviefen werden würden. Zum Zeichen feiner bejonderen Huld überfendete 
Leopold I. noch am 18. September dem Prinzen einen prächtigen mit foftbaren 
Edelfteinen befeßten Degen. Am fonderbarften mußte aber die Prätenfion der 
polnischen Heerführer, der Qubomirsti, Jablonowski, Sieniamsti x. 
erſcheinen. Sie. waren ja erſt Ende Juni für ihren chriſtlichen Patriotismus 
gut bezahlt worden, fie hatten von der Beute des Türfenlagers den Löwenanteil 
mit ſich genommen. Jetzt begehrten fie nicht blos eine Behandlung, wie fie 
ſelbſt von den Fürften des deutfchen Reiches und ihren Truppen nicht gefordert 
erben konnte, fie beanſpruchten noch einen befonderen Dant. 

Am 19. September kehrte Kaifer Leopold, nachdem die Verdrieklich- 
keit mit Sobieski ausgeglichen war, wieder nad) Linz zurüd. Die kaiſerliche 
Burg zu Wien befand fih in einem ſolchen Zuftande der Zerftörung, daß die 
Refidenz des Kaiſers unmöglich hier aufgeſchlagen werden konnte. Die Freude aber 
über den gelungenen Entſatz der Stadt Wien tönte fort in den Gemütern der 
Bevölkerung. Die Beſchreibungen, Diarien, Berichte über die Belagerung, über 
den Entſatz oder einzelne Epifoden des Einen oder Anderen, welche durch den 
Trud Verbreitung fanden, füllen eine ganze Bibliothef. Wie wir ſchon (Seite 329) 
erwähnten, ſah ſich die Regierung fogar genötigt, gegen das Üüberwuchern diefer 
üppigen Pflanzen einzuſchreiten und die Publicationen unter die Gontrofe der 
Genfurbehörde zu ftellen. Groß war auch die Zahl der Porfien, Hymnen auf die 
erfolgte Befreiung, Loblieder auf den König Sobieski, auf den Herzog von 
Lothringen, den Grafen von Starhemberg, felbft auf den Botjchaftbringer 
Koltſchitzky. Ebenfo groß ift die Zahl der Spottgedichte auf die Türken und 
ihren Kara Muftafa, die in der nächftfolgenden Zeit das Licht der Welt erblidten. 
Der Eine erfand ein „Herz und Magen-Bomitiv zur Kühlung des heißhungrigen 
und blutdurftigen Wolff-DMagens des Primo-Veziers“, wo in triumphierenden 
Verſen der Chriften Sieg, Starhemberg's Ruhm, der Türken ſchmachvolle 
Niederlage befungen wird. Kräftig genug ift die Sprache in diefen Verjen: 


„Bade dich Bluthund, Du Primo-Vezier 
Nichtes derfanget dein hundijches Pochen! 
Laufe nach Haufe, du Mahomets-Thier, 
An deme die Chriſten fich rühmlidh gerochen! 
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Frage den Mahomet, deinen Propheten, 
Warumb er Lafie fein Ebenbild tödten? 
Schäme di Wuterich Epriften-Tyrann, 

Da du bei Vierzigmahl-Taufend verlohren ; 
Sage, was Starhembergs Helbenfauft fan, 
Hat er did) Bluthund nicht tapfer geſchohren? 
Die Janitfharen und Spahi zufammen 
Wurden vertilget durch Feuer und Flammen.” 


Ein Anderer läßt den Großvezier auf einem Eſel nad Haufe ziehen an 
der Spitze feines zu Krüppel geſchlagenen Heeres. Mit Schimpf- und Spott- 
eben tird er bon feinem Weibe, feinen Kindern und Freunden und dem Mufti 
(Oberpriefter) des Reiches empfangen *). Ein Dritter behandelt in einer Reihe 
von Spottverjen das dankbare Thema: „Wie die Arbeit fo der Lohn.” Da 
murde von irgend einem fpeculativen Kopfe die „Türkiſche Prügel-Suppe“ einem 
deutſch Tefenden Publicum vorgefeßt „zu einem Gelächter”, ein „Neues Unga— 
riſches, Türliſches und Franzöſiſches Labet-Spiel“ erfunden „nach jetziger Zeit 
und Gelegenheit eingerichtet, benebenſt einem ſchönen Remedio, wie dem Türken 
zu begegnen und derſelbe durch Gottes Hülffe gar könne vertrieben werden“. 
Weniger befannt dürfte folgendes von irgend einem Dichter erfundene „Remedium 
contra Turcam“ fein: 


„Exit Gott um Beiſtand implorirt, 
Der treue Dienft wohl munerict; 

Ein Teutſcher Fürft zum General, 

Franhoß |:wo nicht Feindt:] fei neutral; 
Venedig, Engellandt divertiren, 

Durch Polniſch Bold die Macht vermehren, 

Auß Hollandt gutt Gewöhr und Waffen 

Bei Zeitten laſſen herzu ſchaffen; 

Aug Böhmen Korn, auß Ungarn Hai, 

Salgburg giebt Pulver undt Blei; 

Auf Spanien undt Italien Beldt, 

So muß der Türd wohl aus dem Feldt 
Probatum est nunc anno 1683 denuo applicandum.“ 


Selbft die dramatiſche Mufe wurde in Gontribution gefegt, um das große 
Ereignis zu feiern; don dem „Luftigen Geſpräch zwiſchen Jodel und Hänfel“ 
angefangen bis zu wirklichen Dramen, ja jelbft Opern. So hat fi aus dem 
Jahre 1684 erhalten: „Die erbärmlihe Belagerung und der erfreuliche Ent- 
ſatz der kayſerl. Refidenzftadt Wien, in einem Trauer-Freuden-Spiel entworfen“; 
jo hat im Jahre 1686 Lucas von Boftel in Hamburg eine Oper in Drud 
erſcheinen laſſen unter dem Titel: „Cara Muftapha oder Belagerung von Wien“ 
und eine zweite: „Cara Muftapha nebft dem erfreulichen Entjag von Wien“. 


*) Siehe das nebenftehende Facfimile dieſes Flugblattes. 
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Noch viel zahlreicher als in deutſcher Sprache find jedod die Yreuden-, Spott- 
gedichte, Dramen und Opern in italienifcder und lateinischer Sprache. 

Natürlich bemächtigte fi) auch die bildende Kunft diejes Stoffes. An 
Monumenten, die zum Andenken an die glänzende Tat erftanden waren, ift 
Wien allerdings ſehr arın. Das „Kugelkreuz“ bei Schwechat ift gewiſſermaßen 
das einzige unmittelbare Erinnerungszeichen an jene Zeit. Die Zahl der Bilder 
und Illuſtrationen aber, die jenes Ereignis auch fünftigen Generationen ar 
machen follten, ift eine außerordentlich große. Allerdings machen die meiften 
feinen Anfpruch auf befonderen künſtleriſchen Wert. Dagegen hat fi die Klein—⸗ 
tunft des Gegenftandes bemächtigt. Mehr als ſechzig verjchiedene Medaillen 
wurden anf den Entja von Wien geprägt, darunter nit wenige von wirklich 
fünftlerifehem Wert. Selbft das Kunftgewerbe hat Darftellungen diefes Ereig- 
nifjes geliefert. In der Sammlung de3 kaiferlihen Hofes in Wien befinden 
fi) mehrere Tapeten aus den Jahren 1724 und 1725, welche Epifoden der 
Entſatzſchlacht darftellen. Sie verherrlihen die Tat des Herzogs Karl V. von 
Lothringen. 

Durch ein volles Jahrhundert wurde der 12. September in dankbarer 
Erinnerung an die Befreiung der Stadt von der Bevölterung durch eine Pro— 
cefion gefeiert. Sie zog an diefem Tage von den Auguftinern zur St. Stephans- 
fiche. Im Jahre 1783 wurde diefe Proceffion zum letzten Male abgehalten. 


Schluß. 


re Weingärten,“ fohreibt am 24. October die von uns ſchon 

Seite 338) erwähnte Übtiffin Barbara an ihre Collegin 

laria Eleonora in Münden, „ein auch alle hin und 

les verdörbt. Waiß auch nit, wies und mit dem Weinn wiert 

ben. Wär funft ein guet? Jahr gewöft, wan nur der graufambe 

Feind nicht wär gewöſt. Alfo hat er vihl armbe Leith gemacht, darunter mier 

auch fein. Dan mier um zwei Haifer, auch Mayrhoff und um Fich und Leit fein 

tumben. Hab mein Echaffer und noch andre drei Perſohnen hinaufgeſchidt das 

Fich Hereinzudreiben, ſo ift gleich gefehwindt allg über und über gangen, daß 

mier wöder Fich oder Leit mehr gefegen haben. Alſo ift halt allenthalben 

Ellenth.“ Wien mar eine arme Stadt geworden. Jetzt erft machten ſich die 

Folgen ber fürchterlihen Belagerung fühlbar. Die ganze Umgebung verwüftet, 

ſammtliche Vorftädte in Schutt und Ruinen, die Befeſtigungswerke der Stadt 

teilweife zerjtört, die Stadt felbft voll Unflat. Häufer, Paläfte und Kirchen 
vielfach beſchädigt, ein großer Teil der Bewohner an der Seuche Tran.“ 

Zu den zahlreichen Kranken aus der Stadtbevölferung und Garnifon 
famen jehr bald auch die Verwundeten und Kranken des Entjaßheeres. Das 
geheime, deputierte Collegium verfügte daher anı 22. September, um die Gefund- 
heitsverhältniffe in der Stadt zu befjern, daß der größere Teil (3500 Mann) 
der verwundeten und Franken Soldaten teils (1500 Mann) in ihre Regiments- 
Quartiere nad Böhmen, Mähren, Schlefien zc., teils (2000 Mann) in gewiſſe, 
von Biſchof Kollonitz zu bezeichnende Orte in Niederungarn, „die dem 
Thököly angehangen”, alfogleih transportiert und daſelbſt Bis zu ihrer 
Genefung belaffen würden. Türkifhe Gefangene wurden zur Säuberung der 
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Stadt, zur Aufräumung des Lagers und Schlachtfeldes verwendet. Die Leihen 
der Mohammedaner wurden in die Donau geworfen, die gefallenen Chriften 
aber begraben. 

Am 19. September war Saifer Leopold, wie erwähnt, wieder nad 
Linz abgereift. Das geheime, deputierte Collegium blieb daher auch jetzt noch 
bis in den Juli des Jahres 1684 in Tätigkeit. Es trat jedoch ein Wechſel 
in den Perſonen ein. Graf Caplirs, der bisherige Präfident desfelben, trat 
wieder in fein Amt als Vicepräfident des Hofkriegsrates. Ex foll ſich überhaupt 
für einige Zeit nah Böhmen zurüdgezogen haben, um feine angegriffene 
Geſundheit Herzuftellen. Das Erpedit= Protocoll des Hofkriegsrates enthält 
diesbezüglich folgende Notiz: „Prag den 30. October 1683. |; Caplirs:] ent 
ſchuldigt fein langes Ausbleiben vom Dienfte mit beigefegten Urſachen.“ Der 
alte Herr legte ein bejonderes Gewicht auf feine Tätigkeit während der 
Belagerung Wiens. Fünfundfiebzig Jahre alt, ift er den 6. October 1686 in 
Wien geftorben. Zum ewigen Gedächtniffe an die glüdlicde Befreiung Wiens 
hat er in feinem Zeftamente angeordnet, daß am 12. September jeden Jahres 
in der Kirche zu Milefhau ein feierlicher Danfgottesdienft abgehalten werde. 
An diefem Tage follen 62 Gulden (fo viele Tage hatte die Belagerung 
gedauert) unter Arme verteilt werden und auf der Herrſchaft Milefhau alle 
Untertanen vom Frohndienfte befreit fein. Caplirs mar kinderlos geftorben, 
der erfte und letzte Graf feines Gefchlechtes. 

An Stelle des Grafen Caplirs wurde vom Kaijer am 29. September 
der Statthalter von Öfterreih unter der Enns, Conrad Balthafar Graf 
Starhemberg, zum Präfidenten des geheimen, deputierten Collegiums ernannt 
und zu feinem Stellvertreter Graf Johann Quintin Jörger. Auch Feld» 
marſchall Starhemberg mußte aus dem Collegium ſcheiden. Am 25. Sep- 
tember gieng er zur Armee. nad Ungarn ab, neuen Taten entgegen *). An 
feine Stelle trat in das deputierte Collegium der Generale, Feld, Land» und 
Hauszeugmeifter Karl Ludwig Graf Feldkirchen, bisher Gommandant der 
Feftung Komorn. Auch Hoflammerrat Karl von Belhamps erhielt eine 
anderweitige Verwendung. Man fendete ihn nah Steiermarf, um mit dem 





*) Ernft Rüdiger Graf Starhemberg lämpfte in der Schlacht bei Pärläny 
am 9. October und beteiligte fi an der Belagerung von Gran in den darauf folgenden 
Tagen. Im Jahre 1684 war er bei der erften Belagerung Ofens als Commandant der 
Artillerie. Im Jahre 1685 mit feinem Commando bei der Feldarmee betraut, hat er in 
diefem Jahre die derrſchaft Engelfarbftetten erworben und fi dem Landleben hingegeben. 
Im Jahre 1686 commandierte cr während der zweiten Belagerung Ofens neuerdings die 
iaiſerliche Artillerie, wurde aber ſchwer verwundet und mußte noch vor Eroberung der Feftung 
nad) Wien gebracht werden. Seitdem Hat er ſich an keinem Weldzuge mehr beteiligt. Seit 
dem Tode Gaplirs’ war er BVicepräfident des Hoffriegsrates. Im Jahre 1691 erhob ihn 
der Kaifer zum Präfidenten diefes Amtes. Als folder führte er den fogenannten „ftehenden 
Kriegsfuß* in der faiferlien Armee ein, als folder Hat er einen entſcheidenden Einfluß 
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Commandanten von Graz, Karl Grafen Strafoldo, „die dort herumliegenden 
Grenzhäufer und Lande des Batthyänyi, Drascovid, Zei, Thököly 
und anderer türkiſchen Aohärenten in Beſitz zu nehmen, wenn notwendig mit 
deutſcher Beſatzung zu belegen und alle Vorräte, Effecten und Einkommen bis 
auf weitere Verordnung jo gut man Tann“ zu verwahren „und Niemanden 
einen Eingriff zu geftatten.“ Belchamps wurde im Deputierten - Collegium 
erjegt durd) den Hoflammerrat Gottlieb Freiherrn von Aichbüchel. 

In erfter Linie wurde es Aufgabe diejes Gollegiums, die Feſtungswerke 
von Wien wieder in verteidigungsfähigen Zuftand zu verjegen. Schon am 
16. September war noch der Stadtcommandant Starhemberg bom Hof- 
friegsrate aufgefordert worden, ein Gutachten abzugeben, „wie die Stadt Wien 
zu reparieren und wie weit die Gebäude vor jeder Stadt zu erheben wären“. 
Starhemberg hatte einen umfajlenden Plan diejer Reftaurierungsarbeiten 
eingegeben. Die feindlichen Approchen follten applaniert, neue Feſtungswerke 
angelegt, die alten ansgebeflert werden. Namentlich drang er auf ſchleunige Wieder- 
herftellung der Contrefcarpe und des zerftörten gededten Weges an derjelben. Ein 
Hauptgericht legte er auf die Erweiterung des Feſtungsrayons. Nur weil die 
VorftadtHäufer gar jo nahe an den Wallgürtel heranreichten, fei es den Türken 
moglich geworden, fich hier feftzujegen und die Stadt fo raſch in Bedrängnis zu 
verfegen. Am 19. October erfolgte darüber in Linz die faiferlihe Reſolution. 
Vorderhand jolle man ſich mit dem Zumerfen der Approchen und der Inftand» 
fegung der beſchädigten Feſtungswerke mit Holzwerk begnügen. Erſt im nächſten 
Frühjahre könnten dann die Mauerarbeiten begonnen werden. Was aber die 
„Abbrechung der abgebrannten Häufer, Gebäu, Mauern, Gartenfpalier und Bäume 
in denen Vorftädten“ betreffe, ſo wurde angeordnet, den Feſtungsrayon „von 
denen Gontrefcarpen an bis auf 200 Alaffter“ oder 600 Schritte zu erweitern. 

Schon am 19. September Hatte das deputierte Collegium in Wien 
„1000 Mann von der Bürgerſchaft zum Schangen, zur Fortification begehrt. 
Darauf von jedem Hauß in der Stadt, es fei bürgerlich oder frei, ein Mann 
oder 15 Kreuger dafür verwilligt worden“. Außerdem, teilte man der Stadte 
gemeinde am 20. September mit, würden neben der „ordinari Stadtguardi 
von denen gemeinen Knechten nod 876 Mann theils zum Schantzen, theils 
zum Wachten allhie verbleiben”. Der Magiftrat wurde aufgefordert, für dieje 
„Knechte“ ſowol, wie für die Stadtgarde das nötige Quartier beizuftellen. 


ausgeiibt auf die Berufung des Prinzen Eugen von Savoyen zum Oberfeldherrn im Kriege 
genen die Türken. Im Jahre 1688 vermälte er fih zum zweiten Male mit der Tochter des 
Grafen Johann Quintin Jörger, Marie. Er hinterließ feine männlichen Nachtommen. 
eine beiden Söhne farben den Heldentod im Türfenkriege nod vor im. Ernft Rüdiger 
farb am 4. Juni 1701 an der Waſſerſucht, auf jeiner Veſihung Weſendorf (auf der Wieden). 
Er wurde in der Schottentirche begraben. Im der Grufthalle befindet ſich fein Sarg, in der 
Kirche ift ihm ein Denfmal errichtet, 
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Der Waffendienft für die Bürgerſchaft und die freitiligen Compagnien 
hatte am 15. September aufgehört. Jetzt galt e&, für die Schanzarbeit Sorge 
zu tragen. Nicht weniger als vier Negimenter, „nemblich das Bech:, Alt-Neu— 
burg:, Heufter: und Württembergiiche ſambt denen Krandhen und Bleſſirten“ 
blieben in der Stadt. Im Deputierten-Collegium ftellte am 22. September 
noch Hoffammerrat Belchamps das Anfinnen, daß die Stadtgemeinde für 
diefe vier Regimenter Sorge tragen folle, „zumahlen aniezo der Wein in hohen 
Preiß von der Burgerſchafft zu fauffen und mit der Zeit auch das Fleiich jehr 
befhlem zu befomen fein werde, dahingegen die Burger ohnediß vor ihr Haus— 
gefindt täglich Fleifh umd Wein hergeben müeſſen, und conjequenter dem 
Soldaten ohne große Beſchwernuß folhes mitgenüeffen laſſen könten“. Diejer 
Sigung des Deputierten= Collegiums war aud der Stadtſchreiber Doctor 
Nicolaus Hode zugezogen worden. Belchamps hatte einen ſchweren Stand. 
Die Mehrzahl der Anweſenden, jo auch der General-Commiflär Graf Breinner, 
waren datnit einverftanden, daß für die Bedürfniſſe diefer Truppen die Hof- 
tammer forgen follte. Belchamps fieht fi in feinem an die Hofkammer 
erftatteten Berichte vom 23. September gezwungen, einzugeftehen, daß er mit 
feinen Anfhauungen allein geftanden. „Ungehindert aller vorgebrachten Erheb- 
lichkeiten,“ erzählt er, habe er „nicht allein lähres Stro getroſchen, fondern 
auch von dem Hiefigen Stadtſyndico Doctore Hochi noch einige ungejchaffene 
Worte anhören müeſſen.“ Trotz diefer ablehnenden Haltung des Deputierten 
Collegiums wurde die Verpflegung der Mannfhaften von der Hoflammer doch 
der Stadt Wien aufgebürbdet. 

Bei den Schanzarbeiten zeigten fih die Bürger nicht befonders eifrig. 
Am 30. September jehen fi die Hinterlafjenen geheimen und deputierten Räte 
gezwungen, denen von Wien anzuzeigen, der jegige Stadtcommandant Marchefe 
Obizzi — Starhemberg und Daun befanden ſich bereits bei der 
Armee — erinnere, „mie daß von der Burgerfchaft zu der algemainen Arbeith 
im Stadtgraben und Revellinen ſehr wenig fi einfinden thätten“. Das depu— 
tierte Collegium meint daher, da „die Reparierung der Pafteien und diſe allge 
maine Arbeit) zu der Stadt Wien Nuzen und eines jedwedern aigenen Con— 
ſervation geraichet, alla werden fie von Wien die Verordnung zu thuen haben, 
und ihnen eiffrig angelegen fein Iaffen, daß von jedwedern Hauß einer ober 
nad Proportion der Häußer woll zwai und mehrer Perfohnen zu obgedadhter 
Arbeith unfehlbahr und ehe das naſſe Herbſt- und Schneewetter einfahlet, 
geſchickt werde“. 

Im December ergriff die Regierung noch energiſchere Mafregeln. Den 
niederöfterreichifcen Ständen wurde aufgetragen, neuerdings Roboter zur Arbeit 
beizuftellen. 1200 Mann wurden von denjelben zu diefem Zwede geworben. 
Am 3. Januar 1684 aber erklären die geheimen und deputierten Räte, daß 
die Stände „zur Adplanierung der hieſigen türkiſchen Approden, Ausräumung 
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der Stadtgräben und Reparierung der ruinierten Bafteien für fo lang, bis die 
Sad wegen Übernehmung des zehnten Mannes Landvolks adjuftiert und jelbiger 
hier angelangt fein wird, die von ihren in der Stadt Wien gelegenen Häufern 
ſchuldigen Mann ohne Entgelt ftellen ſollen“. Unter der gewöhnlichen Ver— 
wahrung, daß ihnen ſolche Bewilligung unpräjudicierlih fein werde, bequemen 
fich die Stände auch am 24. Januar, diefer Forderung Folge zu leiften. Am 
4. Januar aber erließ der Kaifer an die ftändijchen Verordneten ein Decret, 
worin er ihnen mitteilt, daß „zum alhiefigen Wiener Fortificationsbau“ von 
den Regimentern: Daun 600, Rofa 400, Croy 500 und Lothringen 500 Dann 
commandiert ſeien. Es wird ihnen aufgetragen, für die Verpflegung dieſer 
Mannſchaften Sorge zu tragen umd jelbe in Wien in den bürgerlichen und 
Freihäufern, „ohne Praejudiz“ einquartieren zu laſſen. Natürlich remonftrierten 
die Verordneten der Stände — und zwar jhon am 8. Januar — gegen 
diefeg Decret im Namen der Befiger von Freihäufern, die vermöge ihrer Privi= 
legien von jeder Einquartierung zu verſchonen feien. 

Die Leitung der Fortificationsarbeiten übernahmen die verſchiedenen 
Ingenieure, bon denen die meiften auch an der Verteidigung der Stadt beteiligt 
gemefen waren. Am 24. Mai 1684 wurde Obriftlieutenant Johann von 
Hohen zum Oberingenieur in Wien mit jährlichen 1200 Gulden Beſoldung 
bom Kaiſer ernannt. Es foll ihm, Heißt e3 in dem Decrete, „die aufgerichtete 
Wafjercompagnie wie bißhero gelaffen, auch am denjelben die Ingenieurs 
Reiner, Suttinger*) und Berger bei der jegigen Wienerifchen Fortifica⸗ 
tionsarbeith mit dem Reſpect und Aufſehen gewieſen“ werden. 

Durch dieſe fortgeſetzten Arbeiten erwuchſen der Stadtbevölkerung natürlich 
manche Laſten. Zugleich regte ſich aber ſehr bald eine große Bautätigkeit. Vor 
Allem ſuchte man die zerſtörten und beſchädigten Gebäude wieder herzuſtellen. 
Die Bürger ſowol, wie auch der Adel und die Geiſtlichkeit ließen den Schaden 
wieder reparieren, der ihre Kirchen und Wohnungen betroffen hatte. 

Am 21. October legten die zu Wien hinterlaſſenen Hofkammerräte nach 
dem Berichte des Hofbauſchreibers Johann Philipp Guentzer und des 
Baumaterialverwalters Johann Caſpar Voidt einen beifäufigen überſchlag 
der Unfoften vor, welche für die Neparierung der Hofburg und der anderen 
taiferliden Gebäude notwendig fein würden. Danach) betrugen die Koften blos 
für die Wiederherftellung der Bedachungen 16.558 Gulden, Noch vollftändiger 
als in Wien waren aber die kaiſerlichen Schlöffer zu Larenburg, Kaifer-Ebers- 
dorf 2c. zerftört worden. Guenger meint, daß die Herftellung aller diefer 
Gebäude mit einer Summe unter 300.000 Gulden nicht durchgeführt werden 


*) Auch Daniel Suttinger, ein Sachſe, leiſtete während der Belagerung in Wien 
freiwillig Dienfte. Bon ihm ftammen eine große Anzahl von Anfichten und Plänen der Stadt 
und Feſtung Wien. Selbft ein Holzmodell der Stadt Hat er verfertigt. Später trat er in 
kurfürſtlich ſächſiſche Dienfte. 
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tönnte. In der Umgebung von Wien find aber jegt feine Ziegel zu bekommen; 
aud fehlt es vollftändig an trodenem Bauholze, denn „Alles ift in Rauch aufe 
gegangen.” 

Es fehlte an Baumaterial, wie auch vielfach an den nötigen „Victualien, 
Vieh, Treid, Körnern“ für die zahlreich Herbeiftrömenden, commandierten und 
freitvilligen Arbeitsleute. Schon am 29. September erließ Kaifer Leopold aus 
Linz an die geheimen und deputierten Räte eine Verordnung wegen freier 
Zufuhr al’ diefer Dinge nah Wien. Er teilt ihnen zugleih mit, daß die 
Wiederaufrihtung einer ftabilen Brüde über die Donau noch längere Zeit 
anftehen dürfte, obgleih zu dieſen Zwede 3000 Gulden bewilligt wurden, 
befiehlt aber, daß der kaiſerliche Schiffmeifter Langfteger inzwiſchen die Leute 
bei der Überfuhr nicht überhalten folle. Mit Einquartierungen fei Wien möglichft 
zu verſchonen. Wegen Säuberung der Stadt und Reparierung der Befeftigumgen 
aber mögen die deputierten Räte alles Nötige vorfehren. 

Unter demfelben Datum ließ der Kaifer auch an die niederöſterreichiſchen 
Stände die Mitteilung gelangen, daß er auf ihre Bitte Hin nicht bios an die 
deputierten Räte obige Verordnung erlaffen, jondern auch beſchloſſen Habe, zur 
Erleichterung Wiens die kranken und verwundeten Soldaten von hier fort= 
expedieren zu laffen. Die Durchführung diefer Verordnung ſcheint jedoch auf 
Schwierigkeiten geftogen zu fein. Der Hofkriegsrat teilte zwar dem Deputierten- 
Collegium unterm 22. October mit, „daß der Brudenhauptmann Rulandt 
zum Brudenbau in Wien“ befehligt jei. Mit der Brüde hatte e& aber noch 
feine guten Wege. Am 29. October wenden fi die Stände von Krems aus 
um die freie Zufuhr von Pictualien und Baumaterialien, um Abftellung „aller 
Monopolia“ und um den Befehl an Langſteger, die Brüde bei Wien unge- 
ſäumt von den ihm flüſſig gemachten Geldmitteln zu erbauen. Am 15. Novem- 
ber ift aber das Generalpatent wegen freier Zufuhr noch immer nicht publiciert. 
Neuerdings erfuchen die ftändifhen Verordneten die geheimen, deputierten Räte, 
endlich den kaiſerlichen Befehl auszuführen. Erſt darauf hin wurde dann diejes 
Patent erlaffen. 

Mittlerweile war auch der fiegreihe Feldzug gegen die Türken zu Ende 
geführt worden. Am 18. September waren zunächſt die Polen und dann auch 
die Faiferlihen Truppen gegen Ungarn abmarſchiert. Die Verhandlungen und 
Beratungen über die noch durdhzuführenden Unternefmungen hatten Ioftbare 
Tage in Anfprud genommen. Am 21. September befanden fi die Armeen 
Preßburg gegenüber. Endlich gelang es der raftlofen Energie des Herzogs von 
Lothringen, den König von Polen für die weitere Fortjegung des Kriegszuges 
auf dem linken Donauufer gegen Pärkäny zu gewinnen. Nah manden Ver— 
zögerungen rüdte man endlih am 3. und 4. October, nachdem ſchon vorher 
(in den Tagen zwijhen dem 24. und 27. September) bei Preßburg die Donau 
überſchritten worden, über die Waag und näherte fi} dem Ziele der Operationen. 
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Der Herzog von Lothringen hatte verſucht, auch die deutihen Bundes- 
genofjen zur Sortjegung des gemeinfamen Sriegszuges zu bewegen. Seine 
Bemühungen waren jedoch nicht don befonderem Erfolge gekrönt. Von den 
Baiern waren durch Krankheit an 5000 Mann fampfunfähig und der Kurfürft 
entſchloß fi erft nad langem Zögern, wmenigftens mit einem Teile feiner 
Truppen an den weiteren Operationen Teil zu nehmen. Ein ähnlicher Zuftand 
herrjehte bei den Franken und Schwaben. Nur ein Teil der Letzteren zog unter 
Commando des Fürften von Walded auch nad Ungarn. Das lange Zögern 
äußerte nach verſchiedenen Richtungen hin feine Folgen. Auch bei den Polen riß 
die Ruhr ein. 

Diefe koſtbare Zeit benügte Kara Muftafa, um fein Heer in Ofen, 
wohin er von Wien aus fich geflüchtet hatte, wieder zu fammeln. Schon vor Raab 
hatte er, gewiſſermaßen nod auf der Flucht, an den Sultan Mohammed IV. 
in Belgrad ein Schreiben gerichtet mit der Mitteilung der Niederlage des tür- 
liſchen Heeres dor Wien. Er felbft habe Alles angewendet, um dies hintanzu- 
halten. Der fihere Sieg der mohammedaniſchen Waffen ftand bevor, aber Verrat 
und die Hinterlift eines Teiles feiner Untergebenen hätten dies vereitelt. 
Ibrahim Paſcha von Ofen und die Paſchas von Efjegg und Pofjega wurden 
im Ungefihte des Heeres erdrofjelt. Den Tataren-Chan aber entjeßte der Sultan 
feiner Würde, denn er glaubte den Worten Kara Muftafa’s. Von Belgrad 
aus kehrte Mohammed IV. nad Adrianopel zurüd, der Großvezier jedoch 
ſchickte den neuernannten Paſcha von Ofen, Kara Mehemed, mit nicht un— 
bedeutenden Streitkräften den Chriſten gegen Gran und Pärkäny entgegen, um 
ihren weiteren Vormarſch aufzuhalten. Auch an Thököly hatte er neuerdings 
ein Schreiben gerichtet, mit dem Befehle, fi) den Schaaren Kara Mehemed's 
anzufchließen. 

Der Rebellenfürft Hatte alle Urfache, dem Machtbereiche des Großveziers aus 
dem Wege zu gehen. Das Schichſal, das Ibrahim Paſcha ereilt hatte, ſprach, 
“abgefehen von allen anderen Gründen, zu deutlich. Thököly fuchte vielmehr 
neuerdings mit dem kaiſerlichen Hofe Fühlung zu gewinnen. Noch immer weilte 
ja Saponara, der faiferliche Unterhändler, bei ihm, und aud mit Sobiesti 
ftand er in eifrigem Verfehre. Der Polenkönig betrachtete es als feine Aufgabe, 
zwiſchen feinem Alliierten und deſſen rebellifchen Untertan eine Verftändigung anzu= 
bahnen. Thöföly verlangte jedoch noch immer, daß der Kaifer ihn als Fürften 
Oberungarns anerfenne und ihm die Würde eines Reichsfürften verleihe. Bedin— 
gungen, denen man fi) am faiferlihen Hofe nicht einmal Ende Juni hatte völlig 
anbequemen können. Jetzt, wo der Krieg mit einem Schlage eine ganz andere 
Wendung genommen, wo man in entjehiedenem Vorteile fih befand, war an 
die Acceptierung diejer Bedingungen noch viel weniger zu denken. Trotzdem ließ 
Sobiesti die Verhandlungen nicht fallen. Dadurch wurde vorberhand wenig- 
ftens fo viel bewirkt, daß ſich Thököly bei der Fortjegung des Krieges im 
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diefem Jahre neutral verhielt. Am 26. September noch im Lager bei Verebély 
zwiſchen Wang und Neutra, zog er fi am 27. September Hinter diefen Fluß 
zurück und lagerte bei Levencz. 

Kar! von Lothringen ſendete auf die Nachricht hin, daß Thökölys 
Truppen die Comitate Neutra und Trentſchin brandſchatzten, General Caraffa 
mit einigen Regimentern Cavallerie zum Schuße der Waaglinie nad) dem Norden. 
Diefe Truppen hatten ein verhältnismäßig leichtes Spiel. Sie erhielten nicht 
nur aus Mähren nnd Schlefien DVerftärkungen, Oberft Dieppenthal hatte 
ihnen auch bereit® vorgearbeitet, indem er eine Reihe oberungariſcher Städte 
zum Gehorfam gegen den Kaijer geführt. Thököly aber zog fich noch weiter 
vor den Kaiferlihen zurüd, ohne eine Vereinigung mit Kara Mujtafa 
zu ſuchen. J 

König Sobieski marſchierte im Vortrabe des kaiſerlichen Heeres mit 
feinen polniſchen Truppen gegen Parkäny den Türken entgegen. Ohne das Gros 
der faiferlihen Regimenter abzuwarten, holte er fi) hier am 7. October eine 
fo vollftändige Niederlage, daß nicht blos 2000 feiner Leute den Kampfplak 
dedten, fondern auch ein großer Teil der vor Wien gemachten Beute den Türken 
in die Hände fiel. Der König ſelbſt entgieng nur mit genauer Not dem Unter 
gange. Nur dem Umftande, daß Feldinarfchall-Lieutenant Dünewald glei 
bei Beginn des Gefechtes den Herzog don Lothringen von demfelben benach- 
richtigt hatte, verdankte der Reft der Polen feine Rettung. Markgraf Ludwig 
von Baden Hatte fogleih vom Herzog den Befehl erhalten, mit der faiferlichen 
Reiterei in Schlahtordnung den Polen zu Hilfe zu eilen. Er kam gerade 
noch zurecht, um die Flüchtenden aufzunehmen und die Türken an der weiteren 
Verfolgung zu hindern. 

Karl V. jammelte am nächſten Tage das Heer. Mittlerweile war auch 
die Infanterie in's Lager gerüdt und fo wurde für den 9. October der Angriff 
auf Pärkäny beftimmt. Die Polen waren durch ihre Niederlage jo entmutigt, 
daß fie nad) Haufe begehrten. Den Bemühungen ihres Königs und Karl's 
von Lothringen gelang es, fie zum Ausharren zu beivegen. Mittlerweile hatten 
die Türken ebenfalls Unterftügung erhalten. In der Schlacht bei Parkäny haben 
die kaiſerlichen Gavallerie-Regimenter unter Commando des Grafen Dünewald 
den Ausfchlag gegeben. Ihr kühner Flankenangriff warf die Türken über den 
Haufen und die wildefte Flucht riß bei ihnen ein. Nach verſchiedenen Richtun— 
gen augeinanderftiebend, ſuchten fie die rettenden Wälle Pärkäny's zu gewinnen. 
Aber aud hier fühlten fie ſich nicht ſicher. In einem Nu war die Brücke, welche, 
über die Donau führend, Pärkiny mit Gran verband, mit Flüchtenden über 
füllt. Der Herzog hatte die DVerfolgung angeordnet. Da meldete Markgraf 
Ludwig von Baden, da die Ponaubrüde in Folge der Überlaftung durch 
die Fliehenden mitten entzwei gebrochen fei. Während nunmehr Gefüge an 
der Donan aufgeführt wurden, um die Brüde mit Kartätfchen zu beſchießen, 
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ftürmte der Markgraf mit einigen Dragoner- und Infanterie-Regimentern Päre 
tänp und bemächtigte fi) des Platzes. 

Die Niederlage der Türken war eine vollſtändige, etwa 9000 Mann 
waren teils im Kampfe, teils in den Fluten der Donau umgelommen. Die 
Kaiferliden und Polen machten 1200 Gefangene, erbeuteten an 6000 Pferde, 
20 Gejhüße, eine Unzahl von Waffen und die auf dem Plage gebliebene 
Bagage. Markgraf Ludwig von Baden hatte ſich jo ſehr ausgezeichnet, daß 
ihn der Kaifer am 22. November nod zum General der Gavallerie ernannte. 

Das verbündete Heer ſchlug bei Pärkäny Lager, in den befeftigten Ort 
mar eine gemifchte, aus Saiferliden und Polen beftehende Bejagung gelegt 
worden. Die Lefteren begannen zu plündern und wurden bald aud) mit den 
Kaiferlihen Handgemein. Endlih zog Feldmarſchall Graf Starhemberg 
feine Truppen zurüd. Das war das Signal einer allgemeinen Mekelei der 
mufelmännifohen Bevöfferung durch die Polen, wobei der Ort jelbft in Flammen 
aufgieng. 

Die Niederlage bei Pärkäny war ein neuer, ſchwerer Schlag für das 
Anfehen der türkiſchen Machtſtellung in Ungarn. Der ganze Weiten des Königs 
reiches fiel mit Ausnahme der Umgebung Neuhäufels wieder an Leopold I. 
Überall beeilten fi) die Bewohner des Landes ihr Heil in der Unterwerfung 
zu fuchen. Thöföly fah fi veranlaßt, noch weiter nad Often zurückzuweichen. 
Trotzdem blieb er in den Verhandlungen, welche durch Vermittlung des Königs 
Johann II. Sobiesti mit dem Staifer geführt wurden, bei feinen hoch- 
gejpannten Forderungen. Am 15. October erſchienen die Abgefandten des Rebellen- 
fürften im kaiſerlichen Heerlager, um wegen eines Waffenftillftandes für die 
Dauer des Winters zu unterhandeln. Karl von Lothringen, der jonft Gnade 
walten ließ, wo er nur immer aufrichtige Reue zu bemerken glaubte, wie wir 
dies in feinem Verhalten gegen Preßburg gefehen, verhielt fi den Verhand— 
lungen mit Thököl y gegenüber ziemlich fühl. Er verlangte vor Allem Nieder- 
legung der Waffen, dann erft würde ſich die Möglichkeit bieten, die Gnade des 
Kaiſers zu erlangen. Sobiesti führte, trogdem die Gefandten Thököl y's 
auf diefe Forderung nicht eingehen wollten, die Verhandlungen fo lange fort, 
bis aud) er ſich endlich von der Unzuverläffigfeit der Verfprehungen des „Fürften“ 
der rebellifhen Ungarn, zu feinem und feines Heeres eigenen Schaden überzeugte. 

Kara Muftafa aber, in feiner Widerftandskraft gebrochen, verließ Ofen 
und begab fi) nad Belgrad, wo ihm eine neue Hiobspoft von Kriegsſchau— 
plage traf. Mittlerweile hatte die Feſtung Gran am 27. October nad einer 
von den Kaiferlihen und der baieriſchen Infanterie in’ Werk gefeßten, faum 
fünftägigen Belagerung capituliert. König Sobiesfi war troß aller Vor— 
ftellungen Karl's von Lothringen nur zu bewegen geweſen, am linfsfeitigen 
Donauufer jo lange Stellung zu behalten, bis die Feltung genommen war. 
Mit diefer „ſchönen Action“ wurde der Feldzug des Jahres 1683 beendet. 
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Der Kurfürft von Baiern, der mit einem Zeile der baierifchen Cavallerie erſt 
am 26. October vor Gran erſchienen war und jene ſchwäbiſchen Kreistruppen, 
weiche der Markgraf von Baden-Turlad am 27. herbeigeführt Hatte, zogen 
aud als die Erften wieder in ihre Heimat. 

Die baieriſche Infanterie wurde in die Winterquartiere nad Mähren 
verlegt, während der Kurfürſt am 23. November unter großen Feierlichkeiten 
feinen Einzug in Münden hielt. Schon am 21. December erklärt er jedoch 
bier, da der Kaiſer den baierijhen Truppen in Mähren nur Dad und Fach 
für die Zeit der Winterquartiere gewähren zu können erkläre, und zwar, weil 
das Land durch die bisherigen Truppendurchmärſche und Plünderungen gänzlich 
ausgefogen fei, fo bleibe ihm nichts Anderes übrig, als feine Soldaten nad 
Haufe zurüdzubeordern. Nach einer fo anftrengenden Gampagna könne er felbe 
nicht „crepiren“ laſſen. Im Januar 1684 zogen aud) dieſe Contingente durch 
Böhmen in die Heimat ab*). Am 30. October zog der Herzog mit der faifer- 
lichen Armee, nad Hinterlaffung von 1000 Mann unter Commando des 
Shriftwachtmeifters Carlomig in Gran, über die Donau nah dem Norden. 
Ebenſo die Polen am nächftfolgenden Tage. Am 4. November berichtet Karl 
von Lothringen dem Hofkriegsrate „durchgehents die Endung der Gampagnia 
und daß die Regimenter in die Winterquartiere beordert, auch was für 
Generales Hin und wider commandiert worden“. Am 8. aber folgt die Nach— 
ticht, „daß er Herzog den Palatinum Eszterhäzh bei Levencz mit feinen 
Ungarn im Lager gefunden, mit dem er wegen der Winterquartiere abgeredet“. 
Hierauf ſchidte ihm der Hofkriegsrat am 20. November die Ordre, „foll in 
Ungarn dem General Rabatta das Commando übergeben und hierher ſich 
begeben“. Auch die Polen waren nad Haufe gezogen. Zu Ipolyſägh Hatte 
auf Wunfh Sobiestis noch einmal, und zwar am 5. November ein Aus- 
föhnungsverfuch zwiſchen Thököly umd dem Kaifer ftattgefunden. Der Herzog 
bon Lothringen, der auch Hier wieder gegen feinen Willen herbeigezogen wurde 
— dem Saponara war ja endlih am 20. October die Vollmacht, mit 
den Rebellen zu verhandeln, benommen worden — verhielt ſich auch hier 
wieder ablehnend; Waffenftillftand, Fürftentitel umd alle jene Geſpanſchaften, auf 


*) Daran waren wol die traurigen Verhältnife in Mähren Schuld. Am 14. Decem- 
ber ſchickte der Commandant der baierifhen Truppen, General-Wagtmeifter von Steinau 
aus dem Hauptquartiere Olmüg einen Bericht an den Kurfürften, des Inhalts, daß täglid) 
von Offieieren und Mannſchaft viele Leute fterben, Mangel an Feldſcherern bei den Regimen 
term fi) zeige und in Folge des Abganges an Mannſchaft mindeftens 3000 Recruten von» 
nöten fein. Die Stände in Mähren haben ſich endlich Herbeigelaffen, aflen wirklichen guter 
Willen zu zeigen und den Soldaten ein Stüd Brod von ihren Hauswirten reihen zu laſſen. 
Die Officiere aber erhalten ſchlechte Verpflegung. Steinau bittet ſchließlich, die ſchon einen 
Monat ausftändige Bejoldung nachzuſchiden, weil die Soldaten in ihren Monturen, in 
Stiefeln und Waſche ganz Herabgelommen fein und fih aus Mangel an Geld nicht das 
Nötige zu faufen vermöchten. 
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die einft Thötöly Hoffnungen gemacht worden, das war jegt zu viel verlangt 
nach Beendigung eines jo ausnehmend glüdlichen Feldzuges. Die Abgefandten 
THötölys wollten nit einmal auf das Verlangen Sobieski's eingehen und 
dem Kaifer, um den guten Willen wenigftens zu zeigen, Kaſchau abtreten. So 
trennte man fi) ohne Rejultat. Die Kaiferlicen bezogen die Winterquartiere 
im taiferlihen Zeile Ungarns und in den übrigen Erbländern, die Polen 
zogen nad Nordoften. Im ber Umgebung von Kaſchau follten fie die Winter 
quartiere nehmen. Schon am 3. November hatte der Herzog von Lothringen 
den General» Feldmarjhall: Lieutenant Dünemwald mit den Regimentern 
Sachſen⸗Lauenburg zu Pferd, Schulz-Dragoner, dann fünf Compagnien von 
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Unterſchrift des Königs Johann II. Sobiesfi »bonus amicus et affınis Joannes«, 


von dem unter dem Datum Chat, jenfeits des Fluffe® Eipel, den 6. Novemder 1685 an den Herzog Kar von 
kothringen gericjteten Schreiben 


(Rt. Haube, Hof» und Stadtarchid in Wien.) 


Kuefftein und drei Compagnien Thim zu Fuß, wie ingleichen mit der unter 
Oberft Scherffenberg ftehenden Infanterie befehligt, am anderen Tage feinen 
Marſch mit dem Könige von Polen fortzujegen. Dabei Habe er darauf zu achten, 
daß in Rima-Szombat „von denen Pollakhen nit fouragiert oder ausgeplindert“ 
erden möge. Sollten zur Befegung Kaſchau's unfere Regimenter nötig fein, fo 
habe er jelbe auf Wunſch des Königs von Polen näher dahin rüden zu laſſen 
und darauf zu jehen, daß die polnijhen Truppen an Proviant und Quartieren 
teinen Mangel erleiden. Am 6. November befand fid) das königliche Haupt- 
quartier bei dem Dorfe „Czak“ jenfeits der Eipel. Bon Hier aus fendete 
Yohann IM. Sobiesti an den Herzog einen Vergleichsentwurf zwiſchen 
dem Kaifer und dem Nebellenfürften. Nah dem Begleitſchreiben hatte er ihn 
ſelbſt mit den Abgefandten des Rebellenfürften vereinbart. Auch hier wieder die⸗ 
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ſelben Forderungen. Schon Saponara, heißt es, habe dem Thököly die 
dreizehn Comitate im öſtlichen Ungarn verſprochen. Natürlich gieng man kaiſer— 
licherſeits auch jet darauf nicht ein. Am 7. November befindet ſich das polniſche 
Heer zu Ballof im Lager. Am 10. aber erftürmte dasſelbe Szecfeny an der Eipel. 
Wie Sobieski am 11. an den Herzog ſchreibt, jo wurde der Pla innerhalb 
drei Stunden zur Übergabe gezwungen. 1200 Spahi und Janitſcharen waren 
darin, nebft nicht ganz 2000 Einwohnern. 

Nach dreitägigem Aufenthalte in Szecjeny zogen die Polen weiter nach 
Nordoften. Erft am 15. November erfehienen die erften Lithauifchen Truppen 
im Rimathale bei ihnen, und zwar vor Rima-Szombat. Es war eine recht 
zügelloſe Horde, diefe Lithauer; fie hatten auf ihrem Marſche unter Anführung 
des Wojwoden von Wilna, Sapieha, einherziehend, Mähren und Oberungarn 
ausgeplündert, aber trogdem mußte man froh fein diefer Verftärtung des pol= 
niſchen Heeres, denn das Letztere war durch Krankheiten fehr herabgekommen. 
Trotzdem konnte fi Sobieski weder Kaſchau's, noch Eperies’ bemächtigen. 
Nur das Heine Zeben wurde am 8. und 9. December von dem polnifch-Tithauis 
ſchen Heere erobert. Feldmarſchall-Lieutenant Dünewald hatte fi ſchon vorher 
vom Könige getrennt und bemädtigte fi) am 11. December der Stadt 
Leutſchau. Es waren die letzten Waffentaten der Verbündeten im Feldzuge 
des Jahres 1683. Ein Teil des polniſch-lithauiſchen Heeres blieb in Ungbär 
im Winterquartiere, die Übrigen zogen nad Haufe. Am 12. December Hatte fich 
Sobieski von feinem Heere zu Palocfa getrennt, ‘am 17. befand er fi in 
Zublau, wo jowol der Hofſchatzmeiſte Dominik Potocki, wie aud der 
Kron-Unterfeldherr Nicolaus Sieniawski ftarben. Kurze Zeit darauf traf 
Johann IH. Sobiesti mit feiner Gemahlin zu Alt-Sandec zufammen und 
309 nad) Krakau, um hier das Weihnachtsfeft zu feiern. 

Die Türken umd ihre Bundesgenofjen hatten einen Feldzug überftanden, 
wie ein ſolcher ſchmählicher wol ſeit Jahrhunderten für fie nicht verlaufen war. 
KaraMuftafa’s Unfähigkeit hatte ſich durch denſelben jo ſonnenklar erwieſen, 
daß es nach dem Verlufte Grans für feine zahlreichen Gegner ein Leichtes war, 
ihn zu ſtürzen Mohammed IV., dem endlich zu Adrianopel jelbft für fein 
eigenes Leben zu bangen anfieng, wenn er ſich nicht des unfähigen und allgemein 
Verhaßten entledige, fendete feinen Oberlämmerer Ghaßaſade Ahmedaga 
nad Belgrad mit dem Befehle, dem Großvezier die feidene Schnur zu überbringen. 
Diefer verftändigte inageheim den Janitſcharen-Aga Muftafa Paſcha und 
begab fih am 25. December mit demfelben kurz vor Mitternacht zum Groß— 
vezier, an welchem fie ihren Auftrag vollzogen. So endigte der Mann, vor 
deffen ungezähmtem Ehrgeize einft Millionen gezittert hatten *). Kara Muftafa’s 
Tr) Auch den „Fürften“ THötöly ereilte fein Schidjal, wenn auch etwas fpäter. 
Eine Reihe von Jahren wußte er fi, die Gunſt der Umftände ſchlau benützend, trotz alles 
Mißtrauens, das ihm die Türken wiederholt entgegenbraditen, zu erhalten. Der Friede von 
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Leichnam wurde zu Belgrad in der bon ihm ſelbſt erbauten Mofchee beigeſetzt, 
die Kopfhaut foll man dem Sultan zum Zeichen, daß fein Befehl befolgt 
toorden, überbracht haben. Als aber im Jahre 1688 Belgrad von den Kaiſer— 
lichen erobert wurde, da ſendeten die Jejuiten, welche ſich der Moſchee bemächtigt 
hatten, den angeblihen Schädel Kara Muftafa’s an den Cardinal Kollo- 
nig*) nah Wien. Um 17. September 1696 übergab ihn diefer fammt der 
toten Schnur und dem Zodtenhemde dem Wiener Zeughaufe. Hier werden 
diefe Gegenftände und auch die auf die Übergabe bezügliche Urkunde noch Heute 
aufbewahrt. 

Das Jahr 1683 war für die kaiſerlichen Waffen ein Jahr des Triumphes 
geworden. Kein Wunder, daß man nicht blos an die Fortjegung des Krieges 
gegen die Türten dachte, daß man felbft von der Eroberung Conſtantinopels 
träumte; in Folge der bisherigen Erfolge fanden ſich gar bald auch neue 
ZYundesgenofien zu den alten. Die Republit Venedig trat in ein Bündnis 
mit dem Kaiſer und man rüftete für's mächfte Jahr mit aller Energie, mit 
gefteigerten Kräften, den Kampf mit dem Halbmonde aufzunehmen. Dazu 
gehörten aber auch bedeutende Gelbmittel. Hatte doch der Kaifer den Beſchluß 
gefaßt, feine Armee tatjächlih auf 80.000 Mann zu completieren. Die Geld» 
fummen, welche der Papft noch immer fpendete, reichten allein nicht aus. Auch 
die Länder des Kaiſers mußten wieder zu Geldbewilligungen herangezogen 
werden. Zu diefem Zivede wurden die verſchiedenen Landtage neuerdings ein 
berufen; in Oſterreich unter der Enns von Linz aus am 2. December 1683 für 
den 10. Januar 1684 nad Wien. In dem Einberufungspatente jagt Kaifer 
Leopold I.: „Die vom wütenden Erbfeind abgebränte und gleihfamb noch 


Garlowig im Jahre 1699 zwang ihn, den Traum eines jelbftändigen Fürftentumes in Ungarn 
für immer aufzugeben und endlich nad) Nicomedia in Bythinien in die Verbannung zu gehen. 
Hier führte er ein fümmerlices Dafein und beſchloß als Berbannter am 13. September 1705 
ein in mehr als einer Beziehung trauriges Leben, nachdem ihm feine Gattin, jene Helena 
Zrinyi, um die er einft fo heftig geworben, im Tode vorangegangen. 

*) Leopold Graf Kollonig war im Jahre 1685 auf den burd den Tod des 
Biſchofs Szehenyi erledigten biſchöflichen Stuhl von Raab erhoben worden. Im jelben 
Jahre Hatte ihm der PBapft den Gardinalshut verliehen, wol hauptſächlich in Anerlennung 
feiner außerorbentlichen Verdienſte während der Belagerung Wiens. Am 20. Auguft 1688 
ernannte ihn der Kaiſer zum Erzbifhof von Kalocſa. Im Jahre 1689 trat er als Präfident 
jener Commiffion, der die Neueinrichtung Ungarns anvertraut worden, wieder in den Vorder» 
geund der politischen Verhältniſſe. Im Yahre 1692 berief ihn der Kaiſer ſogar an die Stelle 
eines Staats· und Eonferenzminifters und ernannte ihn zum Präfidenten der Wiener Hof- 
tammer. Endlich wurde er am 14. Yuli 1695 zum Erzbiſchof von Gran und Primas von 
Ungarn erhoben. Als folder ftarb er in Wien am 20. Januar 1707. Sein Leichnam wurde 
in Erfüllung feines Wunſches nad) Preßburg gebracht und hier in der Jeſuitenkirche beigefeht, 
in derjelben Kirche, die er felbft einft den Proteftanten‘ mweggenommen und diefem Orden 
übergeben hatte. Cine rote Marmortafel an der linken Kirhenwand mit einer überaus prunfs 
haften Inſchrift bezeichnet noch Heute den Ort feiner Ruhe. 
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rauchende Städt, Märkt, Schlöffer und Dorfidaften Unferes geliebten Vatter⸗ 
lands, die daraus in Dienftbarfeit weggeſchleppte jo viel taufend chriſtliche 
Inwohner und mas das Meifte ift, die antrohende Fortſetzung fererer Graufam- 
teiten thun billich Unfer mildsvätterlihes Gemüth bewegen, allen Mittlen nad 
zufinnen wie das Vatterland vor künftiger weitern Gefahr gerettet und wiederum 
in einen gedeihlichen Stand gejegt werden möge. Darüber wollen Wir mit 
Unferen Ständen uns beraten und berufen fie zum Landtag.“ 

In der Landtags-Propofition ftellte die Regierung an das Land folgende 
Forderungen: 1. Erhaltung der Raaber Grenztruppen; 2. 300.000 Gulden als 
Beitrag zur Erhaltung der Feldarmee; 3. Beſchaffung von 600 Mut Getreide 
zur Verproviantierung und 4. zu freier Dispofition Sr. Majeftät 75.000 Gulden. 
Man verlangte alfo bedeutend weniger wie im Jahre 1683, in Anerkennung 
des üblen Zuftandes, in dem fi) das Land befand. Es war aber troßdem bei 
Weitem mehr, als wozu fi die Stände bereit finden laſſen mochten. Man 
hatte die Untertanen aufgefordert, den im Verlaufe des vorigjährigen Feldzuges 
durch die Türken erlittenen Schaden anzugeben. Wie am 25. Auguft 1684 der 
Stadt St. Pölten mitgeteilt wurde, war keine Hoffnung vorhanden, daß derfelbe 
erjeßt werden könnte, Bis dahin waren ſchon mehr als eine Million Gulden außer 
halb Wiens angemeldet worden. Die Stände hatten bie Abficht, diefe Schaden- 
äiffer don den Forderungen des Kaifers abziehen zu laſſen, um den Untertanen 
wenigſtens teilweiſe einen Erſatz bieten zu können. Allein dazu war bei den 
dermaligen Verhältniffen feine Ausſicht vorhanden. Nur fo viel wurde erreicht, 
daß die Regierung am 20. Mai ein Patent publicieren ließ, wonach den zu 
Grunde gerichteten Untertanen von 1684 an geredinet, eine gewiſſe Anzahl von 
Freijahren (je nach der Größe des Schadens in den verſchiedenen Landesteilen) 
von vier, fieben oder acht Jahren bewilligt wurde. 

Überhaupt feinen die Verhältniffe nad) dem Kriege im Lande Oſterreich 
unter der Enns ſich Höchft eigentümlich enttwidelt zu haben. Am 12. Januar 
wenigſtens wurde in der Sitzung des Stadtrates zu St. Pölten ein kaiſerliches 
Patent zur Verlefung gebracht, „1. daß die Untertanen ihren Obrigfeiten den 
borigen Gehorfam und Refpect erzeigen follen, wie es bor diefem Türkenkriege 
obferbiert worden, — 2. fein Herr des andern Untertanen ohne Entlafjungs- 
brief aufnehmen, auch den albereith aufgenombenen reftituieren und daß es — 
3. in Raihung Täz: und Umbgelts bei voriger Ordnung im Land fein Ber- 
bleiben haben ſolle“. Es feinen alfo Untegelmäßigteiten vorgelommen zu fein, 
die eine derartige Verordnung nötig machten. 

Am 29. Februar bereits fah fi der Kaifer veranlaßt, von Linz aus 
duch die in Wien hinterlaffenen und deputierten Räte den Ständen die Mit- 
teilung madjen zu laſſen, daß aud für diefes Jahr von der Türkenfteuer nicht 
Umgang genommen ‚werden könne. Unterm 14. März wurde diefe Steuer mit 
75.000 Gulden nebft der von den jonft von den Steuern erempten Parteien 
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zu erlegenden Hälfte ihres borigjährigen Quantums vom Kaifer zur Fortfegung 
der Wiener Fortificationen beftimmt. 

Die Stände aber Hagten über den volftändigen Ruin des Landes. Auf 
die Forderung der Zürfenfteuer Hatten fie am 5. Juni, wie der Kaiſer den in 
Wien Hinterlaffenen, geheimen und bdeputierten Räten Hagt, noch gar feine 
Antwort gegeben, und im Übrigen wollten fie 40.000 Gulden bewilligen, aber 
unter jo beſchwerlichen Bedingungen, daß die Taiferlihe Regierung unmöglich 
darauf eingehen könne. Dagegen beflage fi) die Hoflammer, daß die Stände 
noch wegen der vordem zu leiftenden Abgaben feine Abrechnung pflegen wollten, 
„will auch verlauthen, daß diefelben ſowoll nach dem Entfaß Unſerer Statt 
Wien, als auch feithero gleichwohlen mit ſchweren Anſchlägen im Land ver- 
fahren feien, dahero Wir nicht begreifen können, wie fie getreusgehorfambfte 
Ständte bei jo beſchaffenen Sachen und da mehr als das halbe Landt von der 
Ruin, Gott fei Lob, praejerbiert worden“ Uns nur ein fo geringes Anbot 


Unterfchrift des Kaifers „Leopold“, 
don dem ber Stadt Wien zugeftellten Einberufungöfgreiben zum nieberöfterreichifcjen Sandtage für den 
12. Januar 1682, unterm Datum Öbdenburg den 5. December 1881. 


(Wiener Stadtarqhiv.) 


machen wollen. Natürlich zogen ſich bei jo beſchaffenen Sachen die Verhand- 
lungen jehr in die Länge. Der Ruin des Landes, Hagen die Stände, ſei geradezu 
grauenhaft, fie könnten nicht mehr bewilligen, jo gerne fie aud wollten. 

Am 27. October, nahdem es troß alledem gelungen war, die Landtags- 
bewiligung auf 115.000 Gulden und Erhaltung der Raaber Grenztruppen 
hinaufzuſchrauben, zweifelt die Hoflammer in einer Eingabe an den Sailer 
überhaupt, ob der geflagte Ruin gar fo groß fei, erklärt aber, man fönnte mit 
den erwähnten Summen zufrieden fein. Die Zahlungstermine wurden etwas 
türzer geftellt, nämlich auf Weihnachten und Lichtmeß, und fo wurde der Land- 
tag am 18. November gejhloffen. Mit ſchwerem Herzen erklärte ſich der Kaifer 
an diefem Tage mit der Bewilligung der Stände einverftanden. 

Schwer waren die Geldmittel von den Erbländern zu erlangen. Sie 
hatten alle durch den fortandauernden Krieg viel zu leiden. Trotzdem waren die 
bon ihnen bewilligten Summen ſehr bedeutende. Bon Jahr zu Jahr wurden 
die Anſprüche mit den Fortſchritten der faiferlihen Waffen in Ungarn größer. 
Bir Haben auf Seite 107 dieſes Buches eine Überfihtstabelle der Steuer- 
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leiſtungen der Erbländer mitgeteilt aus den Jahren 1670, 1677 und 1683. 
& liegt uns eine ſolche Tabelle vor au für die Jahre 1684 bis 1695. Wir 
fügen dieſelbe Hier bei: 


Schr a —J Fa Tirol | Bögmen |Mäpren | Schlefien Bonn 





Gulden 





1684| 115.000 | 336.000 | 450.000 | 100.000 |1,470.000| 440.000] 810.000 3,721.000 
1685 || 115.000 | 875.488 | 450.000 | 100.000 |1,440.000] 440.000| 830.000| 3,750.488 
1686 | 170.000 | 333.260 | 440.000 | — }1,470.000] 440.000] 840.000) 3,693.260 
1687 || 180.000 | 447.018 | 500.000 | 150.000 |1,470.000| 440.000] 830.000 4,017.018 
| 1088 220.000 | 324.841 | 500.000 | 32.000 |1,450.000] 440.000) 820.000| 3,786.841 
1689|| 220.000 | 399.635 | 500.000| —  1,470.000] 440.000] 840.0001 3,869.635 
1690 | 220.000 | 343.500 | 500.000| — |1,470.000| 440.000] 835.000) 3,808.500 
1691| 220.000 | 424.685 | 500.000 | 225.000 |1,820.000| 440.000|1,080. 4,709.685 
1692| 220.000 | 505.000 | 500.000 | 50.000 |1,820.000] 548.796|1,030.0001 4,673.796 
1693] 225.000 | 502.103 | 500.000 | 250.000 |1,800.000| 699.120|1,300. 5,276.223 
1694 | 225.000 | 758.185 | 500.000) — |2,370.000) 763.000]1,430.0001 6,046.185 
1695 || 225.000 ? 500.000 | 225.000 |2,370.000| 763.000] 1,430.0001 5,513.000 






































Diefe Tabelle befindet ſich (mit Ausnahme der hier eingefegten Ziffern 
für Tirol) im fürſtlich Starhemberg'ſchen Archive zu Eferding (Abteilung Land» 
ſtändiſch, Fach 71, Nr. 95). Bezüglich der vom Landtage in Öfterreih ob der 
Enns bemilligten Summen wäre zu bemerfen, daß in diejelben nicht blos die 
Geldbewilligungen, fondern auch die Unfoften der Naturalleiftungen, als Durch- 
marſch⸗, Vorfpannunfoften ꝛc. eingerechnet erſcheinen. Bei Abfafjung der Tabelle 
tar die Bewilligung diefes Erblandes für das Jahr 1695 noch nicht befannt. 
Trogdem gibt diefe Tafel ein ftattliches Bild der Leiftungen der Kronländer. 
Mit der ſchon Seite 107 angeführten Summe für das Jahr 1683 mit 
4,226.104 Gulden, Haben die Grbländer zu den Kriegen des Kaifers in diefen 
dreizehn Jahren nicht weniger als 57,091.735 Gulden beigefteuert. Wenn auch 
diefe bewilligten Gelder nicht immer vedhtzeitig einfloßen, wenn die Zahlungs- 
termine au in den einzelnen Ländern möglichft hinausgezogen wurden, die 
Gefammtfumme verliert dadurch nicht an ihrer Bedeutung, denn die Gelder 
murden endlich doch in die kaiſerlichen Cafjen abgeliefert. Die Stände der habs— 
burgiſchen Länder Haben ſehr große Summen zu den Kriegen des Kaifers 
ſowol gegen die Türken, als aud) feit 1688 gegen Frankreich beigetragen. Trotz 
all’ ihrer Kurzſichtigleit konnten fie fi der Notwendigkeit, für die Macht 
ftellung der Geſammtheit einzutreten, nicht entziehen. 

In der obigen Tabelle ift vor Allem die geringe Steuerkraft des Kron- 
Landes Öfterreich unter der Enns bemerfenswert. Cine Steuerleiftung, wie fie 
beifpielsmweife im Jahre 1683 noch vorgefommen, ift in den folgenden zwölf 
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Jahren auch nicht annähernd mehr erreicht worden. Wol der befte Beweis, daß 
diefes Land ſich in diefer Zeit von dem furchtbaren Schlage im Jahre 1683 
nicht oder nur fehr allmälig zu erholen vermochte. 

Eben jo jeher, wenn nicht noch ſchwerer, erholte fih die Stadt Wien. 
Noch am 6. Januar 1684 war die Verbindung mit dem linken Donauufer 
durd die vom Kaiſer verſprochene Brüde nicht Hergeftellt. In einem Geſuche, 
weldes die Stände bieferwegen an Leopold I. richten, bitten fie wiederholt 
um die Erbauung derjelben, da man jenfeits der Donau Holz für die größten» 
teils dachloſe Stadt Wien und Lebensmittel, auch Zuzug an Arbeitern aus 
Böhmen, Mähren und Schlefien in foldem Falle leichter erhalten könnte. 
Eine ftabile Johbrüde wurde, wie es ſcheint, überhaupt erft im Jahre 1685 
wieder erbaut. An der Wiederherftellung der Feſtungswerke wurde feit den letzten 
Septembertagen des Jahres 1683 eifrig gearbeitet. Nachdem die Feldarmee die 
Winterquartiere bezogen hatte, war aud der Stadtcommandant Graf Star 
hemberg wieder mit der überwachung diefer Arbeiten betraut worden, und 
unter feiner Leitung gelang es, die zerftörten Werke herzuftellen, auch einen 
Teil der Beeftigungen in der Leopoldftadt und vorderhand wenigſtens eine 
Schiffbrücke über die Donau an Stelle der bisher beftandenen Überfuhr zu 
erbauen. Im Mai 1684 feinen diefe Arbeiten zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gelangt zu fein, wenigftens berichtet Starhemberg in diefem Sinne darüber. 
Dafür ſah es in den Vorftäbten und in ber Stadt felbft noch immer nicht zum 
Beten aus. Durch die Hinausrüdung des Feſtungsrayons mußten in den Erfteren 
eine Menge Häufer vollftändig abgeriffen werden. No am 16. November 1683 
mußte, weil viele Ruinenbefiger mit der Wegräumung ihrer halbzerftörten Häufer 
fäumig erſchienen, vom Bürgermeifter-Amt3vermalter und Stadtrate an den ſtädti— 
ſchen Unterfämmerer Georg Altſchaffer ein Decret erlaffen werden, des 
Inhalts: „Demnach über die von Ihro kayſ. Majeft. allergnedigift refolvierte 
und in denen Vorſtädten bereit? ausgezaichnete Abbrechung der darinnen 
begriffenen Häufer und Gärten dem ergangenen öffentlichen Rueff, wie auch 
aller Orten angefehlagenen kayſerl. Patenten bishero weniger Vollzug gelaiftet, 
ja gar fein Anfang desjelben verſpüret worden, und nun ſolche Abbrechung 
ohne einzigen Verſchub innerhalb des vorgeſchriebenen vierwochigen Termins 
unfehlbar würkhlich zu vollziehen der abermahlige ernftliche Befelch ergangen, 
als. wird ihme Herrn Unterfammerer hiemit anbefohlen, daß er allen und jeden 
in difem ausgezaichneten Abbruch begriffenen Hausinhabern oder deren Eigen- 
thumber bei Confiscier- und Hinwedhnehmung aller Materialien die nohmalige 
gemefjene Einfag thuen, zugleih‘ aud an dem gemeiner Stadt zuegehörigen 
Mözenleiher: und Flachziegl-Stadl andern zu einem Erempl und gehorfamb- 
licher Nachfolgung den alfobaldigen Anfang unverlengt machen folfe.“ 

Durch diefe völlige Abreißung zahlreicher Häufer verloren viele Bürger ihre 
Tegte Habe. Während Adel und Geiſtlichkeit ihre befchädigten Häufer und Paläfte 
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in der Stadt, ihre hakdzerftörten Baulichkeiten außerhalb derfelben wieder in 
Stand feßten oder neu aufbauen ließen, meift prächtige als zuvor, fehlte es 
der Bürgerſchaft an den nötigen Mitteln hiezu. Die Hoflammer Hatte den 
Vürgern die Laft der Erhaltung der zum Feſtungsbaue in die Stadt gelegten 
Truppen aufgehalft. Die Qebensmittelpreife, welche unmittelbar nad) der Belage- 
ung plöglich geſunken waren, erreichten eine fol’ ungewöhnliche Höhe, daß 
ih die Hoflammer fogar genötigt fah, unterm 27. März 1684 den Fleiſch- 
aufſchlag um zwei Pfennige für das Pfund Rindfleifh Herabzufegen. Schon am 
30. September 1683 hatten die deputierten Räte eine Verordnung gegen den 
Vorkauf der „Vürgerleuth ſowohl, als auch der Stadtguardi-Weiber“ erlaffen. 
Diefelben, Heißt es in diefer Verordnung, laufen „für die Stadt denen Bauers- 
leuthen entgegen, trudhen demenfelben ihre Feilſchaften um einen Spott ab und 
verkaufen ſolche hernach wiederumben in der Stadt um doppelten und drei 
fahen Preis”. Dazu die fortandauernde Seuche, in Folge der noch im Winter 
von 1683 auf 1684 nicht gänzlich befeitigten, ja ſtets größer werdenden „Mift- 
haufen“ in der Stadt. AN’ das ließ ein frifcheres Leben in Wien nicht fo raſch 
zum Durchbruche gelangen. Es herrſchte in der Stabt bei gewiſſen Gewerben 
ein fo großer Mangel an Arbeitern, daß ſich die Regierung am 12. Februar 1684 
veranlaßt ſah, den Zimmerleuten, Maurern, Steinmegen, Stuccatorern, Glafern, 
Tiſchlern, Hafnern und Schloffern fogar die Erlaubnis zu erteilen, bis auf 
weitere Verordnung „ungehindert der Zunft ihres Handwerks” Gefellen zu 
nehmen, „wo immer her“ fie felbe auch bekommen möchten. 

Am 16. October 1683 Hatte der Kaifer von Linz aus an die zu Wien 
hinterlaffenen, geheimen und deputierten Räte den Befehl erlaffen: ... Dem- 
nad der allmächtige Gott auf bejhehenes bemütiges Anflehen und zumahlen 
dur) da3 bon päpftlicder Heiligkeit in der ganzen Chriftenheit angeordnete 
Gebet bewogen worden, feine über Unfere Erblönigreih und Länder auf unter- 
ſchiedliche Weife und endlich jüngft durch die graufambe Invafion des Erb— 
feindes bis über unfere Refidenzftadt Wien und weiter ausgeftredt gewejene 
Strafruthen in etwas einzuziehen, indeme durch den von feiner Allmacht jüngft 
verliehenen glüdlihen Entſatz obgemeldte Unfere Refidenzftadt und weiters durch 
Unfere und Unferer Alliierten hriftliche Waffen erhaltene Victorien der Erbfeind 
mit Verluft eines großen Theils feiner Macht, aud aller feiner Stukh und 
Bagage zurudhgetrieben worden und dan Uns als Kaifer, König und Landes- 
fürften führenden höchften Ambt3 halber obliegen thut nicht allein dafür deffen 
Allmacht gebührend zu danken, fondern auch neben den zu fernerer Beſchützung 
unferer Landen, Vafallen und Unterthanen ergreifenden zeitlichen Widerftandt- 
mittlen, vornemblich und zuförberift die Quellen zu ftopfen, woraus die von der 
göttlichen Gerechtigkeit bereits geſchilhte und ferner androhende Geißel herfließen. 

Als befehlen Wir eu) |;maffen ein Gleiches an unfere andermerttige Länder 
verordnet wird: hiemit gemefjen, gnedigift und ganz ernftlih, daß ihr nicht , 
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allein auf denen Cantzlen das hriftliche Volk zu wahrer und beftändiger Buß— 
fertigfeit anmahnen laſſet, fondern auch euer3 politifchen Orts alle zulängliche 
Mittel und Weeg ergreiffet, wie Sünde und Lafter auögereüthet, dargegen 
Tugendt, Chrbarkeit und Gottesforht bei männiglichen eingepflanzet werben 
möge. Infonderheit ſowohl bei euch ſelbſten forgfältig beobachtet, als auch bei 
anderen euch nachgeſetzten Stellen angelegentlich darob feiet, damit durchgehents 
äuförberift die liebe, unpartheiiſche Juſtitz männiglichen ſchleunigſt widerfahre, 
alle Corruptelae, wie auch zum anderen Haß, Neidt und Zankh, ſodann drittens 
die eine Zeit hero bei hoch und niedern eingeriſſene Kleider und andere Pracht 
und Lurus, wie ingleichen viertens die Üppigkeit, Geilheit, Unzucht, Ehebruch 
und dergleichen mehr im vollen Schwung gehenden Laſter gewiß und ſicherlich, 
ſogar mit Anwendung ſcharpfer Mittel und ohne Reſpect abgeſtellet; bevorab 
aber auch fünftens in denen Kirchen und Gotteshäuſern die geziemende tieffeſte 
Ehrerbietung, Reſpect und Andacht beobachtet, alles Geſchwätz und alle ärger- 
liche Händl darin ernſtlich abgefchafft und in Summa dermahlen mit Ein- 
ftellung alles Täfterlichen und fündhaften Weeſens, in wahrer Bueß und Pönitenz 
dem allmächtigen Gott in die Ruthe und Armb gefallen werde.” Bon Zeit zu 
Zeit follen „Uns auch diejenige, fonderfich welche erhöherten Standts ohne 
Refpect einiger Perfohn deutlich benamfet werden, welche ſich an euer Gebott 
und Verbott hierin in einem oder andern nicht fehren wollten, damit die 
empfindliche Beſtrafung von Hof aus wider dergleichen unausbleibentlich vor— 
genomben werden möge“. DurKdrungen von der Überzeugung, daß nur durd) 
ein wahrhaft gottergebenes Zeben das dem Lande umd der Stadt Wien drohende 
Elend abgewendet werden könne, begnügte ſich Kaifer Qeopold I. mit diefer 
Verordnung an das deputierte Gollegium in Wien nicht. Am 26. Januar 1684 
erließ er an dasſelbe den Befehl, „weilen die Gefahr vom graufamen Erbfeind 
anno) keineswegs vorbei und dahero forgfamblich dahin zu trachten, damit der 
göttliche Zorn durch unzeitige verübende Üppigfeiten nicht mehrers wider das 
liebe Vatterland amgereizet werde... . bei jetzig annahender Faſtnacht alle 
Mastereien, Mummereien und Berftellungen der Perfonen ernſtlich zu inhibieren“. 

Troß diefer guigemeinten Verordnungen nahm das Elend in Wien nicht 
ab. In Folge deffen ſcheint aud das Stadtregiment in diefer Zeit nicht zum 
Beften beſtellt geweſen. Mußte doch fogar noch am 1. December 1683 von der 
nieberöfterreihifchen Regierung dem Magiftrate eine Erinnerung zugemittelt 
werden, daß man fi bei den Wahlen in den inneren und äußeren Stadtrat 
„des Ambitus gänzlich enthalten ſolle“, weil durch folhen Unfug „der Bürger- 
ſchaft ihre freie Wahlftimmen benomben werden“ und es die Intention 
Sr. Majeftät fei, „daß jedesmahls auf die tauglichften Subjecta eine Reflerion 
gemacht und felbige vor andern befürdert werben follen“. 

Die Beſchwerden der Stadt Wien, das Elend, das in derjelben herrſchte, 
wurde bon Seite des Stadtrates noch im November des Jahres 1683 dem 
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Kaifer unterbreitet. Doctor Nicolaus Hode unterzog fi) der mühevollen 
Arbeit, in einem umfafjenden Schriftftüde Alles zufammenzuftellen, was dem 
Aufblühen der Stadt nach der Anſchauung der Bürger hinderlich fei. Es erfolgte 
jedoch von Linz aus feine Erledigung diefer dringenden Angelegenheit. So ſah 
fi) denn der Stadtrat veranlaft, eine Deputation an das kaiſerliche Hoflager 
zu entfenden. Zu Mitgliedern diefer Slagedeputation wurden ermählt die Mit- 
glieder des inneren Stadtrates Auguſtin Hierneiß und Johann Franz 
Beidhardt mebft dem Stadtſchreiber Doctor Hode. Anfangs Juni (wahr 
ſcheinlich am 10.) begaben fi diefe drei Männer nad) Linz, um „bei Ihro 
Taiferlichen Majeftät” eine Audienz zu nehmen, die bisher vorgefallenen untere 
ſchiedlichen „Angelegenheiten fürnemblich jegiger ſchwerer Zeiten” dur „münd- 
lie Demonftrierung der bettangten Bürgerſchafft“ zu befördern. Am 12. Juli 
befanden fie fi wieder in Wien. Cie hatten eine wichtige Entſcheidung des 
Kaifers erwirkt umd diefelbe in einem umfangreihen Actenftüde mitgebracht. 
Am 5. Juli hatte der Kaifer ſich über die Beſchwerden der Wiener Bürgerſchaft 
don der öfterreihifhen Hoflanzlei referieren laſſen. Diefes Referat ift erhalten. 
In demfelben werden in erfter Linie die lagen der Bürgerſchaft Wiens ſelbſt 
angeführt. Es find größtenteils die alten lagen: 1. Über das Wintel-Leutgeben 
der Hofbedienten, Hartſchiere, Trabanten, kaiferl. Jäger, Stadtguardia- Officiere 
und Soldaten, der Klöfter, Beneficiaten, Herren- und Freihäufer-Hausmeifter 
und Hausfnedhte gegen den Haren Wortlaut der von dem Kaifer im Jahre 1667 
confirmierten Stadtpribilegien,; 2. wegen der übermäßigen Einfuhr fremder, 
befonders ungariſcher Weine für Notdurft der Hofofficiere und Landesmitglieder, 
die aber dann im Winfel-Leutgeben heimlich verfauft werden; 3. die Hof- 
befreiten und Handelsleute und Handwerker, welche keinen Kreuzer an Steuern 
reihen, überwuchern fortwährend; die Niederlagsverwandten aber verkaufen ihre 
Waaren im Kleinen felbft nah Pfennigwert umd überfdreiten ihre Ordnung; 
4. die Regierung verleiht fortwährend Monopole, fogenannte „Oppaldi”, mit 
Steuerbefreiungen der Bewerber; 5. immer größer wird die Anzahl ber Gewerbs- 
ſtörer und Fretter in Klöftern und Sreihäufern, felbft die Stadtguardia betreibt 
verſchiedene Handwerke *). Diefe Leute verkaufen ihre Handiwerfsartifel, ohne 
Steuer zu reichen, zum Nachteil der ſchwer belafteten Bürgerſchaft; 6. die Klöſter 
befleißen fi, vermögliche Vürgerfinder oft im zarten Alter noch und Hinter 

*) Übrigens waren die Soldaten des Stadtgarde-Regimentes höchſt bedauernswerke 
Leute. As ſämmtlichen Truppen in Wien am 21. September ein halber Monatsfold als 
Gratification gereicht wurde, erhielten fie nichts, obgleich fie doch aud wacker mitgelämpft 
Hatten in den Tagen der Gefahr. Im Mai 1684 Mlagte ihr Commandant, Starhemberg, 
dag man ihnen für fechzehn Monate den Sold noch ſchuldig fei, mährend alle anderen 
Soldaten rüdftändigen Sold höchſtens für drei bis vier Monate zu fordern hätten. Er ſpricht 
die Befürchtung aus, daß ihm nod alle Leute durchgehen würden. Wahrli eine nur zu . 
gerechtfertigte Vefürchtung. 
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dem Nüden ihrer Eltern in ihre Nee zu ziehen. Die Güter folder Bürgers- 
leute fallen dann der betreffenden geiftlihen Corporation zu und entgehen der 
bürgerlichen Gerichtsbarkeit; 7. die Bürgerſchaft ift fo herabgekommen, daß fie 
nicht im Stande, weder in der Stadt noch in den Vorftädten an den Wieder- 
aufbau ihrer Häufer zu ſchreiten. Adel und Geiftlichleit erheben ihre Häufer 
„zu Paläften“, um größeren Zins von denfelben einzunehmen, vermieten die 
Quartiere und Ioden die wenigen Parteien aus den Bürgerhäufern. Einzelne 
diefer, der ſtädtiſchen Jurisdiction entzogenen Gebäude find fo groß, daß deren 
Befiger bis an 50.000 Gulden Zins davon beziehen. „Nicht minder erftredete 
fi) die über diefe fo in mehrgedachter Belägerung todtS verbliebene nod übrige 
Burgerſchafft nur auf 1449 theils behauft, theils unbehauft armen Abbränd- 
lern“; auch ift 8. die Stadt und Bürgerſchaft dur die übergroßen Laften 
und Galamitäten der letzten Zeit derartig in Schulden geraten, daß fie fi 
nicht mehr zu helfen willen. Selbft das Hofmarſchallamt tue ihnen Abbruch) 
mit Eingriffen bei Verlaſſenſchaften von Hofbefreiten, die Bürger geweſen. 

Die Stadtgemeinde ftellte daher an den Kaiſer die untertänigfte Bitte: 
1. um Aufhebung der für die feinerzeitige Vertreibung der Juden zu bezahlenden 
ZToleranzgelder; 2. um Nachjehung ihres Contingentes der Landesumlagen auf 
vier bis ſechs Jahre, oder wenigftend um die Erlaubnis, jene 1,290.000 Gulden, 
melde die Stadt laut Nachweis von der faiferlichen Hoflammer an Schulden noch 
zu fordern berechtigt ift (fiehe Seite 87), von diefen Steuern allmählig abſchreiben 
zu dürfen; 3. „der wegen der Fortification durch Abbruch vieler bürgerlicher 
Häufer und Gärten“ fehr eingeſchränkte Burgfriede der Stadt wäre „auf ein 
ergebiged Spatium zu erweitern und Dero landesfürſtliche und Grundgerechtig- 
keit unter den Weißgärbern und Jägerzeil gratis zu überlaffen” ; die Stadt 
bittet 4. um Überlafjung einiger dem Feinde abgenommener Gefüge in das 
gänzlich entblößte bürgerliche Zeughaus; 5. um Abftellung des unbefugten Leut= 
gebens und Einſchränkung der Zahl ber hofbefreiten Gewerbsleute und 6. wegen 
der übrigen Beſchwerden, „daß Ihro kaiſ. Majeftät die auf ihr Anbringen noch 
im 1672iften Jahre angeordnete Commiffion, fodann die wegen der von denen 
Glöftern begehrenden Erbſchafften der bürgerlichen Kinder mit Heren Ordinario 
(dem Bifhof von Wien) veranlaßte Gonferenz reafjumiren und fortzufegen 
alfergnedigift anbefehlen mögten“. Die Hoffanzlei teilte diefe Beſchwerden und 
Bitten der Stadt Wien in ihrem darüber erftatteten Gutachten in drei Katego— 
rien, und zwar erftens in folde, wo den Supplicanten derzeit noch nicht zu 
helfen; zweitens ſolche, welche an die Hofcommiffion zu weiterer Beratung geleitet 
werden könnten und endlich drittens in foldhe, worüber bereits Refolutionen 
vorliegen und fomit deren Abhilfe oder Gewährung anbefohlen werden könnte, 
Im Sinne diefes Referates erfolgte am felben 5. Juli die kaiſerliche Ent- 
ſchließung. An die Stadt Wien wurde an diefem Tage eine Refolution erlaſſen, 
die wir ihrer Wichtigfeit wegen hier vollinhaltlih anfügen: 
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„Von der Römiſch Laiferlihen Majeftät wegen denen von Wien anzu= 
zeigen. Dan habe ſowohl auß ihrer Deputirten mündlichen gehorfambften Bor- 
trag, als auch auß ihrem noch' im Novembri vorigen Jahrs und fonften ein- 
geraichten underthenigften Memorialien mit mehrerm vernohmen, was diejelbe 
in einen und andern Angelegenheiten für Beſchwerden und zu deren Abhelffung 
für gehorfambfte Petita führen. Nun erindern fi allerhöchſtgedacht 
Ihre kaiſ. Majeft. des Stadtmagiftrats und der gefambten 
Burgerfhafft in Wien anererbter beftändiger und ſchuldigſter 
Devotion, haben au ſolches bei jüngfter Türkifher Belägerung 
felbiger Stadt mit allem Eifer und Tapfferteit zu Ihrer 
Majeftät allergnädigiften Wohlgefallen, wie auf der Stadt 
und ihrer Pofterität zum ewigen Nachruhm getreuift erwieſen. 
Wurde Derofelben auch nichts lieber fein, als ihmen über ihre gefambte gehor— 
fambfte Petita eine völlige und durchgehende Confolation mwiderfahren zu laffen. 
Nachdeme aber die Zeiten und Läufften annoch fo ſchwer und antringlich, daß 
deren Einige billich auf beffere Zeiten und Conjuncturen zu verfchieben, Anderen 
aber gleich anjezo eine abhelffliche Maaß zu geben, die Übrige auf die gebettene 
Hofcommiffion : welche IHre kaiſ. Majeft. gnädigift bewilligt und hierzu alberaith 
gewiſſe Commilfarios benennet:| zu weifen feind. Als haben allerhöchſtgedacht 
Ihre kaiſ. Majeft. in Sachen ſich folgendermaßen in Gnaden refolviert: 

Daß nemblicden 1° es bei denen durch Aufferbauung der Glöfter, Kirchen 
und Scähuellen megthommenen Häufern als einer ſchon gejhehener Sad) jezt 
nichts zu ändern. 2° Die Erftattung ihrer zur Infectiongzeit gemachter Spefen 
(die Stadt hatte diefelben mit 50.000 Gulden beziffert), wie auch naher Hof 
gethaner großen Anticipationen bis auf befjere Zeiten billich zu verweiſen. 
Wofern aber fie von Wien ein thuenliches nnd billiches Hilfsmittel deßwegen 
an die Hand zu geben wüßten, wären allerhöchftgedadht Ihre kaiſ. Majeft. nicht 
ungenaigt, denenſelben geftalten Dingen nad in Gnaden zu gratificieren. 

Eben aus Urſach der Unmöglichkeit und des Vatterlandts höchſten Roth- 
ftandt3 kann auch Zie ihnen von Wien die Steuer oder Contribution gebetener- 
maßen auf vier bis ſechs Jahr bei jegigen ſchweren Außgaben nicht nachgeſehen 
werden. Es haben aber allerhöchſtgedacht Ihre kaiſ. Majeft. berait3 anheuer, 
werben es auch noch künftig thuen, gegen das gefambte Erzherzogthumb Öfter- 
teih unter ber Ennß in Ihren gnedigften Lanbtagspoftulatis eine merkhliche 
Moderation gebraudit, worbei auch fie von Wien ihre Particularmoderation zu 
genießen haben. Exftgemelte große Ausgaben mollen aud 4% mit nichten zue- 
laſſen, daß die fogenannte Tolleranzgelder ſowohl de Prasterito al in Futurum 
nachgefehen und aufgehoben werden können. Es werden aber Ihre Majeftät 
obgedachter Hofcommiffion unter andern aufgeben, einen Verſuech zu thuen, ob 
und wie weit diejenige Handelsleuth, fo duch Wegichaffung der Juden einen 
Nuzen ziehen, zu einem Beitrag diefer Tolleranzgelder gebracht werden mögen. 
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Im Übrigen und 5? die geclagte Appaldi betreffendt, wird man künftig 
mit fernen dergleichen Gonceffionen fehr ſparſamb gehen; die Einführung der 
frembden Manufacturn aber will man für ein nuzbahres und dem Landt fehr 
vorträgliches Werkh Halten und können dergleichen Einführern zu etwaß Exhoflung 
ihrer Unfhoften nicht wohl einige Freijahr abgeſchlagen werden. Sonften wird 
6%? dem Laiferlichen Hofkriegsrath gemefjen anbefohlen, ihnen von Wien etliche 
Stuth in ihr eignes Zeughaus gebettner maſſen abfolgen zu laſſen. 

Was nun die weitere Gravamina und die darüber geftellte gehorfambfte 
Petita betrifft, welche gueten theils durch vorige ergangene gnädigifte Reſolu— 
tiones ſchon ihre abhelflihe Maaß Haben und dahero nur derfelben genauere 
Objervanz erfordert wird, da wollen Imo allerhöchſtgedacht Ihre kaiſ. Majeftät 
eine verneuerte Verordnung an die Stände unter der Ennß ergehen laſſen, daB 
diefelbe, als welchen die Erthaillung der Hungariſchen Weinpäß anvertrauet 
worden, darmit ganz genau und fparfamblich verfahren follen. Daß aber die 
Einführung aller frembder Wein follte abgeftellt werden, ſolches wurde nicht wohl 
practicierlih, auch der faif. Hofcammer in Mauttfahen fehr beſchwerlich fein. 

Ingleihen wollen 2° Ihre Majeft. an dero Herrn Obriſthofmarſchalln die 
bereit8 hievor wegen ber Hofbefteiten ergangene Verordnung wiederholen, daß er 
über die erft nad} der Contagion von neuem beſchehene Reftriction feſtiglich halten 
und auf feinen Supplicanten ohn fonderbahren erheblichen Urſachen einraten 
folle, wann nicht ein wirfhliche Bacanz in der außgeworffenen Anzahl befündtlich 
ift. So hat auch 31° das Gravamen wider die Niederlag durch ihre vorgeſchriebene 
Ordnung und die hernad) erfolgte Erleuterungsrefolutiones von ſelbſten feine 
Abhelfung und mollen Ihre faif. Majeft. an Dero niederöfter. Regierung die 
ernftliche Verordnung ergehen lafjen, daß diejelbe darauf feftiglih halten und 
der Niederlag keinen Exceß dargegen geftatten folle. Es ift 4 erinderlich, daß 
eine ordentliche Verzeichnus der uralten und neuen Beneficiatenhäufer, wie auch 
eine gemefjene faiferlihe Refolution vorhanden, welche aus denfelben mit Quar- 
tieren zu belegen oder nicht. Wann alfo fie von Wien darwider beſchwert werden 
follten, hätten fie folches naher Hof anzuzeigen und würden Ihre Majeftät 
darüber die unverzüglihe Remedierung gehörigen Orths gnädigift anbefehlen. 

Im übrigen wollen fie 5° wegen der in der Stadt Wien erweiterter 
geiftliher Höfe der Hofcommiffion gnädigiſt auftragen, daß fie mit deren 
Inhabern tractieren follten umb in der Quartiersbürde ihnen von Wien eine 
Erleichterung zu geben. 6° Das weitere Gravamen wider das Hofmarſchalliſche 
Ambt, daß der Stadt Wien würkliche Burger, fo zugleih hofbefreite Handels- 
leute oder Hofdiener feindt, unter des Herrn Obriſthofmarſchalln Jurisdiction 
gezogen werden mollen, tragt ebenmäßig durch die vielfältig ergangene Refolu- 
tiones feine Remedierung auf dem Rufgen, daß nemblichen bei deren Abfterben 
die Abhandlung ihrer Verlaffenihaften und mas davon dependiert dem Stadt- 
magiftrat zuftehe, auch daß die Hofbefreite Handels- und Handwerkhsleuth 
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e0 ipso, wann fie Burger werben, zu Verhüettung aller Strittigkeiten ihre Hof- 
feeiheiten verlieren follen. Wie eben deßwegen wiederholte Grinnerungen bon 
Hoff aus an das Hofmarfhallambt erpediert werden follen. 

Es Haben ferner 7mo allerhöchſtgedacht Ihre kaiſ. Majeft. für billich 
erachtet, daß zu Veftreitung der einem Stadtnagiftrat obliegender, großer Auß- 
gaben von denen bürgerlihen Häufern, fie gehören num zu wen fie tollen, 
die biliiche und ordentliche Steuern abzufordern und einzutreiben; werden auch 
auf Eines und Andern Renitenz und darüber erfolgente Hilfsanrufung die 
gebührende Zwangsmittel ergehen zu laſſen gnädigift anbefehlen. Damit au 
&, ein Stadtmagiftrat und getreye Burgerfhaft zu Wien Ihrer 
faif. Majeft. gnädigfte Neigung ihnen nad außgeftandenen fo 
vielen Trangfallen widerumben aufzuhelffen defto mehr ver 
fpüren mögen, fo wollen Diefelbe Dero Anno 1667 ertheiltes gnädigiftes 
Patent wegen des verbotenen Leitgebens widerumben erfriſchen, publicieren, 
felbiges mit weitern Strafen verfhärpffen und deſſen Einhaltung wirklich anbe— 
fehlen laſſen. Jedoch, daß bis auf Dero fernere Refolution und Verordnung 
Dero Hartjdiern und Trabanten zu dero gehorfambften Ehrn verftattet werde, 
jährliden von 25 bis 30 Eimer Wein zur eignen Hausnotturfft in die Stadt 
zu bringen und in ihr Hofquartier einzulegen, worüber ihnen auch die Paffier- 
zetl ohne Anhang guetwillig zu ertheillen; mit dieſem fernern Zueſaz, foviel 
die Hartſchier und Trabanten betrifft, daß was einer oder der andere von folder 
ihme verwilligten jährlichen Anzahl zu feinem eignen Drunkh nicht gebrauchen 
wird, in feinem Quartier verleitgeben möge; foldes aber gegen andern ganz 
unpräjudicierfi und daß Hingegen fie Hartſchier und Trabanten fi mit diefer 
Anzahl Weins begnügen und feiner dem andern bon feiner Quota cedieren, 
aud alles Erceß hierinfalls bei Verluſt diefer gnädigften Conceffion und ihres 
Dienftes auch anderer Beſtraffung ſich gänzlich enthaften follen *). 

So viel ſchlüeßlichen die übrigen Beſchwernuspuncta und die darüber 
geftellte gehorfambifte Begehren anbelangt, benanntlichen die gebettene Reme— 
dierung, daß die burgerlihe Kinder nach befagter ihrer Stadtordnung bei noch 
alzu zartem Alter in die Clöſter nieht einzulofhen, fodann ihre Töchter gegen 
den Willen der Eltern und Vormünder zu unanftändigen Heiraten nicht zu ver— 





*) Diefen Punkt wegen der Hartſchiere und Trabanten Hatte die Hofkanzlei in ihrem 
Gutachten nicht aufgenommen. Im Gegenteile hatte fie, in Anbetradht die Bürgerigaft Wiens 
bei der türliſchen Belagerung publice und privatim fo viel gelitten, angerathen, die laiſer- 
Tihe Refolution vom 27. Juni 1667 mit offer Schärfe wieder den Reuten einzuprägen, und 
jeden Diener feines Amtes zu entlaffen, der mehr al$ den Kaustrunf an Wein in die Stadt 
fhleppt. Der Raifer lieh jedod folgendes „Placet“ darunter ſehen: „außer daß fobiel die 
Hartfchier und Trabanten belangt, felbigen bei der am 15. Juli 1670 ergangenen Refolution, 
nembli—hen 25 bis 30 Eimer jährlich zum Haußteuntg paffiern und was einer nit braudet 
für fich und ohne Überlaffung an andere bis auf weitere Verordnung ausſchenkhen möge, zu 
laſſen feien*. 
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leiten, ingleichen der Stadt Wien Burgfrieden auf die Häufer unter denen 
Weißgärbern und in der Jügerzeil zu etwas Ergezlichleit ihrer abgebrenter Vor— 
ftädt mit Refervation ber grundhertlichen Gerechtigkeit zu ertendiern, ſodann die 
Störer und Vorfhäuffer abzuftellen: Solche Puncta Haben Ihre kaiſ. Majeft. 
lediglich auf die verordnete Hofcommiffion gnädigft verwieſen und derfelben mit 
gegeben, hierüber zwiſchen der Stadt und denen Intereffierten unverlengte Trac- 
taten zu pflegen umd folgents darüber mit gehorfambiften Guetachten an Ihre 
taif. Majeftät zu Dero entlicher Entſchlüeßung zu referieren. Bei dem erften 
Puncten aber, nemblichen wegen des clöfterlihen Eingangs und Verheiratung 
der Töchter, mit ihrer fürftlichen Gnaden dem jezigen Heren Ordinario fürderift 
zu correfpondiern, auch dero Mainung und Guetbefinden, damit die Vocationes 
spirituales nicht verhindert werden, darüber zu vernehmen. 

Wie nun ein getreuifter Stadtmagiftrat zu Wien auß diefem allen Ihrer 
kaif. Majeft. landtsväterliche gnädigſte Neigung überfliffig zu fpühren und zu 
vermerfhen, alfo hat derfelbe meben feiner Burgerſchafft ſolche zu allerunter- 
thänigften Danth anzunehmen umd ſich eifßerift zu befleiffen, felbige mit ſchul— 
digfter, allergehorfambifter Treue und Devotion in allen Occafionen und Begeben- 
heiten ferner eiftigft abzudienen. So verbleiben im übrigen, mehr allerhöchſt- 
ermelt Ihre kaiſ. Majeft. ſowohl dem Stabtmagifttat und gefambter Burger 
{Haft zu Wienn, als auch in particulari dero nacher Hof Abgeordneten mit 
taiferlihen und landesfürſtlichen Gnaden ſonders wohlgewogen. 

Signatum Linz unter Ihrer faif. Majeft. aufgetrufgten kaiſerlichen Secret- 
infigl den fünfften Monatstag Juli Anno 1684. Joh Georg Rod 


Anfangs Auguft verlegte der Kaifer feine Refidenz wieder nad Wien. Auf 
die Anfrage der deputierten Räte, auf melde Weile er bei feiner Ankunft in 
der Stadt begrüßt zu werden verlange, hatte Leopold I. am 25. Juli noch 
bon Linz aus geanttoortet, „daß Wir kheine Solennität, weniger eine ordent- 
lie Beſchreibung der Ständte, noch Löfung der Stufh begehrten, fondern 
welche von unjern geheimben Räthen und Ständen ohnedas zu Wien anweſig, 
thönnen gleichwolen bei unferer Anlendung gehorfambift erjheinen und Uns 
in die Stadt beglaiten.“ Aber tro alledem Hatte Wien auch in der nächſt— 
folgenden Zeit von der Ungunft der Verhältniffe außerordentlich viel zu leiden. 
Noch immer konnte fi die Bürgerſchaft des ſtets frecher werdenden Gefindels 
in den Straßen der Stadt nicht erwehren. Der Unfug des Bettels, Dieb- 
ftähle, Räubereien, Einbrüche in Gewölbe und Wohnungen nahmen derartige 
Dimenfionen an, daß fi) die Negierung am 30. December 1684 genötigt 
ſah, einige Verordnungen zu erlaffen, welche ein grelles Streiflicht auf diefe 
unerquidlichen Zuftände werfen. Es wurde eine Difitation aller Häufer und 
Beſchreibung ſämmtlicher Bewohner der Stadt angeordnet, und zwar ohne Unter 
ſchied, ob diefelben der Jurisdiction der Stadtbehörden unterftehen ober nicht. Der 
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Hofkriegsrat aber wurde erfucht, dem Stabtobriften den Befehl zuguftellen, daß die 
Straßen der Stadt bei Nacht bis gegen 2 Uhr Morgens von Militärpatrouillen 
durchzogen würden. Wer nah 10 Uhr Abends ohne brennendes Windlicht auf 
der Gaſſe angetroffen wird, foll von ihnen aufgegriffen und auf die Hauptwache 
gebracht werden. Zugleich Habe hier ſtets Mannſchaft in Bereitſchaft zu ftehen, 
um bei Rumorhändeln die Nachtwächter und Stundrufer alfogleih unterftügen 
zu können. Ob aber felbft durch diefe energifchen Mafregeln die Sicherheitöverhält- 
niffe in Wien weſentlich gebeffert wurden, fteht dahin. Noch am 23. Januar 1685 
und dann wieder am 24. October 1687 fah fich die Regierung genötigt, gegen 
das Überhandnehmen der Rumorhändel energiſche Verordnungen zu erlaffen. Erſt 
die Einführung einer allgemeinen Fremdenbeſchreibung am 19. Auguft 1686, 
wonach jeder Haustwirt wöchentlich an die Stabtobrigfeit den Fremdenzettel eine 
zugeben Hatte und der Straßenbeleuchtung im Jahre 1688 (fiehe Seite 115) 
ſcheint die Sicherheit der Bewohner wenigftens in etwas wieder gebeflert zu haben. 

Allein die focialen Zuftände, Gewerbe, Handel und Verkehr konnten auch 
in den nächſten Jahren feiner wirklichen Hebung zugeführt werden. Im Jahre 1685 
mußten in Folge der beftändigen Finanzcalamitäten des Staates die im Jahre 1683 
fuspendierten Aufſchläge auf Getreide, Mehl, Brod und Fleiſch wieder eingehoben 
erden. Schon am 23. April 1686 wurde das Stempelpapier eingeführt. Im 
Jahre 1703 aber endlich an die Herausgabe von Papiergeld gejchritten *). Im 
Jahre 1688 wurde die alte Dienftbotenordnung aufgefriſcht, um die untere 
Claſſe der Bevölferung wieder an Zucht und Ordnung zu gewöhnen. Die Meifter 
aber Hagten über ſchlechten Gejhäftsgang, Handel und Verkehr konnten fi 
nicht über das Niveau des bloßen Degetierens emporheben. Die Schuld an 
diefen elenden DVerhältniffen traf die Regierung bei Weitem nicht allein. Auch 
die Gewerbsleute ſelbſt trugen ihr gutes Teil daran. Am 9. December 1689 
erließ die Regierung eine Verordnung wegen Abftellung der Mißbräuche bei 
Handwerkern und Künftlern. Bei den Gewerben hatten ſich eigentümliche Übel- 
ftände eingeſchlichen. Wenn ein Meifter von feinen Kunden nicht bezahlt wurde, 
wollte für den ſäumigen Schuldner fein anderer Meifter mehr arbeiten. Hatte 
Jemand einem Meifter die bereit3 angefangene Arbeit weggenommen, wollte fie 
tein Anderer mehr übernehmen. Um fi) die Concurrenz möglichſt vom Halfe zu 
halten, hatten die Zünfte ungeheuer hohe Zaren für die Aufnahme neuer 
Meifter eingeführt, andere Zünfte fträubten fi überhaupt neue Meifter aufs 
zunehmen. Beſonders wurden von ben Meiftern, wie es ſcheint, bei Beurteilung 





*) Am 15. Juni diefes Jahres wurde zu Wien das Banco del Giro eingeführt, 


wie ſolche zu Venedig, Amfterdam, Hamburg und Nürnberg bereits beftanden. Dieſe Giro- 


gettel wurden mit vier Milionen Gulden fundiert, und zwar anderthalb Millionen auf Ungarn, 
zwei Milionen auf Böhmen und eine Halbe Milton auf die öſterreichiſchen Länder gut. 
gefejrieben. Die Verordnung, die dieferwegen erlafien wurbe, befagt ausdrüdtic, daß dieſe Zettel 
ausgegeben werben mit Imangscurs, damit bie faiferlichen Armeen bavon erhalten werben fönnen. 
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der Meifterftüde Ungerechtigkeiten verübt, um gewiſſe Gejellen nicht empor= 
tommen zu lafjen. Die Regierung verordnete Abftellung diefer Ordnungswidrig⸗ 
keiten. Der Meifterfpruc) dürfe nur in Gegenwart zweier vom Magifttate delegierter 
Commiffäre vorgenommen werden. Beſonders aber beklagten ſich die Meifter 
über den bei den Gefellen immer mehr einreißenden Unfug des „blauen Montags“. 
Die Regierung verfügte: „daß ein folder Handwerksgeſell, fo oft er einen halben 
Tag an einem Werktag von der Arbeit ausſetzet, ein halbes Wochenlohn und 
wegen eine3 ganzen Tages ein ganzes Wochenlohn jedesmahls zur Strafe ver— 
mwürft habe und der Meifter nach Abzug der verfaumbten Zeit den Überreft in 
die (Zunft-⸗)Lad zu legen, der Geſell aber in der Arbeit fortzufahren ſchuldig 
fein und da er fi diefem widerſetzen und gar ausftehen wollte, durch ben 
Rumorhauptmann oder Profofen und auf dem Land durch die Gerichtsdiener in 
Band und Eifen zu Ausdienung ber Zeit angehalten oder da er entlaufen würde 
von feinem Meifter im Land mehr angenommen und befürdert werben ſolle“. 

Man muß berüdfichtigen, daß damals die Tatholifche Kirche die Veherr- 
ſcherin des Volkes und Staates geweſen, — noch im Jahre 1688 wurde das bloße 
Frequentieren lutheriſcher Predigten in Wien oder auf dem Lande mit dem 
firengften Strafen belegt, — daß es ohnedies zahlreiche, kirchlich gebotene Feſt⸗ 
und Feiertage gab, an welchen die Arbeit vollftändig ruhte. 

Troß all’ diefer Verordnungen, troß aller aufgewendeten Mühe der Regierung 
blieben die Zuftände in diefer ganzen Zeit im Allgemeinen nicht beſonders er- 
freuliche. Das Land gſterreich unter der Enns litt noch immer an den Folgen 
des ZTürfeneinfalles im Jahre 1683. Am 13. Februar 1687 ſah ſich die 
Regierung "genötigt, einem Teile der mitleidenden Städte eine Anzahl Frei- 
jahre von der Steuerleiftung zu gewähren, und zwar: „1. Denen gar abgebrennt 
und ruinierten Orten Hainburg, Baden, Mödling, Gumpoltsficchen, Perchtoldsdorf 
und Klofterneuburg in Unfehung ihres totalen Ruins vom 1. Januar 1684 
an zehn Freijahte. 2. Den von außenher ruinierten als Brud, Tuln und Korneu— 
burg au auf zehn Jahre die Hälfte.“ Die übrigen Orte murden zwar mit 
ihrem Petitum abgewieſen, es wurde ihnen mitgeteilt, daß man die fehlechte 
Wirtſchaft derfelden mit Mipfallen bemerkte; fie wurden aufgefordert auf Ab- 
ftelfung derjelben zu fehen und ordentliche, genaue Rechnungen zu führen, aber 
al’ dies ſcheint nicht viel gefruchtet zu haben. Daß die Verhältniffe der Stadt 
Wien wenigſtens noch lange Zeit einer förmlichen Stagnation anheim gefallen 
waren, wird vielleicht am deutlichften werben bei Vergleichung der wichtigſten 
Einnahmen und Ausgaben der Stadtgemeinde. Wir wollen zu diefem Ziele 
den Zeitraum von 1677 bis 1686 in Vergleich ftellen mit den Jahren 1703 
und 1704, wo doch ſchon wenigſtens teilweiſe andere Verhältniſſe platzgegriffen 
hatten. Es ift eine leiſe Beflerung in den beiden letzten Jahren bemerkbar, 
aber fie ift nicht beſonders groß, wenn wir beachten, daß die erhöhten Ein- 
nahmen mit der Erhöhung der Schuldenlaft fo ziemlich) gleichen Schritt Halten: 
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Empfang: 


Noch deutlicher wird uns diefe Stagnation in den Verhältnifien Wiens 
entgegentreten, wenn wir bie wichtigften Ausgabspoften in demjelben Zeitraume 


in Betradt ziehen: 
. Ausgab: 


Al “er 


Während die Landfteuern, jo an die Regierung abgeführt werden, mit 
dem Jahre 1684 plößlic) tief Herabfinten und ſelbſt nod in den letzten 
Jahren der Regierung Leopold’ I. nicht mehr diefelbe Höhe zu erreichen 
vermögen, tie vordem, verſchlingt die Rüdzahlung und vor Allem die Ver— 
zinfung der entlehnten Capitalien geradezu colofjale Summen. Daß im abfoluten 
Staate auch der Bureaukratismus immer mehr um fich greift, beweiſt der in 
den Iegten Jahren beinahe um die Hälfte der früheren Summen emporgeſchnellte 
Amtsleut-Befoldungsetat. 

Die Befreiung Wiens von der Türfengefahr am 12. September des 
Jahres 1683 war alfo zunächſt durchaus nicht von jenen bedeutenden Folgen 
begleitet, die fich fonft häufig an glüdlich geführte Kriege anzuſchließen oder 
in Folge derjelben einzutreten pflegen. Die Urſache diefer Erſcheinung ift wol 
auch darin zu ſuchen, daß der an diejes Jahr fi anſchließende große Krieg 
bei außerordentliher Dauer die ganze Kraft der Länder des Kaiſers in Anſpruch 
nahm. Eine glänzende Reihe von Siegen, unter großen Feldherrn errungen, 
hat die Türken endlih aus ganz Ungarn und Siebenbürgen verdrängt. Noch 
unter dem Commando bes Siegers bei Wien, Karl von Lothringen, wurde 
im Jahre 1685 Neuhäufel, 1686 aber Ofen den Türken wieder abgenommen, 
in einer zweiten Schlacht bei Mohäcs (oder Groß-Härfany) in Jahre 1687 die 
Niederlage jener erften Unglüdsfhladht (1526) wieder wettgemadt. Dem Mark: 
grafen Ludwig von Baden im Vereine mit dem Kurfürften Mar Emanuel 
von Baiern gelang es im Jahre 1688 fogar Belgrad den Taiferlihen Waffen 
zu unterwerfen. Der bedeutungsvolle Sieg bei Salanfemen im Jahre 1691 hat 
Ludwigs von Baden Namen in die glänzende Reihe der großen Türfenbefieger 
geftellt. Im Jahre 1697 aber wurde durch die Blutfchlacht bei Zenta Prinz Eugen 
von Savoyen ber größte Feldherr Öfterreihs! 

Ungarn, ein Erbreih der Habsburger, Siebenbürgen feit 1688 von 
Leopold I. wieder abhängig — das war der Preis dieſes fiebzehnjährigen 
Ringfampfes. Die Anfprühe Ferdinand's I im Jahre 1526 fanden ihre 
tatfächlicde Anerkennung dur den Frieden von Garlowig im Jahre 1699. Die 
Erbländer des Kaiſers erhielten einen Umfang, der demjenigen unferer Tage 
ziemlich gleihlommt. Diefe Erpanfion der faiferlihen Machtſphäre war nicht einmal 
der Neid Ludwigs XIV. im Stande aufzuhalten. Der Kaifer fühlte Kraft 
genug eine Reihe von Jahren hindurch, von 1688 bis 1697, den Doppelkrieg im 
Dften ſowol wie im Weiten zu führen. Es mar eine Kraftprobe für die Wider 
ftandatraft der Erbländer Leopold's I, die den Grund legte zur öfterreichifch- 
ungariſchen Monarchie. . 

In diefen Jahren des erbitterten Kampfes mit dem finfenden Halbmonde 
verlor Wien den Charakter einer Grenzfeftung, ftieg feine Bedeutung als Refidenz 
des Kaifers, als künftige Centrum eines großen Reiches. Ein Jahr nad) dem großen 
Siege bei Zenta wurde der Stadt ein feit Langem angeftrebter Wunj erfüllt: 
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die Hinausfhiebung, die Erweiterung ihres Burgfriedens. Das Burgfriedensprivi- 
legium vom 15. Juli 1698 hat dem Stadtgebiete von Wien ungefähr jenen Um— 
fang zuerkannt, den die Stadt erft nach beinahe zweihundert Jahren neuerdings zu 
fprengen im Begriffe fteht. Mit dieſer Erweiterung des Gebietes war die Möglichkeit 
gegeben zum Eintreten Wiens in die Reihe der Weltftädte unſeres Continentes. 
Allerdings ftand der beengende Steinring der Befeftigungsterfe noch eine Tange, 
lange Zeit hindurch diefem Streben nad) Erweiterung hindernd entgegen, aber 
mit dem fortwährenden Hinausfhieben der Grenzen des Reiches nad Often, 
mit dem allmälig immer raſcher erfolgenden Anwachſen der Bevölterung ber Stadt, 
mit ber fortſchreitenden Entwidlung ihres Wolftandes, mußte endlich auch die 
Zeit tommen, too bei den colofjalen Erfindungen auf dem Gebiete der Kriegstunft 
der einſchnürende Wall feinem Schidjale erlag und die Stadt ihrem urfprünglichen 
Berufe als Welthandels- und Induftrieplag fi) ungehindert hinzugeben vermochte. 
Die mutvolle Abwehr türkiſchen Übermutes von den Mauern Wiens im 
Jahre 1683 Hat zu al’ diefen Ummandlungen der Verhältniffe in den nach— 
folgenden zwei Jahrhunderten den erften Impuls gegeben, und fo ift wol der 
12. September dieſes ruhmreichen Jahres einer der bedeutungsbollſten Tage 
geblieben in der Geſchichte Wiens überhaupt, befonders aber in der Gefchichte der 
Stadt während der legten zwei Jahrhunderte. Die mutvollen Männer, welchen 
dieje große Tat zu danken ift, haben ſich unverwelkliche Verdienſte um die Monarchie 
erworben, die Stadt Wien ift ihnen zu immerwährendem Preife verpflichtet. 
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auf das linfe Donauufer. Kampf am Tabor den 16. Juli. Die Türken 

befegen die Leopoldſtadt und beſchießen die Stadt auch von dieſer Seite 

aus. Der Hauptangrifi zwiſchen der Burg« und Löbelbaftei zunachſt durch 

Geſchützfeuer. Die erften Ausfälle der Belagerten, um den Türfen ihre 

Approchen und Batterien zu zerſtören. Kuniz' erfter Bericht in die Stadt. 

Der Minentampf feit dem 22. Juli. Gegenminen. Georg Rümpler. Die 

Kämpfe an den Pallifaden vor dem gebeten Wege bis zum Abend des 

3. Auguft, wo Kara Muftafa's Truppen von der Gontrefcarpe dem Burgs 

rabelin gegenüber Beſitz ergreifen. Von 3. bis zum 23. Auguft. Die 

Turlen an der Spige des Burgravelins. Die Botengänge des Koliſchitty 

und Michalowitz. Fortjegung der Kämpfe bis zum Falle des Burgravelins 

(2. September) und zur Räumung des „Bärenlaftens“ (3. September). 

Der Kampf vom 4. bis 11. September Abends . . 2.2... 2. 229334 
Viertes Capitel: Das Leben der Eivilbevölferung in der belagerten Stadt. 

Die Behörden. Das deputierte Collegium. Der Stadtrat: Johann Andreas 

von Piebenberg; die Senioren; Daniel Folhy; die übrigen Mitglieder; 

Stadtfehreiber Hode. Das Stadtgericht. Simon Stephan Schueſter. Der 

äußere Stadtrat. Untergeordnete Behörden. Die Spitäler. Kranfen- und 

Verroundetenpflege. Die Geiſtlichen. Die Sanitäts-Commiffion am 7. Auguft. 

Ausbreitung der Seuche. Begräbnispläge. Ablagerung der Abfälle. Gottes- 

dienft. Gewerbe. Handel. Approvifionierung. Satzung für Lebensmittel. 

Fleiſchhauer. Bäder. Vorkehrungen gegen die fortwährende Steigerung der 

Xebensmittelpreife. Die Verhältniffe werden immer unleidlicher. Rur der 

Heroismus Starhemberg's hält die Bevöllerung aufrecht bis zum Anbruche 

des 12. September . 2.2.2. . Kennen. 885878 
Fünftes Capitel: Kaiſer Leopold in Paſſau. Vorbereitung des Entſatzes An- 

zug der Verbündeten: Sadjfen, Franken und Schwaben, Salzburger, Baiern, 
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Drittes Gapitel: Der Wiener Stadtrat am 7. Juli. Am Morgen des 8. Juli 
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